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Kritische Beurtlieiliiiigen. 



Mm Atta Plauti Pseudoltis ^ Hudens^ Truculentuw. 
Acadeniiarum et scholarum iii usum denuo recensuit et expücavit 
Frid» Ilenr* Uothc, Dr. Phil, et Mag. AA. LL., societati, guae lenae 
est, Latinae, itemquo Teutoaicae I3erolinensium , hon« c. adscriptUfl. 
' Lipsiae , in Ubf^« tiinridwiaji^ li^if^ YIU u. XJi 3, 8. 14 gQr. 

Dieie Ausgabe wurde, wie es in der Vorrede (p. III.) heinti 
▼on dem Hrn. Verf. auf Veranlassung des Verlegers unternommeii, 
und er beabsichtigte damit eine der Linderaannischen Ausgabe der 
3 Plautinisehen Stiicke: Captivi, Miles gloriosus und Trinumus, 
ähnliche zu liefern. rjQua. provincia siisccpta , sagt er , id in- 
primis studui, ut verba poctae ad ßdem antiquorum coditMim re- 
fitituerem, quam deserere confideutius cocpit Lambinas, dux fere 
grc^is recentiorum editonim.^' Die Ausgabe selbst ist so ein- 
gerichtet, dass unter dem Texte kritische Noten, meist den 
' Grund der Torgenommenen Aenderiingen und Abweichungen von • 
der Vulgata, doch keineswegs vollständig, enthaltend, mit ein- 
gestreuten sachlichen Bemerkungen stehen. Zum Schlüsse fol^t 
ein Index rerum et verborum memorabiliiun. ^ 

Fragt man nun , ob in dieser Ausgabe der Text der 3 Flau- 
tinischen Stucke im Vergleich mit der Vulgata wesentlich verbes- 
sert erschein!: so muss dies im Allgemeinen geleugnet werden; 
denn diese Ausgabe leidet an demselben Gebrechen, an dem die 
früheren von dem Hrn. Verf. besorgten Ausgaben der römischen 
. Komiker sämmtlich leiden: an der grossen Willkiirlichkeit näm- 
lich, mit welcher der Text des Dichters au unzähligen Stellen 
entweder verändert oder umgestellt worden ist. Dieses Verfahren 
de« Verf., welches nicht scharf genug gerügt werden kann, hat, 
wie schon von Ilitschl in der Abhandlung über die Kritik des 
Flautus im rhein. Museum Jahrgg. 4 if. bemerkt ist, seinen allei- 
nigen Grund in den gänzlich von den gewöhnlichen und herge* • 
hrachten abweicheudea metrischea Grundsätzen des Ver£, wiir» 
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iiadi er elnestlieilB elii^ viel zu teUenett Gebrauch Ton des « 
3 Hanptfreilieilen der VeamMfmg der alten rtolaeheii Komiker^» 
mmeiiUidi des Flantns: t) der Verk&rzQDg langeirtSylben, 2) der 
Tersebmelinng swefer Syiben in eipe (Synaeresi^, Synaloephe), 
und 3) dem H&tue, .macht , «odemthelis iber eine Tiel su groase , 
liuuichfiitti^Eeit und einen vielem häufigen Wechsel der Metra 

. in euier und desselben Scene annbnmt« lüs man ansanebmen lllr 
gut finden darf« Wo fleh nun in diese, oft nur fingirten metri- 
schen Gmndsitie des Verf. die uns dnrdi die Mss. bberliefertea 

'Worte des Diditers Alcht fttgen wollen, da TerSodert er und stellt 
die Worte um mit der grSssten WillklkrUchkelt, wie jede Seite 
des Ton ihm gelieferten TeKtes aufs Deutlichste beweist. Freilich 
i^t auf der anderen Seite auch der Scharfsinn des Verf. nicht zu 
terkennen , mit dem er manche schwierige und cormpte Stelle 
auf das Glftddichsle emendirt-hd. 

Um nun das Ton uns' ausgesprochene Urttieii naher zu bele* 
gen und sowohl die Stellen ansufßhren ^ wo er eigenmächtig den 
Text Teränderl, als die, wo er uns das Wahre getroffen tu haben 
scheint : wird - es am bequemsten sein , das Werk ?on rom* an 
durchsugehen und die wichtigsten Stellen, worüber uns etwas an 
bemerken scheint, der Reihe nach atifzuführen. 

Schon in der Vorrede bespricht er einige Ton ihm veränderte 
Stellen, und erwähnt gleich anfangs, er habe die iibrarii niclit 
immer getadelt, die die Worte des Komikers versetzt haben. 

Ais Beleg dafürinhrier anPseud. I, 2,^7. d&, wo die Vnlg. ist: 

» ' ' . 

I> pueroy pne: ae ^nis^pam pMmdät cnunenam, 

caiitio est. 

Vel oppeHre« est, qqod 'domi dicere paene fkii oblitnsy 

und wofür Hr. B. „et vifidlore oratione, et modulatls versibus^, ' 
wie er sagt, schreibt: « ' « 

l, ^uere^ pisa^: cromenain na qidsquam pertundat, 

caStio est. . 

Vel oppodre i est qnod domi fiii dicere paene oblitos. ' 

Worin nun aber die vividior oratio und die besser modulirten 
Verse bestehen sollen, getrauen wir uns nicht zu entscheiden. 
Immerhin bleibt esmissiich, seinem Gehör, dessen Eingebnngcn 
oft nur etwas Eingebildetes enthalten, so viel zu vertrauen, dass 
man blos auf dasselbe hin die Worte des Dichters , wie sie uns 
diplomatisch überliefert sind, versetzt; höchst tadelnswerth aber 
ist es, wenn man diese seine eingebildeten Verbesserungen so- ^ 
gleich in den Text setzt. — In der Note zur Vorr. p. III. u. IV., 
wo Hr. B. von den Codd. spricht, behauptet er, man wisse nicht, 
was nach jener Plünderung der Universität Heidelberg im J. 1622 
mit dem sog. Codex vetus des Camerarios geworden sei , überein- 
stimmend mit seiner 2. Ausgabe des Plsutus, p. XXV not. ^r 
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PlattU Pflendoloiy H,a4imB, Trscttlentiv, ed. Buiho« ^5 

h'itiie aber jetzt, durch Ritsehl (I. 1. Jahrg. IV. p. 53ö. uot.) be- 
lehrt, wissen können, dass jener Codex nach Kom geschleppt 
iiiid der Vaticauft einverleibt worden sei , wosclb8t er sich noch 
heute befindet. Mit grosser Wahrscheinlichkeit verwandelt 
Hr. B. Rud. III, 4, 32. iuas^ welche» allerdings nicht passen will, 
in duas, — Ob Aendertingen, wie Rud. 1,3,30., wo Hr. B. 
.gehreibt: me somno abstinent^ statt dessen, was Camerarius, 
Lamb. und ihnen folgend Reiz geben: membra mi omnia tenent^ 
nöthig dnd, wagen wir nicht zu entscheiden, da uns die 2. Pa- 
reana nicht zur Hand ist, in der die Lesarten der Codd. Palat. Hm 
vollständigsten und genauesten gesammelt sind , und aus der man 
eehen könnte, ob membra wirklich die Palatt. haben, oder ob es 
eine blosse Conjectur des Camer. ist. — Schön ist das Supple- 
ment Truc. I, 1, 30. — Pseud. II, 4, 22. u. 20. hält Ilr. B. mit 
Itecht für iamb.> tetram., nur nicht, wie er p. VI. angiebt, für 
catal. , sondern für acatah, weil sie nur höchst gezwungen für 
- troch. tetram. catal. gehalten werden könnten. Ucbcr v. 33. 
schwanken wir, weil hier kein dringender Grund uns nöthigt, 
diesen Vers für einen iambicus zu halten., — Pseud. 11, 1, 8. 
kann fraudulwtit welches der Palat. hat, auch beibehalten und 
Ibmiciit flicht wli Hrn/B« in fraudulenta verwandelt in werdcoJ 

..jPgßud, .1, 1, 17. tttfinclit' Hr. B. einen eddeni Weg, den 
HtBtnf sn Temelden, nla Aerm. epit. d.jn. p. 99. - \y27, 
«treibt er hübentque^ nndi den Slti. atatt hubmU quoque, ^ . 
Y. 31. i9tw& atatt /^'|ie, wekhea die Oodd. haben, weil.daa Me- . 
trum hhikt^ eben an ^nt aber koante man iu kine atehen laaaen, 

daia tu nicht elidirt wird, wegen dea.Nathdraeka, derdaianf 
wßhKt aofwie 29. r^iie^ — V. 35. fiidert Hr. B. dea metit 
weg^cn qumUuB^B in fweiilmti allein' nun acfareibe nnr: 
^uanUt9*9y flo iat dMMetnun in Ordnung. V. 38. hat er daa 
wgo^ daa f ewdhnlich sn den Worten dea Calidorua geaegen wird, 
an denen- dea Paeudoüia geaegen^und nimmt ein Hyperbaton an» 
well er aieh nidit erinnere gemen in halten : Ergo quin. Allein 
1) paaat daa ergo |iem Sinne nach weit b«Bser in den Worten dea 
Calidorus als zu denen dea Paenddiui, nndiSt) wenn auch zufällig 
eine Verbindung Ton Partikeln sonst nicht hei einem Alten tof- 
kommt) ao kann dies kein Grund dafür sein, dass diese Verbin- 
dung gar nicht statt haben sollte; denn bei jeder Verbindung von 
. FurtiiLeln behält d^^ch jede allemal ihre eigentbümliche Bedeu- 
tung^ selbst wenn aie aeseh^nend in einen einzigen Ausdruck 
verschmelzen sollten, um wie viel mehr muss dies der Fall sein, 
,wo jede Partikel ao ^nceln für sich dasteht, als dies bei quin 
ergo der Fall ist. ^ V. 79. ist Pseu^^ ^ .yfwk es nicht in den 
iambischcn Trimeter geht, gesljrichen worden^ — Ohne Grund 
hat der Verf. y. 80. die Worte: abduclurus est mulierem cras^ 
so umgestellt: abd, mul. cras est. Ebenso ist v. 81. statt adiutas 
geachftfjl^ i^i^lmau..-^ . 86» . iai, die Vulg.: Ssd quid de 
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6 Römische Literatur. 

drachma facere vis. Cod. Pal. hat: Sed qvidem a drachma f, 
iivorauB Hr. B. gewiss ohue Zweifel richtig hergestellt hat : Sed 
quidnam dfachma facere vis? — V. 88. hat er die Worte: 
anle tenebras y er sequi tenebras so unigeatcllt: a. tenekras tene- 
bras p. — V. 89. ist aus dem PaL itatt dea vulg» deämrim 
lifri^eschrielien: ii#i> d. t. ^ ■ SboMo iit v. 96. die Leaait der 
dttcn Aiiagal)^: N^pte i^tlhm^ 9p9$ tü if M m h ergniMi nmt 
imm NMlae^ w^kbea nicht in das AMiws paaaC, MhtUai tw» ' 
wttidelt ist Ble ¥ulg. daflur ist: JVeytM ntd iiJbelUu #. ~ 
V. 98. ist gegen dKe Codd. ioermmU statt drmkmi^^dtit drmemit 
geschrieben: allerdlDgs iLÖnnte dies wegendis'fcnfolgeodenyevBe^ 
stdienden itÜB laeruihü des Gegeaantses wegen iMit nnwilnp* 
seheinüch iersdieineii; anch loninte wolil ans toerftnäi Mir leiolit 
dmcmia entstehen. — * T. 102. ist ^ Lesart der HandMirifitee 
iwa t^mlra mU kac mm Terindert in: ^ama t^mwd kae m^a, — * 
üot ist nach unserer Ansicht t. 104. hergestellt. V. 108. ^ w» 
die Lesart der Codd. und die Vuig.-ist: Quo pacta et ^riofltes^ 
hat Hr. B. der bei^annten Eleganz au Liebe e^ensiicht^ 9i ge- 
strichen. — V. ICD. ist die Vulg.: Im te mm€ 9mti o»mm 9p9& 
aetati meae, Hr. B. schreibt: In te nunc spes sunt omnes ae. m, 
fia laaat sich nicht lengnen, dass so der Vers liesser klingt, aber 
mit welchem Rechte man so schreiben darf, muss dahin stehen. — - 
Sehr scharfsinnig hat llr. B«»die Stellung der Yerse 119. und 120l 
Tertauscht , wo denn , wie man aich danh Lesen derselben über- 
zeugen kann , alles weit besser psnt — V. 122. ist mit Recht 
für anne^ welches nicht in den Vers geht, an gesetzt; ebendas. 
matu für minus, V. 123. edico für dico, Ersteres steht auch 
T. 125. — V. 124. pubi für pube^ weUdies ietstere in der Uni« " 
hexen Ausgabe des Verf. beibehalten war. 

Seena 2, v. 3. hat Hr. B. statt potest^ welches die Codd. ha- 
ben , welches aber nicht in den Vers gelit, mit Recht potis , wie 
in seiner früheren Ausgabe poie^ geschriebei). — ' Mit Unrecht 
ist zu Ende des 5. Verses ein Punct statt eines Komma gesetst, 
da der Schlass dieses Verses ganz genau mit dem folgenden zu-' 
sammeiiliängt. — V. 6. endigt bei Hrn. B. schon mit occasio esty 
so dass er einen creticus trimeter erhält; v. 7. nher fSingt mit 
Jtape an, und in demselben ist es, bibe statt es, sowie Hoc 
eorum opust st. hoc est eorujn opus gesetzt , wedurch ehi tritte- ' 
ter iamb. entsteht. — V. 9. halt Hr. ü. höclist gezwungene^ 
W eise fiir einen Asynartetus , bestehend aus einem trochaicns di- 
raeter und iambicus dimeter hypercatalectus, da es doch weit ein- 
facher war, ilui, wie den vorigen, für einen iambicus tetrSmcter 
liypercataiectu^ zu nehmen, mit der Synizese ebrum. Der 
iolgende Vers 10. ist fi'ir einen iamb. letram. brachycataL zu neh- 
men , auf folgci^de Weise: 

* ■ » 

Nunc ädcjo haue ö|(U<;üo|aeia iiisi ajoii&ua ^dj^oitKis J ona^ ' 

« 
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Ilr. B. ändert iinuöthiger Weise advorlilis in advorlelis und er- 
hält einen trochaiciis tetratn. — V- 18. verlässt Ilr. II. die Vulg. 
und wählt die Lesart der von dem Meursius benutzten alten Aus- 
gabe (nicht Handschrift, «. Kitsclil 1. 1. p. 499,), behauptet aber 
mit Unrecht, dass in der Vulgata die Worte atque ///«?, die er fiir 
ein Glossem hielt, nicht in den Vers ß^ehcn; denn der Vers, wie 
er in der Vulg. geschrieben ist, bildet einen antadelhaften iamb. 
tetram. acatal. — Mit Unrecht verlässt Ilr. D. v. 19. die Lesart 
der Codd. Hoc vidc sis^ ut alias res «^//w/,*und streicht w/, 
welches keineswegs den Vers liindert, wenn man nur alias per 
synizetiin 2sylbig liest, auf folgende Weise: Hoc \idc | sis, ut 
a^lias res [ cett. (iamb. tctrameter) — Höchst willkiirlich und. 
zwar olme dass sich nur der geringste Grund hierzu ausfindig 
machen Hesse, versetzt er wieder luu v. 2 L die Worte vostrum 
diuius ter^um eiil so: dnrius v. e. t. — Ohne Grund ist v. 26. 
ijuoque gestrichen, welches in der früheren Ausgabe des V^crf. 
(Ilalberst. 1821) beibehalten war. Der Vers ist ein tetram. iamb. 
Iiypercatal. — V. 28. ist statt uiteant aedes geschrieben : nitcat 
aedis und propere st. pi opera. Aber auch jtUeant aedes gellt 
. in den Vers, wenn man nur die ultima von ÄaÄes verkiirzt. — 
V. 31. folgt Hr. B. statt des praester^a^ welches die Codd. Pall. 
liaben, der Lesart des Acidalius: Vorsa^ sparsa^ tersa. — 
y. 32. ist des Versmaasses we;i^en unnötliig vos gcstriclien , sowie - 
V. 34. firo», wegen der numeri asperrimi, die Uec. durcliaus 
nicht finden kann. Beide Verne sind tetram. troch. hypercatat. 
hl der fri'iheren Ausgabe sind beide Worte stehen ge!)lieben. — 
V. 35. ist cito gestrichen, weil es den Vers über die Gebühr ver- 
längert, so dass ein peutamctcr trochaicus catal. entstehen wi'irde. 
— y. 42. war es nicht niUhig, suae^ welches die Codd. haben, 
zu streichen ; man lasse es stehen und der Vers ist dann ein hy- 
percatalectus. — Gainz schlecht hat Hr. B. v. 4.'). die Worte : 
perms annuus hodie convenil so umgestellt: annuus eonvcnit 
hodie penus^ wodurcli ein trochaicus pentameter brachy^catal. 
entstehen wiirde, während der Vers nach der Vulg. einen tctra- 
meter acatal. bildet auf folgende Weise: 

* 

Niim nisi | penns aii|uuus hojdic conjvcuit cras | p(Spulo | prö- 
^ . ^ sUtnläni vos, ; 

mit verkiirzter ultima von convenU. — Unnöthig war ferner 
V. 46. statt: scilis mihi diem esse hunc au setzen: h. d. m. e, sc. 
Bei der Vulg. ist der Vers eben so gut. V. 47. war es unnö- 
thig, estis nach deliciae zu streichen; mit Recht ist dagegen mam- 
milla in mammillae verwandelt. Eslis bleibe stehen, und der Vers ^ 
ist ein tetram. Iiypercatal. — V. 48. , der in der Vulg. so lautet : 

iV^aujpulaXim miiii inuncrigcruli facite ante aedi» iam lue a.ssint, 

iit de« mimeri trocliaici wegen SO umgestellt:^ . 
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BIfiniputatim monerigeruli tädte ante aedlaiam Mc mflri adsint! 

V. 51. hat Ilr. B. ohne Grund Äic, welches die Handschriften 
haben, gestrichen; auch irrt er darin, dass er diesen Vers einen 
Jamb. tetram. h^percatal. sein lässt; sollte es ein iambicus sein, 
Sö mösstc es jedenfalls ein pentameter brachycatal. sein; da die- 
ser aber nicht vorkommt, s6 ist nichts einfacher, als dass man 
auch diesen Vers, wie die vorhergehenden, für einen trochaiciis 
tetrameter acataL hält, wobei man nur Eo per synizesin einsylbig 
zu lesen hat. — V. 52. ist für factum geschrieben factu, — 
V. 56. hält Hr. B. acervi für ^ ein erkläreodes Eiuschiebsel Ton 
9/ion/6« und schreibt ihu so: " 

• ; <^«ubiis cunctU montefl mafiml domi sniit frnmeiitL 

V. 58. ist er der Junt., Aid. und dem Longol. gefolgt, die för 
etiam schreiben et^ da iam wahrscheinlich ans dem folgenden 
fam — entstanden sei. — V. 60 — 62. hat er so angeordnet, dass 
der erste sich mit lasonem schliefst und einen senarium iambicum 
ausmacht; der zweite mit Audin^ anß*ngt, mit rir/e/wr schliesst 
imd einen troch. tetram. bildet, der dritte endlich mit Pol an- 
fängt und mit ^ere schliesst, so dass ein iamb. tetram. entsteht, 
wobei nur im letzten Verse iste in istic zu ändern war. — V. 64. 
ist unnöthiger Weise statt quaerunt rem gesetzt rem quaerunt^ 
so dass ein troch. tetram. entsteht. Ree. behält die fiberlieferte 
Wortstellung bei und hält den Vers llli^iiien fomb. tetram. cataL 
Y. 65. jBi'eht man nieht ein, warum Hr. B. grm^äianAi §ra- 
vida Tertäuscht hat, da jenes ^eu ao gut in den Vera gellt 
V. 66-^68. (t. 65 -t- 67. lief OronoT.) aind diö Verae andera ab- 
getbdit vni te^ weldiea^gewöhnlicli in dem er aten dieser ^erae 
vm^eras steht, in den. sweiten nach iodie gesetzt. ' * Ebenso ist 
in den folgenden Yersen' mancherlei Terlndert und umgesetat. 
Wir iLonnen von jetxt an ^^rar Ehiigea anawahlen« y."79. Ist 
au^ dem cod. Ambr^ deportatum erit^ und f. to. aoa demaelbeil 
])l8..statt .ff» gesetzt 1 

Seena 3, v. 3. hat Hr. B. die Worte bene curassis oder, wie 
,cr schreibt, bene cura sis^ mit Recht, nicht, wie es früher ge- 
hchah, dem Pseudolus, sondern dem Calidorus zuertheilt. - — 
V. 6. hat er mit Recht, wie es scheint, statt quid opus est ge- 
pelzt gui?i opus est. — Ebenso ist v. 12, mit Recht aas dem 
Cod. ral. concesso statt cesso hergestellt. — Sehr verändert 
hat Hr. B. , und, wie wir glauben, mit Glück, v. 13. — Y. 16. 
theilt er mit Recht das Moramur nicht, wie gewöhnlich, dem 
Pseud. , sondern dem Ballio zu , der seinen Sclaven , der etwas 
zu langsam ging, antreibt. — V. 25. liest er mit Lipsius bitere 
für vivere, — Mit Recht ist v. 27. aus den Codd. Palatt. twßwi- 
logistae statt inaiiüogus es gesetzt. — V. 31. aber begreift man 
nicht, warum statt mordia gesetsit ist moriuae. Y. 39. ist 
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iliti i» Viil^ata pkMe- kit Recht H» hcnxt der Mm» nid des 
LoDgottos fdeiaii hergettelk* — Sdir gut iii 7: 48.^ wo {gtmUm^ 

' Hdi' suMMmnenlnngend geleeenr wird: JBI id^ ei AmT fuod U r^- 
«90001»«, quaenQ auknnm ttdmorie^ swd Site« s^ricgt, von 

' deoco der evste bis reoocomu« geht/.ao daie bd diefem eitlen 

*dte mhergehende «ofomo wieder so elrgioMO ieit« — Mit wid«; 
eiiem Reelite T/dd« hmninem ciigeecl iob e n i«t^ ist ReH unbekamt» 
V. 60. Hr. B. dem ood. ^mbroo* — V. 74. ist loit Resiit 
jis^denlTorfaDge des LipsiOB gtco o wsr i o f&r oluomrrle fesduriOT 
beH« wiKdies liier vldit |MäMi» . Y. 7^ ist an vor pomUH gestii- 
draii«' ^ YmI^: jsl mit Recht *sns dem oid. Pslst. and der ed. ^ 
▼etor Jiedio]., die detque liaben, det gegetzt statt des Viilg« 

: dai'que» — Y. 134^ Ist mit Recht aas dem Palat., der ec t#lo Imit 
für i&otfO' iffto' gesetzt: eccista* — Y; 158. ist für effecta g^ 
sduriebeii mtffectä (und so immer). — Richtif ist t. 163. fät 
Ufrisviftfo,. welches die Oodd. Iisbetti Ood wekhes ohne Sinn ist^ 
silcidi^iiojesetst. 

:.v^^'-iSeiB9Ui'4^ V. 1. hst Hr. B. bitte gestrichen, weil es der Ycrs 
Terschmihe. Man lasse es aber stehen , verkürze die erste Sjlbe 
in iUic\ und der Yers ist such ganz richtig — Ohne sUen Grund- 
ist T. 16. mihi nach vos gesetzt. Man lasse es an seiner SteUo* 
Aoch V. 17. hat Hr« B. die Wprte on^;esteitt und so gesebriebens . 

Heram eccam irtdeod bac Simonem nna ranol. 

♦ » ' 

•Man lasse aber die alte Wortstellung und lese per sfynaloephen ~ 
JShnonem Ssylbig S'monem^ v. Bentl. ad Hec. II, 1, 1 . 

Seena 5, c. 19. ist qui statt quid geschrieben. — V. 75, be- 
greift man nicht , warum Hr. B. nicht der Wortstellung des Pa- 
' lat.^ in ubi^ gefolgt ist, sondern ubi tu geschrieben hat. — Y. 128. . 
z. A. ist eit^ welches den Vers stört» weggetssaen.v Mit Recht ist 
140. Et si getreni^t geschrieben. 

Act. II, 1, 2. ist quo statt quod wohl mit Recht geschrieben, 
da sich dieses grammatisch auf keine Weise rechtfertigen lässt. — 
Y. 14^ schreibt der Verf. Facilein haue rem ego civibus faciam^ 
nimmt zwischen rem und ego einen Hiatus an und betrachtet das 
Ganze als einen trochaiciis dimeter. Einfacher indess wäre es 
doch , liest man einmal so , den Vers als einen dimeter iamb. zu 
betrachten, ohne den Hiatus anzunehmen. — Ohne zureichenden 
Grund ist v. 22. hic gestrichen. — V. 23. ist nach der Mediol. und 
des Longolius Vorgange statt huic gesetzt hic. 

Sc, 2, 8. schwankt Hr. B. zwischen der Vulg. hoc und äwc, 
woraus er hoc durch Verwechselung der Buchstaben o und u 
entstanden glaubt „Dedi huc^\ fährt er fort, „tironunl in- 
primis gratia ne, Hoc ad principio referrent.'' Welcher Grund- 
satz der Kritik, dass, man auf das leichtere Verständniss der 
tirones Rücksicht nimmt! — V. 22. hat er es nach milite einge- 
schoben, walurscheiolich weil er swischcu^ii^ rHa<^-aa eioeu Hiat^us 
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. aagc—yo» hatte; ten wttrde da ÜUb: tolraiii. braciiycataletlat 

entstehen. Man lasse aber dieaea e$ weg^ verkürze die Antegii- 
aylbe des Esne und man hat einen volkitäiidigen iamb. senariaa. ' 
Gans iimäthig i»a# «t. 24. die UmstellaBg der Vnlff. Qui argenü " • 

htfro meo lenoni in h, m. L a. Von v, 43. an hätt« he* 
jBeiehnet werden sollen , dasa der numerus trochaieaa wieder aa* 
geht. Unnöthig aind iener die Worte des v. 46. amgeatellt. -« 
i/iit Recht ist v« 48^ aus dem Pal. die Form inicere statt der viilg. 
Miti<»9ro anf|geaoiiMiieii, und v^50 für negotiosus est zuaammeo- 
gezogen negotiostist geschrieben. — V. 64. ist der Verf. dec 
Aoctorität Donat'a au Terelit. Andiw IV, 4, 31. gefolgt, undÜBM 
nach Gronov'a Vorgänge äoUareuf^ gegenüber der dea FaÜt. 9,-9^ 
^^ieöolarem geben. 

Sc. 4, t^. 18. ist mit Recht nach den Spuren des vetns cod. 
Camerar. porge gesetzt für porri^e^ welches der Vers nicht dai- 
det. — V. j 9. und 20. ist mit Recht die Verthelhuig der PeraoneOy ' 
wie sie sich in altern Ausgaben findet, wiederhergestellt. — 
V.'23. ist der Verf. mit Recht dem Pareus und Gronov gefolgt, 
die schreiben: Tarn gratia est. — Mit Recht ist v. 25. dem Cod. 
decurtatus und Longolius zufolge tu^ weiches den Vers stört, 
weggelassen. — V. 29. wird wohl einfacher als iamb. tetram« 
acatal. , als mit Firn. B. al»i trocliaic. tetram. catal. nuf^efasst« 
V. 40. ist uiinöthiger Weise, da es nicht einmal der Vers ver- ' 
langt, esiit es aedibits umgestellt in ex aedibus ediit. — 
Unnöthig war ferner v. 49. die Aenderuug von is homo in fiotno 
iste. IJebrigens ist der Vers ein tetrameter iamb. brachycatal., Hr^ 
B. nimmt ihn nach seiner Umwandlung für eioeu trochaicus catal. — 
V. 08. ist mit Unrecht Uli statt iüic. gesetzt. Man lasse i7/ic, und der 
Vers ist ein tetram iamb. acatal. — Richtig ist v. 70. perviam 
est., welches die Codd. haben, statt des vulg. pervtum gesetzt. — 
V. 72. ist liquide ohne alle Auctorität in den Text gesetzt. 
Ifan lasse es weg und der Vers ist ein iamb. tetram. brach^catal. 

' j4ct. III., sc. 2, V. 13. ist 8um f actus des Metri wegen iu 
f actus sum umgestellt. Sehr schön ist v. 28. hergestellt: Teritur 
sinapi sceleralmn; Ulis., qui tenent^ da die Codd. geben: T, . • 
sinapis cetera cum. — V. 46. ist mit grossem Recht das ßw/, 
welches bei Gronov den folgenden Vers beginnt, noch zu diesem 
Verse gezogen worden, wodurch das Metrum hergestellt wird, 
Unnöthig sind die Worte in v. 58, 78, 79, 82. umgesetzt. Un- 
nöthig war ferner v. 7t). die Umsetzung Ton quo hic in hic qua, 
sowie V. 83. die Weglassung Ton tu* Dagegen ist mit Recht t. 100. 
hucy welclies erst Neuem verdankt wird, werden weggelaasen, so 
wie 'v. 107. die Lesart petivit wieder verdrängt und oadi dea 
Handschriften ecfecit gesetzt, wiewohl man nichft sielit, warum 
nicht ganz so , wie diese haben, nämlich /eciV, geachriebeil-iat»' 

yict. If\ sc. 1, V. 5. ist richtig aus den Mss« loqukf Utardaa 
Tulg. lotiuor gesetzt. Gaus uauöthig war v« 13. die Unsteliung 
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> 

inj^Ur Hi0 ^t^'iamiUhis femer, dis Metam anbetriili ' 

MI, 4« der Vera giit italt «iSil hmvAoaiiiit«' ' 46^ 

M riohtij^ fttift deiii BecttHalat «le AofgeMMtaiieii, ' Indettieii nit 
Unrecht am ScUvm des Ymes Mähtm weggelMen« wAldlM 
dcrt* CMex hat. 9^ Vera lal ein iamb. tetnQi.'aoital. — Un- 
. Bothiger Weiae 49. PtmuMe eingeachob«. l>er Vm IM 
^'^'MtrttD. Hub- ftmAi)f«iM<i>' Der Grund, den Hr« B. anfuhrt, 
wamm er die Worte iäue — Met nochnech dem Sfmiiila bc!legt| 
tat nldii hlnrelellend; denn warum Innn Simmia nicht den lern 
eine mala mcrx nennen V eline den Grund dnzu anzuführen 1 — 
y« 50. will er einen Hiatus z>vi8clieB verum und es annehmen. Daa 
hat man aber nicht nöthig, wenn mtft mir £e letile ^;flhn mi.. 
fUttsi als lang betrachtet, - . ' 

Sc» 2. Unnöthig waren die Umstelhmgen t. 12. tim asfas 

' baf^ kt^rba attiis^ t. fiSL TnH ea BaUio in BaUio 9Bs v. 33. 
Ton ,me rede In rede me, t. 53. Ton is es in es is» — -Richtig 

- ist 14i die Lesart probt nach den Mss. beibehalten werden. 
Des Metri wegen, ist v. 32. für putus est geschrieben putust^ 
und T. 35. ts gestrichen. V. 38. ist mit Recht ans dem Decurta- 
' tus nnd den alten Ausüben welchea gewdluifich weggelaesen 
wird, zurnckg^eführt. 

' Sc, 3, war unnöthig v. 3. die Umstellung Ton e^o illum in 
ülum ego. Man verkürze die erste Sylbc von illum , so dasa — 
gue ego illufn ho — einen tribrachys bildet. V. l3. ist aus dem 
alten Cod. des Camerarius statt adveniat geschrieben adrenat, 
' Sc. 4. ist unnöthig res stC in sit res, und v. lU. pereoMerU 
m^ insidiis ia perconlere insidiis med yerikudert. ' ' 

Sc, 6, V. 11. Unnöthig iat (denn der Vers verlangt sie 
nicht) die Veränderung des Rogato hei cle obsecro in Roga o. Ä. 
V. l7. ist richtig aus den alten Handschriften convenistin kominem 
geschrieben statt des vulg. hominem c. , sodass hominem mit 
dem folgenden imo einen Hiatus bildet. — V..38. ist aus Mss. 
die alte Geniti?form molus für molae, statt des Tulg. melarwm 
hcrgesteilt. 

5c. 7, t>. 2. -ist nach der alten Handschrift des Camer. statt 
des Tulg. adeo monitus gesetzt admonilus. In sc. 7. erreicht die 
Wiilkiir in Weglassungen, Umstellungen und Veränderungen 

• den höchsten Grad. Indessen haben wir auch hier mehreres 
Gute hervorzuheben. V. 29. ist aus den alten Ausgaben ut 
sceleslus (sc. es) stait qui sie scelestns gesetzt. V. 31. ist rich- 
. tig aus den Handschriften datat gesetzt statt dat. V. 54. ist rieh- . 
tig aus dem Palat. tu geschrieben. Ebenso ist v. 5r>. aus detnsel- / 
ben Cod. und den alten Ausgaben Phoenicitim statt Vhoeniciumne 

^ gesetzt. V. 58. war es des Verses wegen nicht nöthig, fii «ttltl 
fiel ztt setzen} man. lese uMcßet^ wie oft, eiusylbig.. V. lÖS« 
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nettni Hr. B. die nnmeri^ftegre eipUoebtles, wean am bIcIH keHH 
eteti beri lese. Man laase aber heri ma^ der Vet» iel ein kaib# 

septenarius. V. 121. war die UmBieUiHi|; ^oo id praemium in pt, 
id iinaöthig. Praemium erleidet die syaaeresis. V. I2d. Jtft ikb- 
lig nach den alten Aiwfaben gescbrieben: Q,md ^ge? pengrimm 
für Hodie e. p. 

i$e. 8, 9, S. war uiuielhig die UowteUaiif ven m aliiä in 
tdÜB in, 

Act. V. Sc, 2^ V. 26. ist aus den alte» Aiitfaben die Lesart; 
Mulier hie facit cett. statt M. haec feci zurückgeführt. Hio 
steht für ego, — V. 3(i. liest Ilr. B. auferes nunc für das vulg« 
auferrene. Die Mss. und alten Ausgaben haben auferre non^ 
welches er entstanden glaubt aus auf nc^ i. e. nunc. — V. 37. 
war unnötliig die Umstellung von partem mihi in mihi partem. 
V. 48. hat Hr. B. nach der Mailänder Ausgabe i^di 9Qlent die 
JVorte vocare^ neque ergo ego istos weggelassen. 

JRudens. Sogar im ArgnnijBul ändert Ilr. £• eigenwäcM^« 
So ?. 1. und 4. ' 

Prolog, V. 3. ist ohne Grund statt Stella splendens gesclirie* 
ben spl, Stella. — V. 5. verbindet Ilr. B. die Worte Hic atque in 
coelo mit dem Folgenden^ Gronov und Heiz mit dem Vorhergehen- 
den. V. 7. ist es richtiger, mit Hrn. B. ambulod zw schreiben, als 
ambulo autem, welches Reiz in den Text gesetzt hat. Y. 10. 
ist mit Recht a/f'a beibehalten, so dass alium a/ia einen Hiatus 
bildet. Reiz hat dafür gesetzt, welches beim Festus vor- 

kommt, von dem aber Hr. B. wohl mit Recht behauptet, dass es 
•zu den Zeiten des Plautus schon veraltet war. Ebenso ist v» 11. 
mit Recht die Lesart der Codd.: Qui facta (wofi'ir Hr. B. nur 
facLad setzt) hominum^ der eigenmäelili^eu Unibtelhing Lambin^s: 
liominum q. f, vorgezogen worden. V . IG. war unnöthig die üm- 
fitellung der Worte ille seil in sc, ille. Aber ebendaselbst ist mit 
Recht die Lc:sart der Codd. quaerat für 9i/aerfV,ywelches Schnei- 
der giebt, wieder hergestellt. V. 17. ist mit Recht gegen Gron« 
und Jieiz, die adipisci schreiben, die Lesart des Pali^t. , Game- 
rar, Lamb. und Pareus, apisci wiederhergestellt« V* 22. folgt 
Hr. B., wie schon früher , der WortsteOnng, 4o> Tiadob.^ der 
Princeps, des Carpentarini nqd Gronov. . Anden Reis* Y. 25. 
md 68« ist mit Reeht ei geschrieben, woför Reis eii geseist liat. 
y. 27. hrt Hr. B. fOr im)eti$et gesetst itweaii^ weil der VersTS» 
iMsser sei« Aber die Synaer^Blii ist ja nieht selten htm Plautus* 
V« 94. hat er gegen die Codd« ae fiur atque gesetst » was nicht nd* 
Mg war, ds hier die 1* Svlbe yen agroe verktat ist. Unnöthig 
war die Umstellnng 35., da die.ietste Sylbe Ton senes ver-^ 
hikrst Ist; eben so unnöthig die Urndtellung 49« und 55. — 
V. 70. Ist richtig die Stellung Jreturüs eignum gegeft Reis hel- 
bebaUen worden, der, diese. Worte umkehrt. Aueh 72« ist mit 
Kbfht, wledemin abweichjend Ton Reir^. die W^tsteUuM 4^ 
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CM. b«ibelitMeii; Bflt üwedlft M dagegen 79. mic^ die 
Lernt der CMd«, in ilh ferwandeit 

Aei. J, »e. SL Bifl CJaredit tot die gew9li|iliche Wertstdldiig 
TerlmeD^T» 1* and 3., wie y. 3. nepdvi Ittr mpte quM und • * 
adprekendere &tr prekeudere geeehriebea. V. 8. ist mit Beeilt 
die Xeeart der Godd» Paiat. bine dem gewöhniielieD Me yerfeio- 
gen, d^leidien' y. '26. die TonReiz, der dafür Quique ^ebt, 
yeriassene Lesart der Codd. , 4ut qui^ wiederhergestellt. JMit 
Umdit iit dagegen t. 30. den interpolirted Codd. gefolgt^ die 
eü weglassen. IVlit Keclit iet 35» die Lesart der Codd. perie^ 
gamus statt der Reisiaclieo^ prategamus wieder liergettellt, eben 
•o 42, faciat statt faemr^t^ weldiea fteii gegen die Codd« 
^ gegeben liiit. V. 57. ist mit Unreeht die gewiMmliclie Wortstel- 
luog yerlanea. Der Vers ist so m sdireibeii: 

Cererem te meliiis quam Venereni sectarier. 

Eben so liüte v. 58. die Lesart des Palatinos. vnd anderer 
- Codd« amorem stehen bldben und nicht mit Sciopp. und Reis 
amori geachrieben werden sollen, v. Gronor« ad h. 1. Warum ist 
ferner v. 60. die Lesart der Codd. dii Terlassen und dafür di ge- 
schrieben^ V. 69. ist mit Unrecht die Wortstellung der inter- 
polirten Codd. is sil der der bessern sit is vorgezogen. V. 8>^. 
musste id stehen bleiben, welches, wiewohl vor einem Consonan* 
ten, zu verltürzen ist. 

Sc, 3, V. 4. (t. 8. bei Schneider) lässt Hr. B., weil er sich 
hier wieder seine eigenen Metra geschaffen hat, gegen die Codd. 
ego aus. V. 5. (v. 10. Sehn.) liest er mi hoc statt hoc mihi. 
V. 6. ist nw umgestellt. Allein Si ergo bildet einen Hiatus. 
£ben so ist t. 8. mi hoc statt hoc mihi geschrieben , wo tum hoc 
einen Hiatus bildet. V. 10. ist honos geschrieben statt honor» 
V. 12. ist richtig aus den Codd. Palat. mei statt me aufgenommen. 
V. 14. ist gar zu eigenmächtig umgestaltet. Der Vers ist bei 
Reiz (v. 22.) ein ganz untadelhafter trimeter iamb., Hr. B. macht 
daraus einen trocli. dimeter. Sehr eigenmächtig sind auch t. 21. 
die Worte nec — venil versetzt. V. 23. ist richtig nach den 
Codd. cibo und loco gesetzt, wofür Reiz cibum und locum 
schreibt. Eigenmächtig ist verfahren v. 24. — • V. 27. war nicht 
sondern mihi zu schreiben, und v.27. riunc ego für ego nunc. 
Richtig ist V. 2*^^. sum mit einem Cod. Palat. weggelassen. V. 31. 
ist eigenmächtig geschrieben, jedoch ist iVa, welches der Decur- 
tatus, die ed. Mediol. , Longol. u. s. w. weglassen, mit Recht 
gestrichen. Eigenmächtig ist verfahren v. 33. und 34. 

<$e. 4, 9. 1. ist mit Unrecht ut eingeschoben. Mit Recht ist 
aber r. 2. mihi gelassen, wofür Reiz mi giebt« V. 3. ist nunc 
' Tor dein weggelassen , me aber musste bleiben , wofür schon Reis 
und jetzt auch Hr. B. med gesetzt hat, ohne Auetoritat der Hsild- 
Schriften , me obleclatqm bildet einen Hiatut« Efgenmichtig ist 
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V9rühr9ß T* 4. — 6, Wl fUdit^o»?! nach quaeram we^- - 
gelassen, welches von Reiz gegen di« Cad4* eingesch^boA ial» 
Für est cwm i Umm war lieiwbaliaU«ii cma. 09U V« 7« iai io bu 

NBqaeqDflM fog^teaiTCiponiOMBiy faaaqpuni inlerea inrMda, . 
aa dasa er eineii aeptenariiia aaäpacaticmr biMei; .IT. 8. aber aoc 

Ncque niagis solae terrae quam haec loca atqne bae regiones, 

welches ein asynartetus ist, ziisammcngesetat ans eiaem iamb» . 
triin. brachycatäl. und einem monometer trochaiciis. — V. 9. ist 
mit Unrecht vivam^ weiches kein Codex wegiä'sst, ausgelassen. 
V. 10. und 12. sind unnöthig Terändert. V. 11. ist miTif, welches 
Heiz wegliess, mit Recht beihehalten worden. V. 13. ist mit 
Recht an esimes^ welches Caraerarlus giebt, dem ejcimet itfa^ 
wtelches Reiz hat, vorgezogen worden. V. 14. ist richtig cerlo^ 
die Lesart der Palat. Codd., dem certe des Reiz vorgezogen wor- 
den. V. 17. ist mit Recht welches Reiz eiDgcbaitet, weg- 
gelassen worden. V. 22. ist mit Recht die Stellung Accede ad 
me der, die Reiz giebt, Ad nie ac. , vorgezogen worden. Ebenso 
ist mit Recht v. 25. mihi und en^ welches Reiz hat, weggelassen 
und die vivisne für rinV dio {so Reiz) gesclirieben worden- 
Eben so v. 24. ut vivere für tivere ut^ welches Reiz hat. V. 25. 
ist die Conj. Quotti inr qv am ^ welches die Handschriften liaben, 
gewiss richtig. Reiz giebt dafür quajido. Auch ist riciitig mihi 
statt tili geschrieben, welches Reiz hat. V. 31. ist richtig Siccine 
für das Reizische sicine geschrieben. V. 35. ist mit Recht video 
und viderier^ welclies unter andern Camerarius hat, der Lesart 
Ton Reiz, Videor — tuerier vorgezogen worden. V. 37. ist mit 
Beeilt dem Cod. Palat. gefolgt. V. 38. aber hätte ut aU^uo für 
aliquo ut stehen bleiben sollen. 

Sc» 5, r, 14. ist richtig die Lesart der Codd. mtnus ambae^ 
4iiA96cro beibehalten worden, wofür Reiz schreibt: ambae sumus^ 
U oftaecra. |!beiiiO v. 18. Ut --^ iuo twto^ v. 19. ambarumVage, 
asi6ami, t. 20. mid v. 22., mM f&r mi, jwelches Reia hnl. V. 28. 
iat rHShtif iiacli dem Cod. PalaU der nb bat, tmm ia. den TexA 
geietat. 

Ae^ 11^ 80, 0« 2. nmaeie.dle WerftteUung n$a diihmaU " 
ariem Aehen bleiben« V. 6« ist dem Cmtirarina, Lambln uad 
Reia zufolge Quotidiß mttg^mMmfM^ weMiea diem^tea Codd. 
w^laaaen* 

Se. % V. 16« mmotbig die WortateUnng Terindert Y. Vk 
ist riehtig aadi dem PalaU und Reis akU ^esobrieben Kr daa 
¥ulg. abiit. V. ist riehlig nseh dem daen Cod. Fat iVime quid 
for rnrnquid gesebiiebeo« wie schon von Reia« Ferner ist die 
Lesart der Codd. nM fitf mt% welcbea Reiz giebt, mit Reelit 
Torg eaqgen, nur, der Sehlnss dea VeiaeB ist, wie die Veitatelliing 
T. 23^ onnotbiger Weite Terindert. 
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Se»Bi 7. war QtM ggU tu hief su leteak BU bawn Mar 
dicr Mlileetitern Codd« ans.. V« 8« lisst Hr. B* 9t swieclien cbo- 
f99T9 .itod f^huiati ans, weil der Gedanke etwas daAlMsl sei« 
Allein was kann klarer 8cin als die Vtt]|;.^ V. 10. musste quidem 
huc stehen bleiben. V. .21» war te nach obsec/ o beiaubcbaltcn. 
Y. 26. ist richtig aufarte ^ welches alle Codd. hahen^ und wofür 
Rjeia'aclurieb avehere^ wieder hergestellt V. 31* war mit Canie- 
variua p«rf(^ 'oder vielmehr |i0rl< an achreiben* Y» 40. ist richtig 
iactataey w^ür J&eif daciammt ^b, wieder hergestellt. Y. 45. ist 
mit Reobt ego weggelassen, aber mit Unrecht y« 52. die Wort- 
stellung Teränderl; denn in gebort, wie es sich noch bei Re^ 
findet, noch inm vorigen Yerse. Y. 53. ist iam unnöthig in 
tarnen verändert. Y. 55. ist mit Uecht dum^ welches Reiz ein- 
geschoben hat, weggelassen, und dagegen ^Feneris beibehalten 
worden. Eben so ist richtig v. 57. die ron Reiz verlassene Wort- 
steiliiiig^ der Codd. hoc sese wieder hergestellt worden. V. 50. ist 
mit Reiz statt der Lesart der Codd. posaet geschrieben poteseet, 
Y. ÜÜ. iai richtig die Wortstellung ubinam ea beibehalten worden. 
Y. 64. ist mit den Codd. abiisse geschrieben, wofür Reiz hat abivisse. 
\ . 79. ist richtig nach den Codd« «tmtfs.gegeben) weTür Reiz es- 
9emu8 schrieb. * ' * 

So, 4, V. 20. ist richtig die Wortstellung der Codd. , die nett 
ferripotest haben, gegen Rei% der/, n.p. hat, beibehalten worden» 
Y« 34. war ti^f beizubehalten , welches die bessern Codd« haben. . 

«Sc. 5, V, 4. ist ohne Grund die Wortstellung yerandert. 
Auch T. 5. und 22. ist gegen die Codd. verändert. Richtig ist 
.aber t. 25. und 27. die Wortstellung der* Codd. beibefialten. 

äe. 6, 0..3. ist mit Onrecht dle .WortstoUung der 'interpolir- 
ten Codd« cum eo mtfd dem piid cum eo Torgezogen worden« 
T« 6« Ist richtig die Leaart der Fall« mecum hercle dem Tolg« ün- 
Terstand^dien eitm Bfretde Torgezogen worden, so ^'ie.T« 23« 
die Wortstellung der Codd« der des Reiz« V« 38« ist richtig 
Wi^72z/s gelassen', wofuirRels nnndthlger Welse äignu^s gegeben haC 
Y. 45. ist unnöthiger Weise die VuTg«, so wie v. 49« die gewöhn- 
liche Wortstellung verändert« V« 53« sind die Worte Sed nunc, 
^ie die Codd. Fall, weglassen, auch weggelassen, dafür aber modo 
in den Yers eingeschobeb» V. 54. ist nach der Auetori tat der 
Cdd. quia und anderem^ wolBr Rein fui aususfuerim schreibt, 
beibehalten worden. 

- • • » . . »> 

Sp. 7, p, 5. npd. «..17. ist unnöthig die Wortstellung Teran- 

deit. ' V« 22« ist ^lit Recht die Lesart der Codd^ esungare^ bei- 
behalten worden, wofür Reis emungare gesetat liat* 

Act. Ill^ se. 1, V. 13. ist unnöthig iUa In earvekindert. 
¥•14. Ist mit den Codd. animo beibehalten werden, wofirReia 
fiMo fiebt. Y« 12« hätten die unbeaweÜBlten Worte meae vitAf 
«toe, die Lamb. und Turnehus u ihren alten Haodaehriften ge* 
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fandeii halbefl, ia 4en Text «uiTgMoiDmn wtideii floliea. VgL 

Ritsehl a. a. 0. p. 5^2. 

' i^.2, v. l.Iir.B. Mtar^btllbjscaU/VoA. Die richtigere Fonn 
aber, die anclidiB meistea Cedd» geben , iit jwe» V. 5. ist oAi 

Reiz innocehium statt Imtofenttfiin aofgenomnien. V. 13. ist 

richtig die Wortstellung des Palat. aufgenommen. V. 16. und 19. 
ist unnöthig die Wortstellung verändert* V* 25. ist richtig die 
Lesart der Codd. exoptavi beibehalten worden, wahrend Reb ge- 
gen die Codd. optavi gab* V. 36* ist richtic ans dem einen Pal* 
statt parricidi plenus , periurissumus gegeben : periuri plenu8, 
Y« 48. ist richtig statt eceaa^ weiches Reiz hat^ ecce gegeben; 
inrelches alle von Sclineider angefiUirte Codd.« unter ilmen 'buch 
der Decurtatus, haben. 

Sc, 3, V. 8. ist mit Recht die Lesart der Fall., praecipes^ der 
. des Gronov und Reiz, /i/aect^em, vorgezogen worden. V. 19. 
und 20. ist richtig die Lesart der Codd., ris ne opprimat , Quae 
vis (so auch die Fall.) cett. statt des Ueizischeii : ut ne opprimat 
Vis^ quae beibehalten worden, so wie v. 21. die Wortstellung der 
Codd. 7niseram nie^ statt des Reizischen jne mis* Eben so v. 33. 
die Wortsteilung der Codd. Venus alma statt der Reizischeii 
alma Venus. V. 38. ist gegen die Codd. sinas statt patiare ge- 
schrieben, dagegen richtig ambae^ welches Reiz weglässt, beibe-^ i 
halten worden. V. 41. ist unnöthig das vulg. hasce petere in 
petere has verändert. Auch v. 42. ist unnöthig verändert. 

Sc, 4, V. 7. ist richtig die Lesart der Codd. eripis der Reiz!- 
sehen eripuisti vorgezogen worden. V. 10. ist richtig die Lesart 
der Codd. neu, wofür Gronov und Reiz Jieve geben, wiederher- 
gestellt, und richtig die Wortstellung der Fall, in carcerem 
cojnpingi der des Reiz comp, in carc. vorgezogen ; nur unnöthig ^ 
est aequum in aequom est verändert. V. 23. ist richtig die 
W^ortstellung der Codd. scias meam der Reizischen Aenderung 
m, sc. vorgezogen. V. 27. ist richtig item , welches Reiz gestri- 
chen hat, beibehalten worden. V. 39. ist richtig die Lesart der 
Codd. periit der Reizischen Aenderung periisli vorgezogen wor- 
den. V. 45. ist richtig, die Lesart der Codd. nam beibehalten, ' 
wofür Reiz namque gesetzt hat. V. 52. ist mit Recht das exq[ui- 
sitere opere faciundo^ Welches auch Ca^pentarius, Caraerarius und 
Grnter geben, der Reizischen Aenderung o/iert /I vorgezogen 
worden«. Y. 62. Ist richtig den Codd. Falat., so wlev. 64. der/ 
Woristdiong der Codd. gefolgt. Eben so ist riehtig v. 68« die 
Interpuneticm beibehalCen, womadl* sdioD nadi seln^ ' fidd 4as 
Frageiddien gesetst ist, 'weleh^ Interpunction Reiz geändert hat^ . , 
V. 73. iat richtig für ktune^ welehc» Refs hat, kmc gesetzt, wel- 
ches die Fdat. geben. V. 89. ist riditig die.LesIrt der Codd. 
mtsaoMt, wof^r Reis winas gegeben, hat, wiederhergestelit wor^ 
den« V. 93. Ist mit Reclit %9d^ welclM Gtmer. und Lamb. 
lasse», die FdntI, tber luben, beibehftlteii woideo. Y. 97. mmile ^ 
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Verden. SIbai so Iii uuBGibig y. 9^ 41« WorttteHiUf T«r«iu|eBlk 
V. 122. durfte Qiclil |pal«#l poti» wtOa&H wadm, 
V. 123. ist richli^dM PtkU. 0«felgt, die imi mm weMka^ 
mMt Reiz vobis mm |^t. Mll UiMr^ht lüT« 131. dte Woitt- 
•Stellung verändert. i , ; ' ! / 5 - r'* * • * . 

<Sc. 5, T. 5. war die Aenderiing ?on insectarer. in lofeetterat 
unnöthig. V. 9. ist richtig die Lesart der Godd. profectua beil^ 
halten , mfür Reia ttivuitlüger Vltifm-profectus «obrieb. V, 10| 
durfte nunc nicht ausgeiasses werden. V. 11. ist unnötliig is iaiit 
Wwandelt. V. 18. ist gegen die Auetori tat der Codd* in «rAw 
- verwandelt in urbe. Y. iat ilditig mit l^ouza das guin^ weU 
' chcs die Fall, darbieten, ^tV geschrieben. Y. 27. sieht Ree. 
gßT keinen Grund, waruni die TortrefÜlche Lesart der Fall.: quid 
muto^ mit Reiz in numquid m. verändert werden feil. Unnöthig 
ist V. 34. die Wortstellung v. 41). illic in ii^U^ und v. 50. tu ia 
indu verändert. Y. 52. ist richtig die Lesart der G^dd» et« die 
Reis in eii verändert , beibehalten worden. 

: ? Act. IP\ sc. 1, V. 9. hätte statt reliam mit Reiz nach den 
Pall. reiia ^relcsen werden sollen. V. 10. ist unnöthig die Wort* 
Stellung verändert. Y. 14. ist riesig die Lessrti der Codd. umU»* 
-^tt^i7^ta beibehalten worden. 

Sc. 2, 9. ist richtig äoc, welches die Faiatt. haben, bei- 
behalten worden, so wie v. \4. ftn\ welches Heiz gegen die Codd. 
weglässt. Y. 16. ist mit Recht für tempore aus den Codd. Palatt. 
tempert aufgenommen worden. Y. ^0. ist die richtige Wort- 
stellung er, si velim und die Form sient aus den Codd. aufge- 
nommen. Y. 25. ist richtig ut für uti aus den Faiatt. gesclirieben, 
80 wie V. 27. eben daher ul ein£;eschoben. V. '2.9. ist richtig/?^, 
weiclios Reiz gegen die Codd. eins( Iiob, weggelassen, und für do* 
mum aus dem Fall, datnum geschrieben. V . 32. ist richtig que 
nach oppida, welches Reiz getreu die Codd. einschob, weggelassen 
worden. Y. 35. ist richtig die Wortstellung der ('odd. beibehalteik 
h': Sc. 3, V. 7. ist richtig die von Keiz \ erlassene Wortstellung 
der Codd., Enicas iam me oäio., (jaUijnis es^ beibehalten wor- , 
den. Y. 12. ist richtig die Lesart der Codd. retrahis, wofür Reiz 
giebt rectractas., beibehalten. Y. 12. ist richtig tV/, welcl^cs Reiz 
gegen die Codd. einscliiebt, weggelassen. Y. ist richtig die 
TM fiefi Terlassene Werlstellun^ der Ci^dd,: modo das mihi^ 
«Ott. vieda^kergesteRt. Y. 20. }st nikUt ifrakl^ Eeiz gegen die 
Cedd. in tuff verwsndelt hi^, nnt Reeht beibekidtei .iwi^^eo^ 
Ebene m. 23* ^4oor|e, wofür Reiz gegen die Codd. m^portfe» 
\V«96. isLnilt ReiM certo eH (oder certf)6i), wi^ches die Cpdd^ 
balMBni beibehalten .irevdmi». Reis iyer/»nderü».eir ijx eertwiut^ --tH 
. em0. Utte miAt stehen bleiben u|id' ^sidit ii^ fMwmew^ßn 

' Ml wcNen .«Btteo. Richtig ist dagegen v„ 38, eommim. nk 
tlukeii gebJ&rt'Qii« welehes Rehs gegen die Codd. in eo wp y af sl: 

If. /«ftr*. /. Plil. ir. AmA od. iKrtt. BikU Bd, XSXIV. fffth 2 
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temmdcii liat V. 40. bStte p&Uuimumtt nadi ilett CoM., nad 
«Idit jioltVfiliRMii eil Mchrlebenwef^ Skiilig aber IM 

«w dem Defsittl.die utertlitoliehe Form mmeHfär n&etitmfge- 
' nomme« worden. 54. ist liditig oiiiiiDMll, welehee Reiz gegen < 
die Codd. in muKsii ▼erwandelt hat, beibehalten. V« 59* anrfte 
«UH^ weichet die Godd. haben, nicht in atro Terwandelt werden* 
V. 64. lat die gewöhnliche Interpnnction geindert, daa Frage- 
vekheo achon i^ach iia geaetit , und Enimvero anf daa Folgemle 
bOMigcn. Mit Hecht Ui nicht, wie^ to6 Reis gegen dieCedd., 
2 mal hinter einander iia geschrieben. V. 67. ist mit Redit of, 
welches Reiz -gegen die Codd. weglimt, beibehalten worden. 
Mit Recht ist t« 75* ei^ welcheaReiz gegen die Codd« vor guherna- 
t0r einachiebt, weggelassen worden V. 76. ist gegen die Qpdd. 
Mi$ eingeschoben, und y. 84. gegen die Codd. et vor für wegge- 
lassen. BAit Recht ist v. 86. item , welclies Reiz gegen die Codd. 
in indem Teranderte, beibehalten worden. V. 88. iat ohne 
Chfnnd me in ni«d verwandelt, so dass dieser Vers unter ao Tiden 
ununterbrochenen trochaicis der einzige iambicus wäre. Wanim 
•ättte man aber nicht tne beibehalten und mit demselben den 
▼erana trochaicus? V. 97. ist ohne Grund die Wortstellung ver* 
Sndert. V. 99. ist gegen die Codd. kic in huc verändert. V. 100. 
ist mit Recht die Form trioholum der, die Reiz aus dem biOBsen 
Oad. Lips. entnommen hat, iriobulum vorgezogen worden. 

Sc, 4 , V. 9. ist nach Carpent., Camer. , Lamb. und einigen 
geringem Codd. sia eingeschoben. V. 13. ist gegen die Codd. 
hpm eingeschoben. V. 14. Iiätte nach den Codd. quid negotist 
geschrieben werden sollen. Ferner ist itlic in ille verwandelt« 
V. 18. ist iu eingeschoben. V, 20. ist mit Recht <?w, welches 
Reiz gegen die Handscliriften einschob, weggelassen worden. 
Ohne Grund ist v. 27. und 31. die Wortstellung verändert. Eben 
ao V. 83., woselbst auch tnihi in mi verwandelt ist. V. 39. musste 
usus est für usnsl stehen bleiben. V. 42. sagt er, er folge in der 
Wortstellung (sid ed) dem Lamb. und Reiz, Ueiz aber liest gerade - 
umgelcehrt: ea si. V. 47. ist richtig die Wortstellung der Codd. 
leno?m eins est beibehalten worden , wofür Reiz eius est lenonis 
geschrieben hat. V. 48. ist richtig dem Palat und den alten Aus- 
ßfaben gefolgt, V. 56. 107. u. 121., ferner sc. 5, v. *). 17. u. 18. 
Truc. I, 1, 34. 45. 55. ist ohne Grund die Wortstellung verändert, 
Rud. IV, sc. 4, V. 67. ist richtig nach den Codd. quibiiscum bei- 
behalten worden, wofür Reiz (jtdbu cum schreibt. V. 80. hätte 
nach den Palatt. die Form miliinm statt milfiojn geschrieben wer- ' 
den sollen Y. 97. ist richtig /ere/ nach dem Palatinus sec. statt 
tefert gesetzt, welches Reiz hat. Y. 103. ist richtig nach dem 
Palat., der ed. Medial, uud Longoi. tarn in anguaium atatt -deä. 
ndg. £n t. a. geschrieben Y. 108. ist richtig iith§rimt^ wddN» 
aÜe Codd. haben, und wofür Reiz Muriv^s giebt, beibehalten 
«mden. Y. 113. ist richtig die Lesart aUer HandlMdiiMen aal Iftr 
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wMbm Reis gab, liergestelll worden. V. 125;. titrietitig 
ile Leml alte CMd. argmaeola^ .wekhee Reli in wgentea wer- 
Sndcrt In^ imdl 127. die ven Reil veiiiiderte Wortolelliiiiir der 
Codd. Iiclbelietleii wofieB« Dagegen iit v. 1*38. eluie Gtnad die 
.Wertateliiieg der Cedd. verindert 

8e,5jtu 10.' ist nacli eiaigea Mie. eöve servom in e* «• um* 
getteUt. 

^ i8e«6^«.5. warmj&f snlMsenuiidiiiehl midtför siieidiBei- 
bep, deon eius ist, irie oft, einsylbig zti4eaen. V. lOList mK 
Hedit die Wertotellaog der meirtea HendtdirtflleB ßUafiteitQ der 

^eo Reiz /ac.^/. vorgezogen Word eai ' 

Sc. 7, V. 8. ist mit VittlA pivs ^ sowie v. 28. molestu€\ und 
Act. V, 8C. 3, T. ^0, raius^ welches die Handschriften haben, usd 
wofür Reiz, wie gewöhnlich, piua^ molestu'' s \mA raius gege- 
ben hat, beibehalten worden. IV, 7, 16., wie aneh sc. 8, v. 1«^ 
war wieder mihi beizubehalten und nicht m% dafür so schreiben. 
Unnöthig ist auch sc. 7, v. 17. feündert. V. 19. war no8ter bei* 
zubehalten und nicht vostef zu schreiben , welches nur die den 
interpolirten HandschWften folgenden Ausgaben haben. Unnöthig 
ist V. 20. 29. und 30., sowie Act. V, sc. 2, v. 68. und sc 8, 17. 
39. 40. die Wortstellung geändert. Dagegen ist mit Hecht IV, 7, 
V. 22. die von Reiz verlassene Wortstellung der Handschriften 
beibehalten worden. Uebrigens ist statt 7nihi geschrieben iiisi, 
V. 23. aber hat Ilr. B. nacli seinen bekannten metrischen Grund- 
sätzen statt ad istuin modum mit Unreell t ist^ all m» geschriebea. 
Die erste Sylbe von istum ist zu verkürzen. ' . 

Sc. 8, V. 4. ist opino statt opinor gesetzt und in dem Fol- 
genden dem Pal. 11. gefolgt, der mi (wofür Hr. B. mihi) ?iuptura 
est hat, während Reiz der Wortstellung des Pal. I. folgt: n. e. 
mihi. Der Beachtung werth ist die von Hrn. B. vorgeschlagene 
Emendation des v. 7. und 8. V. 14. war iliam beizubehalten und 
nicht dafür illanc zu schreiben. i 

Act, V, sc. 1, r. 1. ist mit Unrecht est getilgt. V. 4. ist mit 
Recht istic beibehalten worden, Meiches Reiz gegen die Codd. in 
iUic verwandelt. Istic hat auch der Decurtatiis. 

Sc. 2, V. 13. ist mit Recht das von Reiz eingeschobene 
weiches sich in keinem Cod. findet, weggelassen worden. V. 26. * 
ist mit Recht die von Reiz veränderte Wortstellung der Codd. 
wiederhergestellt. V. 29. ist mit Recht die Lesart der Pail : di 
hominea respiciünt für das vulg. Di me resp» et hom. aufgenom- 
men worden. V. .50. ist mit Recht illo, welches die Pail. und an- 
dere Xodd. auslassen, weggelassen worden. Sehr glücklicli ist 
die Conjectur ¥.66. 

Sc. 8, 0. B. isl* mit Recht die Lerfari der Fall, qmc^d der 
.anderen^ der Reis- folgt, quidque^ vorgezogen, sowie^^v« 4. O, 
« weMicf alle Codd. Ijaben , von Reis aber weggelassen wortoi ist, 
«MeriierfeitelÜ. Bbenso ntft Recht v; & Tuuane (oder Ibiinin^ 

2* 
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wie Hr. B. acbrelbt), fMjL diMeii Reh wM«r figei fie Co44. 
Tumi tcbreftt BliettM t. 5^ JüU^ w«flfar Rcii gog«n die CMl. 
/liverA. V. 10. ift ebeafiiflg die WoitaleUoBg der Gidd. /Mftr 
11011 belMndteB, wtflkr Reis fi. f. MliNiM: BütRedil irt t. 29. - 
€8t^ weichet Rete gegen die Cdd. eluddebt, weggelassen werden, 
ttenso V. 25b^iBt nach den Cedd., auch den Pair., etiam dum 
geschrieben, wofftr Reil etiam köuddum giebt. ~ V. 28. ist ani 
dem Dccnrtatus intueor statt des ^cwöhiilicben/atoor getduieben. . 
y*36. iat mit Recht nach den Fall., Camer., Lamb. u. a. tuo für 
«Reo, welches Reiz hat, geschrieben. Mk Recht ist ¥. 44. nicht 
die ungeschickte Lamhinische Ergänsang commodas, die jReis- 
aufgonoromen hat, in den Text gesetzt, sondern nach den Sporen 
der Fall. muUi modo geschrieben. ]Mit Recht ist t. 57. <ti, wel- 
ches kell gegen die Codd. aufgenonunt^n hat, weggelassen Verden^ 
Oiine Grund ist ¥. $6* g^dert. 

Trueulentus, Argum, V' 3. hat Hr. B. , jedoch som Nach* 
theU des Metmms, tttiqne in utque verwandelt. 

Prolog, V. 14, ist num Machtheil des Metrums die Wortstei- 
Inng Terandert. ^ 

^ct. 1, 8c. 1, V. 3. ist statt des vul^. edocet geschrieben er/o- 
ceat. V. 12. ist ohne Grund das erste g«< in ad verwandelt. V.4(). 
ist est ausgelassen. V. 70. ist euin in co verwandelt. Auch v. 71. 
ist verändert. V. 75. ist des Metri wegen hinc quo iu Ä. ver» 
setzte sowie V. 76. est nach midier gestrichen. 

Sc, 2, V, 51. ist mit Ueclit nach dem Falat., der melius est 
hat 5 meliust statt des viilg. melius geschrieben. V. 124. Quis- 
quis veniat cett. hätte Hr. B., wie in seiner 2. Ausgabe, unver- 
ändert lassen und für euicn trochaicus tetrameter halten sollen, 
dagegen den folgenden v. 125. umgekehrt für einen iamb. tetram. 
acatal. Linnöthig ist v. 126. geändert, der in der 2. Ausgabe ^ ' 
noch mit Farcus übereinstimmt. Mit Recht ist v. 131. die Vulg. 
oblitmt wiederhergestellt, wofür in der 2. Ausgabe oblitus sit 
geschrieben war. V. 136. hatte Hr. B. in seiner 2. Ausg. statt 
des vulg. quaeso^ num qm cett. geschrieben: quaestuum, Qui 
eett. Jetst schreibt er: quaestu Nam qui cett. S* 142. hatte 
er in der 2. Ausgabe ens dem demua der Handschriften, webhe«- 
die Vulg. in dmnmtt Terindcrt Jiatv mit greester .Walirscheiniidir. 
Iccil domus gemacht; dieses aber verändert er jetit wieder in dth 
mui9n wdches, wie er sagt, dnrch das Venuaasss nntenüMal 
•werde. Aber fti wiefern dadurch das Veianiaase besser wefdoy. 
wihisehten wir' w<dil Ten Hm. B. näher erörtert. V. 145. ist nnn 
Mssk kae — node st des vnlg. hone noetem geschHeben. 

^e. 3, V. 6. ist mit Recht, wie scilon'in der 2, Ausgabe, siett . 
des Tuig. id aue dem eed. Fallt «/ gegeben. V* 19. ist die Yn^* 
mancijnum qui aeeipia»^ die in der 2. Ansg. in Qßos mammpio o. 
Teiindert wer, wiedeiiiergestellt werden. V. CiO. ist olme Netli 
die in der 2, Ansg. beibehaltene gewblinliQlie We«tatiJUnng«essn 
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trüiem In tr. e. Terfiodert worden, und thmuo ?. 64» emmm oMm 
(fo aaeh In der 2. Aiiif .) in o. ^ 

Se. 4, f>.12« ist aint^tliig quid ütm, welches inch die 2. Aoe* 
gnbe bette, In qtddnmn mindert. Bbcnte Ist 14^ mit Unre^ 
▼erindert, w^iurend firaher die Yulgite bdfcdmlten wir. Mit 
Unreeht Ist 28. du Mher beibeliiltene mtne gestriohea 
werden. & Ist beiiubeMten und die ersten Worte dee Verm 
Mgo hto9 bHdeii einen Anepiit, so dnot die ente %lbe in iilot 
▼eikllrat wird. * 

Se, 5, 9. 6. wir die Umstdlung von ego mmc gans nnnöthi^, 
wiiir^d in der friibem Ausgabe ebenso nnndthig herde In A«r- 
jreHriiidelt war. Der Vers liÜdet in derVnlg. einen gans 
onMeligen teatlus iamb. Ebenao nnndlhig ist die VerwandUiDg 
T. 8. von 1IÜ0äe in kieeme^ wie scbon in der 2. Ausg. Hiene ist 
beisubehalten, so dasa-^« om advenis am Schliiss des Verses einen 
Hbtns bildet. Ebenso unnoihfg war die ebenfalls aehon in der 



istV^ sl^OD Iii der 2. Ausgabe, mit Recht statt des Tolg. «m- 

buhvißii mv» dem Decurt. ambulasti gesellt. Unnjsthlg war dle^ 
Umsiellung T. 59. und 65., die in der 2. Ausg. unangetastet ge- 
blieben waren. V. 70. ist mit Recht, wie scbon In der 2. Ausg., 
die alte Lesart post id dem vulg. postidea vorg'ezogen worden. 
V. 92. jiniissteV wie In der 2. Ausg.', Jigo Uli fnr /• stehen 
bleiben. ^ 

^ ,^Aci, n, 1^ V. 8. ist mit Recht ans den alten Aumben hoe 
eingescbabcQ 'worden', wie schon in der 2. Ausg., nur^dass dort 
^f«;^ .in QiM> verwandelt war. \. IQ. ist mit Recht *<»/i/iosif>l 
^liergerteliit^ wdireiid In der 2. Ausg. äupposui stand. * 

Sc, 2| V» Id. -ist mit Recht, wie schon Iii der 2. Ausg., dem 
Cod. Palat'-sisl'olge <tt vor te weffgelassen worden. ,Mit Recht 
, y^.^^^ -jiif ith In der 2. Ausg. verlassene Vulg. wiederhergestellt 
worden. 

j^^^:{8e» 3, V, 4. ist roitRedit die in der frühem Aus^. verlassene 
, Wortstellung der^Vul^. ^igue inprobis sese grtibus espoUat 
(wofür sonst geschrieben wurde A, i, a, a« exp,) wiederlierge- 
nteUt worden. V. 28. bitte äutt iem^ wie hi der 2. Ausg. , die 
Vulg/beofs stehen bleiben sollen; V. 32. ist aua alten Ausgaben 
ntalt des vnlg. iub^o gesehriebm iube. Ebcndas. bitte, wie in 
dtor 2. Ausg. mit Recht, die Lesart des Palat und der alten Aus- 
' gidien: Grataque eeoMtor huheo statt der VuTg. €rrata quaeque ' 
ee. h, aufgenommen werden sollen« Mit Unrecht ist 42. kamo^ 
welches In der 2« Ausg. steht, weggelasseii worden. V. 60. sind 
ohne Noth die Worte te Aic, wie sie auch b| der 2. Ausg. stehen^ 
in hM0d omgesetnt. Auch v. 63. Ist ohne Noth verändert, wSh- 
reud aneh hier die 2. Ausg. die Vulg. beibehilt . V. 64. Ist mit 
Um^iltt i$imc^ welebes auch hi der fr&hem Ausg. stellt, hi Uiud 
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verwandelt. Mit Recht ist v. 80., wie schon in der 2. Ausgalbe, 
aas ddni Pal. abisti st. des vulg. abiisii geschrieben. 

y4ct. III, sc. 1, t\ 18. ist mit Recht nunc ^ wofür in der frü- 
hem Ausgabe 7iam geschrieben war, wiederhergestellt worden. 
Ebenso v. 17. meam motreni^ wofür frülicr jnatrem et pairemf 
und V. 18. ecquis^ wofür früher ecqiä. 

.'Ict, IV, sc. 1, V. 5. ist mit Unrecht die Wortstelhmg in dona 
deatuala verändert, da auch die 2. Ausgabe die Vulg. beibehält« 
Dasselbe gilt von den Veränderungen sc. 2, v. 3. u. 52., sc. 3, v. 45. 
Dagegen ist sc. 2, v. 5. iste^ welclies in der 2. Ausg. in istic ver- 
wandelt war, wiederhergestellt worden. V. 7. mussle Inccine^ 
welches auch die frühere Ausgabe hat, für hiccin stehen bleiben. 
V. 11. ist mit Unrecht id^ welclies in der 2. Ausg. weggeblieben 
war, eingeschoben. V. 20. ist unnöthig die Wortstellung der 
Vulg., die auch die frühere Ausg. beibehält, verändert worden. 
V. 33. ist die Lesart der alten Ausgaben hergestellt. V. 46. ist 
n^t Unrecht die Wortstellung der Vulg. ego libi^ die auch die 
2. Aing. beibehlU, in tiU ego TerSndert Dasselbe gilt von pue- 
TUm supppstrtj;, wofür früher und in der Vulg. supp p, Mil 
Unrecht ist 57. eai^ welches auch die fr&here Ausgabe beibe- 
blelt , gestrichen worden. 

Sc, 3, V, 13. Ist mit Recht die Vulg. istuc, die in der 2. Aus- 
gabe in i$iac Terwandeit worden war , wiederhergestellt worden. 
Mit Unrecht ist t. 48. ego. und 53. tu weggelassen. V. 59. 
musste inprobna für malm stehcna bleiben. Mit Recht ist v. 65. 
das Tulg. tuae nach dem Palat. , wie schon in der 2« Ausgabe, 
in tu Terwandelt. .V. 73. ist pateat^ welches in der f ruberen 
.Ausgabe in polia rerwandelt war, mit Recht wiederhergestellt , 
worden. 

Sc. 4^ V, 9. ist mit Recht aus dem Pal. oia und aus den alten^ 
Ausgaben postulaa hergestellt worden, wofür die VvAg: veHa^ 
postutes. Ebenso mit Recht v. 17. qua für das vulg. quia aus 
dem Palat.. Ohne Grund ist r. 29. die Vulg. interim , die auch in 
der 2. Ausg. beibehalten war, in tit^ertiM verwandelt. V. 30. ist 
mit Recht die alte Lesart facultas operae statt der Vnig. fac va- 
leas. operae hergestellt worden. Ebenso Ist v..31. mit Recht ans 
den Spuren des Palat., der accessü liest, ac cessit statt des vulg. 
abteessit gesetzt. V. 3^. ist mit Recht , wie schon in der 2. Aus- 
^abe^ die Vulg. opus in opes verwandelt, nach dem Cod. vet.* 
Camer. und der ed. Paris. — V. 87. ist mit Recht die Lesart der 
Codd. Adeat puexi statt der in der 2. Ausg. gemachten Interpo- 
lation pueripater adest wiederhergestellt worden. ' 

Jet. V, V. 7. ist statt des vulg. ego geschrieben ergo, V. 8. 
Ist mit Recht nach den Handschriften, die rt</e« /»ce haben , /t- 
des. Spiee! statt des vulg. espice geschrieben. V. 26. ist mit 
Recht aus den alten Ausgaben ecös^or statt der Vulg. mecastor 
geschrieben. Auch t. 35, ist mit Recht den älteren Ausgaben ge- 
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folgt, ebenso v. 42. in der Wortstellung. Mit Recht ist v. 43, 
Dedid nach den alten Ausgaben geschrieben , die dedi haben, 
nicht d€din\ wie die Vulg. — V. 48. ist mit Recht den Hand- 
schriften gefolgt. V. 50. ist mit Recht die Lesart der alten Aus- 
gaben dicit dem vulg. dicis vorgezogen. V. 52. ist mit Unrecht 
gegen die Codd. mihi eingeschoben, sowie v. 60. Tu. Seltsamer 
- Weise ist v. 74. es animaluas ^ wahrscheinlich durch ein Ver- 
sehen, für es (inimatus geschriebco« wofür die Vul|;. und die 
Lesart der 2. Ausg. arnmaluss. 

Die äussere Ausstattung des Werkes ist gut. An Druckfdl' 
lein ist uns nur |>. Vil.. ieUte Zeile iili für ille aufge^tossen. 

Naumburg. ' UolL^ß^ ' 

. -r. ' - , • •■ ■ * / . ' ■ ' . . - 

i ort 8 ehe Studien yon Fron» Jhroikeu» fferlmsk, Hamborg 
'" und Gotha, Perthes. 18^1. XXV n. 434 S, 8. 

Hr. Prof. Gerlach in Basel hat sich ausser seinen Ausgaben 
des Salust durch eine Anzahl \ on Abhandlangen, welche sich auf 
das hellenische und römische Altcrlhum bezichen und sich gleich 
sehr durch dieGründlichkcit der Forschung, wiedurdl die lebens- 
volle Darstellung empfehlen , einen grosaea Kreis irou Freunden 
erworben. Diese beschenkt er jetzt mit einer Sanunlttog jeuer, 

' zum Theil schwer zugänglichen Arbeiten, und Ref. sweifeil nlcbt^ 
dass gleich ihm viele Andere in derselben fine «BgendKne jmä 
zugleich belehrende Ünterhaltunff finden werden. 

^ Die ein^lnen AbhsndlungeiT sind folgende: 1) Der Baad 
der Amphikt jenen . S.1--47.; 2) Sokrstes und die Sophisten« 
S. 48—136.; 3)'Ueber die beilige Geschieht^ des Buemeroe, 
S; 137 _ 154. ; 4) Untergang der mdsgenossensehsft ? on Acbajs, 
a 155 --168.; 5)G. Cornelius Seipia und M. Porcius Csto« 
S. 160 — 201. ; 0) Der Tod des P. . Gern« . Scipio . Aemlliauus, 
S. 2D2--'254.; 7) lieber Virgils Sebiideruug des Scliattenreichs, 
8. 255-^270. ; 8) Seneeas Sieiiung zu seinem Zeitalter, 271 
•^rSBö. ; 9) CSalustlus Crispus der Geschichtschreiber, S. 286 
^^«307.; 10).Ueber die Idee von'fscitus Germania, S. 30>^-324.; 
U)BsslKaund Raurseum, 8.325 — 342«; 12) Die Verfassung 
dM SerrintTttllittS in Jhrer Entwickelun«, S. 343 — 434. Gewjfs« 
^■ntfii*h interessante Gegenstibide! Diesen Abhandlungen vorr 
aus fdit die Vorrede, welche einen von dem Ihn. Verf. in Nürn-i 
berg vor der PhiblogenTersammiuug über Nicbuhr gehaltenen 
Vortrag entMU und worin auglebdi die GrundsaUe dargelegt sind, 
welche der Ur. Verf. selbst bei seinen Forschungen auf dem Ge- 

' biete d^ Geschichte festhalten xu milssen glaubt und denen Hof« 
•dne volle Belsthnmung scbenlit. 

Sdilsftaf. bat nun zwar, wie sehen bemerkt, die sammthcheu 
Abtoadlimgrn mit eben so possrai Nutsen als VergniSigen gelesen. 
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Indessen fühlt er eich theils bei manchen zu einem selbststandi-^ 
gen Urtheile nicht berufen , theils würde eine gleichmässig^e , nur' 
einigermaassen auf Gründlichkeit Anspruch macliende Berücksich- 
tigung alier einen zu grossen Raum erfordern. Er hoflFt also 
Entschuldigung zu findeu^ wenn er sich auf eine Abhandlung, die 
sein Interesse vorzugsweise in Anspruch genommen hat, be- 
schränkt. Es ist dies die letzte, ohnehin jedenfalls eine der 
wichtigsten , „über die Verfassung des Servius Tullias", welche 
auch deswegen unsere Aufmerksamkeit in vorzüglichem JVlaasse 
auf sich zieht, weil sie, nachdem sie in ihrer ersten Gestalt Tie! 
Beifall und grosse Verbreitung gefunden , jetzt in Tieler Bezie- 
hung Terlodert und erweitert eradietnt Ref. bat dabei auch ein 
persdnlidies Interesse^ /iind ^er flllilt alcli gedrungen, hierüber 
einige Worte ToraaBsaichickeii, weil man leicht daran Aottois ndi- 
men-kdnnte, data er hier 9nd da für aeine eigene Steche kimpfen 
imd die Polemik an aeiner eigenen Vertheldigung anwenden wird» 
Allerdings kAon diea^ nSmlich dem Leser leicht laatig werden, 
wenn -der Streit sich vm ein «Mein und Dein dreht ,\welche8 nur 
fßr die einselne» Personen Werth -hat: dies Istaber hier äiche^> 
Kch nicht der FalL Sowie der Hr. Verf. in aeiner Polemik geges 
den^Ref. ImaMr nnr die Saehe im Auge gehabt hat: ao wfirde^ee 
audh dem' letatem tihmöglich sein;" anders als ebenso au reHbhren. 
Geachieht aber dies , ao kann der Streit 'unmöglich In einer Zeit« 
achrifl nm'unrechttin' Orte sein. Man erwartet ja von jedem Re- 
denaentttn, dMa er, wenn «iclit gerade' den Verf. widerlegen; 
aber doch eine und die andere yon diesem unber&okaiehtigte ^to. ' 
de» Oegenstandes hinzufügen und durch eine neue Betrachtnnga- 
weiae dem LesertM'he fähren werde: wer sollte aber, ceteris pa- 
ribus, hierzu geeigneter sein, als ein solcJicr, der den Gegen* 
stand selbst zu seinem Studium sich erwählt und sich Selbstlauf 
diesem Gebiete versucht hat ^ 

Um aber nun zur Sache selbst zu kommen: 80 legt der Hr. . 
Verf auf eine Ansieht der römischen Tribua grosses Gewiciit, 
die in der ersten Ausgabe der Abhandlung wenigstens nur halb 
enthalten ist. Es ist dies aber folgende. Zuerst wird vorausge- 
setzt, dass Servius TuUius 30 Tribus, 4 städtische und 26 länd- 
liche eingerichtet habe. Es sind nur aber dem Hrn. Verf die 
4 städtischen Tribus diu*chaf ts Ton anderer Art als die ländlichen. 
Nachdem nSmIich das römische Gebiet durch die Kroberunsren 
der friiheren Könige sich xvcit au?«jeilehnt, so habe Servius die 
Palricier und diejenigen Niclitpatricier, welche sich in der Stadt 
selbst niedergelassen , von denen ireschicden , welche, ursprüng- 
lich zu anderen Städten und Gemeinwesen g:ehörend, jetzt Rom 
unterworfen worden seien, ohne doch ihren Wohnsitz nach Rom 
zu verlegen. A is ersteren nun habe er die 4 städtischen , aus 
letzteren die 20 ländlichen fribus gebildet. Drei der städtischen 
Tribus. sollen nämlich den patrieischon Stämmen entsprochen 
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ImAm, iHa fferte ibcr tot hcnDgezo^enen FleiNjeni gMdel 
iPMden leiii.- 

- ' trr-^i^wm BÜilt aSer liTfut an der bekannten Stelle (U^ 21.) be^ 
. kanntUeh naeh IHnsnfiigung (oder Emenemng) der tritai Glan- 
dia nur 21 Tribna, und ea eniateht die FVage, wie dieae Ter- 
Mtndemng in erklären aef, welche Frage Niabnhr dabin beinft* 
wertet liat ^deaa die Stadt dnrdi Ponena dn Driitbeil üwea Oe- 
tiels nnd aoAiit audi 10 Trlbna Teiloren babe^ Hr. CT. liaat dieae 
BrkBmnf gelten eder-bemerkt wenigateoa, daas sie nedh JokAA 
alt widerlegt anzofeliai aei« legt indeaa wenig Werth daraall 
hebt aber dafür den Umstand unisso mehr hervor, daaa nach Ii- 
Tius jene 21. Tribua durch Attus Gianana und seine Clienten ge^ 
bildet worden sei. In^ diesen Worlen sei oimlicfa eine Andeutung 
des LiTiiia enthalten v'daaa daaiab überhaupt ehie Aenderung mit 
den TribUs vorgenommen werden sei und zwar eine Aenderung 
der Art 9 dass die Patricier nunmehr in den Tribus mit den- Ple- 
bejern gemisdit und selbst , statt sich schroff von dem geringeren 
Standmni'lMuieB, ihr Anselm dadurch zu mehren bemüht gewe- 
sen seien, daaa sie in den Tribus durch ihre Per^^önlichkeit auf 
ihre geringerei^.ldittribulen mwirkten. Der Hr. Verf. gebraucht 
' S. 406. von dieser Veränderung ifolgende Worte : ,,Seit der Zeit, 
dass die Patricier in ilirem eigenen wohlverstandenen Interesse 
aof ihren Landgütern in den Landbezirken lebten und dort durch 
den täglichen Verkehr mit dem Landvolk eine neue Grundlage der 
Macht sich schufen und der Form nach als Glieder, dem Wesen 
nach alsHänpter der Landgemeinden sich geltend mactiten u.s.w.^^ 
Und zwar beziehi sich diese Auffassung des \ ei iiiiltnisses^ wie 
ans dem Zusammenhange hervorgeht^ mit auf eine viel spätere 
Zeit, nämlich auf die Zeit, wo man die städtischen Tribus be- 
nutzte , um die Freigelassenen in ihnen unterzubringen, was au* 
erst 304 v. Chr. geschah, dann aber öfter wiederliolt wurde. 

Gemacht w urde aber jene Veränderung, wie bemerkt, schon 
zn eben der Zeit, wo die tribus Claudia neu gebildet oder nur 
erneuert wurde, d. h. (nach der gew. Zeitrechnung} 495 v. Chr.,* 
und der Hr. Verf. erklärt nun zunächst hierdurch die grossen 
Fortschritte, welche die Plebejer in den nächsten Jahren durch 
ilas Volkstribunat, durch das Recht, Patricier vor dieTributcomitien 
zu fordern, und durch andere ähnliche Hechte und Befugnisse mach- 
ten., und selbst die lex Terentilia wurde nach ihm durch die hier- 
durch verbesserte Stellung der Plebejer entweder hervorgerufen 
oder doch wesentlich gefördert. 

Fragen wir aber nün zunächst, von welcher Art die innere und 
äussere BegriuiduDg dieser Ansicht sei, die nach des Hrn. Verf. 
eigner Erklärung einen Grundzug seiner Darstellung bilden soll: 
so scheint diese dem Hef. freilich nicht ausreichend zu sein. 
Dass ursprünglich in der Einrichtung des Servius Tullius di6 
städtischen ui\d ländlichen Tribus eine^) solchen Gegensatz gebil- 



Digitized by Google 



26 6««chi.chte. 

det hätten ^ davon ist in den Nachrichten der Alten kein Beweür 
aufzufinden; denn der Umstand, das« Liviiit und Aarelias Victor 
blo8 die 4 stidtischen Tribus nennen , kann doch wohl kaum als 
solcher angfesehen werden. Man miisste nach des Hrn. Verf. 
Ansicht doch eigentlich die 4 städtisclieo Tribus im Wes^tlichea 
■le die f>vXal ysvixal^ die übrigen als die tonixal ansehen; deiui 
.wenn auch bei jenen eine Röcksieht auf das Stadtviertel, in dem 
ein Jeder wohnte, genommen sein soll, so enthalten sie doch den 
Mitgliedern der ländlichen Tribus gegenüber den bevorrechteten 
Stand, denn es wird ausdrücklich in Betreff der tribus Esquilina 
bemerkt, dass diese aus Plebejern bestanden habe, die von den 
Patriciern herangezogen worden seien, und die nachherige Ver- 
änderung soll ja ihrem Wesen nach eine Verschmelzung der bei- 
den Stände gewesen sein, die dadurch hervorgebracht wurde, 
dass jener Gegensatz der städtischen und ländlichen Tribus auf- 
gehoben wurde: 80 dass also dieser Gegensatz der Tribus mit 
dem Gegensatz der Slände geradezu identificirt wird. Ks wijrde 
hierdurch auch im Allgemeinen für Horn eine von Niebuhr nach 
Dionysius (IV, 14.) mit Recht hervorgehobene , für die ganze alte 
Geschichte sehr wichtige Principienverschicdenheit in der Ein- 
theilung des Volkes vermischt werden: es ist nämlich ein grosser 
Unterschied, ob die Eintheilung nach der Abstammung oder nach 
dem Wohnort gemacht wird. Jene Eintheilung ist durchaus ari- 
stokratischer Natur, während die Eintheilung nach der Zufällig- ' 
keit des Wohnorts im Gegentheil demokratisch ist und mit ihr 
immer das demokratische Princip in euiem Staate sich geltend zu 
machen püegt. Es scheint also dem lief, richtiger und dem 
Grundgedanken der Entwickelung der römischen Verfassung ge^ 
mässer zu sein, wenn tnan annimmt, dass Servius, indem er jene 
Eintheilung nach den (pvXal xoniKai neben der noch geltenden 
Eintheilung der Patricier nach den drei (pvkal ytvLxal eliifülirte, ^ 
bieraift zagleicli das demokratische Princip neben das aristokrati- 
fche stelite: was ja überhaupt der Grundgedanke der Serflanl- 
sehen Veriamng ist Und «denn: wenn iweifekohne die Be* 
Sitzungen der Petricier fressenUidb ausser dem Weielibüde 
Stadl lagen , und wenn dies nadilier ven dem Hru* VerIL sellist 
mm Beweis fnr die Aufnshme der Pttrider in die iandiiclien Tri- 
bus brautst wird: war dies nicht -ebenfalls sehen snr SSeit des 
Servitts der FsUI und wenn also dss gante romisehe GeUelrln 
ref^iones eingetheilt wnrde) mnssten dun. nicht gleich Anluigs 
die Patricier an den aosserhaib der Stadt befindlichen Beaiiien 
Antheii haben 1 

Was nun aber weiter* die mit dem Hinmtritt der Patricier in 
den If ndlichen Tribas geschehene Versdhmelaung beider SUMa 
,^n ehier hohem Binhdt^^ anbetrifft: so hat auch diese weiter 
iehie Begründung durch die Quellen, als dasa die tribns Cisndin 
ausser den dienten des CUttdins ancfa den Glaudlns selbst, enthielt. 
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» 

Yi» einer dunlt dngetreteeeB Vertademog lit nlrfeiidfl die Rede, 
und maii kum selbet nur eine Spur einer ioldien iediflieh alsdtnn 
. jiti|eiM!l^|dnrlAl Inden , wenn man anninmit, datt die Petrieier v 
riwdier ^^^M lindl^ Tribut gm eusgesdiieesen waren, 
nliiiäMMInaviir^ 

mun|kiitii|i>iiibiji ieinen Tlieii nalunen, eendem daas sie ftlier- 
liaupt gar i (ii nen \Antliett daran hatten. ]>enn weiter wird ja ve»' 
j^Mfamiiita gesagt Diea iat aber nur eine Anndime« nni 
IMIIIiiM^Mm^I^^ augegeben, ao wtrde eben nur dne aeitt 
aiMMrlMipar^von einer aolehen Bentnng in der Steile liegen. 
MHN|eft»<Meint ea nun aber avefa, als ob die Anwendung fon 
^ eMii^aolelKMi Ueberganger der allerdinga von der grtoten poH- 
imliii Wii iitiiifceit aein wlkrde , nicht mit rechter Sicherheil und ' 
0lna«|ieMP^femacht wäre. Nach Wner ol»en ana S. 406. aua« 
xgaüMebenen Stelle wurde man gnoben müssen, der Hr. Verf. 
tiiche den Gewinn dicM >' Acnderung vorzüglich auf der Seite der 
PatricierV^ ~ und dies würde auch dem Ref. das Natürlichere 
scheinen. Denn die Politik der Patricier würde doch wohl darauf 
hinauslaufen müssen , dass sie auf diese Art die Plebejer hätten 
umatricken und ilire Opposition niederdrücken wollen. Wie soll 
man nun aber damit in Uebereinstimii^ung bringen, dass diese 
Opposition unmittelbar darauf auf das Schärfste hervortritt, und 
dass die Plebejer in offenem Kampfe den Patriciern eine Reihe 
▼on Zugeständnissen abdringen? l)er Hr. Verf. findet hierin aber 
nidit nur keinen Widerspruch , sondern im Gegentheil wird den 
Plebejern nach S. 381. auf jene Art zu diesen Resultaten geradezu 
der Weg gebahnt. Das Einzige, was sich hier zur Erklänmg 
sagen lässt und was der FIr. Verf. denn auch wirklich bemerkt hat, 
ißt, dass die Plebejer jene Absicht der Patricier wahrgenommen 
und sich dadurch zu einer lebhafteren Opposition hätten anregen 
lassen. So würde man also annehmen müssen, dass die Patricier 
ihre Absicht ganz verfehlt hätten, und die ganze Wirkung der 
Maassrcgel winde darauf hinauslaufen, dass die Plebejer hier- 
durch eine Anregung erhielten, deren sie aber in der That unter 
den damaligen Verhältnissen kaum bedurften. Die wirkliche Ver- 
schmelzung zu einer Itöhern Einheit würde dann immer , gleich- 
viel ol) die Patricier sclion früher dem Namen nach zu den Tribus 
gehörten oder nicht, in spätem Veränderungen zu suchen sein, 
und Wenn man der Sache auf den Grund geht, so scheint auch 
^ der Ilr. Verf den Anfang dazu in den Gesetzen der ersten Con- 
suln naeli dem Decemvirat zu finden, eben da, wo auch Ref. in 
«einen Epochen der röm. Verf. die erste Grundlage der nachheri- 
gen Vereinigung anerkennen zu müssen geglaubt hat. Denn bis 
dahin ist ja auch dem Hrn. Verf. die Opposition zwischen beiden 
Ständen sdiärfcr als je, und wenn nachher ein Verhältniss, wie , 
das S. 406. geschilderte^ eintrat, so konnte dies nur durch andere 
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Mittel, wie eben durch die wetflttilkfaMi ff»gnrtiiiintMr 

Jalirw 449 , lierbci^^eführt werden. 

Ef dikrfte nach diesen Vorbemerkungnn übrigens hier am 
Orte sein^, togleich über die Art und Weise der TheiÜMlime der ' 
Patricier an den Tributcomitien , namentlich in Bezug auf dio. 
Stelle läv. II, 56. einige Worte hinzuauCiigen. Die Patricier go- . 
hörten nadi des Ref. Ansicht allerdings von jeher zu den regiones 
und tribus; et ist aber leicht erklärlich^ dass sie tob ihrem Recht 
der Abstimmung wegen ihrer TerhältniMinliatig gerisgen Zahl kei^ 
nen Gebrauch machten^ sondern nur eradbijBBen-, wenn wicht»* 
gere Verhandlungen darin vorkamen, die gegen sie selbst gericbh 
tet waren , um durch allerhand Störungen etwa die Fassung eines 
Beschlusses zu hindern , wie ja auch später nach Q. Gfc. de pet. 
cons. § 18. die Vornehmsten selbst bei den Centuriatcomitien aus 
demselben Grunde nicht mitzustiramen pflegten. Daher heisst ea 
an der angefVihrten Stelle des Livius: Consules nobilitasque ad 
impediendam legem in coiicione consistunt, also nicht um mit> 
zustimmmen., sondern nur um die Fassung eines Beschlusses zu 
hindern. Die darauf bei Livius folgenden Worte: summoveri 
Laetorius iubet piaeterrjUiun (|ui suüVajn^ium ineaut^ wekdeii nun 
gewöhnfich so verstanden (auch von Hi n. (i.), als habe der Tribun 
damit nur einen ThetI der Patricier we^^ewiesen. Allein es heisst 
janiclit: summoveri iubet patricios praeterquam qni — , und es 
sind vielmehr alle Patricier gemeint^ weil sie alle nicht des Abstim- 
mens wegen da waren und weil dies überhaupt von ihnen nicht 
zu geschehen pflegte. Dies geht auch aus den bezüglichen Wor- 
ten: plus enim di»nitati.s comitiis detractum est partriciis c\ con- 
cilio simimovcndis, deutlich hervor wo statt jenes praeterquam 
qni sufl'ragium iucant (v.oruuter also nur die Plebejer zu ver- 
stehen sind) geradezu die Patricier <:Liiaunt w erden./ Eben diese 
Worte sind luin aber ferner am natürlichsten so zu fassen dass 
damit ein Resultat jener \ en^^ammlung bezeichnet wird : wonach 
man also die Patricier von jetzt an als von den Tributcomitien 
ausgeschlossen anzusehen hätte., was freilich immer durch einen 
Gewaltscliritt geschah. Dass man übrigens nicht so schlechthin 
behaupten darf., die Patricier hätten als Grundbesitzer nicht von 
den auf diesen gegründeten Comitien ausgeschlossen sein können, 
geht s. B. Gratis herfor, dass in England die Lords an den Ab- 
sliiwnungen lur Wahl der Untefinnismitglieder nldit Aatheil 
nehmen dürfen,* wenn sie auch die vorgeschrieheuen Bedingungen 
erfllUen , w^ii, wie es in der fintscheidttug des revising barrister 
in ehiem Streitfälle darüber heisst, ein Peer kein Commoner . 
ist Warum hCtte sieh also snr Zeit der sduurfeil^TVeDnuni beides 
Stlnde njeht auch die Ansicht feststeUen sollen, diss die Trümt- 
oomiüen die Comitien der romiseiien Commoners seien, an Seneii 
die Fkitricier, als sebon in den andern Arten der Comitien tbeils 
ansschllesslich theiis fUierviegend vertreten« keinen Antheil hitten. 
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u^üMfifkk icr eben liefpro^himeü Auklrt fitar tiiie K^nn 
Tribos, 80 Mdwint dem Ref. aber auch ferner In djcr Darlegung 
der EütwickelpiBg der CSftntiirktferfaMiig die |)olitiaeheJedeatiiii|[ 
der aAfeBMamenen Veränderung nicht aebni genug aufgcfiuat 
«ad dnrthgefohrt ^ sein. Wir beitea uns bei der entea Eiiiirich«> 
Iwtg dei^i^dentiiriatoepiitien dareh Scrriw' nkht anl Die 

- Benielinag derselbe bietet uns l^eliien Anitaa au einer weaenti 
. Kcben AuMtaliiiDg , im Qcfentbeil htt sie auch jeta| wieder dml 
Eindruck gresaef lUaiheit und Anschaulichkeit auf uns gemacfatt ' 
nur daa liiiie vermissen wir, daaa der Hr. Verf. auf die Böckhsehe 
Anaiefat Ten den Genanaaneitien deg Servius keine Uiidtaieiit g»r 
nommen hat, wenn er um' ao^ntehr Anla^^s hatte, da er später auf 
die dabei vorkommenden Summen Gewiclit legt. Auch in üctrelf 
der wesentlichen VeränderuDg,''dle in dem Antcliiiiaader Centurien 
an die Tribus bestand, bemerken wir zur Erinnerung an dieaehonin 
der ersten Ausgabe der Abliandluttg dargelegte Ansicht nur so viel, 
dass erdieäe kurz vor dem ziveiten punischen Kriege geschehen lässt 
und dass nach ihm die Gesammtzalil 19'*^ auch spater beibehalten 
warder Von weicher Art war nun aber diese Veränderung ? Ge- 
schah sie im lutercsse der Demokratie oder der Aristokratie? Die 
richtigste, den Sinn des Hrn. Verf. am meisU'u treffende Antwort 
dürfte wohl sein, dass weder das eine noch das andre Interesse 
wesentlich gefördert worden sei. Zwar ist die ZurüeklVihrung der 
ersten Klasse auf die Tribus (denn nur bei dieser fand nach ihm 
eine solche statt) ^,ein zu Gunsten der Demokratie gemachtes Zu- 
geständnisse^ (S. 411.), welches aber, wie sogleich hinzugesetzt 
wird, mehr scheinbar als in der Wirklichkeit eine Verschmelzung 
der Tribus- und Centuriengemcinde zu enthalten schien. '•^ Und 
S. 412. wird damit fibereinstimmend bemerkt: ,^Denn wie selur 
diejenigen irren, welche für die damalige Zeit, d* h. für die Periode 
zwischen dem zweiten und dritten punischen Krieg, eine über- 

« wiegende Neigung zur Demokratie annehmen, das bezeugt jedes 
Blatt der Gcschichte^S Warum wurde denn aber nun unter die- 
sen Verhältnissen die Veränderung überhaupt vorgenommen^ 
Wozu dient es nun, dass um die Annahme, dass Fiaminius der 
Urheber derselben gewesen sei, zu empfehlen, auf dessen ander- , 
weite demagogische Maassrcgeln hingedeutet wird { Die Aenderung 
der Yermögeosansätze für die Klassen, die mit Wahrscheinlichkeit 
^ dieselbe Zeit gelegt wird, kann mii ihrer Bedeutung nicht 
^leicfaasm für jene Veränderung eintreten. Denn einmai will man 
Ja dol$]| ein^ Bedeutung jener V eränderung seilet haben, und dann 
e a h n dde t der Hr. Verf. aile Folgerungen aoa der indem Aende- 
mng dadoreh ab» daaa er angiebt, die VermegenaanaiiinB aeieik 
efikeia geindcH weiden, iind daaa er ea llur.unmd|rlich eiltliirt, * 
flima fiewtaiea über Wie fcaimaalnent denn nur wenn dienen 
gat ci it h eit IiomU^ wiide ea müglich werden, Folgerungen darana 
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Vl«llddit tnclil aber der Hr. Verf » den Cfniiid m der VaAoder • 
Tvng TCffsiiglkli Ib dem S. 401. auaeiiiaiidergesetBteB Uniitoiid«, 
dm "die Tribut - und Centiiriatooiiillien eich dadereli, daee ««di - 
in entem die Patrider gröasen Einfluss gewonnen, sehr gealbert 
bitten, und daas-es demnach wünschenswerth erschienen wfoe, 
den Gegensatz ganz aufsnbeben. Jene Auseinanderaetziing macht 
nämlich der Hr. Verf« aus seiticro Sinne heraus., obgleich er nach« 
her auf diese Prämissen eine andere Ansicht ala die aeinige folgen^ 
lässt Sollte aber jenes ^irlciieh für daa rbn unS vemnaste Motif 
gelten : so würde auch dieses grossen Avisstel hingen nnterliegeo* 
Je grosser die Annäl^rang ohnehin, desto weniger bedarf ea einea^ 
jivcitem Mittels zur Beförderung derselben und zur Auflöaung ei-^ 
nes bisher bestandenen Gegensatzes. Debrigens citirt der Hr. 
Verf. zum Beweise für jene Annäherung Stellen , die einer ganz 
andern Zeit angehören, z. B. Liv. IV, 49., wo bemerkt ist, dass 
ein Theil der Tribunen keinen Beschluss ohne die auctoritas 
senatus habe durchgehen lassen wollen : was, wie wir später aehea 
werden, auf eine ganz andere Spur leitet. 

Diese Ausstellungen würden nun aber dennoch einen sehr ge- 
ringen Werth haben, wenn es gegründet wäre, was der Hr. Verf. . 
' behauptet, dass bei dieser Ansicht erst den Zeugnissen der Alten 
ihr Recht widerfahre. Wir würden nämlich dann die Sache selbst 
gelten lassen messen und nur eine andere Motivirung der Verän- 
derung zu suchen haben. Allein diese Behauptung kann Ref. dem 
Hm. Verf. unmöglich zugestehen. Die Hauptauctoritäten sind dem 
Hm. Verf. nämlich Livius (1, 43.) und Cicero (de Rep. II, 22.). 
Diesen wird aber in der That, obgleich der Hr. Verf. wahrschein- 
lich gegen diese Beschuldigung protestiren wird , nur ein Theil 
ihrer Worte entnommen und darauf die Ansicht gegründet. Näm- 
lich an der Stelle des Livius wird das ganze Gewicht auf die 
Worte post expletas quinquc trigfnta tribus gelegt, weil daraus 
mit Nothwendigkeit folge , dass die Veränderung erst nach der 
Erfüllung der Tribuszahi 35 eingetreten sei. Ist dies aber wirk«' ' 
lieh so durchaus nothwendig^ Kann diese Zeitbestimmnng durch* 
aus nicht darauf gehen, was denn doch Idvins mit Itlaren Worten 
aagt, dass seit dieaer Zeit die Zahl de^Centarta wMbt mehr mit 
der urspröDgllcbeiiatiäiniey ohne daaa mm deaawiegen amebMB 
miaate , ' die Verindemng aelbat ad erat dann geadiehen 9 lam * ' 
bei dem Ehitfiti; der-¥erlnderüng die Zahl nidit noch geitfamvt 
babenl Qlea aind wenigatena Bfogiicbkeilon, die der Hr^ Vmrf. 
whrd sageben müaaen und dordi die die Nothwendfdteitjener 
- Felgerang berdta an%ehoben wird. Die darauf folgenden Wmrte: 
dnpuealo earam nnmero centorlia iuniornm acnioramqve, Mtan 
iddi nur auf die eiate Klaaae bealehen, weil dieee ▼•rlmr enriimt 
ici Ailefai Idviua aprichl doch von dem ganien ordo, ^nt mme 
«at« und aeibet daaa iUe erle Klaaae sunidiat erwihnt wifilet lat 
nichl Tollkommen gegründet, wie man aicb ans dgner BMdit 
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ab Stell« sogleM nmikg^ iM. VoQ^^er Itotte im 
^cmcrwird tber geradeso nur me cnteÜBUe beoutBi} tf» aadere 
WHIe wir ioMweit, tes danim die Beflbc]ialtini|r der SSahl 198 
gefolgert ivird$ die w^ere Eiliiiniiif wird ak^diat und auf 
tdnngengt, daw die der ersten KJane genemneBeii 10 Oeatn^ 
■ii wi i fli# iHyeitcii- mochten ftberlaaaen weiden aeln. Ee wird anf 
^ete Art die apfitere Binrichtnng einea TiMÜa eine doppelartige, 
^wett aie halb anf die Triboa ■ar&ekgellkhrl ist, halb nicht, nnd 
Hüdem-TlieilB blettien ao die Coejunctiren exeiuderetur 7- vale-- 
Iret ein Ittr den Ref. wenigatens nmlbetwindlicher Anatoaa DIean 
Conjonctiven setzen einen Fall, der in der WirltlicMLeit nicht 
irtatt findet, nnd gleichwohl sollen sie die zu dcär 2eit, in welche • 
4er Dialog fällt ^ noch bestehende Einrichtung beseiclioen. 

Die Steile Dionys. IV, 21. wfard beseitigt, weil ei unmoglicli 
sei, das^^waa Dienysiiis unter seiner dxQlßsia verstehe, ndl 
Sicherheit zu denten, nud doch ist Dionysius in dieser Sache, wo 
er-die^nlfer^reilissiing im Gänsen richtig beschrieben hat und nnr 
die neue, wie er selbst sagt, oft tou ihm selbst beobachtete Ekt^ 
richtung jener cnt^c^cn setzt, ein sehr hörenswerther Zeugei 
Der Hr. Verf. verfälurt aber in dieser Weiae nar^ ' 'nn n Qn^ idsits, 
der reclit ^\it und zweckmässig sein kann, der aber namentlich 
in einer Monograpliie nicht ganz an seiner Stelle zu sein achelnt. 
£r will nämlich solche Auctoritäten , welche zweifelhaft sein kön- 
ttan, lieber gar nicht benutzen, vals die Untersuchung dadurch ver- 
wirren oder wenigstens die Uebersicht über dieselbe erschweren. 
Demnach hat er auch manche bei der in Rede stehenden Untersu- 
chung Iiinzuziiziclu'iHic Stellen aus Scholiasten und Grammatikern 
lieber gar nicht erwähnt. Er scheint hierbei von dem im Ganzen 
richtigen G c füll 1 geleitet worden zu sein, dass die römische Ge- 
schichte durch die jetzt seit langer Zeit hin und her schwanken- 
den CoDtrovcrsen leicht Vielen , die nicht eigentlich vom Fach 
sind, verleidet ucrden könne, wie dies denn bis auf einen ge- 
wissen Grad wirklich der Fall zu sein scheint. Allein, wie schon 
bemerkt, für eine Monographie geht er hierin zu weit. Hier 
sehen wir die Sachen einmal ganz in der Nähe an und da kann es 
niclit fehlen, dass auch die kleinsten Punkte bemerklich werden und 
an iliren Ort gesteilt sein wollen. lOtNvas anderes würde es bei einem 
Werke sein, welches sich eine umfassende römische Geschichte 
zum Gegenstand genominen hätte. Hier würde jener Grundsatz 
vollkomFucn gereclitlcrtigt sein ; hier würde die Betrachtung des 
Einzelnen wenn auch nicht für den Verf. erspart., aber doch von 
der Darstellung ausgeschlossen und die in ihnen liegende DewcLs- 
kraft durch andre Mittel ersetzt werden müssen. 

Diesem Grundsatz gemäss ist denn nun auch der Hr* Verf.r 
nicht auf eine Frage eingegangen , die dem Ref. von Wichtigkeit 
zu sein scheint, nämlich auf die Frage, wie es mit der Aii vndl^ 
Weise der Abstimmung nnd mit dem VerhältniardeeSlentts su den' 
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QtanrfltoimVerlMfo4erMt0dnltcttii^^ und «iMli'ilii 
VeriyfltBln der Curiateomiaeii lu deaandtto* Arten d«r OonülMi 
irt nidit «rottet Allw dies jM Aet Ftakte, die för die Bee»- 
Ibeiliiiiff der vcfvcbiedaieii ikitjrlckeltt«gwtafeil ^er BepefcBfc diie , 
udbeiMtbm Wiolili|^eil Inbeii. Der Hr. Verf. bemerkt eimd 
fdegcntUcIl, dM es nieht miüssig sei, 350 oder innWi(riitugi»i . 
ansfuiehmen, weil, wie filiebulur schon bewiesen habe, %r so ffeis ^ 
die Zeit eines Tages nicht zur Abslimmung^' hingsceicht hslM* 
ttftf« hat ober an ejneai andern Orte hachnnwelKn gesucht , dass^ 
e^e successiTe Abetlmniung Toraiisgcsetzt, diese Unmögiichkeit - 
auch für eine geringere Centurienzatil bleibe^ und in der That 
bleibt ja die Volkszahi dieselbe und- es Itann an dem Zeitaufwand 
keinen oder wenigstens nur einen geringen Unterschied macheili 
wenn einmal jeder einzeln in sein septum hineinpassirt,, ob dies 
in 70 oder in 193 oder in 350 oder in 420 Abtheilungen geschieht. 
Mit der Frage über die Abstimmungsweise hängt nun aber auch * . 
die Einriclitung der praerogativa zusammen, auf die der Hr. Ver£ 
ebenfalls niclit eingeht, obgleich in der Art und Weise, wie 
Livius ihrer gedenkt, sicherlich Spuren der in Rede stehenden 
Veränderung der Ceiituriatcomitien v erborgen liegen. Er bemerkt 
nur, dass aus der Art und Weise, wie diese Centiirie benannt 
werde (Veturia seniorum u. dgl.) , hervorgehe, dass nur die erste 
Klasse Centurien der Aeltern und Jüngern gehabt haben könn^ 
Aliein dieser Beweis wird dadurch aufgehoben, dass die Präroga- * 
tive> ^ie auch der Ilr. V erf. annimmt, nur aus det* ersten Klasse 
gewählt werden durfte. Wozu also dann noch die Bezeichnung 
der Klasse hinzufi'igcn , wenn sich diese von selbst verstand? Und 
sollte wirklich diese Eintheilung, die; ja von allem Ursprung an 
sich auf alle Klassen erstreckte, spater bei der ersten Klasse bei- 
behalten , bei den übrigen aufgehoben worden sein Und eben 
so ist endlich das Be^tätigungsrecht der Curiatconiitien für dio 
älteste Zeit zwar erwähnt, aber auch diesem Gegenstand für die 
Verfolgung der Eutwickelung der Verfassung keine weitere Folge 
gegeben worden. » ^ . • i - ^ i 

Ä Ref. hat nun aber gerade auf diese Punkte in sefnen Epochen 
der römischen Verfassungsgeschichte vorzüglich Rücksicht ge- 
nommen, und er muss demnadi gestehen, dass er sich durch des 
Oim« Verl« Gegengründe , da sie hierauf nicht näher eingehen, 
*lM»t luit können überzeugen lassen. Er führt jeUt die haupt- 
sachlichsten dieser Gegengründe auf, um daran noch ^um Schluss 
einige Bemerkungen ansubsüpfen.' < : ? -vj-üii;'.! 

.^n'r/^OPuUshst protestirt Ref. dagegen, dsss er dureh die Valeria 
sehen Gesetie Yon J. 449 eine gieiclie Berechtigung beider Stände 
In Being anf die Leitung und Verwaltung des GemciniResesn Julie 
elntr^en lassen. Bios whrd nimlieh 8. 420. so.dai|;snielli: . iik 
Oegentheil hal er diese Verfossungsrefoim so dargeslbUti dass* 
«bmii riß das, was Seivte edMSi heahsiehtigte / eisl ImiMnbii 
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getreten sei., und dass dies nicht 80 Tiel heissen soll, als seien 
hierdurch beide Stände gleich gestellt worden^ ^eht, scheint tnir^ 
hinlänglich daraus hervor , dass dabei die Curiatcomiticn immer 
Doch^ um mit Cicero zu reden, das ins reprehensionis besassen. 
Kicht minder protestirt er dagegen, dass er ,.den (ieist der valeri- 
8chen Gesetze im Einklang mit den Zeittafeln dargestellt^*' haben 
soll. Seine Meinung ist nur, dass die vaicrischen Gesetze inso- 
fern das, Avas die Bewegung der Plcbes und die Einsetzung der 
Decemvirn hervorgerufen hatte, zum Abschluss brachten, als 
sie das vorhandene, deutlich ausgesprochene Bedürfniss befriedig- 
ten. Seine Ansicht Viber die Tribus, die er hier zu wiederholen 
sich nicht erlaubt, würde nur dann von der Widerlegung des 
Hrn. Verf. getroffen werden, wenn umgekehrt dessen oben be- 
sprochene Ansicht die richtige wäre. Wenn die Tribus im engen 
Zusammenhange mit den Regionen standen und wenn diese ilegio- 
lien die Feldflur Roms umfassten : so ist es wenigstens nicht unwahr- 
scheinlich, dass die Patricier nicht nach ilirer Wohnung in der 
Stadt, sondern nach ihrem Grundbesitz ausser der Stadt ihre 
Stelle erhielten, so dass für die tribus urbanae nur diejenigen zu- 
TÜckb lieben , die keinen Grundbesitz hatten. Die Stellen endlich 
wie Liv. V, 18. sind von dem Ref. als Beweis insofern benutzt 
worden, als darin, während nach des Hrn. Verf's. eigner Meinung 
von Centuriatcomitien die Rede ist, als die Theile derselben die 
tribus genannt werden , was, da die Centurien ursprünglich nicht 
mit den Tribus zusammenhängen, nur dann erklärlich wird, wenn 
die Veränderung bereits ciogetreten war. Auf diesen Umstand 
hat der FIr. Verf., so viel Ref. findet, nicht Rücksicht genommen. 

Die Erklärung, welche Ref. von den einzehien Stellen 
giebt, hat nur in Bezug auf Liv. I, 43. von dem Hrn. Verf. eine 
Ausstellung erfahren. Es wird von ihm entgegnet, dass diese 
Stelle gar keinen Bezug auf die Centurien s a /i / habe: allein 
schon duplicato earum numero geht nur auf die Aenderung der 
Zahl, die Abtheilung in Centurien der Aeltern und Jüngern 
selbst war ja bereits vorlier da, und sagt nicht Livius darauf ad 
institutam a Servio Tullio summam*f W as soll summa anders be- 
deuten als die Gesammtzahl der Centurien. Dass convenire mit 
dem Dativ coiistruirt werden und das hinzugesetzte ad institu- 
tam etc. „nach der von Servius eingesetzten Summe^'' bedeuten 
kann, getraut sich Ref. mit Parallelstellen zu belegen, und end- 
lich das : neque hae tribus ad centuriarum distributionem numcrum- 
que quidquam pertinuere, was übrigens Ref. allerdings in Zusam- 
menhang mit der ganzen Stelle zu erklären gesucht hat, kann doch 
wohl nichts Anderes bedeuten, aHdass diese, nämlich die städti- 
schen Tribus, mit Einrichtung und Zahl der Centurien nichts zu 
schaffen hatten. 

Es bleibt nun noch der Einwurf übrig , dass Livius , wenn 
die Veränderung zur Zeit des Decera^irats geschehen wäre, ihrer 

N.Juhrb.f. Phil, M. Pued. od. Kr'U. üiOl, üd, XXXIV. i/ft. 1. 3 



BOtkweiidig hitle f edenken raustot Wenn ab er 4 k Verindernof • 
darin fccated ^ dass die Centurien auf die Tribns zurockgefliliit 
wurden , und Liviut Jiatte dieaer TiÜHia aelbst gar nicht gedachte 
darf mm nch dann wund«», 4m tat mA dto»e Ai^waadhuig doTf 
Mlben unerwähnt lisst? 

Ref. schlieaat hiermil diese Anzeige ohne die Btte i jg n lw, 
den Hm. Verf. durch den mannichfachen Widera|»ri»€h gereizt 
SU haben. Der Hr* Veif. wird, wie Ich hoffe ^ auch darin die 
Hochachtung eiiMMien, Ton der ich fefealhn erfuUi bin, undoliae 
die ich den Drang, mich über DiffereDseii mit ihm sn beafpfeehetti 
sielii gefühlt und daher auch keise VenaluMUf su dfaeer Jai» 
Mige|;«l8Bdeiili«beB vwrde. 

• C. Peters . 



1) ji Journal wriiteh during an excuraion in Aaia 
Minor hy dortet JPelloiM iSSS. Itondon: Murray, Albeniarl« 
Street, MDCX7CXXXIX. X und 347 S. in kl. 4. 

2) Account of JJisc overies in Lycia, being a 
Journal kept during a second excursion in Asia Minor by Charles 
FellowB 1840. London : Jobn Munay, Albeaiarle Street MDGCCXU. 
XIU und 642 S. in kl. 4. ' , 

8) Doaeription de V^Asie minouro faite par ordre dn 
GottTernement Pranfaia. de 1833 k |837 et publtte par le 
ministtoe de llnatruclion publique. Premiere Partie. Beaum-Artt^ 

Charißu Texter^ correspondant de rinstitnt« GraTore de Lemaitre« 
OuYrage dedi^ au Roi. Premier Volume« Paris , typographie de 
Finnin Didot fr^res , libraires , imprimeurs de l*in8titttt de Franee« 
Rue Jacob Nr. 56. 1839. Bis Jetzt siebzehn Lieferungen in gr« Polio. 

Wenn die Terschiedcncn Theile der kleinasiatischen Halb- 
insel für unsre Kunde des Alterthums bisher mehr oder minder 
noch so ziemlich eine terra inco^nita waren , so öffnet sich jetzt 
durch die drei hier zusammengestellten Werke uns eine Aussicht, 
auch mit diesen Theilen der alten Welt naher bekannt zu werden 
und unsere Kunde dieser im Alterthum einst so blühenden und 
reichen Gegenden in jeder Beziehung wesentlich zu erweitern. 
Namentlich sehen wir jetzt, wie griechische Cultur und griechi- 
sche Kunst frühe in diesen Theilen Asiens verbreitet war und 
lina hier zahlreichere und besser erhaltene Denkmaie überliefert 
hat ala das griechische Mutterland selbst uod andere von Griechen 
liewohBte Gegenden — etwa mit einziger Ausnahme Slciliens — - 
Aofraweiaen haben. Wir verdanken diese Kunde eben so sehr dea 
wiedeilielteii Reken dea gelehrten Britten, dessen Werke wir 
kler iiihery Tom autiqnariachen Standpunkt aus, durchfehen 
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wollen^ als dcralängeren Aufenthalt eines gelehrten und kunsf ge- 
bildeten Franzosen , dessen leider allzu kostbar und umfangreich 
angelegtes Werk nach dem, was bis jetzt davon erschienen 
ist, in Manchem mit Fellows zusammentrifft, noch Mehreres aber 
noch erwarten lässt, wenn einmal der bis jetzt fehlende Text^ 
der die Abbildungen begleiten und erläutern, so wie überhaupt 
nähern Bericht über die ganze Reise und den Aufenthalt in 
Kleinasien geben soll, im Druck erschienen sein wird. Wir kön- 
nen daher in diesem Bericht auf diese gewiss wichlige Erschein 
Dung noch nicht die Rücksicht nehmen, die wir gewünscht hätten, 
und müssen uns daher hauptsächlich darauf beschränken, die 
Punkte anzugeben, wo die in beiden Werken mitgetheilten Abbil- 
dungen mit einander zusammentreffen oder sich ergänzen und ver- 
vollständigen. 

Hrn. Fellotps Werk über seine erste Reise nach Kleinasien 
im Jahre 1838 führt mit Recht den Titel eines Journals. Denn 
es ist im eigentlichsten Sinne des Wortes ein Tagebuch, in wel- 
ches die Begebnisse und Ergebnisse einer von Smyrna aus unter- 
nommenen Reise, die zuerst nordwärts von da zum Theil längs 
der Küste nach den Dardanellen und dann zu Wasser nach Con- 
Btantinopel sich erstreckte, von da aus aber in gerader Richtung 
südwärts diö kleinasiatische Halbinsel durchschneidend, dem Golf 
von Adania im alten Pamphylien sich zuwendete, und von hier 
aus meist längs der südlichen Küste mit mehrern namhaften Ab- 
stechern in das Innere , w ieder nach Smyrna sich zurückwendete, 
Tag um Tag eingetragen sind und zwar mit der Genauigkeit, 
welche brittische Reisende vor Andern auszuzeichnen scheint. 
So ist sein Werk freilich kein blos antiquarisches Werk, in wel- 
chem ausschliesslich Gegenstände des Alterthums besprochen und 
berührt werden: im Gcgentheil der Verf. giebt auch ein überaus 
anschauliches Bild der Matur und des Lebens, wie es sich jetzt in 
diesen Gegenden gestaltet hat; er ist sogar bis zu einem gewissen 
Grade Naturforscher, der botanischen Gegenständen, insbesondere 
aber der Geologie und Mineralogie viele Aufmerksamkeit geschenkt 
hat und z. B. mit grosser Sorgfalt überall die Stein- und Felsarten 
der Gebirge und Strecken, die sein Fuss berührte, angiebt und 
sich selbst hier und dort in weitere Untersuchungen darüber ein- 
lässt. Doch dies und Anderes, was in der lebendigen und an- 
genehm unterhaltenden Darstellung des Verf. auf die Sitten und 
das Leben der jetzigen Bewohner, der Türken wie der Griechen, 
sich bezieht , liegt uns hier fern : und es wäre wohl zu wünschen, 
dass dieser Reisebericht auch in dieser Beziehung einen deutschen 
Uebersetzer fände, wie ihn doch so manche andere weit schlechter 
geschriebene Reisen in den Orient bei uns gefunden haben: wie- 
wohl die beigegebenen , zum Verstäudniss des Textes allerdings 
unentbehrlichen Abbildungen ein solches Unternehmen erschwe- 
ren. Wir haben in dieser Anzeige bloss und zunächst dasjenige 
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ÜlMgi^iMi auf dM AMrtioin Beii« und »wi^ iMii i ihü 

mI dM Vri9€ki8ch9^ indeai üir a«f die neuen Entdeckungen und 
Bereicherungen hinweisen woBen^ welche die Alterthumslinnd« 
iberbaupt für dieae Gefcodcir {gewonnen hat. Aach bestehen die-< 
felhen Im Gameii mehr aus allgemeipe« Angaben und Nach^eisun^ . 
gfs, alis aus einer erschöpfenden, unsere Kusde damit absebltea^ 
senden Darstellung; im Gegenth^ wir sehen ' erst aus dem, was 
. der Ref. angiebt , iHe Vieles hier noch Uber und unter der Erde 
pnbekannt und verborgen liegt, und wie Vieles sich hier noch für 
griechischeKutat und grieciÜaekes oder auch zum Theil r'&misehm 
Alterthum gewinnen laaat , wenn Alles an Ort und Stelle naher 
und genauer im Einzelnen untersucht und durchforscht sein wird. 
Von dem, was für lycische Sprache und Schrift g^wonneo worden 
ist, wird weiter unten noch die Rede sein. 

Wie in Aegypten bilden Baudenkmale einer in die vorchrist- 
liche Periode noch ^össtentheiis zurückgehenden Zeit, nament- ' 
lieh Tempelreste und Gräber, letztere meist in Felsen ausgehauen, 
und mit Sculpturen ^vie Inschrilten bedeckt , auch cyciopischea 
Mauerwerk u. dgl. m. die Ilaupt^egcnstände der Forschung: und 
hier sind die Erisfebnisse der Reise, namentlich auch in Bezug auf 
die grosse Anzahl der griechischen Inschriften, wenn sie auch zum 
Theil in die Zeit der römischen Herrschaft fallen , allerdin|g8 be- 
deutend zu nennen. 

Schon in Smyrna macht Hr. Fellows die Bemerkung, wie in 
dem oberen Theil der Stadt die Häuser fast überall aus Bausteinen 
der alten Smyrna aufgeführt sind, und Säulenreste, zerschlagene 
Büsten und ähnliche Reste des Alterthums hier mit dem gewöhn- 
lichen Baustein der Gegend vermischt und durch einander an den 
Gebäuden vorkommen ; insbesondere reich an solchen Kesten er- 
schien ihm der auf einer Anhöhe liegende Jndenkirchhof , den er i 
muthmaasslich an die Stelle des alten Cerestempels setzt. Am 
21. Februar verliess der Verf. Smyrna, über Maoser (das alte 
Magnesia), den Sipyjus übersteigend und den Hermus übersetzend, 
nach dem alten Thyatira, oder wie es jetzt heisst Jcsd^ das zwar 
erbaat ans Steinen einer alten und selbst glänzenden Stadt, doch 
kctee bedeutenden Ruinen mlter Zelt anfanweiseo hat (S. 23.). 
Voa ie aiM wendtd ildi der Verf. nach demalten Pfrgamus (jetst 
B&gmma)y nedidem er mif dem Wege dabin^eiiiig« GraiMiDlimea 
«ml asdete,' aelhtt grdwere grieebiMshe Idachfiflmi, die er mmh 
»Hllieai, entdeckt halte. In Perfemue fond* «r dieaelbe Hrsehiei- 
MB|f wie in Smyrna : ' die ÜrbiaclMn Wehnhftuier voll, ymk Mkr^ 
aienreatea and Omameatelk der iierriieheten grieehlaeheB Ktmeftf 
(iaa Amphiflieater nennt er einen . wnmUrvellen Ben , Allee 
ringsum mit Benretten alter %it bedealrt , die, ebeehon ee Wmmi^ 
ebet weggcbvMdit worden itt, dpeb nech-die Grtoe und den Ohh 
ftmg der alten Stadt eilEenilen lanen. Von hier nahm der Yerf. 
■eine Reiie durch, eine theilwelae aelbat irüde und pittoreake Oe- 
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bir^sgegcnd nach dem alten Assos (jetzt Bcahrähm), dessen Im- 
ponirende La^e er ungemein herrorhebt, nicht minder y>\^ die 
ausgedelinte Fernsiclit von der alten Akropole, mitten unter den 
grosäartigsten Ruinen jeder Art, besonders an Säulcnrcsten , Fel- 
sengräbern, Tempeln, dem Theater, das, wie der Verf. vcrma- 
thet, durch ein Erdbeben gelitten, den gewaltigen Mauern, zum 
Theil von der sogenannten cyclopischcn Bauart (wie die Abbil- 
dung S. 53 klar zeigt) , mithin ein sehr hohes Alter beurkundend. 
In dem Werke des Hrn. Texier findet sich ausser einem sehr de- 
taillirten Plan der Ruinen (PI. 108. 109.) eine herrliche Ansicht 
der Akropole von Assos mit ihren Felsen und den darin eingehauc- 
nen Gräbern (PI. 11^-) 9 sowie eine andere Ansicht der Thore 
der Stadt (PI. 110. bis); auch steht noch Mehreres über Assos ia 
diesem Werke zu erwarten. 

Von Assos folgen wir dem Reisenden nach Alesandria 
Troas^ jetzt ^ski Siambul genannt, und kaum acht bis zehn 
elende Häuser zählend. Im Allgemeinen wird auch hier der über 
die Umgegend zerstreuten Steinreste alter Zeit gedacht: in eine 
nähere Untersuchung über die trojanische Ebene und über die 
Lage der alten Stadt Troja hat sich der Verf. weiter nicht einge- 
lassen : die Schw ierigkeit dieselbe zu bestimmen , findet er nicht 
sowohl, wie er früher geglaubt, in dem Mangel von Resten des 
Alterthuras, als in der grossen Zahl der unordentlich und durch 
einander über die ganze Gegend hin zerstreuten Steinreste, 
welche die^selbe auch für den Ackerbau unbrauchbar lassen; und 
da ein Eichwald die Lage der alten Stadt bedecke, so sei es auch 
unmöglich, einen Gesammtüberblick der Ruinen zu gewinnen, 
die am bedeutendsten, eine (engl.) Meile von der See, wahr- 
scheinlich nahe dem Centrum der Stadt , hervortreten. Auch bei 
dem Dorfe Sh^blac oder vielmehr bei den Hütten, welche auf 
dem Grunde von Neu-llium stehen sollen, entdeckte der Verf. 
grosse Säulenreste und Anderes der Art; im Uebrigen verfehlt er 
nicht zu bemerken, wie eine Wanderung durch diesen Grund und 
Boden wohl geeignet sei, uns die poetischen Ideen von Troja und 
der trojanischen Ebene verschwinden zu machen. So tiaurig, 
öde und wüst ist der Anblick, den Alles dort jetzt uns darbietet! 

Von hier aus eilte der Reisende zu den Dardanellen und von 
hier mit dem Darapfboot nach Constantinopel, das er am 17. März 
wieder verliess, um die Landreise in das Innere der kleinasiati- 
schen Halbinsel quer hindurch an die südliche Meeresküste anzu- 
treten. Der erste Punkt, wo er auf Alterlhümer stiess, war 
Nicäa, das unter den Bauresten einer spätem christlichen Zeit 
überall Denksteine einer fridiern, vorchristlichen Periode bewahrt 
und selbst Spuren des cyclopischen Mauerwerkes (vgl. S. II I f.) 
aufzuweisen hat, welche auch in den Darstellungen der Thore 
und Befestigungen, die Hrn. Texier's Werk liefert (s. PI. 7 — 10.), 
hervortreten. Die von Hrn. Fcllows hier mitgetlieilteu Inschriften 
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sind cnmTheil schon Ton Pocoke und von v. Hammer bekannt ge- 
macht worden. Der nächste Punkt, auf welchem bedeutende 
Reete alter Zeit die Aufmerksamkeit unseres Reisenden ganz be- 
sonders auf sich zogen , ist das, auch von Texier besuchte und in 
zahkeichen Abbildungen dargestellte, vorher fast ganz unbekannte 
y^egani (jetzt Tjäden), wohin er von dem alten Cot^äium aus 
" (jetzt Kootaya) , durch welches der Weg führte, einen Abstecher 
in südwestlicher Richtung in der Entfernung von sechsunddreissig 
(englischen) Meilen unternahm. Einige von Türken bewohnte 
Hütten zeigen sich mitten unter den Trümmern dieser Stadt , die 
über die Ebene hin zerstreut sind: insbesondere aber ragt ein 
herrlicher, auch noch ziemlich wohl erhaltener Tempel mit seinen 
ionischen Säulen, von welchen noch achtzehn aufgerichtet stehen, 
auf einer Anhöhe, welche der Verf. für die Akropole der Stadt 
nimmt , hervor. Und wirklich , nach den beiden vom Verf. mit- 
getheilten Abbildungen zu schliessen , haben wir hier ein Werk, 
das zu den vorzüglicheren griechischer Baukunst gehört, vor uns: 
wie denn der Verf. die Stadt , die gewöhnlich für eine römische 
gilt, der Architektur wegen, wie sie in den zahlreichen Bauresten 
sich noch erkennen lässt, für eine rein griechische halten möchte, 
die später in den Besitz der Römer. kam. In dem Innern der 
Cella fanden sich vier längere Inschriften; die eine in schön ge- 
formten griechischen Bachstaben und , wie der Verf. ausdrücklich 
bemerkt, eben so alt, wie der Tempel selbst, ward copirt; wir 
sehen, da sie einen durch den Kaiser (Hadrian) beendigten Streit 
über ein zum Tempel gehöriges heiliges Stück Land betrifft, dass 
der Tempel selbst dem Zeus geheiligt war, den auch Münzen der 
Stadt als Hauptgottheit erkennen lassen. Leider ist der letzte 
Theil der Inschrift nicht ganz vollständig. Weiter befand sich 
daselbst eine andere Inschrift in einer schlechteren griechischen 
Schrift, und zwei in römischer, sowie auf der Aussenseite der 
Cella ebenfalls drei oder vier Inschriften. Ungünstiges Wetter 
und die Kürze des Aufenthaltes erlaubten dem Verf. nur von einer 
dieser Inschriften eine Copie zu nehmen, die uns aber auch an 
mehreren Punkten verstümmelt scheint. Es bezieht sich die In- 
schrift, ihrem Inhalt nach, auf feierliche Spiele ; sie ist ausge- 
stellt von lason, dem Archon der Panhellenen, dem Priester des 
Gottes Hadrianus Panhellenius und Agonolheten der grossen pan- 
hellenischen Spiele. Wir sehen daraus, wie die Verehrung des 
Hadrianus mit der des Zeus Panliellenios bei den griechischen 
Bewohnern der Stadt zusaramenfloss. Am Fusse der Akropolis, 
welche diesen Tempel des Zeus enthält, standen Reste eines an- 
dern Tempels, an einem Hügel nordwärts fand sich der colossale 
Grundbau wieder eines andern Tempels, wahrscheinlich mit Co- 
rinthii^chen Säulen, und noch weiter nordöstlich fand sich ein 
anderer Hügel mit Gräbern bedeckt und an seiner Seite ein herr- 
liches griechisches Theuter, dessen Sitze noch unverändert sind 
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tind nm welches eine solche Masse ron Material sich aufg^ehaiift 
findet, dass der Verf. eine Zusammensetzung des Ganzen, also 
eine vollkommene Restauration, für roöf^licli hält! Auch die 
Gräber (die keine Spur christlicher Architektur zeigten) lieferten 
einige Inschriften von der gewöhnlichen Art und dem gewöhn- 
lichen Inhalt; noch standen drei quer i'iber den Fluss, der die 
Stadt durchkreuzt, führende Bri'icken; die Ufer desselben waren 
mit Bauresten, voll der herrlichsten Sculpturen bedeckt, das 
Ganze hatte so wenig von der Zerstörung spaterer Zeit gelitten, 
dass uns hier ein anderes Pompeji über der Erde erstanden zu 
sein scheint *). Darin scheint auch wohl der Grund zu liegen, 
warum in Texier's Werk dieser Ort ganz besonders begünstigt 
erscheint. Denn auf den Generalplan der Ruinen (PI. 2.S,) folgen 
bis PI. 50. lauter Abbildangen von Gegenständen, welche auf dns 
alte Aegani sich beziehen. Wir erhalten auf PI. 34-. eine Ansicht 
der Gegend mit ihren Ruinen von der Rhyndacus- Drücke aus, 
dann eine Reihe von Ansichten, welche den Zeustcmpel von sei- 
nen verschiedenen Seiten, wie nach seinen verschiedenen Thei- 
len und Dimensionen, sowie nach den verschiedenen Ornamenten 
der Säulen u. dgl. darstellen (s. PI. 24. und die fgg.). Nicht min- 
der berücksichtigt sind die Grabdenkmale (PI. 37. 38.), sowie vor 
Allem das Theater und Stadium, zu welchen eine Reihe von Ab- 
bildungen (PI. 40. u. fgg.) gehören, die uns von Anlage und Aus- 
führung des Ganzen, sowie von der jetzigen Gestalt desselben 
einen deutlichen Begriff geben können. 

Nach Kootaya zurückgekehrt, schlug der Verf. seinen Weg 
hl ziemlich gerader Richtung (wie wir aus der seinen Reisezug 
darstellenden Karte ersehen) nach Süden ein; er beschreibt den 
vor ihm wohl von wenig Europäern betretenen Pfad sehr genau, 
namentlich auch in geologischer Hinsicht; er überstieg die Berg- 
kette des Taurus, wo er, obwohl an Bergreisen der Art gewöhnt, 
eine so schneidende Kälte und.einen so heftigen Windsturm aus- 
zuhalten hatte, wie er ihn noch nie sonstwo getroffen hatte; 
mehrmals war es ihm, wie seiner Begleitung unmöglich, weiter 
fort zu reiten; bis er nach glücklich überstandenem Schnee und 
Eis und von einem Alles durchdringenden Regen durchnässt, in 
dem Thal von Alaysoon anlangte. Wie sehr fand sich aber Hr. 
Fellows überrascht, als er in geringer Entfernung von wenigen 
Meilen, auf einer Höhe, zu welcher er ansteigend durch eine furcht- 
bare Wildniss gekommen war, die ausgedehnten Reste einer vordem 
glänzenden Stadt entdeckte, mit sieben oder acht Tempeln, drei 
andern ausgedehnten Gebäuden, und Säulen und Schmuck jeder 
Art bedeckt. An der Seite eines hohen Hügels fand sich eins 

*) Der Verf. sagt am Schluss seiner Bejschreibung S. 148. : „t bare 
«een no place so little plundered or defaced by the people of after a«5Cn 
and inuch information might bc gained here to interest tlic antiqnariaii.** 
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der schönsten lind yoincommensten Thbuter, das der Verf. je 
gesehen oder von dem er gehört hatte, indem die Sitze und der 
gfrössere Theil des Prosceniiims ganz übrig waren, nnr die Wände 
der Fronte waren theilweise gefallen, aber die Cornichen und das 
Bildwerk nur wenig beschädigt. Mit Bequemlichkeit konnte man 
das Ganze umgehen, ebenso in das Innere eintreten. Die ganze 
Stadt sammt ihren prachtvoll in den Felsen gehauenen Gräbera 
und deren Inschriften zeigte in Allem einen durchaus alt griechi« 
sehen Charakter, keine Spur von römischer oder christlicher 
Zuthat; sie bildete nar ein Ganzes, einen Haufen von pracht- 
vollen Gebäuden, welche alle im herrlichsten Geschmack ange- 
legt waren ; auch erschienen die Ruinen , für einen so hohen 

, Punkt äusserst ausgedehnt, geeignet, in dieser wilden Gebirgs- 
gegend einen eigenen Eindruck hervorzubringen. Es war, wie 
der Verf. meint, die alte Stadt Sagalassus : Boodroöm heisst der 
Punkt heutigentags bei den Türken. Leider hat uns der Verf., 
wahrscheinlich weil er sich zu kurz hier aufhielt, weder Abbil- 
dungen des Ganzen oder einzelner Hnuptreste mitgetheiit, noch 

* ist er auch in das Detail näher eingegangen, das wir von andern 
ebenso kVihncn als gebildeten Reisenden noch zu erwarten haben. 
Eine einzige, unbedeutende Inschrift, zu Ehrendes Aurelius An- 
toninus, ist Alles, was uns der Verf. mittheilt. Bei Texier findet 
sich in dem bis jetzt Erschienenen Nichts über diesen Ort. ' i 
Von' hier aus vier nnd zwanzig (englische) Meilen südöstlich 
gelangte der Verf. zu dem Dorfe Boojak, von dem er aus einen 
Abstecher unternahm, um Ruinen aufsosuchcB , wclehft^etwn 
lehn (englische) Meilen davon in nordöstlicher RlditUBg. liegen 
lelHeii. Und er fand aich eueh nicht getSuaeht. Nach ehm» 
ileta «nateigendcn , aJa Itmeiet pittorealrgeaehildertan Wege ge- 
langte er n den anf einer -heM^orspringenden H&he gelegenesi 
Ruinen einer der adi5niten StiUte, die er je gesehen au hahen 
▼eraieherC. Ich ritt, aehreibt er S. 172., m^ni^stefia^rei Mette» 
dordi einen Tlieii der Stadl, welche ehi Hanfe, wm Tewpnln« 
Theatern nnd Gehäute war, die an Pncht-mil einander wetM^ 
fem, deren Lage nnd Umfang lieh icanm aehildem liaat Den 
Material dieser ifningn^^'IhnUeh denen hei Alagwedn, hatte mtkt 
Ten dem Bfoiaae der Elenrente gelitten, wekhe aeUwi Oherfliehe 
nnd Inachriften dea Mannora leratdrt hätten^ eher die elnftuBha 
Qrttaae und die gleiehlörmlge Schönheit dea Styla heiMmctn^aie 

' aia Werke ehier Mhem grieehiaciien Zeit, die naeh den Soni|p(n-^ 
ren Ton fechtenden Fignren, Waffen, Htfanen v. dgL den Angl? 
netiachen BfldweriMn TMWnahettidhigltilihmdtig vom Verf. vcr^ 
nathet werden. Der Hnndtji clenSeni|nfc iai <lm Allgamehian der. 
Corinthische, aber nicht ao bMliiend, wie in weniger alten 
. Städten; die Graber liegen aeratrent, etwn ehie Meüe von der 
Stadt; aie aind meist in Felaen gehauen und von versehiedencil- 
Formen, meiat mit Inadiriftett nnd kriegerieahen Omamentnn 
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versehen. Die Zahl der Tempel oder der mit Säulen Tersehenen 
Gebäude glaubt der Verf. kaum muthmasslich bestimmen zu 
kÖDDen; doch meint er sicherlich fünfzig oder §ech8zig deren 
gesehen zu haben; und selbst da, wo keine Regte sich von der 
OberÜäche des Bodens erhoben, erschienen die Grundmauern 
anderer grossen und öffentlichen Gebäude. Die Wälle der Stadt, 
die schon durch ihre Lage völlig sicher war, zeigten eine unge- 
meine Stärke und waren mit grossen Werksteinen in cyclopischer 
Weise zum Theil gebaut. „I never, ruft hier der Verfasser aus 
(S. 173.), conceived so high an idea of the works of the ancients 
as from my visit to this place , Standing as is does in a Situation, 
asitwere, above the world!^^ Eben mit Rücksicht auf die ge- 
genwärtige Beschaffenheit, meint der Verf., sei es jedoch schwer, 
die genaue Lage der Stadt zu bestimmen, welche in der Auf- 
schrift des Cap. muthmasslich als das alte <Se/^e bezeichnet wird. 
Nördlich liegt ein Schiieegebirge, das die Türken Dourraz nen- 
nen; Castledar liegt nach West- Süd -West, Sparta in der Rich- 

' tung nach Nordwest. Wir mögen wohl auch hier es beklagen, 
dass der Reisende, wahrscheinlich aus ähnlichen Rücksichten, 
wie bei den Ruinen von Sagalassus, uns weder Abbildungen noch 
detaiUirte Angaben über diese von ihm so sehr bewunderten Bau- 
denkmale hinterlassen hat; auch theilt er keine Inschriften mit, 
aus weichen der Name der Stadt etwa entnommen werden könnte, 
wiewohl die Vermuthung, dass hier Selge^ der bedeutendste Ort 
Pisidiens, gestanden, durch die Angaben Strabo's (XII, 8. p. 855.) 
über die Grösse der Stadt und ihre Bevölkerung (er sagt von ihr: 
— l^iiLViv avir^^üöa Ix, tov jtoUtevsöital vofiifjioag^ cHöts xal 
ÖLg^VQiavÖQog nots nvai)^ wie über ihre Lage und Festigkeit 
eher bestätigt als verworfen wird. Denn was Strabo in Bezug auf 
die letztere sagt : — bxei oklyag «QogßdöSLg negl trjv noUv 

' xal xriv x(DQav ttjv 2tXy^G)v oguvijv, xgrjfii'oiv xal x^Qc^^Q^v 
ovöav 7tki]Qri X. x. A. und bald darauf weiter: bia t7]V egvfAVo- 
rfjza ovte ngottgov oi5d' vörgpov, ovÖ' ««aj o£ Z^ekytig vn 
akkoig sytvovTo * dkla trjv (xfv äkXrjv ;^G)pat/ döeoög Ixagnovvto 
X, T. L diese Angaben Strabo's passen ganz gut zu der Beschrei- 
bung, welche der Verf. giebt, sowie zu dem, was er von der 
grossen Ausdehnung der Stadt sagt, was wir auf keine andere der 
in diesen Strichen von den Alten genannten Städte anwenden zu 
dürfen glauben. Vgl. Mannert Geogr. der Gr. und Röm. VI, 2. 
p. 163 sq. Sichere Auskunft wird freilich allein von Inschriften 
zu erwarten sein , und zu deren Entdeckung wird , so hoffen wir 
wenigstens, spätere und genauere Nachforschung an Ort und 
Stelle noch führen können. In Texier's Werke findet sich bis 
jetzt Nichts über Selge. Jedenfalls ist aber auf der Reichard- 
schen Charte Selge ganz falsch, und zwar viel zu weit gegen 
Süden angesetzt; dasselbe ist dort auch mit Aegani der Fall, 



das Tiel in ^ nordlich gedetsi ist; desgtcMtli ufI dcHI ilMi 

m nennenden Tsionda, 

Aeuwerst reisend wifd das HemMd^tt vihi dea 0«U||^ 
tfteken dei Tiorn« in die Eimen der Kiele Ptfnphynen (jpeeddli» 
dert: Ubenll m den S«tten dee Wege« taden iieh «tterMmliek« 
Kette TOti Sitien, 8inlen n. dgi. , anch Feltebgrlber nü ▼«ffcUe^ 
denem Stehnnck, Minerweifc tob der cyclopiMhen Art n« dfi* «. 
Dureh eine freundliche Aufbahine sa Adaüa ven Seiten dea dortt» 
^n Paadia war der Anfentlialt dMlbat a^ angenefamt die Lafs 
der Stadt, inalieaandere die Umgebuiigeli deiraclben eraehSenen den 
Vet£ intaerat reliend; die Gebliige8oacii5B, wie er alekatini Irgend^ 
.wo aonat gesellen, fifanlieil etwa denHergen bei Carrara auf den 
Wege nach Speila nnd- an einigen ^rten ßrleehenlands. Die Ck« * 
gend ward Immer achdner, ala Hr. F^lhiwa Ten AdaliarM einen 
Abateclier ostwArta nach dem alten PBrg€ unternahm. Hier find 
derselbe ausser andern alten Banreaten ein sehr schönes , äusseral 
aoagedehntes Theater, dessen Sitze roeistentheils noch übrig w»> 
fen , nahe dabei ein ganz wohl erhaltenes Stadium , das jetat inn 
Futterplatz der Kamcele dient; dies und Andere» sämmtllch reif 
rebl griechischer Arbeit, ohne irgend eine Spur späteren Ein- 
fluaan. Ausserhalb der Stadt in ziemlich betrachtlicher Entf<nv 
nung SU beiden Seiten befanden sich die Gräber. Weiter in der 
Richtung'nach Ost -Süd -Ost jenseits des Cestrus (jetzt Aksoo), 
fiber wdkhen man auf einer Fähre setzte, zehn bis zwölf (engl.) 
• Meilen Ton Perge , zeigten sich ähnliche Baureste aus einer frü- 
hern Periode griechischer Kunst, über eine ausgedehnte Fläche, 
in deren Mitte sich eine Akropote erhob, zerstreut, namentlich 
Mauerwerk von zum Theil cyclopischer Art, ein Theater und 
Stadium^ ähnlich dem zu Perge, viele Säulenreste und rings um - 
die Stadt zahlreiche Gräber. Eine nähere Untersuchung bei län- 
gerem Aufenthalt war auch hier leider dem Reisenden nicht mögo 
lieh: er beschränkt sich auf einige allgemeine Angaben, denen 
er die Vermuthung beifügt, dass hier die Stadt /s?owr/fl gestanden. 
Wir möchten dies nach den Angaben der Alten über diese Stadt > 
(s. Mannert Geogr. d. Gr. VI, 2. p. 151.) bezweifeln, wagen in- 
dess keine Entscheidung, da die Angaben unseres Reisenden hier ' 
ziemlich allgemein gehalten, Inschriften aber, welche zur Ent> 
Scheidung der Sache beitragen könnten, von ihm weder copirl 
noch überhaupt nur erwähnt worden sind. 

Von hier aus weiter zwanzig (engl.) Meilen ostwärts dnrch 
ein äusserst waldreiches und vögelreiches Land — sieben ver- 
schiedene Arten von Eichen merkte der Verf. an — bei dem 
Dorfe liolcascoon fanden sich auf der Fläche eines Hügels nnd an 
dessen Seiten ebcntalis weit ausgedehnte Ruinen, welche der 
Verf. für Reste des alten Pedaeltssus hält, indess ausdrücklich 
dabei bemerkt , dass ihr Styl untergeordneter Art , eine schon 
spätere römische Periode yerrathe. Uebrigena üsnd sich auch 
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hier e!n Stadium, auch hier ein Theater, noch fast ^nz und 
vorzüglich erhalten und darum höchst interessant; Altes aber von 
roherer Arbeit und sclitechterem Geschmack. Ausser einigen 
Thürmen und Säulenresten ^ in welchen der Verf. die T^age der 
alten Stadt Sytlium vermuthet , waren es noch zunächst die Rui- 
nen des alten Side (l^sky Atalia), eine Stunde von dem Dorfe 
Lege Cahcoon^ welche die Aufmerksamkeit des Verf. auf sich 
zogen. Indessen fand er sich hier nicht in gleichem Grade be- 
friedigt, indem die noch vorfindlichen Ruinen nur wenige Spuren 
griechischer Kunst entdecken Hessen; das Meiste verrieth römi- 
schen Styl und zwar einer schon späteren Periode; das Theater, 
wohl nett angelegt, war, mit Ausnahme der noch erträglich 
erhaltenen Sitze, ganz in Ruinen; die ganze Arena und die nie- 
deren Theile mit Wald und Gebüsch dermaassen bedeckt, dasa 
es schwer ward, den Umfang zu bestimmen, der i'ibrigens vier 
bis fünfmal geringer erschien , als der von andern bisher getroffe- 
nen Theatern. Somit wären Beaufort's glänzende Schilderungen 
dieser Ruinen wohl in Etwas zu ermässigen, und unser Reisender 
macht in dieser Hinsicht die ganz richtige Bemerkung, wie ganz 
anders das Urthcil Ueauforfs ausgefallen wäre, wenn er, statt 
von der See aus auf einer Kiistenfahrt diese Ruinen anzuschauen, 
in das Innere des Landes sich gewagt und hier die vorhin aufge- 
zählten Üeberreste einer weit reineren griechischen Baukunst, in 
einem fast vollkommenen Zustande der Erhaltung erblickt hätte. 
Ebenso klagt Hr. Fellows (und gewiss mit Recht) Viber den Man- 
gel aller Genauigkeit der bisherigen Karten , die es ilim z. B. un- 
möglich machten, die Lage der alten Stadt Aspendm aufzufinden, 
da bei dem jetzigen Dorfe Starus, wo man sie hinsetzt, durchaus 
keine Üeberreste mehr sich finden ; vgl. S. 205. und insbesondere 
S. 221. , wo der Reisende einer höchst unangenehmen Täuschung 
unterlag^. 

Die Rückreise des Verf. war nicht minder reich an antiquari- 
schen Entdeckungen, da sie einer bis jetzt kaum von Europäern 
betretenen Richtung folgte, und mehr oder minder an die Küste 
und deren Gebirgsstrecken sich haltend bis zu dem alten Ephe- 
8U8 , von da aus landeinwärts über das alte Trolles (Idin Googal 
Hissi), Laodicea ( jetzt Esky Hissa), Hierapolis (Tämbook 
Kälasy) und Sardes (Sart) in Smyrna endete. Wir haben beson- 
ders den ersten Theil dieser Reise bis Ephesus ins Auge zu fas- 
sen, weil hier vorzügliche Werke altgriechischer Kunst die Mü- 
hen einer beschwerlichen und oft selbst gefahrvollen Reise durch 
Gegenden, die übrigens von Seiten ihrer natürlichen Schönheit, 
ihres Reichthums an Baumliolz, ihrer geologischen und minera- 
logischen Eigenthümlichkeiten vom Verf. sehr erhoben und stel- 
lenweise selbst zu den schönsten, die er in ganz Kleinasieii an- 
getroffen, gezählt werden, reichlich belohnten. Die Haupt- 
punkte > wo solche Reste des Alterthums angetroffen wurden, 
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waren zuvörderst Phasalis (jetzt Tt^brova), «las von Adalia aus zu 
Wasser erreicht ward. Der alte Hafen mit seinen Ueberresten, 
die zwar kleine aber nett gebaute Stadt., sammt ihrem Theater, 
Stadium und verscliiedenen Tempeln, sowie zahlreiche Gräber 
auf den um die Stadt sich herumziehenden Hiigehi erregten aller- 
dings die Aufmerksamkeit des lieisenden, der jedoch, was die 
Anlage, den Umfang und die Ausdehnung dieser alten Seestädte 
betriift, dieselben den im Innern gelegenen und von ihm besuch- 
ten weit nachsetzt. Einige, aber nicht bedeutende Inschriftea 
wurden hier wie in dem nahen Olympus (jetzt Deliktash), dessen 
Ruinen geringere Bedeutung ansprachen, copirt. Gräber erschie- 
nen auch hier um die Stadt : doch weit bedeutender und kunst- 
reicher zeigten sich die Gräber des alten Atitiphellus ^ das, auf 
einem Vorsprung der Gebirge (in der Nähe von Cafellorizzo) ge- 
legen, cbenlalls ein Theater und andere alte Uaureste von Tem- 
peln u. s. w. enthält, und die von Fellows, wie auch bei Texier 
(PI. 191 — 195., nebst der lycischen Inschrift auf IM, 19().) mit- 
getheilten Abbildungen sprechen allerdings fiir die Bedeutung, 
welche der Verf. auf diese Gräber, die dabei höchst zahlreich au 
dem Felsengebirge erischeinen, legen zu niVisscn glaubte; auch 
waren fast alle mit griechischen Inschriften versehen, welche 
jedoch durch den Einfluss der Seeluft meist verwittert sind. 
- Reicher in jeder Beziehung war die Ausbeute in dem nicht sehr 
fernen Patara^ unweit des jetzigen Dorfes Fonias, bei der Mün- 
dung des Xanthus, dessen Sand in Verbindung mit den durch 
die Winde verursachten Anhäufungen einen grossen Theil des 
alten Theaters fast ganz bedeckt und vergiaben hat. Die ganze 
Umgegend ist voll von Felsengräbern ; insbesondere bei der strom- 
aufwärts, in dem vom Xanthus dnrcliHossenen Thale, an diesem 
Flusse gelegenen, gleiclinamigen alten Stadt (anfern des Dorfes 
Koonik). Hier zeigen sich Reste von (xebäuden, Mauern u. dgl. 
aus einer friihern Periode, zum Theil selbst von der cyclopischen 
Bauart; und neben einigen, freilich niclit sehr bedeutenden In- 
schriften, welche der Verf. mittheilt, wird auch eine eigene, auf 
einem grossen Sarkophag entdeckte, von Charakteren, die als 
lycisch bezeichnet werden, uns aber fast wie altgriechische aus- 
sehen, bestehende Inschrift mitgetheilt, deren Entzifferung wir 
mit dem Verf. geübteren Paläographen überlassen wollen. Grie- 
chische Kunst zeigt sich Viberall in Anlage und Form , wie in der 
Ausschmückung dieser in den Felsen oder aus dem Felsen gehaue- 
nen Gräber, die in dieser romantischen Gegend einen eigenthüm- 
lichen Eindruck hervorbringen. Von der römischen oder christ- 
lichen Zeit ist keine Spur anzutreffen, wie ausdrücklich von dem 
Verf. bemerkt wird, dessen Abbildungen dieser im reinsten grie- 
chischen Geschmack ausgeführten Marmorgräber mit den schön- 
sten Sculpturen und Reliefs, welche ganze Scenen griechischen 
Lebens, Kämpfe der Götter und Anderes der Art bis ins geringste 



Google 



Reisen in Kieinasien von Fellows und Taxier. 



45 



Detail aufs Schönste ausgeführt darstellen, dadurch sowohl, wie 
auch durch die gewaltigen Massen des Gesteins unsere gerechte 
Bewunderung erregen mi'issen. Der grösste Theil der Sculpturen 
erscheint , wenn wir wenigstens nach den Darstellungen auf der 
zu S. 2.^7. mitgetheilten Platte schliessen dürfen, mythologischer 
Art, Darstellungen der griechischen Götterwelt in griecliischer 
Form und Kunst. Bei Texier ist bis jetzt erst eine auf Patara 
bezijgliche Darstellung (IM 187.) erschienen. Weiter aufwärts 
im Thale des Xanthus, in keiner namhaften Entfernung, zeigten 
sich bei einem Dorfe Doover in einer prachtvollen Lage, umgeben 
von Felsengräbern jeder Art, die ausgedehnten, auch noch ziem- 
lich wohl erhaltenen Ruinen einer andern Stadt, deren grosses 
Theater der Verf. eins der am schönsten ausgearbeiteten und im 
Detail ausgefiihrtesten nennt, die er je gesehen: die Sitze überall 
¥on dem schönsten und polirten weissen Marmor, iiberail Sculptu- 
ren und Figuren als Schmuck angebracht. Denselben Charakter 
zeigten auch die i'ibrigen Baureste ausgedehnter Gebäude mit 
Säulen u.'dgl. m. Glücklicherweise gaben die entdeckten und 
hier auch mitgetheilten Inschriften die Gewissheit, dass hier die 
Stelle der von Strabo und einigen andern alten Autoren genannten 
Stadt Tlos gewesen, deren Luge bis jetzt ebenso wenig bekannt 
geblieben war, als ihre namhafte Ausdehnung und Bedeutung^ 
wori'iber die genannten Schriftsteller uns im Dunkel gelassen 
haben. Die ganze Umgegend, mit Berg und Thal in mannig« 
facher Abwechslung, voll von äusserst pittoresken Punkten, wird 
als eine der herrlichsten und schönsten von ganz Kleinasien ge- 
priesen. Die Ruinen des nicht sehr fern von da gelegenen Tel- 
messus (bei dem jetzigen Macri, wovon bei Texier PI. lt)6. eine 
Ansicht), zu dem sich nun der Verf. wendete, sind nicht so zahl- 
reich nach seiner Versicherung; doch ist das Theater, mit Aus- 
nahme des Prosccniurns , noch ziemlich wohl erhalten: es zeigt 
in seinen architektonischen Vcrhiiltnissen Einfachheit derStructur 
ohne die Künstelei später Zeit, ist auch ziemlich ausgedehnt. 
Indessen das Bedeutendste , was die Bücke des antiquarischen 
Forschers auf sich zieht, sind auch hier wiederum die in den na- 
hen Felsen ausgehauenen Gräber, von denen der Verf. eine ge- 
naue, auch durch Abbildungen recht anschaulich gemachte Be- 
schreibung liefert, die uns allerdings von der grossartigen xlnlage 
wie von der kunstvollen Ausführung dieser Denkmale einen wür- 
digen Begriff geben und allerdings in Staunen setzen mag. Das- 
selbe gilt von der Abbildung auf PI. 172. in Texier s Werk. 

Die Weiterreise von hier führte durch Gegenden, deren pit- 
toreskes Ansehen den Reisenden zu den grössten Lobsprüchen 
veranlasst. Die in antiquarischer Flinsicht bedeutenden Punkte, 
welche der Zug berührte, waren zuerst Slratonirea (jetzt Esky 
Hlssä) mit bedeutenden Resten zum Theil prachtvoller Gebäude^ 
darunter fünf bis seclis Tempel, — die gewaltige Cella eines 
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derselben steht noch aufrecht ^nz in der Mitte der Stadt — 
ein Theater, anderes Mauerwerk mit griechischen Inschriften, 
Ton welchen auch eine grössere hier mitgetlieilt wird , welche an 
der erwähnten Ceila sich fand ; viele andere finden sich nach der 
Versicherung des Verf. daselbst, zu deren Lesung melir Zeit ge- 
hörte, als ihm vergönnt war. Dann folgt Mylasa (jetzt Stelläsa), 
von welchem keine besondern Alterthiimer erwähnt werden, dann 
Lahr and a ^ unter dessen Ruinen, unfern des Dorfes Jakly , zu- 
nächst ein schöner corinthischer Tempel, dessen Säulen zum 
Theil noch aufgerichtet stehen (wie die beigefügte Abbildung 
zeigt), bemerklich ist; eine Inschrift, auf die Erhaltung einer 
Säule bezüglich, wird mitgetheilt. Was weiter von dem alten 
Miletus (jetzt Pallätia), von Piiene^ eine (engl.) Meile von dem 
jetzigen griechischen Dorfe Sansoon , das wie die altgriechische 
Stadt auf einem herrlichen Punkte erbaut ist, von Kphesiis (bei 
Scala Nuova), sowie von Trolles (jetzt Idin oder Goozel Hissä) 
gesagt wird , ist im Ganzen nicht bedeutend und keine neuen 
Aufschlüsse brin£;end. Aus dem Rest der Reise, die mit der 
Rückkehr nach Smyrna schloss , nennen wir noch die anziehende, 
aber ziemlich im Allgemeinen sich haltende Beschreibung der 
Ruinen von Laodicea (jetzt FJsky His>ä), Uierapolis und Sardis; 
der ganze Charakter der Gegend scheint öde und verlassen, die 
Vegetation dürr und ausgetrocknet, ganz das Gegentheil von dem, 
was der Reisende in den Landschaften des alten Pamphyliens und 
Lyciens erblickt hatte, die uns jetzt in ungleich grösserer Bedeu- 
tung hervortreten und damit das Anseilen , das diese Provinzen 
im griechischen und noch später im römischen Alterthum be- 
haupteten, allerdings rechtfertigen können. 

Am Schlüsse dieses Tagebuchs giebt der Verf. noch eine 
sehr zweckmässige Anleitung für künftige Reisende über Alles 
das, womit sie sich bei einer Reise durch Kleinasien zu versehen 
und wie sie überhaupt dieselbe einzurichten haben : hotfend da- 
durch Andere zu ähnlichen Dnternehmungen, zu Nutz und From- 
men der Wissenschaft, anzuspornen. Lieber die in dem Werke 
selbst hier und dort mitgelheilten (fast sämmtlich neu entdeckten 
und bisher unbekannten) griechischen Inschriften, deren Zahl an 
fünfzig steigt, verbreitet sich ein als Appendix beigefügtes 
Schreiben des Hrn. James Yates, eines Freundes des Verfassers, 
die Lesung derselben, ihre theilweise Ergänzung und Erklärung 
betreffend. Dass unsere Inschriftenkunde wesentlich bereichert 
worden ist , und dass daraus mancher Gewinn in mythologischer 
wie antiquarischer Hinsicht zu ziehen ist, wird kaum besonderer 
Erwähnung bedürfen. 

Nr. 2. Die reichen Ergebnisse dieser ersten Reise, und der 
Wunsch, über ein bisher ganz unbekanntes Land , das einen so 
grossen Reichthum von wohlerhaltenen Denkmalen alter, zunächst 
griechischer Kunst enthält, noch nähere, für die gesammtc Alter-* 
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thiimskundc erspriessliclie Aufschlüsse zu gewinnen, wie sie bei 
der kurzen Dauer des ersten Be-suchs nicht wohl zu gewinnen wa- 
ren, bestimmten den (Irn. Fellows zo einer zweiten Reise, und 
diese zweite Reise ist, wie wir in diesen Tagen in öffentlicheo 
Blättern gelesen haben *) , jetzt Veranlassung zu einer dritten 
geworden, welche, im Auftrag der englischen Regierung, die 
dazu den Cap. Graves mit einem Schiffe abgesendet hat^ die 
durch Hrn. Fellows entdeckten Gegenstände griechischer Kunst 
ilirem Boden entführen und nach Kiigland bringen soll, das hier 
ein würdiges Seitenstück zu den Elgin'tichen Marmorn zu gewin- 
nen und dadurch in den Besitz eines Schatzes sich zu setzen ge- 
wusst hat, der nirgends auf dem Continent seines Gleichen (inden 
wird. Wir haben es hier nur mit der zweiten Reise des Hrn. 
Fciiows zu thun, welche sich neben einigen Theilen des alten 
Cariens specieli das alte Lycien mit seinen Bauresten und andern 
Denkmalen des Alterthums zum Gegenstande gemacht hat. Sie 
ward auch glücklich ausgeführt; ihre Ergebnisse , fast noch um- 
fangreicher für alte griechische Kunst, Geschichte, Geographie 
und Sprachkunde, als die Resultate der ersten Reise, liegen uns 
in diesem l'rachtwerke vor, das mit noch weit mehr Abbildungen 
alter Denkmale jeder Art, deren Ausführung ganz vorzüglich zu 
nennen ist, ausgestattet ist und in dieser Beziehung fast noch 
mehr ^eel^^nei ist, uns einen Begriff von dem Umfang, von der 
Grösse und der vorzüglichen Ausführung der Baudenkmale des 
alten Lyciens zu geben. Griechisch sind grossentheils diese Bau« 
denkmale, von denen einige allerdings bis in die römische' Kaiser- 
zeit herab reichen; andere aber in die früheste Periode der 
Kunst, mehrere Jahrhunderte vor Christi Geburt zurückgehen, 
und uns darin den unumstösslichen Beweis liefern, wie früh 
schon in diesen Theilen Kleinasicns griechische Cultur, griechi- 
sche Sprache und Kunst einheimisch war, die allerdings nur 
durch eine griechische Bevölkerung hier eingeführt, eine solche 
feste Wurzel fassen konnte. Es geht uns hier eigentlich eine 
ganz neue griechische Welt auf; Denkmale jeder Art, Tempel, 
Gymnasien, Stadien und dgl. wolilerhalten und ausgedehnter., 
als das, was der Boden des griechischen Mutterlandes noch bie- 
tet, Gräber, zum grossen Theil in höchst merkwürdiger Weise 
in den Felsen gehauen ^ zum Theil auch frei stehend , in den 
schönsten Formen griechischer Architektur errichtet und mit den 
schönsten Sculpturen ausgeschmückt, entsteigen hier zu Hunder- 
ten, ja Tausenden einem Boden, den der Fuss gelehrter Euro- 
päer noch gar nicht betreten zu haben scheint. Dass auf diese 
Weise unsere Kenntnisse, unsere Begriffe von griechischer Bau- 
kunst nicht wenig erweitert werden, liegt am Tage. Auch der 
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iP^mmd der alten Mftoakiinde wird in dm nMim teiÜMVte letti^ 
ner Mönzen aH oft höclnl merkwflrdfgem Oepräge wni tochllft^ 
die dabei mebt in Ort md Stelle telbei gefnode» «der gekauft 
wurden , aicli Mebnt Inden. Dem Spfa^foneher wird - in einer 
Redie Ten neu emdecktea Inschriften augleieh ein B|ateiM ge- 
liefert, an dem er seinen SeharlMnn Tertuoiien kann, nm efiM 
Mäher wenig mehr ala dem Moaaen Namen m«h gekannte SpraalMb^ > 
dpfaihd des allen Lydena, an enteübni. Wie viel endttdi 
hn Allgemeinen fftr alteCtoegraphle uiid GeaehMte, Ar M^the* 
logfe wie für die engttnmiten Afterthimer, für die gentaei». 
KenntnIiB der Verwalinng der eintelnen Stidie nnd^dereu Bea» 
%en^ lir die Elttriditmig'^dcr Gymnasien und der effnüMelMi ' 
Spiele u. dgl. m. gewennen* woirdeivv bedarf kaum ^silier a n a diM iP ^ 
lMMr 4BrWttinng. Wir können daher- auch In dieser u n si n w t 
Aineige nur daa thmi, dass wir^ den ReiaeheÜdil des Veifc dnrdi * 
gehend , di^fliit)ptfttnkte« aeii^le die Hanptgegenstifo 
entdeckt wurden, niher 'andeuten und mit einigt Beiieikahfen 
hegleiten, dann aber auch in der Kurse die Aufmerksamkeit jn* 
ierer Leser auf das wenden, was ohne eigene Ansiclit des Bucki 
und Anschauung der dami gdidri'gen Abbildungen nild Cepten 
kaum näher erörtert werden kann. • ' 

Der Verf. hat seinen Bericht, wie den der ersten Reise In 
die Form eines mit dem 14. Februar beginnenden Tagelwcdia cmh 
gekleidet: worin wir ihm auch hier folgen wollen. Den Ausgan^- 
punkt bildete auch diesmal Smyrna, wo der Verf. au einer Zeit 
eingetroffen war, als dort die Flotten der Tmchledenen europäi- 
schen Grossmächte ihre Winterstation g^enommen hatten. Die 
Indisciplin und freche Ansgelassenheit der fransösischen Seeleute 
wird mit brittischem Ernste gerügt, das Betragen der einer streu- * 
geren Ordnung unterworfenen östr eichischen Seelente gerühmt, 
yon Smyrna aus nahm der Verf. diesmal seinen We^ in gerader ' 
Richtung nach Süden ; er uberschritt den Fluss Caystrus bei da 
Stadt Thera, die jetzt an die Stelle der alten Stadt Ca^s/rirs 
(von welcher jedoch kaum eine Spur anzutreffen ist) getreten; er . 
überstieg dann das zu beiden Seiten in seinen schroffen Abhängen 
äusserst steile Gebirge Messogis, von dessen kalten Höben und 
schneebedeckten Gipfeln eine weite Aussicht die Mühen und Be- 

. schwerden des Aufsteigens, wie des Herabsteigens reichlich be- 
lohnte , und gelangte so in das vom Mäander durchflossene Thal 
nach dem alten Tralles (jetzt Idin), das er zwar auch schon auf 
seiner ersten Reise beriihrt hatte, dessen Ruinen er aber noch- 
mals näher untersuchte. Das Bedeutendste darunter ist ein Gym- 
nssium, wo auch eine leider etwas Terstümmeite griechische In- 
schrift copirt ward, deren vollständige Entzifferung, wie so 
manches Aehnliche der Art, was in diesem Werke vorkommt, wir 

■ dem Studium unserer Paläographen überlassen müssen. Weiter 
aufwärts iu dem Thaie des Mäander wurden unter andern alten 
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ÜfanÄ^n Wäi die ^tei^ttuMten ftiilneii iifinr alten StitÜ JNtyaa 
\h€t Esky Hissa) entdeckt, dafunter besondera eb Theater, aucb 
irard efne grieclilsclie Inacbrift, die einem wahrichefnKcn hier 
gestorbenen rdmiachen Senator von seiner Gattin geaietat worden 
war , copirt und mitgetheilt. Näher nach Antioehia xu fanden 
aieh ebenfaifa viele Reste alter Baliwerke, jedoch aehr Yielea 
darunter aus einer splteren, rimi^chen Zelt. Aach die angebli- 
chen Ruinen Antfochias schienen dem Reisenden weder bedeutend 
' noch alt. Itier yerlieas der Verf. das Thal des Mäander, um 
d^ 't^ufe des Mosynns, der sich dort in den Mäander mOndet, 
in folgen nach' der vMen Aphrodistaa^ dem jetzigen Dorfe Yee^ 
fdX», wlslcbeii Ort der Verf. auf seiner ersten Itcise nicht berührt 
hatte. Es Ist aber ^ wie Ref. glaubt, dieses Yeerah (nach en^l. 
80ftrift und Aussprache) dasselbe Oertchen« welche bei Cliandler 
(cap. 64.) ^^Dsche^ä (Geyray^ heis&t und ebenfalls für das alte 
Aphrodisias aaagegeben wird Der Verf. giebt über die sehr 
durch einander geworfenen und offenbar sehr Terschiedencn Zeit- 
alter, heidnisch griechischen und römisclien, wie christlichen, 
angehörenden Ruinen nähere Nachriclit , die auch mit einer Ab- 
bildung der Reste eines im Mittelpunitte der Stadt befindlichen 
Tempels (der Venus), von welchem noch fünfzehn herrliche Säu- 
len weissen Marmors und ionischer Ordnung anfrecht stehen, 
sowie auch mit einigen Inschriften begleitet ist, Ton denen zwei 
auch im Corpus inscript nr. 2746. und 2824. stehen, letztere 
sogar dort Toliständigcr, als Hr. Fcllows sie nach ihrem jetzigen 
Zustande geben konnte — ein anch sonst noch einigemal in die- 
sem Werlce vorltommcnder Fall*), der uns zeigt, wie sehr wir 
bedacht sein miissen, alle und jede alte Inschrift aufs Sorgfältigste 
zu copiren , weil wir nicht wissen können, wie bald hier Verwit- » . 
ternng und Zerstörung das Ganze oder doch einzelne Thcile un- 
lesbar macht. Uebrigens hat der Verf. eine namhafte Zahl von 
Inschriften, darunter (nach S. 35.) allein an fünfzig^ welclie wohl 
ein oder zwei Jahrhunderte vor unsrer Zeitrechnung zurückgehen, 
copirt. Münzen, d. h. griechische, wurden nur wenige gewon- 
nen , und auch diese waren nicht von Belang ; sie sind im Anhang 
näher verzeichnet; dort (S. 301 — 361. oder nr. 13 — 74.) sind 
auch die bemerkten Inscliriften mitgetheilt und mit einzelnen, 
die Lesung und die Bedeutung einzelner Worte betreffienden Be- 
merkungen begleitet. Wir finden darunter auch mehrere, welche 
bereits in dem Corpus Inscriptt. Graec. publicirt worden sind, 
wie z. B. nr. 2747. 2743. 2744. 2776. 2779. 2781. 2820. 2805. 
2793. 2829. 2845. 2830. 2836. 2846. und 2847. 2834. Dass die 
genauere Untersuchung an Ort und Stelle hier über manche be- 
■trittene Lesart, über manchen zweifelhaftem oder unsicheni 

-miw/y' ilo'4E. B. bisi der Im Corpns Inscriptt nr. 9629. befindKcben' 
-ebenso bei nr.' lfi#7. 
if. JM. A Ml^ «.AM. «I. JTHe. mbL Bd. XXXIT. Bft.U 4 

• * m' * 
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Bnchstaben Licht verbreiten und go neue Aufschl&ssc und selbst 
Berichtigungen bieten kann, liegt am Tage und wird daher eine 
genaue Vergleichung des im Corpus Inscriptionum Gr. befindlichen 
Abdracfces oder ▼ielmolir eine Rerldoii desselben nach den hier 
mitgetheilten Ck»pien illerdiQ|;t Jetil nothwendig -sein. Die neu 
fcinsngelfommenen Inschriflen sind ihrem Inhalte mdi Im Alige- « 
meinen nemllch gleich den bereits bekannten; es lind nudi mei- 
stens VotlYtefeln über elnielne SUfInngen oder Ansbessernngen 
beiiiger und ölTentlicher Gebende « oder Denlunale, zum ehren- 
den Gedichtoiss und snm Lohne Solchen gesetit, die um die 
Stadt, um die öffentlichen Spiele u. dgL sich ?erdient gemscht 
oder auch, als Athleten, in eben derselben sich besonders aus- 
^seichnet; sie gehören sum Thdl der romischen Ifolserseit an, 
sum Theil aber auch einer früheren Periode; endlich -finden sieb 
darunter auch die gewohnten Grabschrlften. 

¥on Aphrodlslas kelurte der Verf. wled«r surfiek/ um auf der 
södliehen Seite deslffifamder, stromabwlrta seioe Wanderung fort- 
xusetseU) welche bei Yennibazar das Thal Terlassend, zu den 
Ruinen des altetf Alabanda (jetat Arab HIssa) bei dem Flosa 
Mar9gas (jetzt Cheena) führte. Bin unterwegs gefiindener Stein 
neigte die Aufschrift 'JfaKoAAcdi^o? iXsv^tgiov CBßaötov^ was der 
Yerfnals allerdings ungewöhnliche Epitheta des Apollo bezeich- 
net ; 8. S. 52. Die Lage dea alten Alabanda ist mehr mnthmass- 
lieh als mit einer durch äussere Zeugnisse bestätigten Sicherheit 
in den Ruinen gesucht« innerhalb deren die Hütten sich befinden, 
weiche jetzt den Namen Arab Hissa tragen. Pocockc (vgl. bei 
Chandler Cap 60.) hielt diese Ruinen für die der Stadt AUndOf 
welche Hr. Fellows etwas welter westwärts in eben den ausgedehn- 
ten Ruinen wieder zu finden glaubt , welche bei Chandler 
(Cap. 59.) für Reste von Alabanda, unfern d^s heutigen Kar- 
pusali ausgegeben werden. Diesem [folgt auch Mannert Geogr. 
d. Gr. u. Rom. Vi, 3, p. 279. Die bisherigen Karten befriedigen 
nicht, am wenigsten Rcichard, wo Alinda auf die Westseite des 
Marsyas (bei Arab Hissa) und Alabanda in geringer Entfernung, 
davon nordwärts, unfern des Marsyas gesetzt wird. Überhaupt 
hat auch diese Reise des Hrn. Fellows wieder gezeigt, was frei- 
lich Jeder, der näher mit alter Geographie sich beschäftigt, nur 
. zu oft leider hat erfahren müssen, wie wenig verlässig unsere 
meisten Karten der alten Geographie sind, und wie vieles hier 
der neueren Forschung nachzuholen und zu bessern übrig ge- 
lassen ist. Inschriften , welche den Streit Viber die Lage beider 
Städte entscheiden könnten, sind nicht gefunden worden: denn 
die verstümmelte Grabschrift, welche mit dem Namen der Aure- . 
Her beginnend, dann einen Alkibiades und sein Weib Kalüope nennt, 
kann so wenig wie die paar andern auf zerstörten Inschriften noch 
lesbaren Worte, welche S. 57. roitgetheilt werden, eine Entschei- 
dung geben I die Aeusseruug Strabo's aber über die Lage der 
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Stadt (Buch XIV. p. 975.) ist zu kurz, und nicht mehr besagend, als 
dass sie am Fusse zweier Hügel liegt, und wie ein bepackter Last- 
esel aussehe (äiöt oipiv nagex^^^^f^i' ytccv^r^klov KatEötQOnsvov^ 
wo Andere KccteötQaiipiBvov ; s. Schneider im Lex. s. v. xarOi^Aia). 
Nach Hrn. Fellows, der Strabo's Stelle so wenig wie Chandler's 
Angaben gekannt zu haben scheint, liegen die Ruinen von Arab 
nissa in dem Winkel der zwei Arme, in welche der Marsyas sich > 
hier thellt; die ganze Gegend^ fährt er unmittelbar fort, ist gebir- 
gig, die Tltäler aber sind sehr fruchtbar und ausgedehnt. Jene 
Kuinen nennt der \^erf. mysteriös; er hebt die Kühnheit, Einfach- 
heit und das Massive in dem Bau der Mauern und des Theaters 
hervor, welches der Zeit nach früher gebaut sein müsse als die 
Ton ihm zuletzt gesehenen Städte. Das Material dazu ist ein 
- schlechter Granit, dessen Oberfläche mehrfach gelitten hat, so 
dass auch die Inschriften, welche an mehreren Orten angebracht 
waren, jetzt unlesbar geworden sind. Es lag übrigens auch dieses 
Theater, wie fast alle die von Hrn. Fellows in diesen griechischea 
Städten Kleinasiens entdeckten Theater, an der Seite eines Hü- 
gels, und die gewaltigen Massen, aus welchen es gebildet ist, 
zeigen grosse Regelmässigkeit des Baues und selbst eine gewisse 
Schönheit. Das Proscenium ist zerstört; auch sind die Sitze ver- . 
schwunden, nur die äussere Anlage des Ganzen nebst den bogen- 
' förmigen Eingängen für die Zuschauer sind noch übrig geblie- 
ben. Nahe bei dem Theater kamen die Grundmauern eines an- 
dern beträchtlichen Gebäudes zum Vorschein , ohne dass jedoch 
über dessen ursprüngliche Bestimmung sich etwas Sicheres be- 
stimmen lässt ; eben so fanden sich noch viele andere Reste und 
Trümmer von Gebäuden, innerhalb wie ausserhalb der Ring- 
mauern, nur keine hischriften, an deren Stellen die dem Verf. 
hier zugekommenen Münzen von Alabanda uns um so mehr ein 
Zeugniss für die vorhandenen Ruinen dieser alten Stadt geben 
müssen, als schlechtes Wetter eine nähere Untersucliung der 
Localitäten verhinderte. Nach einem fünfstündigen Ritt, von da 
in der Richtung nach West -Süd -West, etwa sechzehn (en*;lische) 
Meilen fand sich der Verf. wieder mitten unter Ruinen, die weit 
interessanter als die eben verlassenen von Alabanda erschienen; 
die Lage dieser alten Stadt auf einem steilen Granitfelsen war 
äusserst pittoresk : der Weg dahin zum Theil treppenartig in den 
Felsen geliauen, eingeschlossen auf beiden Seiten von Gräbern und 
so sich hinauf windend. Diese Via Sacra, wie sie der Verf. nennt, 
hatte eine Art von Pllaster von ungeheuren oblongen Steinen ; die 
sie einschliessenden , meist aus dem Felsen heraus oder in den- 
selben gehauenen Gräber erregten durch ihre grossartigen For- 
men das Staunen \ind die Bewunderung des Reisenden , der in 
ihnen neue Belege des Tollendeten Kunstgeschmacks der Griechen 
zu erkennen glaubte. Wo diese Strasse endete, erhob sich ein ge- 
waltiges Gebäude von schöner Bauart; darüber stand das Theater, 
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fciwfci f Ü i *i mth VMlMiidiii sind, so wl^ dli titöser^ 
Maacrn ; weiter mitten unter den ^ewiltigeQ Manerrenien , Sifli^^ ' 
len a. 4^1* ward die Spitze d^s Ganzen oder die Akropole er«^ 
kltnunt, euf welcher M der. Nordseite ein viereekiger Tharni mit 
FeMtem und Thoren noch stand : das Ganze TOR einer Snssersl « 
aMMÜfeii grieehischen Arbeii^ d» eimelae Steine awetf hie vie»^ 
sehn Fnss in die Länge meesen. Diese Angaben passen z« demi 
was Chandier Cap. 59. anfuhrt; dieser bezieht sie -aber evf ' 
Alabanda, nicht auf Alüada^ dessen Namen iüHrigciia fönf ¥oiü 
Verf. hier erhaltene Münzen tragen. Jetzt liegen in dieser Ckl-^ 
gend die aus einzelnen Hütten bestehenden Dörfer Demmeer^e- 
Derasy und etwas weiter weg Korpuslee, Die nächsten Orte, 
welche von hier aus besucht wurden, waren Labranda und das 
nahe Mylasa (jetzt Meilasa)^ wo die ungünstige Witterung 
nähere Untersucliung, namentlich das Copiren einiger, zum Theil 
auch schon im Corp. Inscript. (s. nr. 2Ö95 , b. 2t)93 , d. 2698.) 
Torkommenden Inschriften, umgemein erschwerte. Das Zeichen 
des zu Labranda verehrten Zeus, die doppelschneidige Axt, ent- 
deckte der Verf. auf mehr als einem Steine, so wie auch auf dort 
gefundenen Münzen der Stadt (welche auf PI. XXXV, nr. 4. 5. 
abgebildet sind); eine darunter zei^t ein merkwürdiges Bild des 
Gottes mit der Axt in der Hand, die der Darstellung auf Stein 
völlig gleich aussieht. (Vergl. meine iNote zu Herodot V, 119. 
und Böckh. Corp. Inscr. nr. 2750. T. II. p. 502.) Ein äusserst 
schönes, frei steheixlcs Grabmal von der herrlichsten griechi- 
schen Arbeit im besten Geschmack, nahe bei Mylasa^ ist eben- 
falls in getreuer Abbildung beigefügt. .<>".;!^ 
Durch Gegenden, deren pittoreske Lage der Verf. nicht ge- 
mig erheben kann (vgl. z. B. S. 89.), ward die Reise fortgesetzt, 
über die Ruinen der alten Stratoniceia ^ von welcher Stadt auch 
einige Inschriften copirt wurden , die zum Theil schon im Corp. 
Inscript. (z. B. nr. 2717.) vorkommen , dann über die türkische 
Stadt Moolüh^ in der der Verf. ilirer Lage nach, ebenfalls eine 
ursprünglich griechische Stadt zu erkennen glaubt , wofür auch 
,a4tlreiche Felsengräber in der Nähe aus einer früheren Zeit zu 
epreelica eeheinen, üb^r das ebenfalls türki«<che Hooluh^ das wie 
Mbmlmk^ 2500 Fuss hoch über der Meeresfläche liegen soll, über 
deA Vhm €aW9s , (jetzt Dollemon) nach dem Golf von Macri^ 
Hielslmi durch gebirgige Gegenden. Bemerken^werth unter den 
hier und dert getadcneo Resten erscheinen insbesondere die ge-^ 
wältigen eydepiselieii jieeern , Ton welchen auf S. 103. eine Ab^ 
hädung eingedruckt isl, welche die Hngeheeren Dlfnensionen und 
die fewelt^ea Feliblfteke, üe Mer. regeBes über etmaier auf- 
Hetlwmt eind^ um reeht easelMHiilieli «ücht mmI ^dsea deoOleketf 
Begriff des Qenea veneiMil. mm Megeb' vAMTmUat wM vmi^ 
UMri oder,deM alte» Tehneesus, io^ Qteeta imdeal», wekhii' 
dlareb den grbeeea RciebHium aa «Itoa Febcttgri&eni ecliaa beT 
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der ersten Reise mit Recht die besondere Aufmerksamkeit dci 
Reisenden auf sich gezogen hatte. £in eigenthümlicher T^pus 
zeichnet sie vor ähnlichen Erscheinungen anderer Orte aus, und doch 
variiren sie selbst m ieder in einer Weise, die jede Monotonie und 
Steiflieit in hergebrachten und conveutionell gewordenen Formca 
entfernt gelialten hat. Auf der Platte VI. werden vier verschie- 
dene Style an solchen Grabmonumenten Lycien^s, aus den Städten 
Antiphellus, Tlos und Xanthus, uns vorgeführt: in einem derselben 
erkennen wir selbst etwas dem sogenannten gothischenS(yl christli' 
eher Grabesdenkraale auffallend Aehnliches. Und diese Grabmonu- 
mente Ly cien's haben ausser griechischen auch Inschriften in lyci- 
scher Sprache, wie wir alsbald noch näher sehen werden. Solche 
Grabmale in beträchtlicher Zahl umgaben auch den auf der Höhe 
derUerge^ welche den Golf von Macri nordwestwärts einschliessen, 
gelegenen Ort, in welchem der Verf. das alte Calynda^ das aii 
Grenzort bald zu Carlen, bald zu Lycien gezählt ward, gefunden 
zu haben vermuthet. Ilerodot I, 172., den Hr. Fellows diesmal 
anführt, spricht allerdings von den Bergen Calynda's, als einem 
Grenzpunkte; die andere Stelle des Ilerodotus VIII, 87., wo unter 
der persischen Flotte in der Schlacht bei Salamis auch ein Schiff 
der Calyndier und sogar ihr König Damasithymos genannt wird, 
scheint er so wenig zu keimen, als die von Millingen (Sylioge 
of ancient nneditcd coins London 1837 p. 72.) bekannt gemachte 
Münze dieser Stadt. Bei Strubo XIV. p. 963. erscheint Calynda 
im Küstengebiete der Illiodier, sechzig Stadien vom Meere entfernt, 
aber doch noch vor (d. h. ostwärts von) Caunus, dem Fluss Kalbiü 
und Pisilis: woraus sich jedenfalls die irrige Bcr<eichpung des Ortes 
auf der Reichard'schen Karte, auf der Westseile des Kalbisflusscs, 
also hinter (d. h. westlich von) Caunus ergiebt. In so fern 
scheint die Vermuthung des Verf. nicht so unbegründet: nur 
möchte nach Strabo's Angaben der Ort etwas weiter nach Westen 
zu suchen sein« 

Telmessus oder 3Iacri , schon auf der ersten Reise berührt, 
sollte diesmal der Ausgangspunkt für die Excursionen werden, 
die der Verf. von hier aus in das Innere des zwar an Umfang nicht 
sehr ausgedehnten, aber an Werken alter Zeit um so reicheren 
Gebirgslandes von Lycien zu unternehmen gedachte. Der Aufent' 
Jialt zu Telmessus selbst ward zu wiederholter Besichtigung der 
Ruinen der Stadt wie der ihr zugehörigen Gräber, so wie zur 
. Copirung von Inschriften , mit welchen diese allen Reste bedeckt 
sind, benutzt, ungeachtet der ungünstigen Witterung und des an- 
haltenden starken Regens. Die copirten Inschriften, so weit de- 
ren Worte noch lesbar sind (s. im Appendix No. lÜO — llf). oder 
p. 373 — 382.) — denn viele Inschriften sind durch Zeit und Um- 
stände ganz unlesbar geworden — beziehen sich theils auf Ver- 
storbene» denen sie von ihren Angehörigen gesetzt sind, theils auf 
festliche Spiele einige davon sind auch früher durch Clarke in des- 
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sen Travels bekannt geworden ; einige darunter sind in lycischcr 
Schrift. Was den arcliitectonischen Ciiarakter dieser zum Theil 
in Felsen gehauenen Baureste betrifft^ so lassen dieselben, wie der 
Verf. S. 109. (womit die Bemerkungen S. 129. IF. und die dort auf 
vier Platten gegebenen Abbildungen von Felsengräbern der ver- 
fichiedenen Hauptorte Lyciens zu verbinden sind) ausdrVickiich be- 
''merkt, die Nachahmung des Holzbaues deutlich erkennen und 
geben uns durcii die Natur der Biiidungsglieder, der Unterlagen 
u. dgl. eine voUkommne Einsicht in die Kcnntniss der Construction 
altgriechischer Gebäude; dabei zeigt Alles von eben so viel Ge- 
schmack als Genauigkeit in der Ausführung. Auffallend ist es, 
dass diese Grabmale mehr zur ionischen Ordnung und zwar in ih- 
rer einfachsten Form sich neigen, während von der dorischen keine 
Spur sich zeigt. Von der späteren Periode griechischer wie rö- 
mischer Kunst ist ebenfalls keine Spur anzutreffen, und selbst die 
Münzen zeigen das reinste griechische Gepräge. Ein schönes 
Denkmal mit Reliefs, die, wie es scheint, die Darstellung kriege- 
rischer Kämpfe enthalten, steht mit seiner Basis jetzt im Wasser: 
nach der mitgetheilten Abbildung zu schliessen, gehört es auch ia . 
die beste Periode griechischer Kunst. Eine Tagereise von Macri 
landeinwärts miUen im Gebirge bei dem Dorfe Heozumlce, wohin 
Hr. FcUows sich zuerst wendete, ward alsbald ein grosses Grab 
entdeckt, das eben sowolil durch seine Form wie insbesondere 
durch die darauf dargestellten Gruppen und Scenen von dem Verf. 
(der davon eine getreue Abbildung giebt) mit allem Recht zu den 
vorzüglichsten Schöpfungen griechischer Kunst, welche wir 
kennen , gezählt wird. Es scheinen zum Theil Darstellungen ei- 
nes grossen Gastmahles, Famiiienscenen, dann auch Kämpfe u. dgl. 
zu sein, wobei selbst Kinder und Säuglinge vorkommen; bei meh- 
rern Personen ist der Name (wie auf den sogenannten etrurischen 
Vasen dies öfters der Fall ist) beigeschrieben , und zwar in ly- 
cischer, bei einigen ausserdem auch nocli in griechischer Schrift, 
was zur Erklärung der erstem nicht wenig beitragen kann. Etwa 
eine (englische) Meile von hier nach einem steilen Aufsteigen ge- 
langte der Reisende, mitten unter Ruinen von Gräbern, welche 
in und aus Felsen gehauen waren , auf eine Höhe von 3500 Fuss 
über der Meeresfläche, mit weit ausgedehnter Fernsicht nach 
Süden , über das Meer hin. Hier nun wurden die ausgedehnten 
und groBsartigcn Ruinen einer griechischen, mit Wällen cyclopi- 
scher Art umschlossenen , mit Tempeln, Theater, Stadium, und 
andern öffentlichen Gebäuden versehenen Stadt sichtbar, welche 
nach zwei hier entdeckten Inschriften (daselbst d öij^og Kadvav^ 
öiav) keine andere als Cadyajida sein kann, dessen Lage mithin 
in den Ruinen, welche jetzt mit dem Berge den Namen Yeddy 
Coppolee führen, gesichert ist. Die hier copirten hischriften 
(nr. 117 — 121. p. 383. ff.) sind sämmtlich von Gräbern und nennen 
die Namen der hier Beigesetzten sammt den Angehörigen, welche 
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die Graber errichtet. Wir hätten sonach wieder eine Ton de» 
sechsiinddreistiig Städten Lycien's ^ auf welche nach Angabe des 
Pliniiis (V, 28. 8. 27.) die frühere Zahl von siebcnzig Städten 
herabgesunken war, gewonnen, und zwar eine, wie der Umfang 
der Ruinen zeigt, keineswegs unbedeutende, die jedoch keiner 
der alten Schriftsteller, so weit wir wenigstens wi^^sen (denn wir 
haben vergeblicii darnach gesucht^, mit Namen ausdrücklich nennt. 
Denn Candyba^ was Plinius und Ptolemüus nennen, ist offenbar 
ein anderer Ort. Indessen der bedeutende Umfang der Stadt mag 
uns w ohl berechtigen , dieselbe für eine der dreiundzwanzig 
Städte zu halten, welche zum alten lycischen Bunde (s Strab. 
XIV. p. ^80.) gehörten, und hier eine oder zwei Stimmen hatten; 
leider hat uns Strabo nur die Namen der sechs bedeutendsten 
darunter nach Artemidorus aufbehalten: Xavthus ^ Puluia^ Fi- 
nara^ Olympus^ Myra^ Tloa. 

Die weitere Fortsetzung der Reise führte in das obere \an- 
thusthal, wo bei dem Dorfe Hoorahn Felsengräber und dann wei- 
ter Reste einer von cyclopischem Mauerwerk eingeschlossenen 
alten Stadt entdeckt wurden, welche nach einer verstümmelten 
Inschrift, worauf die Buchstaben ]>IAChJ! noch erkennbar sind, 
der Verf. für die Stadt Massivytus zu halten scheint. Es ist dies 
freilich kaum mehr als eine Vermuthung , diirch welclie wieder 
eine der uns bisher unbekannt gebliebenen Städte Lycien's be- 
kannt würde: denn eine Stadt dieses Namens kommt bei den Alten, 
so weit wir wissen, niclit vor; den mons Massyciles ^ und zwar 
wie es scheint, nicht fern vom Meere, nennt Plinius am a. ().; 
bei Ptolemäus heisst der Berg AJaöLXvtrjg, So ungewiss und 
unsicher steht es bis jetzt noch mit unserer Kunde des alteu 
Ljcien's! 

Von liier aus, das Thal des Xanthus herab, wurden die 
Ruinen von Tlos zum zweitenmal besucht und dabei eine reiche 
Ausbeute von Inschriften gewonnen (im Appendix nr. 12t) — 14-1. 
oder p. .'^87 — 400.), welcfie meist auf Begräbnisse oder auf Dunk- 
bezeugungen und Belohmiiigen für Dienste, der Stadt und dem 
Volke geleistet, sich beziehen. Sie sind sämmtlich griechisch; 
von lycischer Schrift war hier keine Spur anzutrell'en, was bei der 
INähe mit andern Orten, wo wir solche linden, allerdings auf- 
fallend ist. Im Uebrigen war auch bei diesem zweiten Besuch 
der frühere Eindruck und die hohe Meinung von allen diesen 
herrlichen Werken griechischer Kunst nicht verringert, sondern 
vielmehr erhöhet worden: hatten doch selbst manche Inschriften 
theilweise noch das ursprüngliche Colorit der Buchstaben erhal- 
ten; eben so fanden sich Spuren farbiger Blüthen und Kränze, die 
als Schmuck in rother, grüner und weisser Farbe über Tliorwegen 
angebracht waren (ein neues Beispiel von der Anwendung der 
Farben bei Werken der Sculptur — ein herrlich colorirtes Bas^ 
relief eines zu Myra getrotfenen Grabes ist auf Platte 28. wieder- 
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gege|)en) ; GrSW Dr<^ Tempd wireo. ▼•]! 4ec hsrdi<^ltev «4 
Vöhl gejii^c^tetsteo Sculpturen; dmuBter tucli BeÜerapboo auf 
'^em Pegasus nnd die t^hi ihoi besiegt^ Chiiiitra -r- eine acht lyr 

< Icisclie JMythef s. PI. 15. 

IKe nächste En^deckap^ war ^ie der ^dt Pinarop eine vop 
.tden sechs grSssesten Stidten des alten Lyciens , wie w)r oben her 
beriet haben. Ihrel^ge war bisher gani unbcluinnt, Dicht ein- 
mal -Münsen von ihr vorhanden ; s. Maunert VI , 3. p. 177. 178. ' 
^JfBtzt besitzen wir von ibr eine Anzahl Inschriften (im Appendix 
tir. 14^—150. p. 401 — 405.)i an Ort und StcUe, meist ans Gri- * 

* bern, copirt, mit dem Namen der alten Stadt, welche an einem 
Abhänge des Cragnsgebirgfes, iem Xantlmsthale zu gelegen« Toa 
Drover oder Tios etwa neun (englische) Meilen abwärts entremti 
in ihren grossartigeu und prachtvollen Ruinen > Ton welchen hier 
nähere ^Jachricht, verbunden mit Abbiidungen einiger herrlichen 
Reliefs iind der gewaltig-cn cy4ilQpisphen Manern« gegeben wird, 
allerdings noch heut zu Tage von der Grösse nnd dem Reicll« 
thum der Stadt Zeugniss geben kann. Das nicht weit von den 

Sluinen in der I\iederung gelegene Dorf Minara lässt den Namen 
er alten Stadt, mit Veränderong eines einzigen Buchstabens, leicht ' 
erkennen. Pinara selbst lag, wie alle diese Städte KJeluasiens, 
auf der Anhöhe. Auch lycische Inschriften kamen zum Vorschein, 
deren Buchstaben raeist colorirt, in dem scliönsten Mellljlau, Roth 
und andern Farben, wie eine Abbildung S. 146. erkennen lässt. - 
Ein von da in die wilde Gebirgswclt des Berges Cragus unter- 
uomuKiier Absteclicr fiihrtc zur Entdeckung der Ruinen der bis- * 
her nur dem Nameu nach aus Ptolemäus und Plinius bekannten 
Stadt Sidyuia unfern des Dorfes Trortoorcar Ilissä; den Namen 
der Stadt , deren Baureste den reinsten griechischen Styl zeigen, 
gaben Inschriften auf Gräbern zu erkennen ; nur fand sich nicht 
das alte cyclopische Bauwerk vor, welches zu Pinara und in an- 
dern Städten Lycien's vorkommt. Auf der Reichard'schen Karte 
linden wir Sidyma (das demnach, wenn man zwischen Tclmessus 
und Xanthns eine gerade Linie ziehen würde, etwa in den 31ittel- 
punkt zu setzen wäre) ebenfalls durchaus irrig in die Mähe von 
ilos nordwärts verlegt ! 

' Von Sidyina eilte der Verf. durch äusserst wilde Berggegen- 
den, in welchen Löwen, Wölfe und selbst Hyänen, wie versichert 
ward, hausen, iiber L.>Iann , ein elendes Dorf, das von Einigen 
fiir die Stelle des alten Cydiia gehalten wird (was jedoch unser 
Verf. zu bezweifeln scheint, der ungefälir eine Meile davon, nä- 
her der See zu, Reste einer alten Festung entdeckte), nach dem 
Fluss und der Stadt Xunlhiis. die schon das erste Mal durch ihre 
. alten Batiwerke die Aufmerksamkeit des Reisenden in so hohem 
Grade auf sich gezogen hatte. Und auch jetzt, zum zw eiten Mal 
fand er sieh wieder belohnt, während eines mehrtägigen Aufent- 
halles^ welchen er zur Besichtigung der aus^qdehuteu uud zum 
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grossen Theil noch ziemlich erhaltenen Ruinen , Tor Allem aber 
zum Copiren der Inschriften , und Abzeichnen einzelner alter 
Denkmale, insbesondere mehrerer schönen Basrelief»)^ deren Dar- 
stellungen hier mitgethcilt sind, verwendete. Hinderlich der 
näheren Untersuchung , wie selbst einer genaueren Bestimmung 
des Umfang's der Stadt, welche liier in Inschriften als (xrjtQonokLg 
tov AvAiCiv l'd^i'ovs (ein Titel, mit welchem i'ibrigens auch Patara 
in einer zu Patara gefundenen Inschrift beehrt ward) erscheint, 
waren allerdings Bäume und Buschwerk, dus innerhalb der alten 
Stadt überall sich erhob. Keich war demungeachtet die Ausbeute. 
In Allem, nauienth'ch in den Reliefs zeigt] sich eine Kunst und 
eine Reinheit des Styls , wie sie der herrlichsten Periode griechi- 
scher Kunst eigenthümlich ist, ganz erinnernd an attische Denk- 
male aus des Periclcs und Phidias Zeiten ; und in der That , was 
uns davon hier in Abbildungen mitgetheilt wird, kriegerische 
Kämpfe, Wettspiele^ mythiscfie und symbolische Darstellungen, 
Alles zeigt eine Heinheit der Zeichnung, Einfachheit der Formen ^ 
und einen Geschmack, wie er der besten Kunstepoche angehört. 
Linter den Inschriften ist besonders eine grössere in lycischer 
Schrift, aus l^oO Zeilen bestehend, mit möglichster Treue und 
Genauigkeit vom Verf. copirt, anzuführen: sie wird allerdings 
mit der oben er\^ ahnten von Antiphcllus das bedeutendste Denk- 
mai und die Gnmdlagc aller Untersuchung über diese ganz ver- 
schwundene Sprache jetzt bilden müssen. Leider ist die Inschrift 
nicht vollständig; denn es war nicht möglich, die ganze Inschrift, 
bei dem dermaligen Zustand und der Lage des Monuments, an 
welchem sie sich findet, zu copiren. Die griechischen Inschriften, 
welche copirt wurden, beziehen sich theils auf öffentliche Spiele, 
auf Ehrenbezeugungen und Errichtung von Monumenten, oder 
sie gehören Gräbern an und beziehen sich auf die in denselben 
beigesetzten Personen. Münzen konnten keine gewonnen werden. 
Eine desto reichere Ausbeule daran bot Pulara^ wohin sich nun 
der Verf. ebenfalls zum zweiten Male wendete. Ueberhaupt sol- 
len dort alte Münzen, wie* wenigstens dem Reisenden versichert 
ward, durchaus nicht selten sein, sondern im Gegentheil leicht 
gefunden werden. Griechische Inschriften, meist Grabschriften 
wurden hier mehrere copirt, von lycischer Schrift war nichts zu 
entdecken. Von Patara eilte der Verf. nach JnlipheUns^ zum 
Theil auf einem anderen Wege, als das erste Mal; wobei er die 
Ruinen einer allen Stadt entdecMe, welche er für das alte PhelLus 
hält, welches demnach etwas mehr nach Westen, als auf den ge- 
wöhnlichen Karten der Fall ist, zu setzen wäre. Von Antiphelius 
ward eine Fahrt nach der alten Insel Mc^iste^ wo jetzt die Stadt 
Kastelorizo, unternommen und dann der Weg wieder landeinwärts 
in die Gebirge eingeschlagen, bis zu den Ruinen von Myru^ welche 
auf der ersten Reise übergangen , nun Gegenstand einer nähereu 
Untersuchung bildeten, da sie im Ganzen nur wenig von der Zeit 
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yteten zu haben scheinen. Die an einen Felsen ^^lehnte Steit' 
miiss sich über die Ebene hinausgebreitet haben ; dem Felsen zq« 
nächst ist das Theater, das dei* Verf. unter die am besten gebau- 
ten in Kleinaaien rechnet, wiewohl ein Theil des Prosceniums so 
wieilie oberen Sitze jetst verschwunden sind; die in den Fciseil 
gehauenen Graber sind zwar im Verhäitniss su der Grösse der * 
^tadt (angenommen ihre grössere Ausdehnung in die Ebene) nicht 
00 zahlreich, aber, wenn wir nach den beigefügten Abbildungen 
einen Schluss machen dürfen, äusserst beraerkenswerth undausge« 
zeichnet in jeder Hinsicht zu nennen; sie sind nicht klein und wa- 
ren offenbar Familieng^räber , Iiaben inwendig mehrere , in einan« 
der führende kleine Kammern, und sind von Aussen mit Figuren, 
Sculpturen u. dgl., die aus oder in den Felsen gleichfalls gehauen 
sind, geschmückt, wobei gleichfalls die Spuren einer Bemalun^ und 
FärMing erkennbar sind. Ja einige der am wohlerhaltensten zei- ^ 
gen noch ganz die alten Farben , mit welchen sie bemalt waren, 
wnd tragen so zur Lösung eines in der neueren Zeit in Frankreich 
wie in Deutschland unter den Archäologen so vielfacli besproche- 
nen Problem s nicht wenig bei ; dem Verf. sind wir aber insbeson^ 
dere Dank schuldig, dass er eins dieser Basreliefs (welches, wie 
es scheint, üadescenen darstellt) ganz genau in derselben Farbe, 
in welcher es sich noch vorfindet, hier colorirt mitgetheilt und 
uns dadurch möglich gemacht hat, einen Besrriff von dieser Be- 
malung der Werke der Scupltur an einem in jeder Hinsicht ganz 
vorzüglich ausgeführten Werke griechischer Kunst zu gewinnen. 
Der Verf. bemerkt dabei ausdrücklich (S. 197), dass ihm damit 
jeder Zweifel , den er bisher noch über die Verbindung Lycien*s 
mit den alten Bewohnern Etrurien's gehabt, verscliwunden. (Auch 
In dem weiter unten anzuführenden Memoir des Hrn. Sharpe 
wird p. 442. auf die grosse iVchnlichkeit der lycischen und etruri- 
schen Buchstaben hingeweisen und die letztern sogar aus Kleiu- 
asien geradezu abgeleitet.) Die Sitte die Statuen zu bemalen, 
eben so wohl als die Art und Weise, in der dies geschah, die 
ilehnliclikeit in der Action der Figuren, wird Jedem auffallen. 
Hie Bttdistaben der Inschrift waren abwechselnd blau und rotli 
gemalt n..«. w. So urtheilt der yerf.^ der in einer Note (S. 199.) 
ffeinet Zuaamnietttrdrens mit dem Ihm schon Torher bekannten 
'Oiifried S^Uer sn Athen (auf der Ruckreise) gedenkt, dessen 
frShen Tod er in folgenden Worten beklagt: „the Immense loss, 
whieh Enrope has snstalned by the death of one of her greatest 
«eholars In all the vigour of life^« Ich wibnschte, setst er dann 
hinin, noch mich alP der höchst schatsbaren Bemerkungen erin- 
niern sn können, die er über den Gegenstand meiner Entdc-* 
ckungen, an denen er ein so warmes Interesse nahm, mir mitr 
fethellt hatte. Unter diesen Bemerkungen dtirfle die fot^^ndte; 
Iber die Bemainng der Werke der Seuiptur, lu welcher die Aoh:'^ 
sieht Jenes eolorirten Basrelief s Veranlassung gab, von besoii* 
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dereiii Interesse für uns sein: „Die Alten bemalten (painled) 
ihre Basreliefs; sie färbten {tinged) allein ihre Statuen, sie 
färbten nämlich die Draperic, Hessen aber die fleischigen Theile 
uncolorirt; Wunden und Blut waren ebenfalls durch Farben ange- 
deutet {slained)^ Ohrringe und anderer Schmuck vergoldet. 
Ihre Tempel waren weiss gelassen, nur Theile des Frieses und 
architectonischer Schmuck waren colorirt, aber sehr schwach 
(very minutely). Die Tempel von einem gewöhnlichen Material 
waren überzogen und ganz colorirt. Am Parthenon waren die 
Friese colorirt, der Hintergrund der Basreliefs aber bemalt 
(painted)^*". 

So sprach sich Ottfried Müller über diese wichtige Frage 
am 26. Juni 1840 zu Athen, Hrn. Fellows gegenüber, aus: lief, 
hielt es für seine Pflicht, diese Aeusserung des zu früh Verstor- 
benen hier wörtlich anzuführen. Was Hrn. Fellows betrifft, so 
erregen die von ihm mitgetheilten Abbildungen dieser Felsen- 
gräber sowohl bei Myra *) selbst, als in einiger Entfernung davon, 
allerdings unsere volle Bewunderung , da wir ihnen, einige Aehn- 
lichkeit mit altpersischen Felsengräbern abgerechnet, nichts 
Aehnlichcs aus griechischen Denkmalen, so weit wir deren bis 
jetzt kennen, an die Seite zu setzen wüssten und dadurch mit 
einem ganz neuen Zweige griechischer Architectur und Sculptur 
bekannt werden , der zu gar manchen weiteren Forschungen und 
Entdeckungen führen kann. Unser Verf. selbst beginnt sein 
Tagebuch am 1. Mai mit den Worten: „Ein neuer Monat hat be- 
gonnen, und wie wenig weiss ich noch von Lycien! Ich sehe 
mich wohl genöthigt, allein in diesem Distrikt schon eine reiche 
Nachlese zurückzulassen , und noch weit mehr ist uncntdeckt in 
Pamphylien; aber Lycien, das nie durch den Einfluss eines römi- 
schen oder christlichen Baustyls gelitten und die einfache Schön- 
heit des früheren griechischen Styls beibehalten, zieht mich am 
meisten an^^ (S. 209.). Und in der That, auch die Weiterreise 
von Myra , durch die längs der Küste sicli hinziehende Gebirgs- 
gegend, die sich an einigen Orten bis zu der Höhe von mehreren 
tausend Fuss erhebt, war äusserst lohnend, da sie mitten auf 
diesen, oft schwer zu ersteigenden, an ihren Spitzen mit Schnee 
bedeckten Höhen, überall Spuren der alten Bevölkerung, in den 
Kuinen von Städten, Theatern, Mauerwerk, insbesondere aber 
und vor Allem in den grossartig angelegten und gehauenen Fel- 
sengräbern entdecken liess. Besonders merkwürdig darunter er- 
schienen die Ruinen des alten Limyra^ die in der Entfernung von 
kaum einer Stunde nordostwärts vou dem Dorfe Phiueka (dessen 

*) Bei Hrn. Taxier ist bis jetzt nur ein Blatt, welches die Ansicht 
eines solchen Felsengrabes giebt (PI. 225.), nebst einem andern, welches 
den Plan des Theaters von Myra giebt (Fl. 215.) erschienen. Mehreres 
dürfte aber Jedenfalls noch zu erwarten stehen. 
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Name unwillkürlich an alte Benennun<i^en , wie Phönix, Phönicii«, 
erinnert) liegen. Ein mit einer griechischen wie lycischen Inschrift 
geschmückter herrlicher Sarkophag war der erste Gegenstand, 
der die Aufmcrkitamkeit der Reisenden auf sich zog: bald aber 
kamen Hunderte von Felsengräbern zum Vorschein, deren schöne 
Formen und Inschriften, meist lycisdie (die wenigen griechiscben 
schienen selbst in der Ausführung untergeordnet) und diese in 
farbigen Buchstaben, abwechselnd rotli und blau oder auch grün, 
gelb und rotli , die Aufmerksamkeit in weit liöherem Grade fes- 
selten! Von einigen der in den Stein gehauenen Basreliefs, mit 
kriegerischen Kämpfen, mythologischen Darstellungen und dgl. 
in der reinsten Form und dem besten Geschmack, hat uns der 
Verf. Abbildungen mitgetheilt. Die Stadt selbst, um welche 
diese Gräber sich hinziehen, ist durch manche Bauwerke und 
durch eine lange mit Thiirmen versehene Mauer kenntlich, sie 
besitzt ein nettes, an Umfang aber kleineres Theater, als das 
zu Myra, während die grössere Zahl der Gräber auf eine zahl- 
reichere Be\ölkerung schliessen lässt. Strahn bezeichnet Limyra 
als ein Städtclien (TtoUxvtj)'^ indessen es könnte sich vielleicht 
nach seiner Zeit die Bevölkerung der Stadt vermehrt haben und die 
Stadt selbst zu grösserer Ausdelinung gelangt sein , da der Verf. 
des andern Tages, getrennt von Limyra, etwa zwei (englische) 
Meilen davon entfernt, an dem Fasse der Berge die herrlichen 
Reste einer andern Gräberstadt entdeckte, ohne Mauern oder 
sonstige Anzeigen einer andern Studt: weshalb er diese Gräber 
ebenfalls als eine zu Limyra gehörige oder später dazu gefügte 
Anlage betrachten möchte. Die dabei befindlichen Inschriften 
waren mit einer einzigen Ausnahme sämmtlith lycisch , die Buch- 
staben hatten zum Theii ein den phönicischen ähnliches Ansehen. 
Das alte Gagä glaubte der Verf. in den Huinen bei dem Dorfe 
Ilaggeealleh , ostwärts vom alten Limyra, zu entdecken. Von 
hier wandte sich Hr. Fellows nach dem Promontorium Sacrum 
(jetzt Cap Chelidonia; und dem Berge Pliönicvs^ jedoch ohne den 
Punkt zu besuchen, wo ein feuriges Gas dem Felsen entquillt; 
derselbe heisst jetzt Yanuk - Dah , d. i. der brennende iierg^ 
und ist heutzutage nocli wie im Allerthum Gegenstand vielfachen 
Aberglaubens der Umwohner. Im Uebrigen wird das Wildroman- 
tische der Gegend, die herrlichen Fernsichten, die schöne Be- 
waldung und Anderes ungemein gerühmt. Ilr. Fellows kehrte 
wieder nach Limyra zurück und setzte von hier aus seine Beise, 
den Fluss Arycandus aufwärts, fort zu den ausgedehnten Ruinen 
einer Stadt, über deren Namen eine merkwürdige Inschrift, die 
zugleich den Namen ThemistocLes enthält, bald Sicherheit gab*). 
Es war daij alte Aiycanda^ wie Stephanus von Byzanz die Stadt 

*) Die leider verstümmelte Iiisclirift hat blos die Worte: zta avtov 
&Bfiiaioy.Xn> citztxüv cc^vnaiiöttr .... 
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nennt, welche Plinius (V, 25 s. 27.) als eine Stadt der Milyer 
bezeichnet. Die uns nur durch diese Autoren kaum dem Namen 
nach bekannte Stadt muss nach der Scliilderung^ die uns liier vor> 
ihrer Ausdehnung , ihrer terrassenförmi«^cn Anlage an einem 
Berge, iliren ryclopischen Mauern und andern Bauwerken, sowie 
ihren zahlreicfiiMi und scliön ausgeführten Felsengräbern gegebeu 
wird, im Alterthum immerhin zu den bedeutenden Städtendes 
alten Lyciens gehört haben. 

Iiier schliessen sich eigentlich die bedeutenden Entdeckun- 
gen, welche wir dem Verf. verdanken, dessen Reise von hier 
nach Macri und von da, nach einem Abstecher auf die Insel 
Rhodus, weiter nach Smyrna, das auch jetzt wieder Endpunkt 
der ganzen Heise ward , verhältnissmässig nur Weniges von Be- 
lang darbot: so angenehm sich sonst auch, wie wir bereits früher 
bemerkt haben, das auch die Gegenwart nicht unbeachtet lassende 
Tagebuch liest. Sein Hauptzweck war, auch bei dieser zweiten 
Reise, zunächst und hauptsärhlich auf das alte Lycien gerichtet, 
das gelbst durch natürliche Grenzen ziemlich abgeschlossen von 
den es umgebenden Landstrichen ist, und auch nur innerhalb 
dieser natürlichen Grenzen diese grossartigen, nach Anlage und 
Ausführung ziemlich gleichförmigen Reste einer Architectur und 
Sculptur aufzuweisen hat , die in ihrer durch die lokalen Ver- 
hältnisse bedingten Eigcnthiimlichkeit mit dem älteren, einfachen 
und edleren griechischen Kunststyl die meiste und nächste Aehn- 
lichkeit zeigen. Näher freilich das Alter und die Zeit zu bestim-^ 
raen, in ^velchc diese Anlagen fallen, die wahrscheinlich das 
Werk von Jahrhunderten sind, in denen ein gleicher Typus tra- 
ditionell sich fortgepflanzt hat, — das möchte schwer, wo nicht 
unmöglich sein : denn so unbedingt an die Zeiten des Ilerodotus 
und des Homer zu erinnern und auf die der Eroberung des 
Landes durch die Perser vorhergehende oder doch immittel- 
bar ihr naclifolgende Periode zurückzugehen, wie der Verf. 
S. 252 fT. geneigt scheint, möchte nach der immer noch sehr un- 
vollkommenen Kunde, die wir von diesen früher freilich gänzlich 
unbekannten Monumenten griechischer Kunst jetzt besitzen, 
schwerlich zustehen. Ja der Verf. geht noch weiter, wenn er 
(S. 275.) zwischen den durch griechische Colonisten etwa ein 
Jahrhundert vor der Zeit des Ilerodotus angelegten Städten , wie 
Patara , Sidyma u. A. und zwischen den einer früheren lycischen 
Bevölkcnmg zugeliörigen Städten einen Unterschied machen will 
und zu den letztern dann theils nach Münzen, theils nach (lyci- 
schen) Inschriften solche Städte, wie Trooumcne (d. i. Tlos), 
ferner Pinara, Me'r^ (d. i. Myra), Gadaga (d. i. Gagä), Trabala, 
Ercle, Pedassfs, Kopalle ( — muthmaasslich der alte Name für 
Xanthus) und andere rechnet, während er in den von den Grie- 
chen benannten Städten Calynda, Telmessus, Massicytus, Anti- 
phelhi», Limyra, und in den Gräbern bei Cadyanda ebenfalls 
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Spuren der alten BeTÖlkeriing zu erkennen glaubt. Wir wagen in 
der That nicht, dem Hrn. Verf. hier zu folgen, wo sicherer Grund 
und Boden der historischen Ueberlicferung uns gänzlich abgeht; 
aber wir wollen auf einige Punkte noch aufmerksam machen , wo 
die historische Tradition, so spärlich sie auch in der J'hat leider 
ist, doch aus den neuen Entdeckungen, namentlich aus den In- 
schriften eine merkwürdige und auffallende Bestätigung erhalten 
hat. Ks betrifft dies zunächst einige Angaben des Herodotus^ 
der nächst Homer doch der älteste Zeuge dieses Landes ist, das 
er, wie die gesammte Griechenwelt nach ihm, Lycieti nennt, 
welcher Name jedoch in dem nicht griechischen (also lycischen) 
Theiie der Inschrift des Obelisken bei der Stadt Xanthus (wovon 
bereits oben die Rede war) , so wenig wie in irgend einer andern 
sogenannten lycischen Insclirift vorkommt; dagegen kommt an 
jenem Obelisken der Name Ti amilae als Bezeichnung des Volkes 
vor, was doch von dem durch Ilerodotus (I, 173. VII, 92.) als 
alten Landesnamen angegebenen TtQ^iXcxi nicht sehr entfernt 
steht, sondern am Ende doch wohl auf Eins hinausläuft. Bei 
Stephanus von Byzanz (p. 282. ed. Westerm.) findet sich TgsfiCXi] 
als alte Benennung des Landes Lycien und auch Hecatäus dafür 
als Zeuge angeführt, dann aber auch wieder (p. 275.) TiQ^sga 
als eine Stadt Lyciens bezeichnet und dabei die eben genannte 
Stelle Herodot's I, 173. angeführt, die besser an den andern Platz 
zu Tgs^iikri gepasst hätte. 

Dagegen wird die Vermuthung des Verf. (S. 274.) von zwei 
Staaten oder Völkern, aus welchen das Land bestanden, aus dem 
nördlichen Theilc, wo TLos (Trooes in den altlycischen Inschriften) 
lind aus dem si'idlichen, wo Xanthus^ die Hauptstadt der Tramelä 
gewesen, wohl auf sich beruhen miissen, indem sie keineswegs 
näher begründet erscheint. Desto auffallender erscheint die Be- 
stätigung, die Hcrodot's Nachricht (I, 173.) von den Ly eiern, 
welche nach ihren Müttern und nicht nach ihren Vätern sich be- 
nennen, durch die Grabschriften gewinnt, in welchen die Ver- 
wandten des Gestorbenen nach den Müttern aufgeführt werden! 
Nicht minder bestätigt wird seine Nachricht von Harpagus, dem 
General des Cyrus , dessen Befehlen gemäss er Lycien eroberte, 
durch den Umstand , dass in der erwähnten lycischen Inschrift zu 
Xanthus, welche ein von dem Könige Persiens ausgegangenes, 
vielleicht zur Regulirung der Landesverhältnisse nach der Erobe- 
rung bestimmtes Decret enthält , nicht blos der grosse König der 
Könige (6 fiByag ßaOikevg bei Xenophon), sondern auch der 
Name des Harpagus (hier Arppagos) vorkommt, was gewiss 
höchst auffallend ist. Ueberhaupt werden wir, wenn einmal die 
völlige Entzifferung der in lycischer Schrift gefassten Inschriften, 
die jedenfalls einer sehr frühen vorchristlichen Periode angehö- 
ren, geglückt ist, manchen nicht unwesentlichen Gewinn für die 
dunkle Geschichte Lyciens und wohl auch Persiens daraus abiei- 
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tcn können. Es ist unter Appendix B. (S. 427—519.) ein aus. 
füliriiches Menioir des Hrn. Daniel Sharpe über diese lycischen 
Inschriften , und die mit gleicher Schrift versehenen Münzen des 
Landes beigefügt; es werden darin Untersuchungen über die 
Sprache selbst, die als ein Zweig des indogermanischen Sprach- 
stammes, und dem Zend zunächst stehend und verwandt bezeich- 
net wird, eingeleitet, und daran knüpfen sich weitere Versuche, 
aus diesen Inschriften , mit Zuziehung und Ver^leichung des 
Zend, ein Alphabet auszumitteln, um mit dessen Hülfe dann die 
Lesung der Inschriften und das Verständniss derselben möglich 
zu machen. In wie weit diese, dem Verf. von einem Freunde 
mitgetheilten Versuche für gelungen zu halten sind, wagen wir 
keineswegs zu entscheiden, indem wir dies lieber Andern über- 
lassen, welche, wie unter uns namentlich Grotefend, in das Stu- 
dium der Keil-scliriften und der Zendsprache tiefer eingedrungen 
sind, als dies lief, von sich sagen kann. Wir schliessen daher 
unsern, vielleicht sclion zu sehr ausgedehnten Bericht über ein 
Werk , das schon seines hohen Preises wegen in nicht allzu viele 
Hände gelangen kann, dessen Inhalt aber in Bezug auf Alterthnms- 
künde uns von einer solchen W ichtigkeit erschien, um auch einem 
grössern Publikum wenigstens im Allgemeinen etwas näher be- 
kannt zu werden. Ist in diesem zweiten Reisebericht im Ganzen 
noch mehr als im ersten auf Alterthümer Rücksicht genommen, 
so verdanken wir dies vielleicht mit dem Einfluss eines deutschen 
Gelehrten, den die Vorrede mit Dank erwähnt, des Hrn. //er- 
7nann If'iener^ der die Lebersetzung, sowie auch die nähere 
Erklärung und Erörterung der zahlreiclien griechischen Inschriften, 
theils im Texte selbst, theils in einem eigenen Appendix A. 
(S. 298 — 426.) übernahm. Für die Abbildungen selbst sind wir 
Hrn. Fellows selber verpflichtet, der als ein sehr geschickter 
Zeichner Alles an Ort und Stelle selbst aufgenommen hat. Die 
beiden, wie Alles in diesem Buche, äusserst nett gestochenen 
Kärtchen, welche zum Verständniss des Reiseberichts unentbehr- 
lich sind , werden , wegen der richtigeren Bezeichnung der Lage 
so mancher alten Städte, zur Berichtigung unserer bisherigen 
Karten des alten Kleinasiens wesentlich dienen können: wenn 
anders bei der fabrikmässigen Art und Weise, womit die Verfer-; 
tigung von Karten und Atlas der alten Welt bisher meistens be- 
trieben worden ist , eine solche , wahrhaft förderliche Benutzung 
erwartet werden kann. 

Nr. 3. Das Werk des Hrn. Texter^ dessen wir bereits mehr- 
fach im Vorhergehenden gedacht haben, wo sein Inhalt mit Hrn. 
Fellows Entdeckungen zusammenfiel, ist nach einem ungleich 
grösseren Maassstabc angelegt; es bildet ein eigentliches Pracht- 
werk, von welchem, ungeachtet der bis jetzt erschienenen sieb- 
zehn Lieferungen (wovon jede auf neun Gulden 20 Kreuzer rhein. 
zu stehen kommt) , doch noch nicht einmal die Hälfte des Ganzen 
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vorliegt: so dass die Anschaffung desselben nur wenigen, beson- 
ders begabten Bibliotheken mön^iich sein wird ; was im Interesse 
der Wissenschaft gewiss nur zu beklagen ist, da durch eine solche 
prachtvolle und oft auch allzusehr ins Detail gehende Ausfiihrung 
die zu wiinschende, allgemeinere Verbreitung gehindert wird. 
Ferner erstreckt sich das Werk des Hrn. Texier nicht blos iiber 
das alte Lycien oder Carien, sondern über ganz Kleinasien, dessen 
verschiedene Theiie bei einem mehrjährigen Aufenthalt durch- 
forscht wurden , Manches gewiss auch viel genauer , als es für 
Hrn. Fellows bei einem kürzeren Aufenthalte möglich war. Dies 
zeigen z. B. die auch im Interesse der Architectur vorgenommenen 
Messungen u. dgl. , sowie die zahlreichen Abbildungen eines und 
desselben Gegenstandes nach seinen verschiedenen Seiten und 
Bestandtheilen : wozu jedenfalls eine längere Zeit der Aufnahme 
an Ort und Stelle erforderlich war. Wir erinnern nur an die 
oben schon genannten Abbildungen und Pläne der verschiedenen 
alten Bauwerke der Stadt Ae^ani. Dann aber hat sich Hr. Texier 
auch nicht blos auf das Alterthum und die alte Kunst beschränkt; 
er hat auch schöne Bauwerke der rauhamedanischen Zeit berück- 
sichtigt und in seinem Werke Abbildungen und Darstellungen von 
Moscheen gegeben, welche den Freund und Kenner mittelalter- 
licher Architectnr allerdings anziehen müssen. Wir rechnen dahin 
namentlich die Moscheen von Brnssa (PI. 16 — 22.), die Moschee 
2u INigde? (PI. 96.), von Cäsarea (P1.H6. 87.), von Konieh (PI.99.), 
' von Nicäa (PI. 2.) ; und dass noch Manches dieser Art im Laufe 
des Werkes nachfolgen wird , kann kaum bezweifelt werden. 
Auch was von Ancyra mitgetheilt ist (PI. 64. u. fgg.), gehört 
zum Theil auch schon in eine spätere Zeit. Das Bedeutendste 
bleibt inzwischen immer das, was aus dem Altertlium geliefert 
ist: denn dieses scheint doch auch zunächst und hauptsächlich 
Gegenstand der Forschung gewesen zu sein, da bei weitem die 
meisten der bis jetzt gelieferten Abbildungen alterthümliche Ge- 
genstände liefern und auch das dem Werke vorausgehende Ater~ 
iisaement^ an das wir uns in Ermangelung alles und jeden Textes 
bis jetzt allein halten können, darauf fast ausschliesslich hinweist. 
Dieses Avertissement giebt nicht , wie wir erwartet hätten , eine 
nähere Nachricht von dem Reisezag des Verf. und den einzelnen, 
hier entdeckten Gegenständen von Bedeutung und Wichtigkeit, 
sondern verbreitet sich nach der bekannten Weise der französi- 
schen Prospectus, und in dem pomphaften, ihnen eigenthiim- 
liehen Ausdruck in allgemeinen Betrachtungen über die Wichtig- 
keit und Bedeutung, welche die einzelnen Provinzen des alten 
Kleinasiens, die hier der Reihe nach aufgeführt werden, in Ab- 
sicht auf ihre meist noch so wohl erhaltenen, aber wenig bekann- 
ten Denkmale alter Kunst anzusprechen haben. So heisst es 
z. B. von Lycien: „Will man die hohen Bergrücken des Taurus 
übersteigen , so kann man jeden Tag auf den Ruinen irgend einer 
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■o weidg^ wie irgend eise' indem Stadl itt fliiiHiih i iiie^filmiiieii 
QelieraUNMe, iMcMflea md diereielnlai GtilMr: eaadidhtj 
da wenn dieaee Asien« wie ein beaehddeMa Grab, anf dbe fcoat-' 
lüü Weite die Aaeiie der Völker bewahren weüle, die einat a«i-^ 
neü llebni antmaclitan* Die einfachen Hfarten, die lieatigenlage 
ihre Zelte im Schatten einer alten Porticus anfwhi^gen »d ihre 
B ee rd en in alte Tempel oime Dach einschliessen, TermSgen kannt 
zu dem Gedanken eich zu erheben, dara Menschen ao kühne . 
Werke unternommen. Weni^ empfänglich für die Harmonie dev 
Formen und den ernsten Reia-aehöner Verhaltnisse , haben indeae 
die Turcomanncn doch einen ^heimen Instinct, der ihnen saft» 
daas ein höherer Geist die Aufführung solcher Gebäude geleitel.; 
Es haben diese Städte nicht durch Verheerung und Menschen- 
hände gelitten; verlassen ans uiibe^^ajintcn Ursachen sind ihre 
Monumente aufrecht geblieben und haben nur gegen die Wirkun- 
gen einer Icräftigen Vegetation und einer Natur, welche die Orte, 
die der Mensch verlassen , wieder gewinnen will, einen lüuvff 
SU bestehen.^*' 

Soviel als Probe des Inhalts dieses Avertissements , das sich 
durchgäugig in diesen allgemeinen Phrasen gefällt , ohne in das 
Einzelne näher und bestimmt einzugehen. Dies wird dem noch 
zu erwartenden Texte, der die eigentliche Reisebesclireibung und 
die Erklärung der gelieferten Abbildungen nnd Pläne liefern soll, 
vorbehalten sein : und Ref. ist darauf nicht wenig gespannt. Er 
kann eben darum auch hier noch nicht näher über den Inhalt und 
die Tendenz des Ganaen berichten, und nur die vorzügliche Aus- 
führung der Pläne sowohl wie der Lithographien und der Kupfer- 
atiche , welche allein bis jetzt vorliegen , rühmend hervorheben^ 
nachdem er der einzelnen Abbildungen bereits grossentheils ge- * 
dacht hat. Diesen lassen sich noch hinzufögen die merkwürdigen 
Felsengräber phrygischer Könige bei Naoolia auf Fl. 59. mit 
einer der lydschen ähniiehen Scbrifl, deideiehen auf PL 56^1.- 
ahnliche Felsengräber, danmter anA daefiiab dea Midaa (Fl. 56.> 
Aeluüiche Gitter in Urgub emheinen auf Fi. 91. 92., daa Grab- 
■nddea Tantaku auf dem Berge Sipylaaanf FL 129.; dieNeenK 
^ ^e Ten DoeMa aef Fl. 63. Eine icb5ne Anatabl der flfaMie^i'' 
farftdie von Synnada giebt PL 55., eine andere der ireii' Jbatls 
aMr dek Sangarina erlnuiten Make bei dem alten Sophon PL 4u 
Intbctendere merkwürdig eraehelneii tm %uA die ena Ft^rimm 
^mpcjopolis) entnommenen DariteUong^n, ven welehen PL 78. 
nnd 74. einen Plan, PL 80. die Anlage elnea Tempeb, PL 81. 
und 82» ein Tlior nnd cydopiadiee Blaiierwerk, FL 7& 76. 78. afier - 
inamat intereiwante. Biwrelielii liefern , mit Figuren in pbiryglM&- 
poeiaclier Haltan§ nnd Kieldnng:. werlfter*wir niliere Anftwibifiase 
in dem beachitflbenden ToLte mit Begierde erwarten. JBIne treff-^ 

IT. JoArb, A PML n» Päd. od. frft. BibL Bd. XXXIV. B/t 1. 5 
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liehe Karte des alten Lyciens in ^össerem Maassstabc, als die 
obenerwähnte in dem Werke des Hrn. Feilows, findet sich PI. 165. 
Und hoffentlich bringt uns die Fortsetzung noch andere Karten 
der Art über die einzelnen Theile und Länder der kieinasiatischen 
Halbinsel. Denn dass wir noch Vieles zu erwarten haben , lässt 
sich schon aus der Numerirung der einzelnen Platten entnehmen^ 
die (wie dies bei solchen grösseren Kupferwerken in Frankreich 
öfters vorkommt) nicbt mit fortlaufenden Nummern von Eins an 
und so weiter bezeichnet sind, sondern durcheinander laufen, 
wie gerade der Kimstler seine Arbeit beendigt hatte: so dass wir 
z. B. bereits JNr. 22.'). erhalten haben, während Nr. 1. noch fehlt, 
sowie weit mehr als die Hälfte der dazwischen liegenden Num- 
mern. So Etwas erregt leicht Unordnung , zumal wenn in solche 
grosse , oft nicht sehr durch Ankauf begiinstigte Unternehmungen 
ein Hemmniss oder eine Stockung geräth^ welche wir freilich 
bei diesem Werke am wenigsten wünschen möchten. 

Chr. Bahr, 



Sophocli 8 Trag oe diae^ recensuit et cxplanavit Eduardus 
fVunderus. Vol. I. Sect. IV. continens Antigonam. Editio secuiida 
multis locis cmendata. Gotliae 1840. 8. 

Hr. Prof. Wunder hat sich durch die Bearbeitung der sopho- 
kleischen Dramen zum Schulgebrauch ein grosses Verdienst er- 
worben, und die schnelle Aufeinanderfolge der Auflagen giebt 
Ton der Anerkennung desselben ein in die Augen fallendes Zeug- 
niss. Der Text ist, soweit die jetzigen Hülfsmittel reichen» cor- 
rect; die Anmerkungen stehen zwischen derr. Zuviel und Zuwenig 
in der rechten Mitte. Wünschenswerth wäre an manchen Stellen 
ein präciserer Ausdruck, statt der Umschreibung des sophoklei- 
sehen Gedankens ; ferner Ausscheidung von W^orterklärungen, die 
dem Lexikon entnommen werden konnten; endlich Uebersctzun- 
gen längerer Stellen, ohne dass die Darlegung des Gedanken- 
Kusammenhanges es erheischte. Auf der anderen Seite wäre eine 
kurze Entwickelung der dem Drama zu Grunde liegenden. Ideen 
an ihrer Stelle gewesen. Das jugendliche Gemüth wird nicht 
leicht durch irgend ein antikes Kunstwerk so angesprochen , wie 
durch die Antigone, und der erwirbt sich ein Verdienst, der dies 
dunkle Gefühl analysirt und in den Bereich der Erkenntniss hin- 
einzieht. In der Antigone liegt die tragische Idee zu Tage. Es 
ist der Kampf des ewigen, göttlichen Gesetzes mit dem mensch- 
lichen , wie es der Dichter selbst v. 448 u. fg. ausgesprochen hat. 
Das göttliche Gesetz vertritt Antigone , das menschliche Kreon. 
In dem Kampfe geht zwar zu Grunde, was an Antigone sterblich 
ifit; das ewige Gesetz aber, das sie vertritt, der beste Theil 
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ihres Wesens , erscheint siegreich und vernichtet den Konig von 
Theben schlimmer, als der Tod irgend vernichten kann. Vermit- 
telt aber wird dieser Ansgang des Kampfes durch die Liebe des 
Himon zur Antigone , ein im klassischen Drama selten angewen- 
detes Motiv. 

Verfolgen wir «an dfi Kritik ond'lIirklSliing im Einzelnen, 
Öldteh !■ den enMn Venen finden ddt Schwierigkeiten: 

ig otöO ort Zevg x(ov an Oidinov %^7^^.. 

Hr. W; folgt Hmin», der dfeYiil^tn 6, inftrt TerwandeK 
YalL Dedi wie efklirleir'ilijii'diefl?' fis Ikftlie, sagt er, Sopho- 
kle» dliae ^NnMentlidien Untertchied'aiieh'T^ statt iitotov 
ovxl sagen Utotttn; dies sei eine lebhaftere Redewehe fftr 
Vdber dkse etwas gebrechliche Bftl<^e gelangt er an de# Mog- 
• ycUeit, vnseris Stelle ntt solchen nn TergieicAien, wie Oed. C 
1128. nmQ äp iSibliog j^dg 9iy»hf,9BXii6ätpt MQdg^, ^ tt^ 
■ mdn Ipi Ti^Xlg Hmxmv ivvoaeo^. Von diäsei^*Art koniiie eir fiwl^ 
Bdi ^aie Stdtoi bei Dichtem wie Prosaikern, griedlischen wie 
itaischen, finden. Die einsige wirklidi Ihnüche Stelle, die 
Hr. T¥. anfuhrt, ist «die schon von HermaHHi Verglichene , Oed» 
R. 1401. aQd fiöVfifimfi^*- ^t^ oV hgycc dgatfag Vftlv iixa 
dtvg' l(OV Off öl* ^ftgttötSov ctvd'ig. Aliein diese Stelle ist theilg 
angefochten und leicht zu ändern, theils lässt sie Sich noch auf 
andere Weise erklaren; nämlich durch ein Asyndeton: „Erinnert 
ihr euch, dass ich Thaten, und welche ich voIlf&hrte^S Die - 
Vulgata Syti würde Ree. fallen lassen, wenn sie nur auf die von 
Seidler empfohlene Weise sich erklären liesse^ als eine durch 
keine Partikel verbundene Doppelfrage , ' wie rtg no^ßv iooL 
Denn ansser den von Hermann angeführten Griindcn scheint auch 
die Wortstellung, die weite Trennung der beiden Fragwörter, 
dagegen zu sprechen. Allein es ist noch eine andere Erklarnng 
möglich, wonach die Sätze nicht coordinirt, sondern von einander 
abhängig zu fassen sind: dg olöQ'' o^rt [TO£Ot;ToV BOvt]^ ojso^ov 
cett. Dabei, glaubt Ree, kann man sich beruhigen. 

Die Annahme von ayi^s für äti^g im 4. V. kann Ree. nur 
billigen. ^ 

Dagegen hält er es nicht für so ausgemaclit, dass v. 20. l-jcog 
xaXxctlvsiv bedeute ,.propter aliquod dictum üuctuare animo sive 
perturbatum esse^S Denn ^nog bezieht sich doch wohl auf das, 
was Antigene sagen will oder sa^en wird. Gesetzt also auch, 
xccXxctlvHV bedeute hier nicht, wie einer der Sclioliasten erklärt, 
„über etwas briiten^% sondern unruhig über etwas sein , so w ürde 
doch Ree. „propter aliquid, quod dictura es" erklären. Denn 
Ismene muss aus dem Vorhergefiagteu schliessen, dass ihr Anti- 
gene etwas offenbaren will. ' ' . ' 
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V. 21. Dea Qeniüv rdcpov macht Hr. W« Dach Seidler voti 
wtQiniöMg abhängig^. Dem Ree. scheint die andere Constriiktion, 
die es Ton dtifttUßag abhängen lässt, die richtigere. Denn der 
Hauptgedanke ist offenbar die Nlchtbestattiing des Polynices , der 
Nebengedanke, der nur dazu dient, die gegen diesen geiibte 
Grausamkeit hervorzuheben, die Bestattung des Etcocies. Dies 
ist nun auch durch die Form der Rede ausgedrückt, wenn rov 
fiev ngotlöas als eia ausgerbaib der Coostriiktioa stehender Zwi- 
schensatz erscheint. 

Am V. 24. XQV^^^^^S diTtala xal vonca xarä x^o^og i^ind aUe 
dem Ree. bekannt gewordenen Erklärungsversuche gescheitert; 
Hr. W. will ihn als ungehörig ausstossen ; doch giebt Ree. die 
Hoffnung nicht auf, dass durch die Emendation der verdorbe- 
nen Wörter dMt«/^ der Stelle Hülfe geschafft werden 
köiine.' ! / , 

V. 39. ti S' (o TaXat<pQov^ bI x&6* Iv tovtolg^ lya i. r 
Xvovö' äv rj *q}d%tov6a ngogQstfJirjv nkeov. 
Unstreitig ist Xvstv.wnd k(pd7tTsiv eine sprüchwörth'che Redeweise, 
vielleicht vom Weberhandwerk entlehnt. Man kann sie mit dem 
deutschen : Einen Knoten schürzen und lösen^^ vergleichen. 
Eben deshalb aber, weil es sprüchwörtlicher Ausdruck ist, würde 
Ree. nicht, wie Hr. W. gethan hat, ^(pdatBiv intransitiv fassen, 
„rei alicuius agendae socium esse^*>, während er doch Xvelv tran- 
sitiv fasst (interponendo se difficultates solvere) ; das widerspricht 
der Natur solcher Redeweisen, welche für das dem Gedanken 
nadh ISUelchstdiende auch eine gleiche grammatische Form err> 

SNMvdy MotBiQydöavz in dxXijloiv %SQ0Üh > .rr»' 
Jfit Recht hat man diese Stelle ai^oehten, theili fregen tal 
ungewShiilieheii Aosdrneks (logov egya^B^^m kU ttm^ theU» 
,wt»eil des uDerträglich mwhBehleppenden 
acUng deahalhJi^ijAocv vor, mid obgMeh istiXXyKog, soml' 
Becbekauit, nur' in der Bedeutung ,,elner nadi dem anden^ 
▼orftonunt» so ist es an sich nicht unglaubVeh, dass ns aneh 
Sintte ni^Xos »wl &Umj^ gebraucht sei. < Hr. W. sdtMgt die 
Yenetsung von ^o^ov und x^^ol» Tor, indem er an ^^ykogov liffi^'^ 
(80dir» hU %ivi,^ keinen Ansfeas nimmt. AUdn^dM von ttm nur 
Rechtfertigutag angefikhrte fk^^nS^al %i kd vm ist ungleidn-: 
wefl ia itijdBö^at der Begriff dea Alisichtliehai TOilieRMiendi 
der Begriff der Ausführung nur seeandir ist. Ree. glanbt,' daan^ 
Boissonade der Wahrheit am nächsten gekommen isty wehdier 
vn dXX^Xoiv emendirte. Nur hält Ree« vat lüAijltitP ;|^f^o7y ani\ 
na]|ie liegenden Gründen für das Richtigere. > 
. ^ Y. 59. vofiov ßl^, Hr. W. „de hoc additamento quod aahol 
sensu omitti poterati conf. cett.^ Dergleichen Bemerirangc» . 
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^iHtoschteo wir getil^. SopIkoU«» Mgt iiiclite, ^Md ialf o «entö 
Mitti poterat. Hatte Ilr. W. von der^ dem Drama m Grunde 
Hegenden Idee sich gcliörig Rechenschaft gegeben, ko wärde 
<ir gesehen liaben^ weahalb dieser Begriff gerade hervorgeho- 
Iben wird. 

V. 70. ifiov y av '^diag dgatig [iha, Hr. W. umschreibt 
dies folgen dermaassen : ovx av tti/ fiot ijdv, ü fitz s^ov ögiürjg. 
Dem Sinne nach ganz richtig; allein wozu eine solche Umschrei- 
bung. j^ÖBfos heisst auf augenehme Weise , und wird sich in der 
Kegel auf das Subject des Satzes beziehen. Hier aber ist zu 
iqökag nicht do^ sondern ifioi hinzuzudenken, was in dieser Ver- 
bindung keine Scliwierlgkeit hat. Ebenso verhält ea sich mit der 
von Hrn. W. angeführten Stelle Eurip. Bacch. 796. und mit Plat. 
Tbeaet. p. 161. C. td fiev ccXXa fioi udvv TjÖsayq tYQtjXBv. Dieses 
einfache Sachverhältniss wird durch Hrn. W. Lmis^hr^ibung dem 
Ayg^ des Schülers entzogen. 

- : V. 93. ix^agsl fiiv e| Sfiov ... * 

ix&gd öh &av6vti ngogoceleu öixv). 
Wir wünschten hier eine uns sehr wahrscheinliche Verrouthung 
(wenn wir uns recht entspinnen des Hm. Lehrs) berücksichtigt, 
hx^Q^ auf öixi^ zu beziehen. Denn dlx^^ schleppt ungefällig nach. 
ix^gd dixtf ist h\s iiiiuucorum ; also „iure iniraicorum apud mor- 
tnum eris^S Aehulicb ist das äschyleische d/x» onaiuav Sept. 
ad Th. 397. 

V. 108. 6ivzeQ(p xiv^6a0a xctXiva. Ilr. W. folgt hier der 
Erklärung von Musgrave: „Celertor reditus fuit, quam accessus^^. 
Daran hai Sophokles achwcrlich gedacht. Die geschlagenen Ar- 
giver waren in der Nadil abgesegen. Die StvaUen der aufgehen- 
2cn Smine, die der Chor kier itereM, trdhca M Argirer lur 
•dmeilereii Floeht, 4. h. iMhneUer ali aiebiehcr, wahrend der 
Ibdit, gefleben; deui die Oefabv, mColgt so werden , wnvde 
«II deai anbrechenden Tage drohender. 

-K-MiiV/ldO. %gv&ov Mttvax^g vJttQontiag. Auf den Sdioliattea 
eieli atltsend «tanl Hr« W. an, Sophoklea iiabe etwa iSxspojsro« 
tsQovs gesehriebeo. Der Sittii aber aei ixB^Mfmifit^vg ij itm^i 
mtvaxiiv. Diese letiiere Melaong, obwohl Hr. W. darin an Nene 
einen Vorganger gefunden hat, Ist sicher unrichtig, ij wnä 
Uttraxi^v, quam pro fragorn, Itann nvr heiaaen ^ülierninthiger, 
ibihim^Nnmidge des Mdgetdnea anlcam«^; als ob einem Krieger 
4tnr goldenen Waffe« wegen Dehermnth mstinde, oder wenn er 
noch mehr Oold trilge^ Ibni lientey noch iftumitlthiger m aehi. 
Hr. W. nnd N. haben wahiMfaeinlieh etwaa Anderes im Sfaine 
fefaabt. 8le wollten XKf%f6w utavaxjqg nicht allgemein verstanden 
^ssen<) sondern bezogen es anf das bestimmte Goldgerassel des 
argivischcn Heeres in diesem Sinne: ,,lhr Uebermuth über- 
traf das (atohie) Qenaad ihrer goUenen Waffen^'. Dieaer Qe* 
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dauke aber scheint, degi Hec« au ^eaucht Er erwai^tete etwa 
Folgendes: 

XQV60V Ttavaxy vitegott^^vtas^ . : . 
zusammengezogen aus vxBQonXijsv.zag,..: \ : • ^ 

V. 138. BixB d' dU.a rc< fiev 

Hr. W. ist hier liöckhs Kritik gefolgt. Seine Erklärung ist fol- 
gelide: Ares lenkte dieses (das Dräuen des Capaneus) anderswo- * 
hin, d. h. er wandte das Unheil von den Thebanern ab. Dieser 
Ansicht stellt sich ein doppeltes Bedenken entgegen. Zuerst ein 
metrisches, die Kürze des ßiv^ bei hoher Wahrscheinlichkeit der 
Continuität des Numerus. Ferner wird ja so die Abwendung jenes 
vom Capaneas gedrohten Unheils dem Ares zugeschrieben , da 
dies doch auf Keclinang des Zeus kam , wie eben erzählt ist. 
Ree. glaubt daher, dass die ursprüngliche Lesart eine andere, 
etwa folgende gewesen sei : 

aXla h% älkois cett. 

• .•• . ^ _ 

UNi Corroptel entittiBd dadnrdi, dass Ski« — £UUs 4«roh ti 
lUv'-rädi fiMixi wanfep Delr Sinn ktr Aiaa wandte Einiget 
ab; Anderes fieia er.iüldere beMfibn^^ 

Y. 158. lieht Ree^ die Hcrmannache Lesart tlvU' diq fiijtnf' 
igkö^mv der Voigdta ¥or» Naeh dieaer sagt der Ghor: Ich « 
«chüeiBe aua der. 2u8aniiiMnberufan|| der GeraalA^ daaa cr einen 
Plan hat Nach Heranmna Aeotenng zeigt der CSior den Wmsch, ' 
in erfahren, welBheB Flan er hegt« Dieaer. Wnnaeh aiier wird 
durch des Koniga felgende R4de erfHUt,- se daat gleichaam die 
Antwort auf das tlw dnrdi diese erfolgt. Wir hallen daher die 
Lesart für richtiger, welche das VerliftltnlBi des VerbeigehendeB 
'lum Folgenden schärfer beseiehnet. ' * 

V. 186* ivti t^g &mvijQlag* Ree. Termiast hier eine Erldi- 
mng. Der Sinn ist ,,um den Preis der eignen Rettndg^^ . . . • • 

V. 21L achreibt Hr« W« nach W. Dindorfr 

tov TijdB dvgvovv Tidg tov tv^sv^ nokeij 

was sehr anspricht, da der blosse Accusativ mehr als ungewöhn- 
lich sein wi'irde. Auch v. 212. halten wir mit Hrn. Dindorf die 
Worte navzi nov y h'sözi öot für verdorben, da eine solche 
Stellung der Partikel kaum erträglich ist, sei es nun, dass So- 
phokles Ttavxi nov icdgaCxi oder ^ixsötL geschrieben habe. Nicht 
weniger ansprechend ifit de$selben Ui-jyu.PiDdori^ Jä^mendatioA fiec 
Vuigata V. 215, 

n(ai äv Onmol vvv • : i i 

für 03$ «v — ijw, " .:. • r- \. A I-'; . !... . ' . 
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Die ang^efiihrteii Aenderungeo Dindorfa hat Hr. W. eSmnitlich 
in den Tevt aufgenommen^ was wir ihm keineswegs zum Vor- 
wurfe machen. Weniger können wir es billigen^ dasH er v. 231. 
i\vvzov <5x^^(l ßQt<S^S SU Stelle der aus den Scholien entlehn- 
ten Lesart 6xoky raxvg gesetzt hat. Er beruft sich auf seine 
Abhandlung de Schol. in Soph. Trag, auctoritate , die dem Ree. 
nicht zur Hand ist. Soviel ist gew iss , dass ein <)\} moron dem 
Charakter des Redenden sehr angemessen ist, und jedenfalls kann 
man die Lesart der Handschrift ßQaÖvg eher einem Erklärer, als 
tccxvs zuschreiben. 

V. 234. TtXog ys hsvtoi ösvq Ivixrjösv (loXslv 

6oi' xel x6 fjLiidhv b^sqcj^ (pgaOa ö* o^cjg. 

Hr. W. hält diese Worte fiir verdorben, weil öoi durch seine 
Stellung einen unangemessenen Flachdruck erhält, der dadurch 
' noch auffallender wird , dass öbvqo vorhergeht , welches der 
Sache nach dasselbe aussagt. Das von Hrn. W. vorgeschlagene 
6üi t\ sl cett. ist schon wegen der dadurch nothwcndig geworde- 
nen Ausstossung des xaL vor U nicht zu billigen. Dem Ree. 
scheint öoi von einem Erklärer herzurühren, und Sophokles etwa 
so geschrieben zu haben: 

cog, xsl rö liTjdlv l^SQ(3f (pgdöov o(iag. 

War dies die echte Lesart, so konnte ein des Sprachgebrauches 
nicht ganz Kundiger auch an dem cSg (pgdöcjv Anstoss nehmen, 
obwohl nach einem so weit verbreiteten Gesetze der griechischen 
Rede auch hier das grammatische Subject dem natürlichen ge- 
wichen sein würde, wie v. 2G0. und sonst häufig. 

V. 239. Hr. W. hat hier und anderwärts die Form aTCocpag- 
yvvfii aufgenorumen. Ree. hätte eine Erklärung des Sinnes ge- 
wünscht. Was heisst: 

Bv ye tfroxa^f« xaTtotpdgywöai xvxXtp 
TO ngäy^a — *? 

ötoxajfö^at ist bald etwas vermuthen, bald nach etwas trachten. 
Beide Bedeutungen sind hier unpassend. Denn die vorhergehen- 
den Worte: 

0V7C av dixalag lg Ttccitov nhoinL xi — 

enthalten nicht eine Vermuthung, sondern ein ürtheil; „Du 
würdest Unrecht thun , wenn du mir ein Leid anthätest."- Noch 
weniger verträgt sich die andere Bedeutung des Wortes mit dem 
Zusammenhange. Ree. erwartete öxBydlBi oder öHBitdiSh welches 
mit d7C0(pQdyvv6ccL ähnlicher Bedeutung ist. 

V. 250. würde Ree. unbedenklicli Hermann gefolgt sein, 
welcher x^Q^og als Adjectiv fasste. Deiio was soll xh^^S «"b- 
stantivisch neben yij ? 
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' V. 203. ist Wieder cioe Vermathmig HfH. W. |>iadorf ia 
den Text gesetzt: ' - 

. wofilr Bec die Venntwortlfciikeit nicht gerade gern ttbernefameii 
wdrde. NamentUdi tdieint ihm dM uas nichts wodger als sicher: 
V. 284« Hr. macht hier ein^ Anmerkung über xotbqov in 
der eingliederigen Frage / die wenigstens nicht liierher gehdrti 
da V. 288. der sweite TheU der Doppelfrage folgt: 

^ tovg xaxovg ufimviag aigogag &bov$» 

V. 302. odOL ÖS fiiö^aQvovvtsg 7]vv6av täÖB^ 

XQOVcp noz l'^kn^ai.av mg dovvat dlxipf» 
Hr. W. : Seusus hic est : qui vero mercede accepta scelas commi« 
serunt, tandem aliquando iit poenas solvant perfeccrunt. Sono 
diBtinguenduni prae ceteris pronom. rdds est. Die gegebeue Ue- 
bersetzung genügte hier zur Erklärung nicht, weil diese es zwei- 
felhaft iässt, ob %poi/G7 nozk zu k^iytga^av oder dovvat, ölxrjv 
gezogen werden solL Einen Grund der besonderen Hervorhebung 
Ton tccÖB sieht Ree. auch nicht ein. Vielmehr war zu erinnern, 
dass ;tpoVcj noti sich auf das v. 289. vorhergehende naXai, be- 
zieht. Der Sinn ist : Längst weiss ich , dass eine mir feindliche 
Partei in der Stadt existirt; endlich haben sie durch eine That 
zur llestrafung mir Gelegenheit gegeben. 

V. 308. ovx viilv^AiÖrjg novvog ccqxsösi^ Ttglv ccv ' 

Hr. W. Eadem dicendi forma usus est Soph. Aj. 741. 

tov ävdg dntjvda Tevxgog ^vdo^sv 
fStiyi]g (trj *^G) TtaQijxELv ^ ttqIv nagav avrog zv^ou 
Die Aehnlichkeit dieser Steilen ist eine sehr entfernte. Denn in 
der aus dem Aj. ist nichts Ungewöhnliches; ,,Er soll, bis er 
komme, das Haus nicht verlassen". Hier hingegen haben 
wir eine kühnere Verknüpfung der Gedanken, indem statt ovx h 
"AuÖov IXetjObg^b mit der hier erforderlichen Schattirung des Ge- 
dankens ovx "Aidrig fkovvo^ vitiv ägxiöB^ gesagt ut. 
V.323. (p^Bv- 

rj ÖBLvov^ cp doKslye^ xal xpBvdrj doHBLV. 
Hr. W. fuhrt die Erklärungen Brunks und Böckhs an, ohne sich 
für die eine oder die andere zu entscheiden. Brunk erklärt: 
Mahim est profecto , si suspiceris, falsa suspicari. Böckh: 
-Schlimm, wem gut dünkt, dass ihm Falsches dünke; d. h. wenn 
Jfemänd besclilossen hat. Falsches zu glauben. Beide Erklärungen 
können nicht gebilligt werden, well sie das xal ignoriren. Der 
Stalli^': BsisiMiilimmi dass wer wähnt, auch Falsches wähnt; 
d. li.wcr ddi einmal mf das Glauben einlässt, auch Falsches 
glaubt. 
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V. 326. bemerkt Ilr. W. zu diLkä xsgdrj : quia i^na? i est, 
lucri caussa clam illicita facerc. Allein der Sinn verlangt hier die 
allgemeinere Bedeutung von ÖBikog, nichtswürdig, schurkisch; 
denn es war ja eher Verwegenheit als Feigheit, was die Ueber- 
tretung des Verbotes bewirkte. 

V. 332. nokkd rs deivd tiovöbv dv^gcixov dfivotsgov nkXBi- 
Hr. W. ist hier gegen die HS. Hrn. Neue gefolgt, und zwar 
scheint er seiner Sache sehr gewiss zu sein, da er sagt: Male 
libri zd ösivd. Schreibt man nokXd rs dii>vd^ so ist nokXd Snb- 
ject, ösLvd Prädikat, der Sinn also: Es giebt viele, die schlau 
sind, der Mensch aber ist der Schlaueste. Die Vulgata sagt aus: 
das Schlaue ist zahlreich, und doch ist der Mensch das Schlaueste. 
Dies ist offenbar ein kräftigerer Ausdruck des Gedankens und das 
prägnante nal „und doch^^ ganz an seiner Stelle. 

V. 350. lanov ct^etai d^(plXo(pov ^vyov. 
Von den Verbesserungsvorsclilägen zu dieser Stelle ist dem Ree. 
immer am wahrscheiulichsten 

innov ox^id^atai — 
vorgekommen, welcher vor einiger Zeit in der Zcitschr. für Altcr- 
thumsw. gemacht wurde. 

V. 352. dvt^oBV (pQOVTj^a soll nach Firn. W. erhabene Weis- 
heit bedeuten. Dem Ree scheint dvB^osts nur entweder wind- 
echnell oder windig, eitel bedeuten zu können, und somit würde 
er Erfurdts Erklärung „consiliorum celeritatera vorziehen. 
Auch so ist freilich das dvsfioBV q>Q6v7jfia zwischen lauter 
äusseren Hülfsraitteln des Lebens auffallend. In den folgen- 
den Worten ndycov ai^gia xai zeigt das Metrum eine Verderb- 
niss; so wie Ree. den Ausdruck q)Bv^iv kxd^ETat nicht für tra- 
gisch hält. 

V. 366. halte Musgraves und Reiskes ys^algcov für TtagBigav 
gewiss eine Erwähnung verdient. 

V. 434. anagvog ovÖsvog xa%l6tato 

dfi rjÖECDg b^oL ts Kdkyavag a^a. 
In den Handschr. steht dXX' ^ÖBcog. dfia ist eine Conjectur Din- 
dorfs , bei welcher Hr. W. nicht stehen blieb , sondern für l/notya 
— knoL TB emendirte. Den Gebrauch des doppelten dfia hat 
Hr. Dindorf aus dem Plato nachgewiesen, und da der Redende ein 
homo plebejus ist , so kann man sich jenen Beleg aus der atti- 
schen Conversationssprache schon gefallen lassen. Allein die wei- 
tere Aenderuug des Hrn. W. scheint uns durchaus unnöthig, und 
noch mehr als das. Die Versetzung des ti kommt allerdings vor; 
allein hinter das betonte Pronomen gesteilt, ohne dass ein Gegen- 
satz der Person statt findet, ist die Partikel nicht erträglich. 
Gesetzt also, die Emendatiou dfia sei richtig, so würde Ree. 
hfioiyb heibehalteo, da kein vernünftiger Grund vorhanden ist, 
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warum mau nicht eben so gut aficc naXog xal ayia dya^og, ^vie 
afia TS xaXog xcci ä^cc dya&og gesagt haben sollte. 

V. 450. ot rovgö' Iv dv^QCJTCoiöiv Sgtöciv vo^ovg. 
Es lässt sich die Stelle allerdings durch die Annahme einer nach- 
lässigeren Gedankenverbindung vertheidigen ; allein in dieser 
Rede, wo alles so klar und einfach ist., so dass die Ruhe der 
üeberzeugung aus jedem Satze liervorleuchtet, würde jene unge- 
füge Gedankenverbindung nicht an ihrer Stelle sein. Man könnte 
nun zwar durch eine Emendation helfen, etwa toiovgd' — cjqlöev; 
aber es ist kaum anzunehmen , dass eine so eliifacli gebaute und 
verständliche Periode verdorben sein wiirde. Daher stimmt Ree. 
Hrn. Dindorf und W. bei, welche eine Interpolation dieses Verses 
annehmen. 

V. 4S,^. -KQaiii erklärt der Scliol. durch zoX^i}uata xai rixjy, 
ohne dass Hr. VV. dagegen Einspruch thut. Allein es bedeutet 
das Machtgebot des Kreon; datier auch utiöEzai. 

V. 426. at^arosv bedurfte einer näheren Erklärung nach 
Hermanns Anleitung. Denn purpureus wird jeder von einer schönen 
Gesichtsfarbe verstehen. Offenbar aber ist es hier eine unnatür- 
liche entstellende Rothe, eine F'olge des Weinens und der 
Schaam. Dies lehrt theils die Bedeutung von ai^atofig^ theils 
die Stellung der Worte. Der ganze Gegensatz wird den W'orteu 
BVfOTCa itaQhvdv aufgespart. 

V. 549. dXyovöa filv d/), xsl yelov sv <Sol yslcj. 
So schreibt Hr. W. nach einer Vermuthung W. Dindorfs; in den 
HS. steht drjz' d. Unstreitig hat durch diese Aenderung der 
Sinn gewonnen. Die einzelnen Theile des Gedankens treten da- 
durch in ein bestimmteres Verhältniss; die Gegensätze liegen oifc- 
ncr zu Tage. 

ff 

V. 580 — 620. In diesem Chorliede ist Manches noch nicht 
gehörig aufgeklärt. So kann man v. 585. zweifelhaft sein, ob in den 
Worten oldfia i\)£ßog vq)ccXov e7ti.ÖQd(xr] — otda« Subject oder 
Objcct von kniÖQdjiii] ist , da dieses Verbum häullg von Dingen 
(Karben, Licht etc.) gesagt wird, welche die Oberfläche bedecken 
oder berühren. — V. 589. glauben wir, dass die Construktion 
durch die Stellung der Wörter hinlänglich vorgezeichnet ist. 
AaßÖaxiddv olkov, vom Nominat. o^xoi ylaßöaKidai ^ gehört, 
wie Hermann erinnert hat, zusammen; übrigens ist so zu coii- 
struiren: xd ydaßöaxiödv olxov nijuaTa itintovra iitl (p^iräv 
nrj^aöL. Sehr richtig hat Hr. W. auf die Stellung von dgxa^^ 
dem Artikel aufmerksam gemacht. Es muss also dg^oiia prädika- 
tisch gefasst werden: Ich sehe, dass die im Labdakidenliause den 
Leiden der Dahingeschiedenen folgenden Leiden altherkömmlich 
sind; d. h. ich sehe, dass es langst in diesem Geschlechtc her- 
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kömmlicli ist, dass zu den Leiden der Todten neue Leiden sich 
ceseilcn. — V. 493. ii. f. 

vvu yaQ iQxatag vtcbq 

Qtias 6 xkxaxo (paos tv Oiölnov ödfiots, 

xat av viv cpoLvla ^tav xdSv 

vtQXiQOv ccßä Honlg ceit. 
Die leichteste Emendation dieser Stelle scheint dem Ree. die 
Veränderung von ö xhaxo in itsxaxo^ worauf auch Hr. Klotz 
Epistol. Crit. ad G. Herm. p. 12. verfallen ist. Die Rede ge- 
winnt dadurch an Nachdruck, und der Debeistand, dass dfia 
grammatisch auf (jpaop, logisch auf git^a sich bezog, wird geho- 
ben. Dass aber Hr. W. nonig für das handschrifü. növig aufge- 
nommen hat, kann Ree. nur billigen; denn abmähender Staub ist 
sicher kein passendes Uild. 

V. üOO. vTtvog 6 navxoyi^QOJg. Ree. kann sich nicht iiber- 
zeugen, das Sopliokles so geschrieben habe. Wer hat jemals in 
alter oder neuer Zeit dem erquickenden Schlafe die Eigenschaft 
beigelegt, das Alter lierbeizuführen'J Und warum altern die 
Götter nicht, die doch auch vom Schlafe bewältigt werden*? Es 
scheint hier ein altes Abschreiberversehen sich eingeschlichen zu 
haben (die Scholiasten haben ofTenhar schon dieselbe Lesart ge- 
habt). Das Versehen sclieint daher zu rühren, dass des Abschrei- 
bers Auge zu ayjjpcag, welches als v. 1. neben dyrjQC) geschrieben 
war, sich verirrte. Sophokles schrieb wohl TtavxoÖfidTCOQ ^ wie 
schon Homer den Schlaf TiavdafidxaQ genannt hat. Dieser Be- 
griff ist hier oifenbar der passende. 

Der metrische Fehler des v. 601. ovr aKcc^atoi %^eäv lässt 
ßicli wohl am leichtesten so heben: ovte &tc5v axiiaxoi. 

Beachtungswerth ist die Vermnthung des Ilrn. W., dass in 
der schwierigen Stelle 605 — 6(j8. ovÖlv fQTCiL aus v. 013. fälsch- 
lich hierher gerathen sei. Verdächtig ist allerdings die Stelle, 
doch möchte Ree. niclit mit solcher Bestimmtheit, wie Hr. W. 
behaupten , dass sie nicht so von Sophokles geschrieben 
Bcin könne. Er meint InaQXHV könne nicht valere bedeu- 
ten. Es ist allerdings eigentlich sufTicere, hinlängliche Kraft 
haben; man würde also genauer satis valebit zu übersetzen 
haben. Uebrigens lassen sich die Worte so schreiben und er- 
klären: 

vo^og Ö5 , OTJEN EP HEI, 

%vax(5v ßiozcp ndunoXig, EKT02 ATAS. 

Durch diese Wortstelluni; wird der hihalt des Gesetzes stark her- 
vorgehoben, und ganz Aehnliches findet sich bei Euripides; vgl. 
Jphig. Aul. 1062. nä^itohg ist so viel wie xoiroi?, indem die ganze 
Menschheit als ein grosser Staat gedacht wird, ein Gedanke, dem 
die Stoiker nachher eine noch weitere Ausdehnung gegeben ha- 
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»»yxoöftiog eiUlri ^ 
V. 622. Mheint Ree. ftMoyipov als InterprdaiBeBi 
▼OB tMäog nadi DMorfii Toitddage nil lUdift ■Moyrt i tm i 
«ifldii. 

y. 632. 0i fiof yvtißag S%mp XQV^^^S dnog^olg , tf^ iytff 
IgMS^ofiaft. Biete W^rto bcdestendoeliwalil: Du Wnlmt mein« 
Bnticliäwse wieder zun Goten, naefadenriie ftvf Ablege geralhen; 
also XQrjöTdg dnoffiütg = dzoQ^oig Söts xQV^^^S f^^^^^ 
Bei dieser Attffiimiif ist aber dae etörend , da man gen»- 
tliigt ist yv6(iag XQ^^'^^dg in |ans anderer Beziehung hin n pre * 
denken. Sollte nicht also ixsiv zu schreiben sein^ 

V. 64*2. zag q>Qivag y vtp i^dov^g. Der SIna ist offenbare 
Du mögest der Denkungskraft, die du eben anagesproclien , dich 
nicht entSuaaem. Dabei iMt nun ys nicht zu verstehen ; doch 
biUigen wir die Vorsicht des Hrn. Verf., der nicht gleich an die 
Stelle der Vulgata eine wahrscheinliche VermuÜiung gesetzt hat., 
und wünschten nur., dass er, um der Gleiclimässigkeit willen^ in 
juehrern andern Fällen eben so zurückhaltend gewesen wäre. 

V. 653. lyyev^ (pvösi. llr. W. wiederholt die Anmerkung 
Schäfers: Dativum q)v6BL Graeci scriptorcs sie usurpant, ut, si 
omissus esset, nemo cum requireret. Dergleichen Anmerkungen 
würde Ree. nicht aufnehmen. Bei den ^riechiiichen Dichtern fin- 
den wir allerdings manche Redeweisen , die uns tautoiogi^ch er- 
scheinen , weil derselbe Begriff mit ^erin^er Modifikation durdi 
mehrere Wörter ausgedrückt ist. Dies geschieht aber nach bestimm- 
ten Gesetzen; nämlich immer nur dann, wenn jener Begriff einen 
besondern Nachdruck hat, wie hier der Begriff der Verwandtschaft. 
Der Grund dieser Erscheinung liegt wohl darin , dass die griechi- 
sche Sprache dem Zustande einer bloss gesprochenen , nicht ge- 
schriebenen, näher steht, als die neueren, die der<];leichen Ver- 
bindungen als tautologisch ablehnen würden. Man fürchtete, der 
Hauptbegriff werde durch ein flüchtiges Wort in der Seele des 
Hörers nicht hinlänglich fixirt; daher denn jene scheinbaren 
Tauiologieen nur bei solchen Begriffen vorkommen dürfen, 
•die fixirt werden sollen , d. h. welche Hauptbegrifi'e die 
Sätze sind. 

'V. 658. zolg xgazvvovöiv vobI. So nach Hrn. Dindorfs Vermu- 
thung, für die gewöhnliche Lesart toig xgatovöLV IvvobI. Hr. D. 
ward an dieser Vermuthung diirch die L. des Cod. La. xgat — • 
ovöiv voil gelSUirt, Ba konnte hier ohne Zweifel beides gesagt 
weiden $ anadfirakaToller aber kt gewisa ivvoeS» potXv heiaal wer- 
a«f bedaeht aeln; hvo^p elwaa akii einftUeü, beigehn laaaeii, 
wodnr^ der Aoadrack eiim angemeaaeMNi Analrich von IMel 
erhUt 

668, ^ ndxy öogog tgoadg Httta^^i^yw^L Wir biHfgeii' 

» 
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durchaus Hrn. W's. Erklärung ^^rumpendo (perrupta acic) fn^am 
cfficif-S Was das övv ^dxi] betrifft, so war es auch dem Ree. 
stets verdächtig. Er glaubt daher, dass övv fidxj] Öogog eine alte, 
aber unglückliche Aenderung eines Metrikers ist, der övv 8oqI 
fidxrjg geschrieben fand; d. i. övv öogsc fidxrjg. „Der Ungehor- 
sam zerreisst mit der (feindlichen^ Lanze zugleich die Reihen; 
d. h. Ungehorsam trägt zu Niederlagen eben so viel bei, als die 
Lanze des Feindes'*'' In den nächsten Worten versteht Ree. 
OQ^ovfLBvov nicht „qui erecti stant", sondern „qui se regi patiun- 
tur". Denn og^og wird in zwei Beziehungen gesagt , aufrecht 
und gerade aus ; daher og&ovv = Mveiv. Dagegen glaubt Ree, 
dass Hr. W. v. 632. tolg xoö^ovfiivotg richtig vom Nom. t« 
xoöfiovfieva hergeleitet habe. 

V. 680. ovz dv övvalftyjv y fni^z' Iniötal^ir^v Xiytiv. 
Hr. W. begnügt sich hier, zu dem Gebrauche von ov und fi^ Matth, 
zu citiren. Doch würde gerade hier eine genauere Darlegung des 
Sinnes willkommen gewesen sein, övvaö^ai bezeichnet häufig 
auch ein moralisches Können , a se impetrare aliquid. Der Sinn 
also ist: Ich würde mich nicht dazu entschliessen können, und 
— o möchte ich es nicht verstehen. Darin liegt also, dass er es 
nicht für unmöglich hält, es zu verstehen, dass er aber dennoch 
aus kindlicher Ehrfurcht sich nicht dazu entschliessen würde. In 
dem nächsten Verse ist iByoLto eine Emendation Hrn. W's. Allein 
da xakcjg ^x^v dem ganzen Zusammenhange nach deutlich genug 
Tiakwg elgrjfiBvov ti bezeichnet, sieht Ree. keine Nothwendigkeit 
der Aenderung. Dass dagegen in dem folgenden V. Hr. W. öov 
ö^ovv netpvxa-t die Lesart der Handschriften, einer var. I. des 
Cod. La. 6v d'ot; ne(pvKag vorgezogen hat, kann Ree. nur billigen, 
da an der Vulg. nichts auszusetzen ist , und ngoöxonslv zu jener 
Lesart des L. nicht recht zu passen scheint. Denn nicht vom Vor- 
auswissen , sondern vom Sehen überhaupt ist die Rede. 
V. 690. 7]TLg Tov avzijg amddsXcpov tv q)ovaLg 

nentwz* dd'anzov jujfd' vn QjpiTjözav xvvc5v cett. 
Hr. W. macht hier darauf aufmerksam, dass eigentlich our;, nicht 
(11JZ8 stehen musste. Er sagt: Eins rei caussam facilc apparet 
haue fuisse, quod id imprimis animadverti . voluit, impedimento 
fuisse Antigonam , ue insepultus iaceret Polyniccs, quum sepul« 
turae honore eum ornaret^^ Diesen etwas dunkelen Ausdruck ' 
kann man sich etwa so deutlich machen: die beiden Redeweisen, 
ovx si'aös oXeö&at, und Itcoitjös fi^ okiö^ai sind auf eine etwas 
befremdliche Weise verschmolzen ; denn eiaöL firj oksöd'aL kann 
natürlich nicht construirt werden. Diese Erklärung scheint dem 
' Ree. nicht die riclitige , vielmehr findet er die Rechtfertigung des 
fiij in dem Hinüberspringen in eine allgemeine Sentenz, ijzig be- 
zieht sich zwar auf Antigone, allein durch die zweite Apo- 
dosis (denn wir haben hier ja die Figur protasis inter dupiicem 
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^ cett. 

V. 711. Mit Recht scheint uiw Hr. W. die Vulg. beibehalten 
iu habe« Td> Xoixov, Dadurch wund die Ironie noch handgfeif- 
Ikhtti wie T. 311. iv sldotEg '^ ro Xoinov agna^T^ti. Zu 
Sfif » tlftQifpBW worde Ree» liebe» «ijv vav¥ al» öUfMa er- 
flhMB; .d. h. er glaubt, dass xätea 69^iipHP c^tt so wie umer 
^jimifwerfen^^ eiüjpäsch gebrauchi^sef. 

V. 730. X9V ^ec. für richtig, da die Part, yk häufige . 

mit Wörtern, die eine'Nothwendigkeit ausdrücken^ sich verbun- 
den findet, um den Gefensata zur WiriLiiohkeit atärk^ hecvor'' 
subeben. 

V. 753. laiQov Ini ip6yoL6L dsvvtt<ietg b^L Man kann die 
W. knl tl^oyoici auf 3 verschiedene Arten erklären. 1) mit Böckh 
kann man es mit ^a/^cai^ verbinden; dies aber ist ungewöhnlich, 
da xalQOV in der Bedeutung „ungestraft''^ sich an das Verbum 
Bcliliesst. — 2) Man kann inl i^oyoiöi mit Hrn. W. reprehen- 
dendo, accusando übersetzen. Allein ini il)6yoi,6i kann doch wohl 
Hur heissen tad einshalber, zum Tadel (so z. B. in der scheinbar 
»ehr ähnlichen St. Electr. 109. knl Hcoxvr(5 i^x^ nQO(p(OveLv). 
Wer wird nun so reden : tadelnshalber Jemanden beschimpfen. — 
Endlich 3) könnte km xlfoyoiet heissen : nachdem Du mich geta- 
delt, wo denn ö&vvdt,iLV ein Stärkeres als rpoyog ausdrücken 
würde. Allein so verstanden würden diese Worte an der unrech- 
t&a Stelle stehen , da das zunächst Vorhergehende nur einen be- 
scheidenen Tadel enthält. Nur etwa unmittelbar nach v. 749. bL 
fAij nartjQ lyöd"', slnov av ö* ovk ev (pQovalv könnte ein solcher 
Qedanke angemessen erscheinen. Ree. glaubt daher, dass lr& für 
hU IU- ieaen ist, wodui^ch die Ungeduld des Kreon ausgedruckt 
wird; wie er denit'iraeh wirklich nuiimehr der Unterredung ein . 
Ende niaclit* Auf diese Weifte erinkeii'wir den natürlichen und 
vntadelicen Ausdruck ^6yoi0t dmfvdl^eip: 

. V«768. flttv^da tsateigvxi" Wir Halten erwartet, dasa 
Hr. bier ftvf dw Forsdinngen des Obsfatea M nire (vgLRBete. 
,Miit. 1830, Hefk II. p.'fieö.) R&cksiclit ^enommeik Er Jhat es Iis 
liolieni Qfide walurscheinüdi gemedil, dass hier wieis mehict« 
aa d er a SHelien des Dramss Ton ^em s. g. ^ijaavgog did ftede 
aM* dct^eichea Bauwerike jetit TOn der Mehnalü als CMker an- 
twhawtstod. Offsdbar werden namte'Beaielningan dentttcher,' 
wipn wir an.ein FandHenbagrliuiisft an denken haben, pk wddiea 
AnÜgene eingesahlessen werden soU. 

V. 775. IMe W. Sg ip xri^^atf » nixmg hält Raoi anch «iaeh dtan- 
neuesten Eittilrungswsache TaA Hm. Kiets, der in M94(Ma^^ . 
y/m oder Seiavinnen defat, für eomipty weMte Satiiian* Stegen* 
sätse sidi sdfsni welche der CManke iMkt- ffAoAg redi^ 
tetii;!. 
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V, 790. TCöV fisyakav ovxl naQBÖgog dsöficjv. 
Hr. W. ist auch hier Hrn. W. Dindorf gefolgt, wie Ree. 
glaubt, etwas vorschnell, obwohl er selbst von der Corruptcl der 
Stelle Vlberzeugt ist. Es ist hier der Begriff: den Gesetzen 
widerstrebend erforderlich. Dies soll durch ovxt ndgEÖQog be^ 
zeichnet werden, weil ndgedgog rivog zusammenwirkend be- 
deute. Allein gerade bei bildlichen Ausdrücken ist ein Rück- 
schluss von der Position auf die Negation bedenklich. Z. B. in der 
von Seidler angeführten Stelle wird Eros Beisitzer der Sophia ge- 
nannt. Dadurch erhalte ich ein den Griechfii geläufiges Bild von 
neben einander throncntlen Gottheiten; nUo ist der Ausdruck 
dichterisch und angemessen. AUeiu bei der negirendcn Rede ist 
das nicht der Fall, und es würde sich ein solcher Ausdruck nur 
etwa dann entschuldigen lassen, wenn nccgtdgog durch häufigen 
Gebrauch abgeschliffen, und seiner bildlichen Kraft beraubt 
wäre. Ree. glaubt daher, dass man mit der Aufnahme jener Con« 
jectur wenigstens so lange anstehen müsse, bis bewiesen ist, dass 
das Gegentheil, etwa tav (isydkcjv tcovöe ndgidgog^ nicht eben 
so gut, oder besser gesagt werden konnte. 

V. 813. fiovi] d)) ^vatcÖv. Ilr. W. nach Süvern „segregata ab 
hominibus^**. Ree. zweifelt schon wegen des Ö7] an der Richtig- 
keit dieser Erklärung. Es soll Antigoncs Fall als ein ausseror- 
dentlicher dargestellt werden , und wenn auch Antigone Aehn- 
liches anführt, so leugnet der Chor doch die völlige Aehnlichkeit. 

V. 824. ist nach Ree. Ansicht die Vermuthung Bothes xiyyii ök 
für T£ mit Reclit aufgenommen. In den folgenden Worten hätte 
wohl erwähnt werden können, dass ocpgvg und ösigdg gewiss nloht 
ohne Absicht des Dichters zugleich Bergeshöhen und Theile des 
menschlichen Körpers bezeichnen. 

V. 828. totg ico&eoig tyjckrjga laiHv. Es wäre sehr auf- 
fallend, wenn dieselbe Niobe, die eben ^flg und &6oy£vvjjg ge- 
nannt ist, nun wieder durch löo&eog bezeichnet würde. Auch' 
bedeutet ja Eyxlrjgog^ wenngleich der Scholiast es so erklärt:* 
tov avTOv xXiljgov xctlzvx^S'i eigentlich: qui in partem alicuius 
rei venit, wie v. 800., wo das Wort mit dem Genitiv verbunden 
ist. Ree. glaubt daher, dass iöo^Boig vom Nom. t« iöo&ea her- 
zuleiten, und ein gottähuliches Geschick gemeint sei. 

V. 831. ovK okkvßkvav. So schreibt Hr. W. mit Erfurdt 
aus Cod. Dresd. a. Allein die beiden aus Euripides angeführten 
Stellen, wenn sie auch kritisch fest stünden, würden doch für 
die Perfektumsbedeutung von oklv^iai keinen sicheren Beweis 
liefern. Beide beziehen sich auf die Wejiführung von Gefange-; 
nen aus Troja, wobei der Gedanke „während die Stadt zerstört 
wird" ebenso passend ist, als „nachdem sie zerstört ist." Hier 
aber ist okkvfiivag um so anstössiger, da das Präteritum durch 
den Zusammenhang hervorgehoben wird. Zu allem dem aber 
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ftiiaiiBt der begriMste jSmeirel ftber ,ia Oer Antirtraplie cnl- 

tprechenden Worte« 

' V. 836« ifiTtag» Ree« femÜMt hier eine Erklärung dieses 
IFeftes, durch den zu ergänzenden Gedanken: Wenn ich toell 
eonst nichts dabei gewione. Hätte Hr. W. dies sich deutlich ge«' 
macht, 80 wurde er Tor der unnothigen Emendation i%€evdm(taB 
9kh gebflAel haben. iniicrd5fiat setzt der Dichter e^en Welpen 
des so snpplirenden Gedaokene: Etiamsi nihil aliad lueror« 

V. 84L ovt Ii; ßgatoT^w ovt Iv vbxqoiöiv, Bergk hielt 
diese Worte für ein Gloaaem, und Hr. Dindorf hat diese Ansicht 
gntgeheliaen'. Sie haben gewiss Recht , da schon das untadelige 
Metrum der Antialroplie die Conniptel darthut, so wie auch der 
falsche Gegensati von vtXQolg und ßgotoig nicht vom Sophokles' 
herrühren kamu Da nun Antigene nicht wohl etwas anderes ge-' 
sagt haben kann , als dass sie weder unter den Todten noch den 
Lebendigen heimisch sei, so müssen .die ausgefallenen Worte 
dasselbe mit den folgenden ov ^di^iv ov ^txvovM bedeutet he* 
tie») etwe: 

96^ Iv toiöiv h' ovvfi tolöiv. 

V. 867« hat Hr. W. des Metrums wegen tpoV für tagip nacli 
eigner Vermuthung g^chrieben. 

' V. 875. bI xqbLti, Die Bedeutung si utile sit pssst hier nicht; 
denn de dss ismoMm eben deswegen geschieht, um den Tod 
M versogeni, so ist es deeh hi sofeio wirUieh,,niciit bloss hy-* 
pedietiMh« nfttsHch« .Man erwarlel viehnehr den Gedanken 
«lIlieeBt''. 

V« 874« kann Ree. Hin. W. nur beistimmen» wenn er SqttxB^ 
XQy (midi Dindorih Vermuthung ~ XQ^t^O fVftjMsiv in den 
. l^nct anfgenemmen hat 

In den folgenden Worten wiinschten wir, Hr. W. hätte aus ' 
Rücksicht auf die Mehrsahi seiner Leser bemerkt, dass fLstoucl^s 
d*ovv folg. den Qegensats sn iXtB — ^re bildet, wührend die W, 
noQtjv parenthetisch su fateen'dnd. Der Zusammenhang 
ist dfaser: Mag sie leben oder aterben.wollen, so soU'sie do£ 
gewiss ¥em Verkdire mit den Lebendigen soigesehleesen werden. 
Kreon erkürt sich alio mit tyrann&cher Sopfaistft desshalb för un- 
nhnldig, weil er der Antigsike die Weld iwisehen Lebte und Ted 
iMassenhat ' ^ ' * 

V. 917« / ^ovoiy. Auch liisr vermissen wir efaie 
Hrkümng der Ftsrt yi^ wumd de Iciefat efanr derauf wftlleii 
Imnute, t^vt i%kxov6iv m schreiben. Allein das fi giebt dem; 
bedanken fslgende Wendung: Diese wenigstens ist' noch die^- 
selbe (doch vieUdaht hst Kreon setoen film geSndert). Diesem 
Anssidit wird dem Chor durdi Kreons Werte ebgmsohnitten^» und' 
wm ent glebt dersdbeelle HoArangeut 



Digitized by Google 



SophocIIa Antigona, ed. Wunder. 91 

V. 927. OiißrjS ol xoigavtdai * 
ri}t/ ßaöikiöa fiovvrjv Xomijv, , 
Zeigit auch das Metrum die Corruptel niclit , 80 würde doch der 
Siun das W. xoigavldai vcrdammeu. Hn W. beruft sich auf zwei 
Stellen de8 Ocdip. Rex, wo äva^ vom Kreon , ehe er König war, 
und vom Tircsias gesagt wird , v. 9G9. aber bezieht sich ävaKzes 
wo nicht auf Kreon aliein, doch mit auf den König. Das aber be<; 
yveisi noch nichts für xo/pai^og; bcweifit noch weniger für eine 
solche Bezeichnung des Chores; und nun gar xoigavidat an die- 
ser Stelle, wo Antigone sich mit gerechtem Stolze als die Ittzte 
Tom königlichen Stamme darstellt. Es liegt liier offenbar 
eine alte Corruptel vor, da auch der Scholiast der falschea 
Lesart gefolgt ist. Die Corruptel aber ist, wie so häufig, 
durch ein in den Text gesetztes Giossem entstanden. Sophokle« 
schrieb : 

&^ßtjg triv xoigavtdtov 

Offenbar ist hier uoiQctvidwv richtiger als ßatSiXCda^ weil durch 
jenes auch das Vorhandensein männlicher Sprösslinge geleugnet 
wird. Dass aber dieser oder ein ähnlicher Gedanke nicht etwa 
überhaupt überflüssig sei, wie Hr. W. andeutet, beweist die Be- 
zugnahme des Chors auf das Gesagte. 

V. 953. xaltoi ysvsa. Wir würden hier mit Herrn, ualroi xal 
ysvsa geschrieben haben, da die spondcische Basis in diesen Ver- 
sen vorherrscht, und der von Hrn. W. in der Antistrophe getilgte 
Artikel (nach Brunk) untadlig ist. 

V. 944. ovTO tag iiavlag öblvov aTCOGta^si, 

dv^TjQov TS fiivog . xelvog insyva fiavlaig 
iljavov rov deov Iv xsQtofiloig ykoQööaig» 
Es Ist hier theils die Wiederholung des W. fiavla^ theils die Ver- 
bindung der Gedatiken anstössig. Ist die Vulg. richtig, lo kann 
man nicht wohl umhin, in den Worten ovtg) — nivog einen all- 
gemeinen Gedanken zu sehen (wie Hr. W. gethan), dem dann 
durch xiivog der besondere Ftll subsumirt wird. Allein dage- 
gen spricht ösLVov und avdrjQÖv welches zu individaell des 
Lycurgus Wahnsinn bezeichne. Sollte daher nicht zu schrei- 
ben sein : 

ovtG) tag iiavlag Ssivov daoötdlei . 
dv&tjQov ts nivog TCHVog^ iniyvco ö^dvlaig 

cett.? „Er erkannte durch Leiden, dass etc^'' haaW. mivog 
erhält durch seine Stellung einen gewissen Nachdruck, wegen dea 
Gegensatzes zu den folgeadea Beispielen ^ dzoötiiBt a|>er ist 
alfidann transitiv zu fassen. ^ * .<. .; •:. : 's 

? y» 955. slöiv dgatöv aXKog ; ; • - 

. • dgax^^^ ^£ dyglag ö\ ; :. : ^ v , . c 

Jahrb. f, PhiL «. Paed, od, KrÜ, Dibt, Dd, XXXIV, Uß. 1. 6 
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So hat Hr. W. für tvcpXcodiv ^geschrieben , ferner die treffliche 
Coiijectur Hermanns ätsgd'* lyx^tov fVir agax^lv lyi^fov aufge- 
nommen. Dass xv<plGJ%kv in dieser Verbindung ungriechisch sein 
sollte, können wir Hrn. W. nicht einräumen. Vielmehr neh- 
men wir an agcttov Anstoss, für das wir auch nur eine Pa- 
raliclstelle beigebracht wünschten, und glauben mit Her- 
mann, dass dgaytrov^ zu yerbinden mit ytvüXoig ^ das Ur- 
sprüngliche sei. Dann würde aber xv(pXio%iv eine neue üestäti« 
gung gewinnen. 

V. 1016. x(ov ö' vital yivovg» Ree. stimmt Hrn. W. bei, . 
wenn er es für unthunlich hält, diese Worte so zu erklären: 
vno ÖB tav yivovs i. e. vno de xav lyyevdv. Den Gesetzen 
der Sprache gemäss könnten sie nur so gefasst werden: ab aliis 
▼ero, qui mei generis sunt. Allein auch diese Redeweise würde 
an einer unerträglichen Härte leiden. Ree. nimmt desshalb mil 
Hrn. W. eine Verderbniss an. 

V. 1049. avd' av ^x^ig fisv xav ava> ßaXtov xdxoj 
ilfvx^v X dxl^og Bv xdtpc) xaxcpKLöag' 

Die unleugbaren Härten der Vulgata würden sich durch folgende 
leichte Aenderung heben lassen: 

avö"' äv ExHg (ABv^ x^v dva> ßaXav xdxa^ 
i^vxiqv dxi(icog Iv xdtpcp xaxoixiöag^ 

wo ^x^ig auch dem Sinne nach sich passender an Kaxoixtöag an* 
fichliesst. Hatte einmal xaxcpxiöag sich eingeschlichen, so war 
die Hinzufügung der Copula eine fast nothwendige Folge. 
xaxoixiöag hat übrigens der Cod. Par. s. 

V. 1061. Mit grosser Wahrscheinlichkeit erklärt Hr. W. 
T. 1061 — 1064. für nicht hierher gehörig; dabei aber nimmt es 
uns Wunder , dass er mit so grosser Bestimmtheit Hermanns 
Erklärung der W. Bx^QCil övvxagdööovtaL verwirft. Denn dies 
konnte doch wohl nur aus dem Zusammenhange , den er leugnet, 
entschieden werden. 

V. 1071. xov vovv z dftBLVG) xäv (pgBvav^ ij vvv (pogeL 
Hr. W. glaubt, es sei 6 vovg xc5v tpgBvcäv zu verbinden. Dagegen 
muss Ree. sich erklären , indem die aus Homer angeführten 
Stellen, wie voog Iv (pgsölv^ wo (pgivBg körperlich zufassen, 
schwerlich eine so ungewöhnliche Redeweise rechtfertigen kön- 
nen. Ree. hält den Ausdruck für eine Art von Attraktion statt: 
Tov vovv dfjLBlvG), 7] VVV Tag tpgivag cpoget Es Ist der griech. 
Sprache eigenthümlich, Wörter aus dem Nebensatze in den Haupt^ 
satz hinüber zu ziehen. 

V. 1078. Unstreitig liegt in den Worten Iv dsiv(p ndgccy 
Sxy naxd^ai %v^6v eine Steigerung im Vergleiche mit dem Vor- 
herausgesprochenen. Denn Kreon wird dadurch bestimmt, das 
zuerst genannte Uebel als das kleinere zu wählen. Nur glauben 
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wir nicht, dass Iv t&mf ndga helgsen Mm: ifii |oiM iv 4«ni 
Uebel d«B i mmu^ßßm uoch hinzu das atji Ketten 9v^. Dtt» 
%m ivtiöt^vat wm «n «mI lir tieb Ma IkM« fidteehiv *6 ge- 
eist da« ilkti/ffBtv nnan^enchiD, etwaa Aiig«iidiinet. Dor 8liw teC' 
Ti^luMfert Wenn ich uMk ttriuhe, so iü «Isdanit fai Umftiige dM- 
dstvoif tmth das ätg mmAffici ^Vfiov enthalten; d. Lda*dn9i(9 
fet dana adiliMMNr, trat «i iü« JMttfliehkdt dot-it. li, fo gtck* 
ediliesst. 

* < V. 1135. «n^x M osroiov tfravt«. >^^d«oli^ &ravta kam 
meh Ree. Meinung mr heiasen: in mülMi Onnqtie statum deTene- 
ilt, da ßlog 0td^ Mht mit iöta^ ▼mreehselt Verden darf. 
Also: tyvx iött vöioikog <fr«$ ßlog^ iteoZov etc. Wir können da- 
her die firklSrong Hrn. W*8. avÖBlg ydg ßlog htlv, ovts cräg 
Stf av alvk6mßi, Ar f^ifidfMt^ «ofi aldil Sil der 

UMrigen machen.' . v»« * i > 

V. 1188. S^rinct nsgtßtdvBt, ßo^g. Hr. W. hilt im Terbon 
für Terdorben, und wül MiQiaoXBl an destayf Stdie setien. Allein 
wird nicht iiQgßalvstv und d^q)ißalvBiv von analogen fikeehd^ 
Dunsen gebn^uchll äBQi^Xv^aß aber Jiit schon Homer rom 

Schalle gesagt. 

V. 1157. cag ^xav w xal Mxtrmhog. ITr. W. nach Bockh; 
Wie der wahre Inhaber nnd Besitzer des Ungli'icks. Ree. glaubt 
iieimehr, dass diese Worte nnr zu dem ersten Theile der Periode 
gehören, des Nachdrucks halber aber Torangettelit slnd^ wodurch 
es auf den ersten Blick den Anschein hat, ais wenn sie zu beiden 
Theilen des Satzes gehörten. Der Sinn scheint dem Ree. folgen- 
der: Indem du einen Theil deiner Leiden In den Händen trägst- 
in der Meinung, du hättest schon (was dir von Leiden bcidiied^ 
ist — es sei also nun damit vorbei) , wirst du bald den andern 
Theil erfahren. Wir nelimen also einen Gegensatz des mg li(ov 
^al xBKtTjfiivog und der folgenden Futura an. So erhält auch 
das ag eine geniigcnde Erklärung. 

V. 1260. tI d' ^6tiv av xdxiov^ iq uaHiSv l'ri; ' ' ' . 
Sollte nicht zu schreiben sein: 

rl 6' l'örtv; rj xdxiov av hokov fwi; — ? , 
' . V. 1269. Wenn ä itai hier vichtig hi, so Icaiia et nicht wohl 
anders, als auf Hänion bezogen werden« DM g6ht an, sobald 
man die Stelle «I sehreibt : 

^- ' . : ml ipygi\tämdi^Mbfu kif 9$ ^o$ ph¥i 

Hier ist tfot tidt>i(^9»j0^0&at tu verbinden ; M^9>c();t0v 6U%q^ 
ito ZwisdhMiMa ttf fbssen. Bie Apostrdjphe amden fndlai Sdlui 
lato iikirt fii^ilMnrt^^^ 

.6* 
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Diese Verse haben bedenteiule ScIiwierig^eUiMi^' und költMl w$f' 
nicht ifom Dichter herrftlHreu. Zuent ist es awar mogiich, dailt 
6iv%ri%toq in übertragener Bedeutung von einer heftigen Leidest 
achaft gebraucht wäre; allein schwerlich mÖdite «ich für diMl^ 
Compositum ein Beispiel dieser Bedeutung finden. Vech lassen 
wir dies fallen, 80 iai die Gedankenverbind uir^ gewiss falscli. 
Die Tom Boten Torher feaprecbencn Worte bezielien sich alle auf 
die Eurydice; wie kann er also, Wenn hier ebenfalls £urydice»4MI 
Subject ist, die Rede durch^ di an ^d«». Vorlierfehende a%| 
knüpfen '^ Ferner ist Avs( TCEkaivd ßkiqm^ f. wenn es bed^ntei 
soll ,,sie giebt sich selbst den Tod^S s^hr u^genölnilich ansger:: 
drückt. Endlich ist ßfOfila negi^ , abgesehen von dem gekünsl^r 
ten Ausdrucke, auch dem Sinne nach nicht recht passend. Warum 
sollte die den Tod suchende Königin gleich einer Tänneria den 
Altar umkreist baben? 

' Ree. zweifelt daher nicht , dass oiv^rjKtog nicht auf dii| 
Königin sich beziehe, sondern auf ein Tom Boten vorgewiesenes 
Instrument, womit die Königin sich entleibt hat. Von diesem 
Instrument (wohl dem Opfermesser vom AUarc) ist Xvst ßXBg)c(Qoc 
passend^ gesagt. Den vom Ree. gewünschten Sinn erhalten wir, 
wenn für Tci^^l 3rr€pi;| geschrieben wird , ein Wort, das von 
einem zweischneidigen Opfermesscr sehr gut gebraucht werden 
konnte , und in sehr ähnlichen Beziehungen gebraucht ist. Diese 
Schreibung überhebt uns der Nothwendigkeit, eine Lücke anzu- 
nehmen. Denn nach ein ein so vielfach ausgebildeten Sprachge- 
brauch der Griechen würde auch hier das grammatische Subject 
dem natürlichen gewichen sein. Denn wenn in Ivei ßU^paga das 
Messer das grammatische Subject ist , so bleibt das eigentliche 
Subject die Königin , die das Messer führt , und der Bote kann 
deshalb fortfahren xcoxvöaöcc. Weil aber diese Worte des Bo- 
ten noch etwas dunkel sind , rechtfertigt sich die Frage des 
KneDs 

vhd die Antwort des Boten, di^ den Selbetmonl mil deutlichen 
Worten ausspricht: , * 

maia«^ v^^^MOQ ttvti)[HQ «6t^ 9^ 

So weit die Bet«iehting des Bbiiehien« Ree. wurde dabei von 
der Hoffnung geleite m d«r noch gtösseren Brauchbarkeit eines 
hnnehhsren B^d^m^ einen Beltng an Hefen. Br hat, bald der An- 
sieht des Hm. W. beipfliditend, bald sink ihr gegennbersteUend, 

Stets Seme Grunde angef ulirty um Hrn. W.^selbst, so wie den Lesesn 
le Entsefaeidaif sn edeicbten,.*-r< Die Tctindeniii^en, die den 
Text dieser An^ssbe von der frühiviw nnl^^ mi n «49 
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der Leier afamnt kaben wird, gritertc ut htfli ildrcfa die Aufnahm^ 
Ton CoiiJechnreB dei Hfn. W.'Dfodorf vmatint» ' IMese sind zum 
Thell tehr iilgemeigeiii»*iiiiii Thdl «berTerdieiitai afe'wohl nicht, 
gleich dcniTexte*eingescliattet su wetden, nmuil dt Hr. W. sich 
jRmtt' einer lÜliHchen BedactüttAmkeil "Ibeflefflsigt • Ree. hat dl6 
MiiDgt^'tier Bind«rf - Wmnieftdieii Texlesiiideningen im Yatltiifo 
der Receiudoii nlclit berfthrt, nm hier dordi eine Er9rteran# der- 
■dHien die ans gesprocliene Ansieht m begrüsidea. V. 575. nt dk 
Lesart dc^ HiBdidHrlfleflrt 

^ . — ^rj tgißag IV, dkXd viv • • * 

yvvalxag ilvai xdgöi^ ^i^ö' dvsii/iivaS' 
Pie I Ma di rf ssl i e Beo smjen a * 

• • • 

• ■ — dßaig" «5 dl tdsds XQ^ 

ywaXxag dkm , dvtiiihag iäv. 

Ree. hat die Londoner Ausgabe des Hrn. D. nicht zur Hand, kann 
also die Rechtfertigung dieser Aenderung, worauf Hr. W. sich 
beruft, nicht berücksichtigen. Er nimmt an, dass Hr. D. die 
dem Ree. unbekannte Form hKul belegt habe; allein auch so 
wird er die Vulg. nicht aufgeben. Denn warum sollte man yvval- 
xag-slvat, hier nicht in prägnantem Sinne fassen*^ „Sie sollen 
sich wie Weiber betragen*'^ d. h. fein im Hause bleiben, wie es, 
wenigstens in Athen, Ton Weibern erwartet wurde. dvSLfjiBvog 
aber bildet zu jenem prägnanten Sinne von yvvj] einen richtigen 
Gegensatz, zumal wenn man die tadelnde Nebenbeziehung der 
Zügellosigkeii , die dem Worte anhaftet, erwägt. Es liegt ein 
bitterer Hohn in der Rede des Königs, der eine verderbliche Ge- 
waltiuaassregel , als Sorge für die Beobachtung dei^ Sitte und des 
Anstandes beaeiclmet. ' . 



Sehiü- und Umvmitatfliiachrichten, Befordeniligen 

uud Ehrenbezeigungen. . 
... . .■ . » • • 



Bayern. Für die Studienanstalten der Pfalz ist durch königl. 
Befehl angeordnet worden , dass der bisher als nothwendiger Lelirgegen- 
stand behandelte Unterricht in der französischen Sprache vom Schuljahr 
1841 — 42 an seine obligatorische Eigenschaft verliere und wie in den 
übrigen Regierungsbezirken nur tu den facnltativen Lehrgegenständen 
gerechnet werde« Per bisherige Eector des Beaedictiuersüfts zu St« 
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Stephan in Augsburg Dr. Benedict Richter ist nach Oestreich zorucl^ 
berufen und auch das Ordensmitglied desselben Stiftes Dr. Karlmann 
Hieber als k. k. Professor nach Judenbarg in Steiermark gegangen. Der 
Priester Dr. F. Fogl ist Vorstand des Ciericaiseminars in Freysing, der 
Priester A, Lichtenaucr Rector der Studienanstalt in Landshut, der 
Professor der Theologie Dr. Herd am Lyceum in Regensbueg Rector 
des Lyceums und Gymnasiums geworden, 

Bayreuth. Dem Jahresbericht von der dasigen königl. Studien- 
anstalt im Studienjahr 1838 — 39 sind als wissenschaftliche Abhandlung 
beigegeben: Pädagogische Lebensbilder aus den Gedichten des lloratiua 
von dem Studienrector und Professor Dr. Held, [Bayreuth gedr. b. BIrner. 
1839. 17 S. gr. 4.] In derselben Weise, wie Ad. Pescheck in der Ho- 
miletica Iloratiana [Leipz. gedr. b. B. Tauchnitz. 1840. 16 S. 8.] aus 
der Epistola ad Pisones die vorkommenden homiletischen Regein zu einer 
Art Homiletik vereinigt hat, so sind hier die Stellen des Dichters, worin 
er von der Jugend und Jugenderziehung spricht, benutzt, um daraus die 
pädagogischen Ansichten und Vorschriften desselben zu einem Ganzen zu 
vereinigen und in vier wohlgelungenen Gesammtbildern darzustellen. 
Das erste Bild schildert nämlich , was Horaz von seiner eigenen Jugend- 
erziehung erzahlt, und hebt namentlich hervor, mit wie grosser Sorgfalt 
und nach welchen verständigen Grundsätzen der Vater Horaz die Erziehung 
seines Sohnes forderte und leitete und dessen Seele und Gemüth zu wei- 
ser und vernünftiger Lebensweisheit auszubilden bemüht war, und mit 
v?elcher dankbaren Anerkennung der Sohn diese Sorgfalt des Vaters 
ehrte. Das zweite Bild fasst zusammen, was der Dichter über die un- 
verständige oder kluge Zärtlichkeit der Eltern gegen die Kinder, namcnt- 
Kch in Sat. I, 3. und II, 3, 168 flF. gesagt hat; im dritten sind aus Od. 
II, 3. ni, 6. n. 24. und dem Carmen saeculare die Vorschriften über die 
sittliche Bildung, wornach die römische Jugend zu streben habe, zusam^ 
mengestellt, und im vierten findet man, was über den Kinfluss der Dich- 
terlectüre auf die Jugendbiidung, über die gründliche Betreibung der 
Elementarerziehung und die Nothwendigkeit der Sprechbildung und über 
die Handhabung und Erthcilung des Unterrichts in den römischen Scha- 
len in verschiedenen Stellen der Satiren und Episteln sich findet. Der 
Verf. hat alles dies so verständig entwickelt und so geschickt zum Gan- 
zen vereinigt, dass diese pädagogischen Bilder eine sehr nützliche und 
eindringliche Belehrung für Eltern und Schüler bieten; aber auch dem 
Gelehrten werden sie als ein schöner Beitrag zur Charakteristik des 
Dichters willkommen sein, zumal da sie eine grosse Vertrautheit mit 
dessen Gedichten beweisen , und da der gewöhnliche Fehler solcher 
Untersuchungen, zuviel zu folgern, glücklich vermieden ist, und nnr 
solche Stellen für die Erörterung benutzt sind, in denen wirklich eine 
specielle Beziehung auf die Jugendbiidung sich findet. Darum ist auch 
an den gewonnenen Resultaten im Allgemeinen nichts Erhebliches aus- 
zusetzen , und nur etwa in der S. 5. gegebenen Schilderung der Schule 
des Flavius zu Venusia wird man dem Verf. nicht ganz beistimmen. 



indem Horaz Sat. 6, 71. den in derselbeu betriebenen ReGhenunterricht 
olTeubar nicht deswegen erwähnt, um damit die niaasii- und schranken- 
lose Geld- Qnd Gewinnsucht der Römer zu tadeln , sondern bloa um die 
Schule des Flaviuö als reine Klemeiitargchule darzustellen. Die Anwen- 
dung, welche der Dichter in den Briefen von diesem Verse macht, ist 
eine ganz andere und hängt mit deftse» pädago^^a.schcn Gruudsützeu wenig 
zu.sajninen, vgl. NJbb. 27, 443, — Was über den Zustand der Studien- 
an^talt iii dem erwähnten Schuljahr in dem Jahresbericht [18 8. gr. 4.] 
«rsäblt wird, davon iai das Wesentliche schon früher in unsern Jahrbb. 
mitgetheilt worden; die heueren Programme derselben aber emd vm 
nicht xagekommea* ^ [J.] 

, Brao^schwek?« Am CoU^gium CaroUnom igt d«r Dr. JUx* van 
^emgwke aus Iffibeck alg^ Prefesior der Land wirthschaft and hentogU 
OeifonMiiie^l^ angesteUt w<tt4ta, J^ea .OhwgymnAaicm war in 
^ Clasfen;«!pr Otttem 1^838 ytn.UO.,. Tor.Mkhael» von 116, vor Ostm 
]^9HTWi>iaO, w lSIMiMlIi.mliA, wOatM 1810 yon ia2, yqj^ 
«UboiMielU Ton 97 imd wCMm 1311 MSchnUm huMki, und 
«mm n den dra «TwIUuitMti flffcnlja h m ,. Mtm i«d«i ttm 0mm hU 
WH^IitolA^tlinlt, 10, 13 md 8 Schake ip dnn hShanii Stadien» voa 
d0neiMiMifW<di die MiturkiRlenpiiif^ wihread die fibrl- 

g»^ n f knß viillMgltitaMeagwge mi daa GoÜcflifli Ovoliaiip abergiügen. 
Am dem Milipi^l^aiiwir [a. ISWA. ^ 119.] wvde «r 1. Oetober der 
I iia fc^ ,,dfR Ife wiil ^ Spradbe JW Mvdr« JKsrl fiteragMi in dw 
IMtoPtWidif WMttt^and . dw gdhwtortifWHdSdat 0r« Stfrig m d^saen 
JSMt^immif «a Anteib d«ajahm 1839 der CaUabeietor Dr, 
JgM ^arj fer jony ^ Olieiiehgqr emMWl, an Anfiaife^daa Jahiei 184(0 der 
KitfgMipaleiy>0gJgliitor Japl r et lt r a«f ieSn AoaodMi.wi diaMni I<ebs^ 
till|iiüi,<yd(dMieibe ja« Parter Ptakanaa «nwKi «wtongw, ind.Ten 
1ih»Win>Jlg^. bMhdahiii 1841 Ht der £i<dmluata«MdidAt Mrdler aeia 

ill^piMgriiSMi 49»^ GlPMUfidiwif eiHUaiisaiilee. dMl JiM«liPD 9akojljbfr 
Mll^viiMUilivaiftarfe^^ ,€MNlaiM#nMa im ffüoi CNiate^t 4i«riki An» 
tPiMW|»iih»rw<Bdr> b. Otto. 28. (19) ^0» ^ 1^ YerlxnpeningBTer- 
tunMige. ro eitt<r AaietJi ▼wderbener Siettan» welcbe dowh Cenjeelwirea 
Jahattl weiden aelle». Ja dam errten CfM aind a«e Aeidijliie Eoib. 
193 ft, 8aipl. 76&, ISo«. 82Q 289 fS.^ 351. «nd A^m, 1.456 in 
dam siwftken eber der ScUma dea fefaeennten beneriaoben Schwalb cn- 
Üedea, Thaegn, 259 731 o. 897 ft» SinonU. fr. UV. ed. Schneir 
dew»» Sohle, fr« .X]^ 41., HeriM«itti, fr. U, 31 n. 61 ff., Sophocl. fr. 
299. 377. dfiS^ 48L 61ii 675. 693. 757. und 704. ed. Dwd. ond Korip. 
Bippal. 66Sjfc beliipde|t» aeift aolehe Siettea» an dienen schon andere 
jMehffte Ceijeaiioraa aiah vewadii liabop, welche Hr. B. durch 
lakMete imd mgePMMMir» m «bavUaiken soeht. Dies ist ihm auch 
' flMUüeidheile Celnngen y wd eberbaupt empfehlen sich die gemachten Vor- 
j^blipi dv^ Sebarfsina und Einsicht in den Sprachgebrauch und in den 

laiWfpihwiL^ ateüe.« Ueber beSde(i hat etwb der Veyi; j ad a i i ial die 

»- - • , ' 
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nöthigen Erörterungen und Beweisgrunde beigefugt, und dies namentlich 
bei den Aeschyleischen Stellen mit besonderer Aufmerksamkeit und gros- 
eerer Ausführlichkeit gethan. In dem Programm des Jahres 1840 hat der 
Director und Professor Dr. G, T, A, Kruger unter dem Titel : Syntaxia 
congruentiae der lateinischen Sprache ^ [ebendas. IV n, 36 (27) S. gr. 4.] 
eine Probe einer neuen Bearbeitung von Aug. Grotefends latein. Schul- 
grammatik [Hannover 1833.] herausgegeben, welche eine sehr gluckliche 
und gelungene Umarbeitung dieses Schulbuchs verheisst. Er giebt darin 
eine Bearbeitung des Anfanges der Syntax, beginnt sie aber nicht, wie 
Grotefend, mit dem Abschnitt von der Kntwickelung des Satzes in den 
Formen des Vcrbi finiti (§ 163 — 188.), sondern mit der Congruenzlehre 
des Subjects, Verbi, Prädicats und Attributs [was Fuisting Syntaxis 
convenientiae genannt hat] und theilt in 16 Paragraphen die Regeln von 
den Verbindungen des einfachen und mehrfachen Subjects mit dem Vcr- 
bum und Pradicat, vom Attribut und der Apposition mit. Diese Para- 
graphen sollen den Anfang der Syntax in der neuen Bearbeitung bilden, 
ihnen jedoch noch allgemeine Vorerinnerungen über das prädicative, "attri- 
butive und objective Satzverhältniss und über die Begrüfe der Congruenz 
und Rection, der Nebenordnung, Unterordnung und Einordnung der 
Satzglieder vorausgeschickt werden. Das Hauptstreben des Verf. ist 
darauf gegangen , die schwerfalligen und schwer verständlichen Regeln 
Grotefends in einfache und klare Regeln umzuwandeln, sowie sie in Be- 
zug auf ihren wissenschaftlichen Inhalt nach den neuesten Ergebnissen 
der lateinischen Sprachforscliung zu berichtigen. Beides ist ihm auch in 
8ehr vorzüglichem Grade gelungen. Seine Regeln , bei denen mit Recht 
die Eintheilung in Lehrsatze und Zusätze beibehalten ist, sind klar, be- 
stimmt und übersichtlich , und lassen nur etwa noch wünschen , dass sie 
nach der Weise der früheren Grammatiker in kürzere und gedrängtere 
Sätze zusammengefasst wären, weil dies in einer Schulgrammatik für 
den Anfanger zum wörtlichen Auswendiglernen der Regeln durchaus nö- 
ihig ist. Ebenso haben die aufgestellten Sprachgesetze an Richtigkeit 
und wissenschaftlicher Genauigkeit bedeutend gewonnen, und beweisen 
aufs Neue die Tüchtigkeit des Verf. als lateinischen Grammatikers, seine 
Vertrautheit mit den Erscheinungen und Gesetzen der Sprache und seine 
Bekanntschaft mit den Forschungen der Gelehrten. Die Ausstellungen, 
welche man an ein paar Einzelheiten machen kann , sind geringfügig und 
können meist nur darauf gerichtet sein , dass man die und jene Neben- 
crörterung noch vermisst, welche zum bessern Verständniss des Ganzen 
nöthig scheint. Am wenigsten befriedigt vielleicht die § 13. gegebene 
Regel über die Verbindung mehrerer Adjective mit dem Substantiv, na- 
mentlich in dem Falle der Einordnung, wie z. B. privata navts oncraria 
maxima, weil sie der nöthigen Classificirung der Adjectiva ermangelt 
und nicht klar macht, dass die mehreren Adjectiva, welche man in un- 
mittelbarer Einordnung mit dem Substantiv verbinden will, in ihrem 
Wesen von einander verschieden sein , d. h. verschiedenen Glassen und 
Relationen angehören müssen. In Jahns Anmerkung zu Virg. Georg. 
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I, 320. der zweiten Ausgabe sind die nothigen Andentangen darüber 
gegeben , welche aber freilich noch weiter ausgeführt werden niÜ5sen. 
Die S. 19. mitgetheilte Bemerkung, dass die Lateiner, wie die Griechen, 
lieber multae et magnae res , noXXct xcci xaXa Tr^a'yftofra, als multae ma~ 
lae res gesagt hätten, ist geradezu falsch, weil ein ganz verschiedener 
Sinn entsteht , je nachdem man multae et mafrnae co^itationes oder mul- 
tae magnac cof^itationea sagt. Jenes sind zahlreiche und zugleich grosse 
und wichtige Gedanken und Ueberlegungen, die letzteren aber zahlreiche ■ 
Veberlegungen aus der Classe der grossen und wichtigen. Für die Kin- 
kleidung der Regeln hat Hr. K. mit Recht die in der neueren Zeit »o oft 
beliebte, sogenannte philosophische Entwickelnngs- und Dednctionsform 
'verschmäht, und sie vielmehr als rein empirische Erfahrongssätze hin- 
gestellt. Auch hierin bietet er sehr wesentliche Verbesserungen des 
Grotefendschen Buchs , und hätte vielleicht in einzelnen Fällen , wie in 
§ 2. 6. 7. 13. 14. , selbst noch weiter gehen können , weil die möglichst 
concrete und dabei wohl classificirtc Aufzähhing der Spracherscheinungen 
fiir den Unterricht das sicherste Mittel ist, dem Schüler das empirische 
Gesetz zur klaren Anschauung zu bringen und davon allmälig zur ratio- 
naleren Erkenntniss und zur Entwickelung des Grundes aufzusteigen. 
In Bezug auf die Kintheilung und Anordnung des gesammten Stoffes hat 
Hr. Kr. naturlich im Allgemeinen die Grotefendische Einrichtung beibe- 
halten müssen, und erklärt zugleich, dass überhaupt die von Grotefend 
gewählte ältere Anordnung der Syntax für die Grammatik einer fremden 
Sprache weit besser sei, als die von Becker gemachte Eintheilung nach 
prädicativen , attributiven und objectiven Satzverhältnissen und die Zer- 
fällung in Syntaxis congruentiae et rectionis. Die Bemerkung ist sehr 
richtig, sobald der Verf. damit nur andeuten will, dass die Beckersclie 
Vertheilung und Behandlungsform des Stoffes zu sehr von logii^chen und 
aprioristischen Principien ausgeht und die Sätze und Satzverhältnisse 
mehr nach ihrem Inhalte als nach ihrer Form betrachtet, während es 
Aufgabe einer Schulgrammatik sein muss , vielmehr umgekehrt von der 
Form zum logischen Grunde aufzusteigen, und also auch nach der Form 
der Sätze die Anordnung der Regeln vorzunehmen. Und somit ist denn 
auch in diesem Punkte den Anforderinigen, welche man an eine neue 
Bearbeitung der Grotefendischen Grammatik machen darf, vollkommen 
genügt, und die ganze Art der neuen Bearbeitung erregt den lebhaften 
"Wunsch , dass das ganze Buch nach der vorgenommenen Umgestaltung 
recht bald erscheinen möge. Hätte übrigens Hr. K. in der Anordnung 
des Stoffes ganz freie Wahl gehabt, dann dürfte es allerdings besser 
gewesen sein, sich etwas mehr an die Eintheilungsform unserer besseren 
deutschen Grammatiken anznschliesscn, oder vielmehr eine consequentere 
Scheidung des einfachen Satzes von dem zusammengesetzten, dem in 
Verbindung mit andern gebrachten und dem zusammengezogenen Satze 
vorzunehmen , sowie aus den rein grammatischen Sprachregeln die rheto- 
rischen und stylistischen und die auf einer Vertauschung der Form und 
des logischen Begriffes der Wörter und Satzformen beruhenden Gesetze 



■llrihrfir «MnaclwiJ^. G«md0 an den ersten syntaktischen Paragaff» 
yhen noMMT lateiniM^«n GnwMtiken lässt es sich recht deutlich zttgeii| 
welche grorae VenBangmig Tenchiedenartiger Sprachgefletze läer Aoiyb 
iteitfindet, und wie sehr dieselbe die Erkenntniss des jungen Anfangeni 
enchwert. Ref. bleibt hier der Krugerschen Probe stehen, afl|-. 
ieine Behauptung daran nachzuweisen. Nur niuss er dabei gleich erkla- 
ren, dass er die nachfolgenden Ausstellungen nicht Hrn. K. zur Last 
legen will , weil dieser , durch die Grotefendische Anordnung gebunden, 
eine durchgreifende Uiustellung nicht vornehmen konnte, sondern dass er 
in ihnen nur auf einen allgemein herrschenden Mangel aufmerksam zu 
machen beabsichtigt. Nach dem ersten Paragraph von der Congruenz 
des Verbi finiti mit dem Subjcct in Hinsicht auf Person und Numerus 
folgt in § 2. und 3. sofort die Lehre von der Verbindung des Verbi finiti 
mit mehreru Subjecten, ohngeachtet dieselbe offenbar erst in die Lehre 
von den zusammengesetzten oder vielmehr von den zusammengezogenen 
Sätzen gehört. Bevor man- dem Schüler erklären kann , warum nach 
mehrern Subjecten das Verbum bald im Plural, bald im Singular, oder 
nach anderem Verhältniss in der ersten, zweiten oder dritten Person 
steht, muss man ihn doch erst darüber ins Klare gebracht haben, das« 
die Verbindung mehrerer Substantiva zu einem Begriffe , also die Zusam- 
menstellung mehrerer Subjecte oder Objecte, bald eine coordinirte, bald 
eine subordinirte ist, bald ein gemeinschaftliches Zusammenwirken aller 
in einer Thätigkeit und nach einem Ziele, bald die getrennte und isoLirte 
Thätigkeit vieler in einem und demselben Geschäft bezeichnet, — mit 
einem Worte, man muss mit ihm die Lehre von der Erweiterung der 
Begriffe durch Verbindung mehrerer Substantive und deren verschiedene 
Abstufung und Classificirung nach Form und Bedeutung erst abgehandelt 
haben. Allerdings bringt der junge angehende Lateiner dafür schon 
einige Kenntniss aus dem deutschen Sprachunterrichte mit; allein diejjelbe 
reicht zum Begreifen der Sache schon deswegen nicht aus, weil der 
Wechsel des Singulars und Plurals im Verbum nach mehreren Subjecten 
im Deutschen viel beschrankter ist als im Lateinischen, und weil der 
lateinischen Sprache viel mehr Formabstufungen zu Gebote stehen , um 
die verschiedene Bedeutung der Satze in der Verbindung mehrerer Sub- 
jecte auch äusserlich zu scheiden. Die von Hm. K. gegebenen Kegeln 
sind mit vieler Sorgfalt abgefasst, bleiben aber für den Schüler wahr- 
Boheinlioh eben so unklar, als die Regeln Anderer. Derselbe wird schon 
die Regeln nicht hinlänglich verstehen , weil eben die Entscheidung mehr 
von logiadien labalte als von der Form der Sätze entnommen ist, und 
^HMi werden ihn die Beispiele Cfmtlomant vir paterque und Scna^ fMirs 
jNiliiflfMe RmmmtuM paeem eompinhaverunt sofort wieder Torwirren , wenn 
or m der narhsten Regel die entgegenstehenden Sitee Dunt ho9 Ziotippm 
'M hmttdm «id 8m0hu p9pUlu»q»e Bomm^ nddügU erbliobU Wfil 
«an iWrhanpt d«i sfloso Qmvlm Mkk aaf dli idifliolw Regel beMhxuv 
Imi, dnw mmIi müm m k Subjecten Mb VoitaR- güvvitatteh iB^Pkuml, 
■ j aü ww im ttngnjbvMie; so gdiAti dii«MirJS«oiieiiiDg mfc für gereSAtv« 
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Scbüler. Hat man diesen erst klar gemacht, dass der Römer bei Zusam- 
menordnung mehrerer Substantiva durch die Copula et gewöhnlich ein 
coordinirtes, durch que ein subordinirtcs , durch cUque ein getrenntes, 
entgegengesetztes oder graduirtes Verhäitniss derselben anzeigt, und 
ihm auch die verscliiedenen Classen der Subordination und Coordination 
und die Möglichkeit einer schärferen Hervorhebung der Vereinigung oder 
Trennung der Subjecte durch Hülfe der Partikehi et — et, aut — aut 
etc. erklärt; so kami man durch eine recht sorgfältige Classification der 
Beispiele vielleicht einiges Licht in die Regel bringen. Allein immer 
muss man ihn am Ende darauf hinweisen, dass er vor Allem das logische 
Verhäitniss des Satzes zu beachten und aus der Bedeutung des Verbi zu 
errathen hat, ob die Handlung oder der Zustand nur durch das vereinte 
Wirken Aller erzielt wird, oder ob jeder für sich die Handlung verrichtet 
[in dem Zustande sich befindet], oder ob endlich die dabei obwaltende 
Theiliialime des eiuen Subjects schon auf irgend euie Weise in der des 
andern enthalten ist. Ist aber der Satz von der Art, dass keins der drei 
Unterscheidungsmerkmale scharf hervortritt, so wirken Individualität des 
Schriftstellers oder der Redegattung, höhere oder geringere fimphasia 
des Satzes, stärkere oder mindere rhetorische Ausdrucksweise auf die 
Wahl des Numerus beim Verbum ein. Dichter z. B. setzen , weil sie 
gern individualisiren , nach mehreren Subjecten häufiger den Singular, 
Historiker dagegen , sobald die Subjecte sich nicht einander unterordnen, 
den Plural. Noch weniger, als der eben besprochene Fall, gehört die 
Lehre von der Verbindung des Nominis coUectivi mit dem Plural des 
Verbi (in § 4.) unter die ersten Regein der Syntax. Streng grammatisch 
verlangt jedes Nomen collect! vum den Singular des Verbi, und dies ist 
auch herrschender Sprachgebrauch. Dass aber dafür in einzelnen Fällen 
der Plural gesetzt wird, dass namentlich einzelne Dichter und viele Pro- 
saiker von Livius an diesen Plural gern wählen und dass auch die frühe- 
ren Prosaiker bei der Verbindung mehrerer Sätze mit einem Nomen col- 
lectivum im zweiten Satze gewöhnlich in den Plural übergehen, dies 
beruht wieder auf rhetorischen und stylistischen Gründen, und ist daher 
ebenso, wie der folgende Paragraph, welcher die Zertheilung des Sub- 
jects in die Distributivbegriffe pars — par«, alü — cUii etc. bespricht, 
in spätere Abschnitte der Syntax zu verweisen , damit der Schüler gleich 
vom Anfang an genau unterscheiden lerne , wo das grammatische Gesetz 
rein nach der Form der Wörter bestimmt ist, wo Constructionen xarec 
ovvBGiv eingetreten sind, und wo durch rhetorische Einflüsse eine theil- 
weise Umwandlung des grammatischen Gesetzes erfolgt ist. In § 6. u. 7. 
über die Behandlung der Adjective und Substantive als Satzprädicat sind 
wieder die einfachen Sätze von den zusammengesetzten und zusammen- 
gezogenen zu unterscheiden, und die Regeln von Constructionen nach 
dem Sinne und vom Gebrauch des Adverbiums als Prädicat gehören gar 
nicht hierher , sondern in die Lehre von den Wortvertauschungen. 
Uebrigens dehnt sich auch die Verbindung der Adverbia mit der Copula 
ease viel weiter aus, als Hr. K. S. 9. angiebt. Adverbia des Ortes, der 
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■IMM .fWilbtuidtti * vrttrAniy lud tavr t>6i Adrfifbioii B^gcdsclliift liMclnrlidt^ 
Bieil dir Oebrandi rieUdkAt anf die W0rteir/htferaV «Attmle und ImimiM^ 
ipgL sa Tftcit. Ann, 7^ 'Aonetdem komnii Ider nodi in FVafe, ^ 
nield die Regel Tem Ctebtanch des YerM eff« und seiner Yerbindong oll 
ien gtLtaptMM'rtir die'itegä Ton der Congmens des ToüstindigeB 
IM» sn iteUiAi fst, und tvSre es «leii nnr dmoi , nm dtdnnii den 
^tencliied eines ToUstSMgen Zd W i wtes ider Cepnln klar m machen, 
▼gt. NJbb.'33;4€8 f. Die fiteren GnuniiMt&er begannen die 'Sjiiliii 
. gew^niieii toritj dass sie nkenit die Verbindang des Attribats mli deül 
iÖdbstantiTy dann die Copnla and liiennf .erst die Congrnenvdes voll- 
■tiindigcn Verbs behandelten, nnd also erst' die'Brweiterong ddr Begriffe 
(Satztheile) besprachen, bevor sie zum gitftsen 'Satze gelangÜBn« ' Diift 
Snnickfafiinf' nnd «Weckmässigc Erweiterung dieser nlMrimi^t natikr- 
geaiassen Anordnmg würde den Yortheil bieten , dass man wA% den Re~ 
geh Von der Cengmein der Wörter gleich anch die nSthigen Bestimmnn- 
gen aber die grammatische Wortstelhing rerbinden konnte. Jedenfiüfis 
niaiich muss der Schüler in der Syntax gleich von vom herein , an defm 
Jederaial entsprechenden Orte, erfahren, dass im Lateinischen nach rein 
grammatischem Gesetze das als Attribut gebrauchte Adjectiv und Sub- 
ftantiv lunier das Hauptwort, das Advwbium vor das Verbum oder Ad- 
Jeetamm gesteilt wird , dass der rein grammatische Sati mit dem Subjeei 
beginnt und mit dem Verbum finitnm schliesst [wo nur die Copnla «Mtf 
bisweilen eine kleine Ausnahme macht], dass vor dem Verbum finitnm 
Kunächst das Object oder der dasselbe vertretende Infinitiv [wohl auch 
die Ortsbestimmung],' vor diesem der Dativ oder überhaupt der Zweck - 
nnd Zieicasus, vor diesem dann die Instrumental-, Cäusal - und Zeitcasns 
zo stehen pflegen , und dass alle Abweichungen von diesen JRegeln nicht 
anders, als entweder durch eingetretene besondere Hervorhebung und 
Betonung einzelner Wörtor [also dinrch rhetorische Grunde] oder durch 
Zusammenziehnn}^ mehrerer Wörter in einen Satztheil, oder auch dtirch 
einzelne Wolilklan^rsgesetze herbeigeführt werden. Die Bestimmung der 
grammatischen Wortfolge ist also sehr leicht, und nur die rhetorische 
Umstellung hat wegen des grossen Einflusses der Rhetorik anf den latei- 
nischen Satzbau ihre Schwierigkeiten; jedoch wird ihre Erkenntniss 
'bedeutend erleichtert, wenn man den Schüler möglichst früh auf die 
Abweichungen von der grammatischen Wortfolge aufmerksam macht. 
Was sich in den folgenden Paragraphen gegen die getroffene Anordnung 
des Stoffes, namentlich gegen das Hierherversetzen der Lehre von der 
Verbindung mehrerer Verba passiva mit einem Prädicatsnominativ , von 
^der Beiordnung und Einordnung der Adjectiva [ohne Unterscheidung der 
rhetorischen Einflüsse] , von der Vertauschung des Adjectivs mit dem 
Adverbialbegriff, von Attractionsverhaltni*!sen , und vom Pronominal- 
gebrauch noch einwenden lasst, das möge hier übergangen werden, weil 
der Raum eine weitere specielle Erörterung nicht gestattet, und weil die 
ganze Sache nicht sowohl das Krügersche Programm | als vielmehr die 
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gegenwartig herrschende Anordnung der Grammatik überhaupt angeht. 
"Was hier überhaupt abzuändern sei, das ergiebt sich leicht, sobald man 
festhält ) dass der gegenwärtige Standpunkt der Sprachforschung nament- 
lich für den Schulunterricht eine strenge Scheidung der einfachen , der 
an einander gereihten, der zusammengezogenen und der zusammenge- 
setzten Sätze, der aus der reinen äusseren Form des Satzes abstrahirten 
und der aus Begrilfsvertauschungen entstandenen Regeln, der grammati- 
schen und der stylistiscb - rhetorischen Gej^etze durcfiaus verlangt und 
gebietet. Auch wird dadurch der grosse pädagogische Vortheil erreicht 
-werden, dass die Regeln von dem einfachen Satze, weil sie »ich insge- 
sammt sehr leicht an die. reine äussere t^orm desselben anlehnen lassen, 
vornehmlich dem Anschauungsvermögen des Knaben zufallen , dass die 
Regeln von den verbundenen und zusammengesetzten Sätzen immer mein 
ins Abstracte steigen, und dass endlich bei der Lehre von den Wortver- 
tauschuDgen und von den rhetorischen und stylistischen Abwandlungen 
der grammatischen Gesetze bei dem Schüler bereits diejenige Kraft der 
logischen Betrachtung des Satzes als erzielt vorausgesetzt werden darf, 
deren man zur genauen Entwickelung dit^ser Gesetze bedarf. — Das 
Programm des Obergymnasiums vom Jahr 1839 enthält eine beachtens- 
werthe Abhandlung w6cr die Behandlung der Länderbeschreibung in den 
obern Cletssen der Gymnasien von dem Collaborator D. Giffhorn. [Braun- 
flchweig gedr. b. Meyer. 31 (22) S. gr. 4.] Die hohe wissenschaftliche 
Ausbildung, welche die Geographie in der neuern Zeit als Wissenschaft 
erlangt hat, die Scheidung der reinen Geographie von der politischen 
und von der Statistik, und besonders die durch Ritters Leistungen ein- 
getretene Hervorhebung der physikalischen Geographie hat nach des 
Verf. Beobachtung für den geograpliischen Unterricht in Schulen den 
Nachtheil herbeigeführt, dass die politische Geographie zu sehr zurück- 
gedrängt wird, und dass man über der Betrachtung der physikalischen 
Beschaffenheit der Erdräume, welche doch nur die wissenschaftliche 
Grundlage für die näher liegende Betrachtung des Menschen in seinen 
verschiedenen Zu!^tänden bilden dürfe, die politischen und statistischen 
Verhältnisse und den physischen , intellectuellen , moralischen und socia- 
len Zustand der Menschen nicht gehörig beachtet. Um dieses Missver- 
hältniss auszugleichen, versucht er in vorliegender Abhandlung, weil 
bis jetzt noch keins der vorhandenen Lehrbücher den geographischen, 
politischen und statistischen Stoff für das Bedürfniss der Schule in aus- 
reichende Vereinigung gebracht habe, die Hauptgegenstände des geo- 
graphischen Stoffs für den Unterricht in den obern Gymnasialclassen in 
allgemeinen Umrissen nachzuweisen. Wenn nämlich der Schüler in den 
untern Gymnasialclassen bereits eine allgemeine Kenntniss von dem Gan- 
zen der Krde, den einzelnen Welttheilen, ihrer Grosse etc. sich erwor- 
ben hat, so soll nun mit dem Beginn der dctaillirten Länderbeschreibung 
die vergleichende Darstellung eintreten und in Bezug auf Methodik nach 
den Vorschriften von Guts Muths und Selten unterrichtet werden. Vor 
dor BeiBchreibung der einzelnen Länder soll eine allgemeine Beschreibung 
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des "Welttheils voransgehen , welche in weiterem Umfange , als es in den 
geographischen Lehrbüchern gewöhnlich geschieht, und nach der von 
Bitter in der Einleitung zu Asien Bd. IL S. 1 — 84. gegebenen Anweisung 
über die Stellung des Erdtheils zu den Nachbarerdtheiien , seine geogra- 
phische Lage, Gestalt, Grösse, Gliederung, Halbinselbildung, Boden- 
erhebung, klimatische Zonen, Producte , Einwohner nach Abstammung, 
Religion und Verfassung, und über Lage und Grösse der wichtigsten 
Länder sich verbreiten muss. Detaillirter wird dann von S. 7. an nach- 
gewiesen, was bei der Beschreibung der einzelnen Länder über deren 
horizontale Ausdehnung [d. h. absolute und relative Lage , Grenzen und 
die durch sie gewährten Schutzwehren und Communicationsverbindungen, 
Gestalt und Grösse] , verticale Bodenerhebung [orographische und hydro- 
graphische Bildung], Klima [mit Ausschliessung der in die Naturgeschichte 
gehörigen Aufzählung der Rohproducte des dreifachen Naturreichs] , Be- 
wohner [Einwohnerzahl, BevÖlkerungsvertheilung und die daraus hervor- 
gehenden Erscheinungen, Abstammung, Mischung, Ständeverhältnisse, 
Religion, Charakter etc.], Cultur [Ackerbau, Viehzucht, Porstcultur, 
Jagd, Fischerei, Bergbau, Gewerbstliätigkeit, Handel, geistige Cultur 
und deren Förderungsmittel] , Verfassung und Verwaltung und Topogra- 
phie hauptsächlich vorgetragen wei;den soll. In allen diesen Bestimmun- 
gen beweist der Verf. nicht nur eine grosse Vertrautheit mit dem gegen- 
wärtigen Standpunkte der Geographie , sondern hat auch in echt prakti- 
scher Weise den Stoff so ausgewählt, wie er zur Erlangung einer tüch- 
tigen allgemeinen Kenntniss angemessen erscheint. An der Vollständig- 
keit der Auswahl dürfte daher nichts Erhebliches auszusetzen sein, wenn 
auch der einzelne Lehrer beim Unterricht hin und wieder einige Punkte 
etwas mehr zu beschränken und andere (z. B. die Ethnographie und To- 
pographie) etwas mehr auszudehnen haben dürfte. Ueber die raethodr-^ 
sehe Verarbeitung des hier für den geographischen Schulunterricht gebo- 
tenen Stoffes hat der Verf. nicht schreiben wollen , dadurch aber freilich 
seiner Abhandlung den Nachtheil bereitet, dass der Stoff sehr zerrissen 
aussieht, und dass die Frage, wie man das Vielerlei zum Ganzen ver- 
einigen soll , ungelöst bleibt. Indess fehlt es nicht an einzelnen metho- 
dischen Winken, namentlich in Bezug darauf, wie man die Betrachtung 
der einzelnen geographischen Verhältnisse bald erweitem, bald verengern 
soll , und wie man sie für die Anschauung des Schülers am besten leben- 
dig machen kann. Die Schrift bietet daher für den geographischen Leh- 
rer gar mancherlei Belehrung , und noch mehr Anregung , über die Sache 
weiter nachzudenken. Eine Beantwortung der Gesammtfrage über die Be- 
handlung des geographischen Unterrichts in Gymnasien darf man übrigens 
in der Schrift nicht suchen; sondern Hr. G. hat nur einen Punkt derselben 
ins Klare bringen wollen. Bekanntlich leiden alle geographischen Lehr- 
bücher, welche das Rittersche System in die Schulen verpflanzen wollen, 
an dem Mangel , dass sie mehr oder minder auf eine willkürliche Auswahl 
des Stoffes gebaut sind , und bald in dieser , bald in jener Ausdehnung 
eine Summe geographischer Kenntnisse darbieten, wobei man über die 
Rechtmässigkeit des Maasses and der Methodik zu keinem klaren und 
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bestimmten Endrcsnitat kommt. Zar Beseitigung dieses Mangels nnn 
hat Hr. G. in -seiner Abhandlung bestimmt, was vornehmlich aus dem 
Kitterschen Systeme in den Schulunterricht aufzunehmen und wie weit 
dieser Stoff noch durch Theile der politischen und statistijschcn Geogra- 
pliie zu erweitem ist, und »ein V^erdienst besteht darin, dass er dadurch 
eine bestimmte Abgrenzung des Lehrmaterials bietet und zugleich die 
Nothwcndigkeit der vorgeschlagenen Auswahl zu begriinden suclit. Frei- 
lich sind aber dadurch die weit grosseren Schwierigkeiten, welche gegen- 
wärtig den geographischen Schulunterricht drücken, nicht beseitigt, son- 
dern eher vergrossert worden. Kitters System der Geographie bietet 
für den Schulunterricht und dessen gegenwärtige oder überhaupt nur mög- 
liche Ausdehnung des Stoffes viel zu viel , und da nun Hr. G. alle we- 
sentlichen Theile desselben in den Gymnasialunterricht aufnimmt und sie 
noch durch andere Theile erweitert, so entsteht allem Anschein nach ein 
noch grösseres Uebermaass , über dessen Be\%ältigung und Zusammen- 
drängung der Leser in Zweifel bleibt. Allerdings kann man leicht ent- 
gegnen, dass das Gymnasium mit der Geographie es ebenso, wie mit 
jeder andern Wissenschaft, machen, d. h. aus deren Gesammtstoffe das- 
jenige auswählen soll, was für ihre Zwecke, für die gebotene Zeit und 
für die B'assungskraft der Schüler angemessen ist. Offenbar aber hat 
Hr. G. diese Rücksicht wenigstens nicht scharf genug im Auge behalten, 
weil er den gebotenen Lehrstoff zu sehr als wissenschaftliches Ganze 
berechnet und ihm ein solches Ziel der zu erstrebenden geographischen 
Kenntnisse stellt, dessen Erreichung man nach jener Rücksicht zweifel- 
haft finden darf. Es kommt dazu, dass das Rittersche System in seinem 
wissenschaftlichen Element der elementaren Verarbeitung für die Schule 
gar sehr widerstrebt und für dieselbe bis jetzt vielleicht nur scheinbar 
popularisirt worden ist. Will man alle die geographischen Verhältnisse, 
deren Beachtung Ritter fordert, die darauf gebauten Abstractionen und 
deren Anwendung auf die Erkenntniss des Erdbaues und der Entwicke- 
lung des Völkerlebens nach dem gebotenen Umfange den Schülern vor- 
führen und sie selbst nur für die obersten Gymnasialclassen hinlänglich 
klar und begreiflich machen; so scheint dies eine Ausdehnung des Unter- 
richts zu fordern, die zu den übrigen Bedingungen des Gymnasiums nicht 
passt. Will man sich aber etwa nur an die gewonnenen Resultate halten, 
ünd jene geographischen Verhältnisse und deren Wirkungen den Schülern 
nur in allgemeinen Gesammtbildern vorführen ; so scheint es , als müsse 
man Ritters Abstractionen noch mehr ins Abstracto stellen und sie dadurch 
for den Schüler vollends ganz unverständlich machen. Nicht so gar 
schwierig Ist allerdings diejenige Popularisirung und Einführung der Rit- 
terschen Lehren in die Schule, wodurch man den Schüler dahin bringt, 
dass er auf kurze Zeit die mitgetheiltcn Resultate seinem Gedächtniss 
einprägen und sie mit einer gewissen Treue und Vollständigkeit wieder 
hersagen kann. Allein das ist kein geographischer Unterricht für Ge- 
lehrtenscbulen , sondern nur ein Ueberschütten mit einer todten Masse 
des Wissens. Was man den Schüler nicht so lehren kann , dass die 
Erkenntniss in seiner Seele lebendig wird, das muss man lieber gant 
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weglassen. Der geographische Unterricht in den Gymnasien aber scheint 
gegenwärtig schon viel zu viel an Ueberladung mit todter Masse zu leiden. 
Es ist demnach sehr zu wünschen, dass Hr. G. seiner vorliegenden Ab- 
handlung über den Lehrstoff, welcher in den geographischen ächulunter- 
ficht aufgenommen werden soll, recht bald eine zweite folgen lasse, 
-worin er klar und bestimmt diejenige Verarbeitung und Behandlung die- 
ses Stoffes nachweist, wodurch man die Schüler zur klaren und vollstän- 
digen Erkenntniss desselben führt und ihn zugleich in der von der Schule 
dafür gegebenen Zeit vollständig umfassen kann. Sollte dies nicht zu 
erreichen sein, oder wenigstens für die Erfüllung des gestellten Ziels 
eine grössere Ausdehnung der Unterrichtszeit gefordert werden müssen ; 
dann wird man freilich auch erst noch spccicller zu beweisen haben, dass 
es unabweislich zur Gymnasialbildung gehört, das von dem Verf. gestellte 
IVIaass geographischer Erkenntniss zu erfüllen. Die Gründe, womit er 
in der gegenwärtigen Abhandlung die Nothwendigkeit der angesetzten 
Ausdehnung des geographischen Unterrichts darthut, sind zu sehr von 
dem Standpunkte aus genommen, dass er die Geographie als Wissen- 
schaft, nicht als blosses Lehrmittel der Schule betrachtet hat. Dieselbe 
Verwechselung scheint leider auch den meisten geographischen Lehrbu- 
chern und Methodiken der Gegenwart zu Grunde zu liegen, und da es 
nun jedenfalls klar ist, dass die Geographie als reine Wissenschaft nicht 
in die Schule gehört, so würde es ein recht grosses Verdienst sein, 
wenn jemand nur erst folgende drei Fragen recht klar und überzeugend 
beantworten wollte : 1) Bis wohin bleibt der geographische Unterricht 
auch in den Gymnasien . blos elementar, und welches ist überhaupt das 
elementare Maass geographischer Kenntnisse, dessen der Schüler fiir das 
künftige praktische Leben nothwendig bedarf und das also von der Schule 
allen denen mitzugeben ist, welche künftig eine weitere wissenschaftliche 
Ausbildung nicht erstreben wollen? 2) Wie weit wird die Geographie 
Hülfswissenschaft für andere Lehrgegeiistande des Gymnasiums, nament- 
lich für die Geschichte, und wie lässt sich auf die einfachste und kürzeste 
Weise der Einfluss und Zusammenhang der physischen Beschaffenheit der 
Länder mit der Cultur uild der physischen, technischen und geistigen 
Entwickelung der Völker dem Schüler klar machen? 3) Aeussert etwa 
der Unterricht in der Geographie, sobald man sie nicht als wissenschaft- 
liches System, sondern nur als Lehrmittel der Schule betrachtet, einen 
vorherrschenden und höheren Einfluss auf die Ausbildung der geistigen 
Kräfte und Anlagen der Jugend , als die andern Lehrobjecte der Gymna- 
sien , oder füllt sie wohl gar eine von jenen gelassene Lücke dieser gei- 
stigen Entwickelung aus ? Dieser letztere Punkt ist besonders in Betracht 
zu ziehen , und er würde , da es eben Hauptziel der Gymnasien ist , die 
allgemeine geistige Entwickelung der Jugend möglichst allseitig und mög- 
lichst vollkommen zu erstreben, im Pralle der Bejahung die zwingendste 
Nöthigung enthalten , den bisherigen Umfang dieses Unterrichts zu er- 
weitern. Es kommt hier vornehmlich auf eine Prüfung der Behauptung 
an , dass die Geographie , seitdem sie von Ritter zu einer so tiefen Er- 
kenntniss der physischen Verhältnisse der Erde und des Zi^sammeuhanges 
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.a«rs^cMi üit der Bniwickelbiig der VSSkw Mnppiil itt^ dae dberaiu 
]H»ll0Siittifc'S>^ WdU Erweckiug und Sehicftnig der AmdMwimi^- 
■adTBte l i lli ii ft t ii ift »id «uf die Aasbildmig des Yentandei und Urtlieib 
BXfttäf^^i^MlV^ iä^ tn QnterfQoheQ, ob dies nicht etwa bloe eine Fnicbt 
d ui - g ii M Sii i ii'-def geeamntenjvviifenBchaMoben System ist, sondem - 
ob iME^dl^rni^dm BrlrenntniM^ 'wdehe man dem Scbfiler ^Ton rer- 
acbaffen kann, bereits einen so rorbennchenden Einflnss auf jene geisti- 
gen Kräfte hat, der dorch keinen andern Lehrgegenstand in glei^em 
Ot mä mpmä^ mS leichtcrem Wege errangen weirden i^ann. Ebenso ist die. 
Ton Rongemont, T.tuhv. Völker u. A. aufgestellte Behanpimig In Betracht - 
an ziehen , dass die Geographie für die Erweckung des religiösen Geistes 
und für die Veredelung des Geinüths überaus bildend sei, weil hier 
scheinbar ein Unterstntaungsnnttel der leligiosen Ausbildung geboten 
wird, welcbea; mm es sich bewahrte, yon der Schole mit grosser 
Freude aufgenommen werden musste. - ♦ 

CüRBACH. Das dasige furstl. Waldeck Ische Gymnasiam, ' nber 
dessen Gründung (im Jahr 1577) und Geschichte der Suhconrector Dr* 
Karl Wilh.lh'inr. Curtze in dorn Programm: Die Gründung 4c9 Gjfmtuih 
siums zu Corbach [1837. 17 (11) 8. 4.] berichtet hat, war in seinen 6 
Classen während des Sommers 1840 von 206 Schülern [11 in Prima, 18 
in Secunda, 19 in Tertia, T2 in Quarta, 20 in Quinta, 116 in Sexta], 
im Winter voriger von ISO Schülern besucht, welche von 8 Lehrern, 
nämlich von dem Kirchonralh und Uector Karl Fr, /rr/V,/. dem Pro- 
rector und Bibliothekar Th. II, Schutte, dem Conrector Dr. Loui^ Fr. 
Chr. Curtze, dem Subconr. Dr. Kurl H'. II. Curtze, dem CoIIaborator 
Karl Ad. Th- Hahn, dem Miisikdirector Joh. Ihlnr. Hahn, dem Hülts- 
lehrer für Mathematik und Zeichnen Oberliciiieuaut Fcrd. von Rheins 
und dem franz. Sprachlehrer Jean Godefroiä Maraite nach folgendem 
Lehrpian unterrichtet w urden ; 

n. m. IV. V. VI. 

Latein . 3, 9, 8, 9, 9, — wöchentliche 

Grieddseh 

Hebräisch 
Franzosisch 
Deutsch 
-Religion 

Philos. PropSdentik 
AlterthiuBsviisseiisch, 

Geschichte 
Geographie 
Mathematik 
Rechnen 

Naturkunde 
Schreiben 
Zeicfanea 

Gesang 
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Die ScKte Wt fl»i«<ii4iuiiite wfl dia OlMrpitenMr luAen 9^ mm 
gege)>«M 4 L«Mnid«a mur nr Mmmo AMbiMmg k d«a dsMimhM 
iSIpfMken dirdi laleiiüsdM Interpretalion der SduriHttteiler imd dnrdi 
Uebrng Im Lstdaifdi-SpfeebeR, and geiiiM|MD.ilbti8«iw »ii der UntaH 
pftena gemeiiimneii Unteiirlcikt.^ Der lateinttelie Spndiwleniclifc Mgl 

' In ^imr hie amn Lesen d«r .phlloeepliiedieii uid rhetonecbeB Scbiftea 
des Cfeen» , des Tadtss vnd lirhi^ des Honäi and Tereni, im* GrieeU^ 
•die« bb n PlaAe, Deaeetlieaee md -Sophekles anfL Dartii BesÜMoig 
des jibstL CeiitMoiiinMi ist obrigene seit il840 angeordMt, ^ 
Mififtsteller melir naeb einander al» nebedeiiuuider gelesen, nnd dl iiafte ' 
Abstnftmg aneb so weit als mSgBeb fkt die nfatigen Xiehr geg en s t in i a te > 
neMet weätde.' Die aar Uss f e rs Ult ^ abg^Muden Schaler , deretf im 
Ostem 1830 bis dabia ISM fiberhaapt 77. dabin «dtlMsen wordeaiäiÜ, 
beben ein scfaiiftlicbes and m&iidlicbes MalmfitatseiBBen an bestehen. . 
Pas Im Herbst 1840 erschienene Progran des Gjrmnasinms enthält eina 
Mdi In den Buchhandel gekommene Commetd/si» de Horatü Carm, I, 12«, 
fHom acriprit 1}t, L. Curtze^ [Mengeringhausen gedr. b. WeigeL 1840» 
40 (33) S. gr. .4.] und bietet eine sehr grandliche und beachteaaareirtiM 
Untersuchung über Abfassungszeit, Inhalt, Zweck, Behandlungsvreisa 
vnd dichterischen Werth dieses Gedichts , durch welche das Verstnadaisi 
desselben sehr wesentlich gefordert aad eine Anaahl schöner ErÖrtemngem 
über das fiinselne und Ganze gewonnen ist. Der Verf. hat mit rieler 
Sorgfalt, grosser Einsicht und ausgezeichnetem Scharfisinn den Ideengang • 
des Ganzeh und dessen sprachliche und metrische Einkleidung allseitig 
betrachtet, und so entsprechend entwickelt, dass er die rerschiedenarCi* 
gen Meinungen der Erklärer über das Gedicht mit Glück abweist und / 
berichtigt, und ein Resultat gewinnt, wodurch der Zweck und Werth 
der Ode im Aligemeinen richtig bestimmt und klar gem?icht wird. Allein 
weil er so verschiedenartige Ansichten über dieselbe vorfand und alle 
Meinungen der Erklärer beachten zu müssen glaubte; so ist er, durch 
die Spitzfindigkeiten einiger neuern Krklärer verleitet, in ein übertrie- 
benes Grübeln verfallen , durch welches zwar die Erörterung des Einzel- 
nen an Scharfe gewonnen hat, allein in den einzelnen Ideen zuviel ge- 
sucht , das gefundene Endresultat etwas getrübt und überhaupt die vor- 
urtheilsfreie Untersuchung gestört worden ist. Die Erörterung beginnt 
mit der Bestimmung der Abfassungsaeit des Gedichts, wofür das J. 730 
n. R. E. darum als das wahrscheinlichste gefunden wird, weil der Im 
Gedicht erwähnte INIaicelJus .schon 731 starb und erst 729 durch die Ver- 
beirathung mit der Julia und durch die Erhebung zum Aedilis curulis die 
Krwartung zu erregen anfing, dass er des Augustus Nachfolger werden 

• .ifevde, oad weU Augustus selbst erst seit dem J. 727 als wahrer Beherr- 
scher des Romerreichs genannt werden konnte und eben im J. 730 den 
Aelios Gallas an einem Kriegsznge nach Arabien schickte, für welchen 
Tielleidit die Nebenan%abe gestellt. war, aach die Serer, Inder und 
Partber aa bekriegen, vgl. Horat. Od* i; 85, 31. o. 29, 4. Yorausge- 
adddct Ist efaie kon^ Nachweisong der Art und , wie Horaa de» 
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Amgut ia <toa 790 geaaflUi* ^«diilleB pirelft) oikI et wird gefun- 
iNiliiül litt ilüiiWi i< Mtritia firtMuidi iiijfah aU««waltigen und vä- 
IriMPKMnialiflr ArBrde duwtottt iiii4 aiU toi Jupiter in Verglei. 
^kmgwti^ B» ^oict «Im Uatenmchiug iI« eompotüwm 9arminü, 8.7 ti 
iwiifcflilli ^W li » i ih tafiwr ABgAH to lde«ic|aii(et a«f jtt» ia den G«^ 
4MMiilnto» OraHMitgfciii bibweiit, ab«r tcboa Uer «tWcii wfit 
flMgallMl^ «t iie doMk dM ffintkeiiang d«r beiwigetteB PdOMnen 
ffüli^ a ail fK undL gfM» aSntr, diireli di« fOofiad drei SUophen, 
Wtt^llim. to drti toi «gUiwm, did* d^ PreU^ to 

MMgM duc^ 
ittlßMitmm'.mm M PendMHlaaKB ia to «ntoV toq jdiai CKittnii 
l»/ t | >JM l im » MIlirvf« in to aieb«itmi [wo .dia IMoskumi woU 
Mdrto Ai ttM nUan koaalea} aad drai Bttnaani ia daralfta% 
dax^'dia toiaMlifa Annifang dt» Jupiter |a to letstan, dia di^ Beiia 
ia der sweiten, die drei Vorzugt des Osphaai ia der dfittea» dia dfai 
Bigensohaften des Jupiter in der vierten and fanftaa^ aad dia drti Vol^ 
in der vierzehnten Stropha bagriiato tein |a^st. Die Haäptorarta- 
i«t dem Abschnitte de carmims scnteniiaf S. 8«— '^»^ gewidaM^ 
and der Verf. bespriclit der Reihe nach alla einzchic Ideaa nad 'findrtilrcB 
des Gedichts, betrachtet sie im Einzelnen oad in Zuiaainienhange und' 
findet dadujrch als Zweck des Gedichtes heraas, dass es ein Loblied aaf 
Augu«tus sei,' welcher ebenso als vaterlicher and guiiger Beherrscher 
des Römerreichs (oder des Erdkreises) im Ffiadaa, wie als mächtigar 
und siegreicher Bekämpfer der F^cinde im Kriege gefaiaMh oad in beider- 
lei Beziehung nit dem gleichen Wirken des Jupiter im Himmel in Paral- 
lele gestellt werde. Diese Tendenz des Gedichtes hat Ur* G« in so kl^ 
rer und scharfsinniger Auseinandersetzung nachgewiesen, dass nan über 
deren Richtigkeit nicht in Zweifel bleiben kann; und ebenso geschickt 
hat er die Hauptschwierigkeiten der einzelnen Stellen beseitigt. Allein 
es tritt eben hier das übertriebene Grübeln ganz besonders hervor und 
offenbart sich vornehmlich in dem Streben, in jedem einzelnen Haupt- 
gedanken des Gedichts eine spocielle Beziehung auf August zu linden, 
und alle Beispiele der Götter, Heroen und groT^sen Römer nach der Dop- 
pelbeziehung gewählt sein zu lassen , dass sj( h entweder in d«^r Erwäh- 
nung ihrer grossen kriegerischen Thaten , oder in ihren wohlthiitigen 
Friedenswerken eine ähnliche Tugend des August us absj)iegek'. So soll 
schon in der Erwähnung der /t/ra, als des Inslruments fiir friedliche und 
heitere Gesänge [vgl. Od. T, 6, 10. 32, 13. III, 3, 69.], und der libia, als 
des Instruments tür Kriegslieder [s. Art. poet. 202. Od. l, 1, 23.], die 
Hinweisung auf das zwiefache Lob der Friedens- und Kriegestugenden 
des. August enthalten sein. Ueber die zweckmässige Erwähnung des 
Hamus neben den beiden Musenborgen Helicon und Pindas soll Horaz, 
wie aas dem Gebrauch der Partikel ve hervorgehe , selbst in Zweifel ge* 
Wesen sein, aber diese Erwahoang durch die längere Enahlang vom 
Orpheas gerechtfertigt habea, in welcher folgende Baiiehang aof dea 
Aoguat gefunden wird: ,,at Orpheus maralna ali flaniaan lapsas aalaiai- 

7* ■ 
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qne ventos , sie donuilife Angiutini virtate beffi hottet eradtatot; peF** 
terxitos, sine ordine, 'eum Übt teqmttot ette: Orph. poete blande 
duxerit qaercot cantnt taaTitate ddenitot, tic Aug. iu^itia et aeqoitate 
tempore pacit leaure exdtatpt ciTot^ nt obedieiitiitiid'tiiit,'^ Aach dicr 
fiiiif GStter tollen in der Doppelbesleliang m Adgntt erwähnt tein , date 
der Dichter den Jnpiter und die Pallat ab deot rebus padt et otH tem- 
pore intignet angeführt and ihnen ^e übrigen drd alt* deot rebnt belficia 
darot entgegengfsttellt habe. Jnpiter tel namlidi durch die Benenniing 
puren« und durch St det Wertet teaipenit Ton Seiten teiner ndlden 
nnd Täterlichen Herrtchaft» durch /Ae Worte mare« ferro« nnd nNrntet 
In Besug auf «eine Attinacht und durch midi« uff niam« gtnerUhtr idnddiifc 
ych tdner Würde nndT Bbre geprbten, and wdl der Pallat prtamni Jto^. 
Mere« gegd>en wurden , to könne auch de nur ab C^ottin der BViedentMÜ 
betrachtet tdn. Au« bdden Annahmen wird dann auch der Bewd« aV* 
gddtet, datt man unde nidit durch a quo, sondern durch ^iiore erklaren, 
und die iVorte proeliis audax auf den Liber beziehen müsse. Bei dOB 
JAber selbst hat der Verf. übrigens die naheiiegoide Vergleiehnng seini^ 
Zöge in den Orient mit det Augustas Kämpfen gegen die Serer nnd Inder 
zn erwähnen vergessen. Von den Heroen soll Hercdet nur wegen der . 
virtus bellica [ — mcht audi als padficator orbis terraruin ? ] erwähnt^ 
bei den Dioskuren aber ebenso deren Kriegsmuth , wie ihr wohithatigtt 
•firiedUcbe« Wirken herrorgehoben «ein. In der Stelle Ton den grotteoa 
Romern aber wird snnächst Tarqmnhu von dem Tarquinias Priscas ge* 
deutet, Catonis nobüe letum gegen die rersuchtcn Conjectaren und Ver- 
änderungen geschützt, und der Beweis geführt, dass unter Marceilo« 
nicht der ältere, sondern der Schwiegersohn des August, unter Inliom 
sidus der Augustus selbst zu verstehen sei. Romulus ist, wie der Verf. 
meint, wegen seines Kriegsnihmes , Numa wegen seiner Friedensthaten, 
Tarquinius nach beiden Beziehungen (hello et pace promptissimus) auf- 
geführt ; in den drei folgenden (Cato , Regulus , Paullus) wird die edle 
Aufopferung fürs Vaterland gepriesen, und da man einen ahnlichen Opfer- ' 
tod bei den Scauren nicht nachweisen kann , so ist der Name ^elleicht 
mit Grttcchoa zu vertauschen ; bei den drei letzten endlich tritt wieder 
der Kriegsruhm hervor. Auf dem angefühirten Erorterungswege aber 
gelangt der V'erf. zn folgendem Endresultat: „In prooemio verbis lyra et / 
tibia ac narratione de Orpheo sJguificat poeta de diversis rebus, de rebus 
ad bellum et de rebus ad pacem pertinentibus se velle canere ; in parte 
de diis duos primum canit , qui oriiati sunt virtntibus pacis , tum tres, 
qui laudibu« belli abundant; in parte de hcroibus celobrat tres, qui lau- 
dem fortitndinis assccuti sunt, et tres qui omati sunt lenioribus virtati- 
bns (?), eodemque modo deniqne viris, quos canit, tribuit laudem propter 
Tktute«, qüibu« floruerint Tel tempore belli, vel otii tempore. lam vero 
ciun .dicat inter omne« illo« Tiro« idcaxe Aoguatum, nt Lona inter ignee 
qünere«, eademque if^r bude eum atqne Ulet ceblnraTerit, necesse est 
ttatuamu« ^ ü«deni etiam Tlrtatibat dignmn eum lndica««e. Ac cum in 
ffidta candd« conpannrexb eoai «n lere, tuß» inteUigitnri poetam 



Digitized by Google 



Beforderangen nnd Ehrenbeseigungen. 101 

Augnsto iam in initio , cnm enndem loTcm caneret, cogitasse. CnS cnni 
ibi -propter unam tantnm, qua cum Pallade ornatus sit, virtatcm compa- 
ravcrit Augustum, prupter alteram, quam in exitu simul cum leniori vir- 
tute lovi tribuit, Libero, Dinnae et Apollini eum cumparat. Heruas 
vero, cum iisdem duobiis laudis gt^neribus nlTecti siwi, ut Augustus cum 
Iis conferatur nominatos esse, praesertim cum medii postti sint inter deos 
et viros, non est quod possit negari. Quod quo minus fieri possit iis 
locis efficitur, in quibus cum ii;>dem heroibas comparatur Augustus 
(Ep. II, 1, 4. Carm. IH, 3, 13. IV, 8, 30 ); qui loci minime negUgendi 
sunt, cum etiam Liber et Romulus, unas igitur de diis et unus de viris, 
quos hoc carmine laudat Huratius, nominali sint et propter eandem vir- 
totero. Atque ita omnes partes serviunt laudi Augusti." Nachdem nun 
aber auf dem angegebenen Wege ein in der That sehr strenger logischer 
Zusammenhang und, eine poetische PJinheit des gahzen Gedichts gewonnen, 
so wird es Hrn. C. leicht, im dritten Abschnitt: De tractatione argu- 
menti, S. 26 — 33., das Peerlkampische Verdammungsurthcil der Verse 
33 — 48. zurückzuweisen, und auch den formellen poetischen Werth des 
Gedichts durch Hinweisung auf die Haupteigenthumliciikeiten der Sprache 
ünd Einkleidungsform zu begründen: welcher Erörterung zugleich die 
kritische Rechtfertigung mehrerer Lesarten, wie «umw, recinet, pareniisy 
terrae^ occupavit, Stella rcfulsit , quod sie volucre, reget , eingewebt ist. 
Das Scharfsinnige der ganzen Erörterung ist aus dem gegebenen Inhalts- 
berichte ersichtlich , und auch gegen das gewonnene Resultat über den 
Zweck des Gedichtes wird sich nichts Erhebliches einwendep lassen, 
sobald man von der allzu ängstlichen Beziehung der einzelnen aufgeführ- 
ten Personen auf Augustus absieht. Allerdings muss man dem Verf. zu- 
gestehen, dass Horaz in seinen lyrischen Gedichten fast überall entschie- 
den reflectirendcr Dichter ist, und in schärferer Berechnung und stren- 
gerem logischen Zusammenhange die einzelnen Ideen der Gediclite mit 
einander verknüpft, als man es bei andern lyrischen Dichtern findet. 
Dennoch aber bleibt auch in seinen Gedichten vermöge des allgemeinen 
Wesens aller Poesie die Ideenverbindung eine viel freiere, als dass man 
für jeden einzelnen Gedanken einen so specielleA Zusammenhang mit der 
Hauptidee aufspüren dürfte , wie es hier versucht worden ist. Und in 
dem gegenwärtigen Gedichte dürfte die poetische Einheit des Ganzen auch 
gerettet sein, sobald man sich zu folgender freierer Betrachtung desselben 
erhebt. Horaz ist bekanntlich oft veranlasst worden, die Thaten des 
Augustus zu besingen, und nimmt offenbar in gegenwärtigem Gedichte 
einen Anlauf dazu. Die allgemeine Anlage desselben hat er der zweiten 
olympischen Ode des Pindar nachgebildet , aber freilich mit der Abwei- 
chung, dass er nicht in ein detaillirtes Lob des Augustus übergeht, son- 
dern sein Gedicht gewissermaassen nur als Prolog zu einem grossen Hyra- 
iiencyclus hinstellt, in welchem er ehie Anzahl Götter, Heroen und grosse 
Römer (wahrscheinlich in einzelnen Hymnen) besingen und wo er am 
Ende mit Lobgesängen auf den Augustus und sein Geschlecht schliesseu 
will. Die Aufzählung der zu besingenden Personen also und die allge- 
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neine Nachwcisnng, warum sie werden sollen, das ist der 

alleinige Zweck des Gedichts. Die ersten drei Strophen geben als Ein- * 
leitung nichts weiter als- die Anrufung der Muse, nur nach Pindars Mu- 
ster in die Frage eingekleidet, wen die Muse besingen wolle , nnd nach • • 
derselben Weise, wie Hndar ' »einen Oden oft Mythen einflicht, dorch , 
eine gelehrte Digression über Orpheus erweitert, welche zu dem folgen- 
den Lobe des Augustus in keiner Beziehung steht, übrigens aber fSr den- 
Anfang einer alten Hymne ganz angemessen ist,- nimal da die AafinUiiimg 
der drei Musensitze den Leser .yon dem Helicon , als dem jüngstes' Sitte 
des griedüschen Gesanges , ubir ikii PMis SMD Hibrai, kk db SlMba^ 
tkteriand d«r H^mMpoeue, MMnfli^urt. -^rgleichen mytlniii|Hil|iigi - 
nnd MatoffMie läjrfUclitimgen, tmi itmm «be wtnke fjieUk'limMmM' 
TsrSZ—Sa. iviwHikduri, tlnd no fciir im Chagnktot dernftc» Ufß mim 
und eben m fltam BigntUUnlklilnii der lyrisebcn Poeiie dm PMv ittl 
HatM) dafs BMI weder' über ihm ZaMuMohinig mit dem' CMMt« 
noch nber ihre peeüacb« A«gcBioii<Mtfigtt tM grSbein» Mndsnl HMütiim 
dttanf Unwdfen dM» da« rfe iBr dl« «hen Dichte «ia MitlMil rind, 
IhreLeMr fib<r dmdd« »ad ifrig hekamU Mgum ^"fMWm ttmi 
Sngea n belehrmy «fewm «ri« et h^ ons cfpifche, Bülhden^ «ndliugia 
dflndiditpr biiweil«& m Uran fAngob Von Y«. iS. «ii^b<c^ 4Mttr iin 
iLofidadong der OSttnr and FonenMi, ^dche der IMchter in eeinenUiF* ' 
dm fidem will, «der wnkhoe ibft. dbeiliinipt eines Hjanni ' wMIg^m 
.•ein idieineh« Din WhMkt «nf den letiten Zweck des KiuiMi ttn^ 
ilUküf de&.A«g«st ala. SdiStm nnd Wohlthiter dee E& n e irm dhn fä l l 
ftAwkf hait nnn «Uerdlnga bei der1¥alil'dnhln gefihrt.» 4aif*ainr eoidhn 
* genannt werden, welche in ahnli^er WcIm^ wie Ai|putai^ «b eiliibeM 
.md des Hjmmns wardige yföfalthfiter der Menschheit' «eder des, VateriMii^ ' 
des aufgetreten sind , und damih mag man nadi dieser Rücksicht imraep^ 
hin die getro£Fene Wahl benrtheilen; alh^- admerHch darf man bei 
jedem Einzelnen angstlich darnach fragen, welche specicUe Eigenschaft 
es sei, durch die er mit Augustus in Vergleichnng. tritt. Im Gegenthell 
liegt eben darin das Peetische der Aufzählung , dass Hcrraz der Phantasie 
des Lesers freien SpielraiMn läset, bei jedbm Einzelnen die Verdiemto 
nnd Wphlthaten desselben sich auszumalen. Auch ist ja offenbar n«r. 
Jupiter mit dem Augustus in nahe Beziehung gestellt, nnd nur bei den 
Diosknren specieller erwähnt, von welcher Seite dei^Bichter ale preisen 
.will. Bei allen andern genügt es ihm , durch blosse Nennung des Na- 
mens oder durch ein leise andeutendes Prädicat errathen zu lassen, ans 
welchem Grunde er sie unter die Zahl der zu Besingenden aufgenommen • 
hat; es ist ihm genug, klar gemacht zu haben, dass die genannten Got- 
ter und Heroen eben machtige Schützer und wohlthatige Helfer für die 
Menschen sind, dass die genannten Römer durch irgend eine Grossthat • 
den Dank und die Bewunderung dos Vaterlandes errungen haben. An 
sie reiht sich Marcellus als junger hoffnungsvoller Spross (als der zu er- 
wartende künftige Wohlthätcr des Volks) und Augugtus selbst als der 

gegenwartige erhabene Hort des RomerreiGhes.iiiid des^JBcdkreieefr niiy 
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der alle geAannteB Römer an Grosfe und Verdienst hoch oberragt nnd 
darum d>en nur dem Jupiter Tergleichbar ift. Schon diese letzte Wen- 
doog iica GmüdM teigt, daM ^)ui eine wettere Fortführung des Yer- . 
^iohfli.Bidit gedacht wecden diyri. Daat fibrig^ die'AnNfe 4«r Oda 
Mwk in mUbm WiAm den poeHinhlH Fordmagea entspredM, md dfit 
in daraalbfln alshUi ÜMdUssig und achleppend, adar fir ttSfand Wi4 
mlaCM^ aai» teilbar irt w«l4 ISTi^nuMid k Zweifel» dar daa Gedicht 
^arartlMtfafiral batevohlat iM ibcrhanpt dM Weaao te alten' Poeaic 

iHMt.' - [J.J . 

SttAveBN« Den Jahraabon^ie Van dar daaigan k3a. Stadienan- 
Ukamt gavadii M te offMklickan PkeiiTertliaüwic dm 38. Ang. 
lia|P^4nt^aina aahr bdiendfenfwardie Abband .. 
TOirartM"! dem P^ofaiMr 0r« Kwri Sd^er [JSrlangon. 3l (24) fl. 
gpr.it4>!i I aigwf sbed , w^lfti die Frage über diie b«iita Blatliode der Uebv- 
toafyihfpd« Munftatallar in noiara apndw eiiunohtavail nnd traC- 
ßmA^ mAv^mtki nnd banniwaiial iat. Ja mOa In dar nanaran Zeit di« 
'^■«MiMk'IIaUrttteAngawaifa aicb nnagebildel lind fiut n Maniar erbe- . 
ba«iv4b«riiaii|ft idiar die NaehbUdoag fremder Schrifutcller.in die Rich- 
tn% aiil^.naq^estaitet baty dea Inhalte entweder die Fo^m oder te- • 
CÜMMl^en Inhalt attfiniopfem^ um 80 mdir hat Hr. S. sich reranlasst geta-. 
Ken, sni— jSrörternng mit einejr Prüfung Ton Schleiermacher^a Abhandlung 
nbar die. T^rschiedenen- Methoden des Uebersetzens (in den Abhandll. der 

. pyioa. CJaanB 4er kÖn. Akademie der Wissensch. Berlin 1816. 8. 143 ff.) 
KU beginna%. weil £ldiieiermacher eben die Richtigkeit der Vossisehan . 
Methode zu erweisen und die Vermittlung der er\>'ähntea awei Extreme 
iilKbfpiafuhren bemüht gewesen ist. Treffend und überzeugend jst dar- 
gB^MUTy daaa die SchldannaGbersche Verraittelung nicht zum Rechten, 

. aandem Tielmehc bei consequenter Durchführung zu etwas sehr Verkehr- 
tem fuhrt , und eingewebt sind allerlei Erörterungen über die verschiede- . 
nen Richtungen des Uebersetzens, über Paraphrase, Naclibildung und' 
Uebersetzung, über die nothwendige Bewahrung der Form bei poetischen 
und rhetorisch - oratorischen Schriften, über den Widerstreit unserer 
accentuirenden Sprache gegen die strenge Prosodik der griechischen und 
römischen Sprache und dergl. ra. Dies führt dann zu einer treffenden 
Nacbweisung der Gewaltthätigkeit, weiche durch die Vossische Ueber- 
setzungsweise gegen unsere Sprache geübt wird, und der sprachlich - 
stytistischen Mängel, woran diese Uebersetzungen leiden, wobei zugleich 
Göthens Urtheil über Voss (in den Noten und Abhandl zum westöstl. 
Divan Th. 6. S. 239.) limitirt, das Mangel- und Fehlerhafte der Klop- 
stockischen Nachbildungsform angedeutet und darauf hingewiesen ist, 
dass schon die Alten, z. B. Cicero de opt. gen. orat. c. 5., den rechten 
Uebersetzungsweg angedeutet und getroffen haben. Zum Schluss sind 
dann die allgemein gültigen Grundsatze und Bedingungen einer guten Ue- 
bersetzung in allgemeine Gesetze und Regeln zusanunengefasst, und es 
wird verlangt, dass eine Uebersetzung vollkommen deutsch sei, d. h. - 
dass aie den CSharaktcr und die Form unseres volkstbümlichen PairiLens 
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und Empfindens nacli seiner Eigenthumllchkelt rein und klar auspräge; 
dass die Sprache in ihr nicht blos correct, sondern auch anmuthig, ge- 
iailig, -wohlthuend und harmonisch sei; dass die Uebersetzung nicht blos 
als Surrogat für die Unzugänglichkeit des Originals, sondern als Kt>Ya3 
au sich erscheine , was man für sich gemessen könne und nicht erst in 
die Urschrift zurückzuübersetzen brauche , um es geuiessbar zu machen ; 
dass der Uebersetzer sich ganz in die Denk - und Anschauungsweise des 
Autors hiiK^inversetze und mit dessen Indiyiduaiität seine eigene mog' 
liehst ideutificire , um eine Nachbildung zu schaffen, wekhe bei tlMMT 
Bewahrung der Spracheigenthumlichkeiten der -Mutterspradie dooh Uicll 
die alten oder überhaupt die fremden Sdiriftsteller, wie ne kibteii apd 
lebten, kbur erkennen und richtig genieiMii liitt« Droysens UebuiuliMig 
.des ArktophaBM wlfd U«rlMi ab Mnttar eaipfobleii und wegen de« ' 
teren Uberhanpt anf deiiaa Yoiradfi TU. L p* XI-*XVI. ▼ervrieMB.i^IV^ 
ganze Abbandliuig ift dae übeiaiia leitgemisM and dankawwwtlM^^A 
das Uebeneteea und Nachbilden fireiader SchiiftweilM fortwahnpd e 
80 wesentlichen Thell unserer Idteratur auHBacht, nnd der Yert änckl 
sehr richtig daranf anfinerksam, dass daa dentscha Volk nicht nur frShor^ 
hin, woQ adne BUdong gleich tob Anlang an anf die griechisch «riMr 
ache gegründet wurde nnd weil Bednrfiiisa and Achtung dea Fremden na 
den wissensdiafUidien Bnengnissen der In Geistesbildnng Torangeeiltnn 
Nachbarvölker hinsog, . sondern auch Jetat noch dnrdi seine WeltsteUmg 
und «eine Lage ha Henen Europas aum ununterbrochenen Verkehr aadi 
allen Richtungen hin angewiesen und bemfon Ist, nnd also gans n a t ü rlic h 
die Nachbildung nnd Aneignung des^Frenden mit Fleis« und Vorliebe übt*' 
Die au%estolIten UebttneUnngsgmndsatae aber, wird man unbeduigt Inr 
richtig und wahr anerkennen, und sie höchstens in einigen Punkten etwaa 
eingeschränkt wissen wollen, weil einige Forderungen doch etwaa. Sil 
schroff sind, und dieselbe übertriebene Deatung und Anwendung zulassen, 
welche der Schleiermacherschen Abhandlung Schuld gegeben ist. Weü 
nämlich der Verf. die gewonnenen Endresultate etwas zu sehr im AUge« 
meinen gehalten hat, so iässt sich aus seinen Grundsätzen leicht heraus- 
deuten , dass er die Uebersetznngen zu sehr auf da« Gebiet freier Nadk- 
bildungen hinüberstelle und demnach in den entgegengesetzten Fehler Ton 
Schleiermacher gerathen sei , welcher den Begriff der Uebersetznng za 
schroff festgehalten hat. Durch ein etwas specielleres Elingehen auf die 
Sache, welches aber vielleicht der Umfang des Programms nicht erlaubte, 
würde dieser Uebelstand veruüeden worden sein. Vielleicht wäre der 
Verf. dieser möglichen Missdeutung seiner Ansichten schon dadurch be- 
gegnet, wenn er bei der Betrachtung der Uebersetzungsrichtungen der 
Vorzeit den Umstand etwas schärfer herauspostellt hätte, dass die lei- 
tende Idee , nach welcher man die Richtigkeit der Nachbildung fremder 
Sprachprodukte zu bestimmen pflegt , jederzeit von dem Bedürfuiss der 
Zeit und von der Beschaffenheit und Stellung der Sprachforschung ab- 
hängig ist. Kiopstocks Leistungen auf diesem Felde z. B. sind ganz aus- • 
serordentlich von dem Bedürfuiss , den Deutschen erst eine poetische 
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Hfmäm M MMKmkf vaA tm d«r ihUimb Bw w ni dcwiiig te ▼«nMiiiit* 
üdi abfoliiteii vmä mSbcvtnfflNrai VoOkoaneBlielt 4w vSniaehao o^d 
g*fMMM^^>^IitMite^^^i^^ kMMten 
^f(0^fäid^-MtfiiA^.€ w«luteB UeboMsaiig darm «MiKt allMUlg 

-«|||(|M|»^i^^ d«r SfradMi iMcb nielit 

Miimiiiiaiii ikrei Wesenr MUgdbildet war, wm f tg — ni i li g, 
%l<iw>; na ' ibm - mehr iiiid*BNlur dokioteiigekonuiMB ist, die Tirinhiei» 
Wmtiääätt0am^ d«r''%tMh- vid Re^eföhaaii; ihre QtriUvrmigea und 
UMimMt^ hk dMi ^dmIm Sprtcben imd ilrai EinfloM mf Wg«- 
|i|ige ondMiMti^ der Gedanken mn unterscheiden, die graiwiitiichw 
SfmehgBaetie von den rhetorischen und styKttlschen, die concreten und 

''iiiflipilfAi Aiisdruckswcisen, die einfache, tropische und figurirte Aede, 
d||B prosaischen und püctischen , den historischen, phiiosopliischen und 
oratoriftchen oder den epischen, didactischen und lyriadieB, den niedem, 
mittlen und höhern Styl bis in ihre tieferen Nuancen und nadt ihrer 
Gleichh^t und Verschiedenheit in den einzelnen Sprachen zu trennen; 
seitdem man bestimmter weiss, welchen speciellen und Terschiedenartigen 

' Kinfluss der Verstand und die Vernunft auf die grammatischen Gesetze, 
die Phantasie auf tropische und metaphorische Ausdrucksweise , die Ge- 
müthsregungen auf die figurirte Rede ausüben, welche verschiedenartigen 
Abstufungen alle diese geistigen Regungen durch coordinirtes oder sub- 
ordlnirtes Zusammenwirken in der Sprache hervorbringen, aufweichen 
Bedingungen eine einfach kindliche, lebendige, ruliif^e , phantastische, 
gemiithvolle u. dergl. Rede beruht , von welchen Bedinjiungen des Völ- 
kerlobons der Zustand und die Thiiti^keit der geistigen Kräfte und ihrer 
►Schöpfungen abhängt, >>ie und warum z. B. bei den Grierh''n die ein- 
fach-natürliche und sinnlich- concreto Anschauung und 8j)r;u iuiuspriigung, 
bei den Römern die praktisch- verständige , j)liantasie- und genuithlose, 
aber würdevoll erhabene und selbst poiuphafle Ausdruckst eise vor- 
herrscht, dagegen bei den Deutsehon das höhen* und reinere Geinnths- 
leben auch in der S[)rache sich offenbart; seitdem man überhaupt den 
Unterschied der antiken Denk- und Gefühlsweise von der modernen aus 
den Sprachfurnien /u erkennen und gew issermaassen dieselbe in ihrer un- 
mittelbaren Tliätigkeit zu belanschen angefangen hat: seit dieser Zrit ist 
auch, die Feststellung bestimmterer und klarerer Gesetze für die rechte 
Form der Ucbersetzungcn aus fremden Sprachen möglich geworden. Man 
iweiss jetzt mit klaren Gründen dansuthun, warum die in den Yossischea. 
Uebersetznngen erstrebte Wort> und Satztreue doch keine Gfoichhelt 
des Celents herrorbringt , warum man überhaupt die wahre Uebertrap 
gung antiker oder nberhaupt firemder Schrifiwerkft nicht in der möglich- 
sten GielUnassigkeit der Wörter und grammatischen nnd stylistischen^ 
SatsfoCMkaiiuHMhen, aondem in beiden oft bedeutendere Abweichungen 
■isii I iW^lwl «oiassen mnis und doch gleiche Wirkung hervorbringen 
kann, sobald mv die Gmndbedingungen der Terschiedenen Aasdmcks-> 
weisen gleidb'iind Jind die eingetretene Yenciiiedenartigkeit rein durch 
^ luMdMÜtit der Spracire bedingt ist* Bb^iso lernt man immer. 
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mehr, dass dio Gleichartigkeit des Tone» zviachen der Uebersetzong . 
nnd dem Original ganz besonders von dem strengen Festhalten und treuea 
(natürlich aber mit der Individualitat der Sprache harmonirenden) Wie- 
dergeben der einfachen und erhabenen , concreten und abstracten , natiir> 
liehen^ tropischen und figurirten Begriffe und der einfachen , erhabenen, 
geschmückten, erregten Formen des in Worte eingekleideten Gedanken» 
abhängt und dass darin die Hauptbedingung einer treuen Uebersetzung 
zu suchen ist, welche in Wort- und Satzbau mehr oder minder vom 
Original abweichen darf, dagegen im logischen und ästhetischen Wie-, 
dergeben des Gedankens durchaus mit dem Original harmoniren muss. 
Da nun aber die antike Denk- und Gefühlsweise von der unsrigen sfehr 
wesentlich abweicht,, so kann es allerdings kommen, dass die Erfüllung 
aller dieser Bedingungen doch ein gewisses griechisch - deutsches und 
römisch- deutsches Colorit der Uebersetzung herbeiführt; allein es wird 
dasselbe nicht dadurch verursacht sein, dass man die Muttersprache 
selbst zu sehr gräcisirt oder romanisirt hätte, sondern seinen Grund in 
dem verschiedenartigen geistigen Denken und Fülijen des fremden Volks 
haben. Ob übrigens die Erfüllung aller dieser Bedingungen bei Ueber- 
setzungen überall und durchaus möglich sei, das mag man für viele spe- 
cielle Fälle allerdings noch zweifelhaft finden, weil die Sprachforschung 
zwar angefangen hat , auf . diese Unterscheidung und Begründung der 
Sprachgesetze ZD achten , aber mit deren Erforschung noch lange, nicht 
zum Abschluss ist. Immer aber würde die Hinweisung auf die bis jetzt 
schon gewonnenen Resultate Hm. Schäfer das Mittel an die Hand gege- 
ben haben , seine Beorderungen , welche er an eine gute Uebersetzung 
macht, klarer, bestimmter und überzeiigehder darzustellen. Gegenwär- 
tig beschränkt sich das Hauptverdienst seiner Abhandlung auf die Nach- 
weisung dessen, was man in der Schleiermacherschen Abhandlung falsch 
verstehen kann oder geradezu für falsch erklären muss , und wie man die 
Uebersetzungsgcsetze im Allgemeinen richtiger aufzufassen hat. Dagegen 
lässt er über die Art und Weise, wie man zur Erfüllung dieser Gesetze 
gelangen kann, trotz mehrerer treffenden Andeutungen doch noch Vieles 
nnbestimitat. [J.] 

Erlangen. Bei der dasigen Universität ist in der theologischen 
•Facultät der bisherige ordentl. Professor der Dogmatik , Conslstorialrath 
Dr. Frdr» Heinr, Ranke [s. NJbb. 30^ 342.] als zweiter Consistorialrath 
an das protestantische Consistorium in Bayreuth befördert, und der 
Repetent und Privatdocent Dr. J, Chr» K. Hof mann zum ausserordentl. 
Professor der Theologie ernannt, in der medicinischen Facultat die durch 
Stromefiers Beförderung nach MiJNCHEN erledigte ordentl. Professur der 
Chirurgie dem fürstl. Siegmaringischen Leibarzte Dr. J. F, M. Heyfelder 
übertragen , in der philosophischen Facultät der ausserordentl. Professor 
Dr. Chr» M. L. J. Drechsler zum ordentl. Professor der orientalischen 
Sprachen ernannt, nnd der Professor Dr. K, Ph. Fischer aus Tübingen 
als ordentl. Professor der theoret. Philosophie berufen worden , dagegen 
der Professor Dr. Friedr» Rüdcert einem Rufe an die Uniyersttät Berlin 
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gefolgt. In dem Programm zur Ankandigung des ProrectoratsweclueU 
im Not. 1840 hat der Professor und Akademiker Dr. Ludw. Döderlein . 
Glossarü Homeriei specimen [Erlangen gcdr* b. Junge. 11 S. gr. 4.] her- 
ausgegeben und darin aus einem vorbereiteten Lexicon Homericum 21 Ar- 
tikel mitgetheilt, worin er von etwa 40 homerischen Wörtern die etymo- 
logische Abstammung, nachweist und deren Bedeutung darnach erörtert. 
Von den Etymologieen sind mehrere höchst treffend , andere freilich sehr 
Jcfihn, alle aber mit dem an dem Verf. längst bekannten, ausgezeichneten 
Scharfsinn aufgefunden und so geistreich und gelehrt begründet,, dass 
man überall der tiefsten. Einsicht in die Sprachbildungsgesetze begegnet 
lind auch da, wo man sich von der Richtigkeit nicht überzeugen kann, 
-vielfache Belehrung und geistige Anregung findet. Sie sind nach den- 
(gelben etymologischen Grundsätzen gemacht, welche der Verf. seinen 
lateinischen Synonymen und Etymologien zu Grunde gelegt hat, und 
darum findet maii auch mehrere Ableitungen, welche nicl»t von einem 
bestimmten griechischen Worte ausgehen, sondern einen aus der Ver- 
.wandtschaft der griechischen, lateinischen und deutschen Sprache her- 
genommenen Urwortstamm statuiren. Das Letztere ist jedenfalls bedenk- 
lich: denn obschon die Stammverwandtschaft dieser drei Sprachen unbe- 
zweifelt ist, so scheint doch eine sichere Vergleichung derselben unter 
einander so lange noch nicht möglich zu sein , als wir noch nicht im 
Stande sind, die Wörter jeder einzelnen durch die verschiedenen Abwan- 
deiungsstufen bis zu ihren Urstammcn hinauf zu verfolgen. Hr. D. sagt 
uns z. B., dass ^nUovf^Oi (der helfende Kriegsgenosse) nach derselben 
Analogie, wie ßor^dög von ^^isiv gebildet sei » von currere herstamme, 
welches letztere aus curscre gebildet und mit den deutschen Wörtern 
hurtig, hurten, und dem Substantiv Worsc (Pferd) verwandt sei. Aaog, 
die Volksmasse, wird von ^Aw^vg, wofür Homer auch Xaxvs (Od. IX, 
116. X, 509.) gesagt haben soll, abgeleitet und huxvi durch den Stamm 
XixtOy legen, nicht blos mit schlecht und schlicht, sondern auch mit vul- 
gus und Folk verwandt gemacht. Bei dem Adverbium ävztog, vergeblich, 
das man geneigt sein möchte als Adverbium von avtog, wieder der, in 
der Bedeutung von wieder da aufzufassen, weil derjenige, welcher am 
Ende der Handlung wieder da ist, von wo er ausging, ohne Fortgang 
und ohne Erfolg gehandelt hat , erklärt der Verf. , dass es mit avtag 
lind ovxtog gar nicht stammverwandt sei, sondern als Adverbium zu avatti 
(bei Pindar. Pyth. II, 14.) gehöre, und dieses arc?t?j samnit attrog 
von arr], einem mit vitium und Wandel (in der lutherischen Bedeutung 
von Fehler) stammverwandten Worte, herkomme. Das Adjcctiv zu ax7\ 
sei ctvaiog , woraus durch Reduplication Ixwaiog (wie ixr^tv^og von Irv- 
juog) entstehe und mit beiden wieder otium und otiosus in Verwandtschaft 
trete. Von uvutr^ werden dann ferner xrivaiog und ovzav und von dem 
letztern wieder torttXri abgeleitet. ßQOxog (Blut) soll von nvQoa stammen, 
gleichwie ß^foxog {Mensch) von yitlqca, ßgfxtiv von mergere, ßXi'xov von 
Melde, blandus von iiilöeiv komme, ^iaacca^at (bitten) samrat noXv- 
^Baxog und a&scxog sollen mit iestari zusammenhängen und von demsel- 
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hm Wevtetemme anok Hit «bgditeet werte, WMk teen Stammfiim 
#i«09 (wie MCKm'fiir CiliiMOf) dum ^Ht^^tog; »ioyitXos, ^ianisy 
Hmitng berkommtib n9f(mitmo$ eofl weceii 04yM> I> tui«^ ^ 
9M.'v* nidit TOD mkttoiiai komnen, sondern aiunaotog, undiqu9 
taeptus et a proeellis tutm, bedeuten und znm Stamm exinm gehören, 
der in axtnomai [Od. XIII, 99., wo avificov dv6ccn<op, »ciL aivxojv, Go- 
ri abiolnti eein sollen] noch eriiannt nverde. Alierdings aber sei 
tt mit animt» ebenso stammverwandt, wie iiUtu und intucri mit 
und achdu^. In allen diesen Ableitungen ist das scharfsinnige 
COmbinationstalent unverkennbar, und ebenso geschickt ist denselben 
darcli Beziehung auf wirklich vorhandene Bildungsgosetze ein Schein von 
"Wahrscheinlichkeit gegeben. Würde aber der Verf. an sichern und kla- 
ren Spracherscheinungen den Beweis zu fuhren suchen, dass sich wirklich 
die Vertauschung der Buchstaben unter einander und die Einschiebung 
öder Weglassung der durch die Aussprache hervorgerufenen Wohlk längs - 
Und Bindelaute in jeder dieser drei Sprachen so weit ausdehne, wie er 
annimmt; so würde ihm wahrscheinlich Vieles von dem Gegebenen mehr- 
als bedenklich erscheinen, vgl. Geist in Zeitschr. f. d. Alterthuraswiss. 
1841. Nr. 19. Compensirt werden übrigens diese zuschnellen Conibi- 
nationen, zu welchen der Verf. durch seinen schönen Eifer und sein 
glückliches Talent fortgerissen wird, durch andere Etymologien , wo er 
in wahrhaft überraschender Weise Wortver>vandtschaften herauszustellen 
weiss. So ist für dagdcintstv durch die Ableitung von Ssqblv und dtintSLV 
die Bedeutung von laniatum comedere gefunden, ysXcxQvQSiv &ui nXct^etv 
(-/tfc'AwfVo?) und Qv^tiv, riyrjla^siv auf i^ysta^ai (ayBiv) und iXäoui, ilXvcpd" 
ILv und eikvcpdlBiv durch das Mittelwort onciad^oci auf ttlvuv und önav, 
i^nsSavos auf unoß (yuxfiavog bei Eurip. Phoen. 851.) zurück geführt, und 
Anderea wird der Leaer sich aus den hier unberührten Beispielen heraus- 
lefen können« Jedm^lb Terdirat die Abhandlung grosse Beachtung, 
nad Uuwt die Biittkeiinng weitefei Proben um so mehr wäncbea, da 
die-HeniMgaVe des gcsaanlett Leidd Henerid neeli wdft Mnansgesdio»' 
bea bleibeii. lell« -~ yen andern Pregnaunen der dasigen UiuTershit 
.aind den ReL n«r den Titel nadi bekamt geworden» Pe F^aBdmmi 
9mrä Bttramnm foni mrfnra oe gvnerÄnt Ton dem Ceneistoriahntk und 
PMmmmt Dr. TAeofdk Pk Cftr« JEsgier als AnkvndigungssdnUt der Feier 
des WeihnaehtiiiBete« 1830 [19 S. 4.], 4k hekn dm freiMlMt.«em Ojfer 
im ekHMMtn Clulliit Ton den Profeeeor nnd Direetor des bendletisclien 
nnd katechetisclien fieadnars Dr. Je*. W9lu Ft. Bü^g nr Ankandlgnng 
dev he nil et iscben ftreisrertheibmg [1810. 46 S. gr.8.], md das Ostei^ 
progiann finr 18*1, D mi rkk u Origfuik-de ntBr^kSkXStrk^um^ P«rt. 
▼en denselben Verfasser^ Zur Rriangang der theolegisdien lieentiaten- 
wiide Tertbeidigto der RepeUnt Hr. pkU. Cfnst. Jd. Wkmt De fr e f k i 
iiea mdol« j w dto si w n [1840. dtt & gr. a], nnd der Repetent Dr. phlL 
HsNir. Jfüh, Jo§. TIdeneh seine ZKnsnafto erkkm de FMtdmuM venione 
Mexandrina [1840. 46 S* gr. md In der philosophischen FacultSt 
habiiitirte sich der Pr> J hide ly ft m» JImnor nit der IHmnaHo MM« 
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de Servii TuUii cetim. [1840. 92 S. gr. 8. mit 2 üthogr. Tafeln.] Diese 

letztgenannte, allerdings fleissig gearbeitete Abhandlung steht mit den 
neuesten Forschungen über diesen Gegenstand nicht recht ira Ebenmaass, 
weil der Verf. nur auf die Resultate Niebuhrs und Walters (in der röm. 
Rechtsgeschichte) gebaut hat und demnach zu Resultaten kommt, die 
entweder schon besser begründet oder bereits widerlegt sind, Zweck 
der Abhandlung ist die Beweisführung, dass die 193 Centurien nie ver- 
mehrt, sondern der Zahl nach immer gleich geblieben sind. Auch dar-, 
aber haben übrigens schon Francke, Zumpt, Boner und Orelli Besseres 
und Gründlicheres vorgebracht. [J.] 

Kiel. Die dasige Universität hat im Jahr 1840 die bisherige be- 
schrankte Wählbarkeit des Rectors auf einen Vorschlag des akademischen 
Consistoiiums, d. i. einer Versammlung aller ordentlichen Professoren der 
Universität, aufgehoben, und die Wahl dahin abgeändert, dass das 
Wahlrecht allen ordentlichen Professoren zukommt und jeder, der seit 
zwei Jahren eine ordentliche Professur begleitet, wählbar ist. Vom 
1. Januar 1841 ist der bisherige aus Staatscassen gewährte Jahres -Etat 
der Universität von 50000 Reichsbankthalern auf 66000 Reichsbankthaler 
(49600 Thlr. Preuss.) erhöht worden, und der König hat bei seiner An- 
wesenheit in Kiel (im September 1840) derselben eine Münzsammlung von 
2568 Münzen, von denen die meisten antike, 1698 römische Kaisermün- 
zen sind, geschenkt, welche auf der Universitätsbibliothek aufbewahrt 
werden. Seit dem Sommer 1841 ist unter der Direction des Professors 
Forchhammer ein Verein zusammengetreten , welcher durch Geldbeiträge 
zur Bildung einer Sammlung von Gypsabgüssen berühmter Bildwerke für 
die Universität wirken soll. Auf die erste Einladung im Juli 1841 kamen 
1000 Thlr. zusammen, zu denen die Studenten 250 Thlr. beigesteuert 
hatten. Der König hat Förderung der Sache versprochen und die ehe- 
malige Schlosscapelle für diese Sammlung, die mit Abdrücken der Elgin- 
gchen Sculpturen eröffnet werden soll, einzurichten befohlen. Ueberhaupt 
scheint für die Archäologie auf der Universität ein besonderes Interesse 
erweckt werden zu sollen , indem am 15. August 1840 von dem Professor 
Forchhammer in der akademischen Aula auf den um die Archäologie ver- 
dienten Fürsten von Canino , Lucian Bonapartc , weil er aus dem franzo- 
sischen Institut ausgestossen und des ihm gebührenden Dankes beraubt 
worden sei, eine besondere Gedächtniss- und Dankrede gehalten und 
nachher durch den Druck bekannt gemacht [Kiel 1840. 30 S. gr. 8.], 
sowie am 9. Dec. 1840 der Geburtstag fFmckelmanna durch eine Rede 
des Dr. Otto Jahn und durch ein Einladungsprogramm : Jpollons Ankunft 
tn Delphi y von dem Prof. Forchhammer [Kiel 1840. 29 8. gr. 4. mit 2 
lithogr. Taflf.] gefeiert worden ist. Die Abhandlung enthält die weitere 
Ausführung einer schon in den Annalen des archäologischen Instituts gege- 
benen Erklärung eines etruskischen Spiegelbildes, auf welchem man aus- 
ser einigen Ornamenten zwei Männer mit den beigeschriebenen Namen 
Ugil nnd Nethuns und eine Frau mit der Beischrift Thesau erblickt. 
Obgleich nun nach gewöhnlicher Annahme Thesan der Name der Mor- 
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IlMrttlfaBig dir U«lMiiab» .4mi d<lftinhiin Oidtik t^b Nifta» ip 4a» 
ApolU «ilar VwiHilint dar Tha^k Bioe adbr tS nUü afca Dantaiag 
4aa pBMT MsrtlMi WUal 4as »Haaptthail der Brorianiiii^ worin 4ar 
ymt den schon In dbr Mrift Hettjmäba [Bocttn 1837,] docoichlageneii 
Wng dar'Biythaadaalong, nnA waAahnai dieselben perflonificiito Daastel- , 
iHfan Toa Natnrenchemnngen im4 ■a to ä r ologUqlwn FiuyMi^aMi- sind' 

iind wieder in aokhe Erscheinungen auflösen lassen , weiter yerfoigl 
Md dvah oinw nenan Beleg zu begründen sucht. Der Drache J^Aon, 

* walcher anak Delphpie geheissen haben soll , ist nasUali dia Pamtlifti 
cation des unterhalb Delphis fliessenden Baches Hetslo«, welalMff mr Ül 
Winter fltesst. la Frühling kommt Jpoih^ als Gott dar Eotwassenuig 
und Verdampfung , und todtet dieses Wesen. Indem er nun als ApolH 

■ PgtMoa im Frublingsmonat Pytiiios durch die ans der Pythonschlange auf- 
steigenden Dünste die Ankuaft des Frühlings weissagt, so ist er danii 

' fibarlMupt xum Gott der Orakel auch für andere Vorausverkündigungen 
geworden, nnd er \«eissagt in Delphi so lange, aU aus dem Bach Kassotia 
nodi Dunste aufsteigen. Versiegt derselbe aber im Sommer, so kommt 
Bvr«kU$, als der Sommer -Heros der hellen Luft, und raubt den Drei- 
fuss, bis Zeus mit Blitz und Gewitterregen dazwischen fährt und dadurch 
dem Apollo seinen Dreifuss, d. i. Nässe und Dünste, wiederverschafft. 
Vor Apollo , in der Zeit der winterlichen Ueberschwemmung , sind Gäa 
und Poseidon, d.i. der Erdbewasserer , im Besitz des Orakels; allein 
der Erdbewässerer giebt nicht selbst Orakel, \veil er nicht entwässernde 
Dunste aufsteigen ISsst, sondern thut dies durch seinen Diener Pyrkont ^ 
d. i. Fenermann, welcher xugleich mit der Erdgöttin Orakel giebt ^ d. i« . 
Wärme macht. Da auch die Erde Dünste aufsteigen lässt, so kommt sie 
als Themis, d. i. als Göttin der dichtem Dünste, mit dem Orakel in 
Verbindung. Mnss Neptun saiumt ,der Therois im Sommer vor Apollo 
weichen, so erhält er, weil in dieseV Zeit sein Walten nur im Meere 
stattfinden kann , die wasserarme Insel Kalauria zum Eigenthum. Die 
ganze Erörterung, deren Hesultate hier nur in den Hauptzügen mitge- 

' theilt sind, ist überaus scharfeiimig , erinnert in ihrer Tendenz an 

' Schweiggera Versnche der Mythendeutnng, ond wird in ihrer Durchfüh- 
nmg und spedeUen Begründung auch diejenigen Leser ergotien, welche 
diesen Weg der filjtkanerklamng nicht fir den rechten xu hallen geneigt 
•ain aaUlan. iHwf 4Uideni UniTendtatsschriften und deai Ref. noch be- 
tMMl wanden dia lalaaahiafcifrtiiihnB Ynriwrichte daa Hm. .Bte*ivattian 
Wi9iL0€org IT. JNfaMftM das UkaabcOaM fir daa «oiM^ 

«nd Ar dan 1810^1, fNieU da gfgtoitwg— <far Hm 

nilia teniiB dn Lobaakil Aglaophnna Im Inda« Inntt. per am. Uhan» 
im^^ [fl. NlUk S&, m.] waMaM ■aneikMfaa « tai AglaophMMM 
MiiMf «ä4 nia RMdtit iMMMtaUan, aaMf4«tai !• ChMU irtaiK. 
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idliil toMUftii^fmk MimrtMM UMm M ^ectacnla ad «u repneten- * 
«ndii «Mita* Ii d«ai PMgruMi «v Cftkortetagsfeier d«« Königs ani 
IB. 8flptMib«r 1810 h«l dor BtaftmA NMb AbMlmHla aas awei Praia.' 
•dunftan swaier Stodioaen, iiiBlMi ana Utr« CHfw Nbw gmiiirV llhani 
' Ing da ra mmkip«ai itoa iwit r iiai nd aiw Dr. €Arw\<M!I ÄlMiiw^ Ab- 
Inadhig ila aftara Jij rilae iM .4nAm laaaea «id d i aaalbaa doN^r alM 
Yanada aingeleilai. Ziur TadtMiar daa a« Bw Deaanbar 1819 ^ 
tMaiiaa Kaidga FkMdaii VL hatte dar [m 8t. Mfo 18«8 iife T6L W 
baa^iitta fawtaibana jfcrfar üalvaraitit] Bfahanratli 9mrg Srnnti 

aMi«lif ai i iii i w f ß8<8> 96 a gr. 4.] hamiigagabaB wd Mi dia Ta« 
iit IMÜWWI m Fäkk bai diaaar gabaHtM daMba «adiaK^ 
« itmuil^^lBd 184a » a. gr.aj b» Pfak aiaalgMiia. teabtt»- 
MMa Mrtntti «id Ordbiarina der JvriaCanlMSaHat Dr. N. AM bai 
•»Ä M lasg aabi 96jahrigaa Aab^obiU^ 

iMigiaM .in NaiM dar Facultat Ton deoi P ra f a aa ar BmrehmrM mit ' 
aÜM Fragramia l>e lege Rubria [16 8. db], aiaar ▼artbaMigong dar 
SaTig^ffaiben Ansicht aber dieses Gesetz gegen die Dautungaa Ton Puchtay 
Hugo and. Haschke und Nacbv^eisung, dass die itex de Galtim dftdpma 
nicht mit der lex Rubria identisch sei, und ron dem Bibliotbakar vad 
Professor Ratjen mit einer Bestreitung des behaupteten Einflusses der 
stoischen Philosophie auf die römische Rachtawissenschaft [16 8. grw 8^] 
begludcwonscht worden. Aus der Professonrenaahl wird ausser deia nadi 
Leipzig berufenen Professor der Chirurgie Dr. Günümr [s. NJbb. 33/93.] 
ta Ostern 1842 auch der seit dem Sommer 1839 zum ordentlidien Pro- 
SBSS<Kr ernannte Dr. Kierulff scheiden und als Professor daa Pandecten- 
redits an die Stelle des Prof. Elvert nach Rostock gehen. [J.] 

Kaakau. Die dasige Jagell<Hiische Unirersität hatte im Studienjahr 
1840 — 41. 27- akademische Lehrer, nämlich in der theologischen Facttitat 
die ordentlichen Professoren Dr. Leo Lanrysicttncs , Dr. C. Teliga und 
Dr. Ign, Penka, indem der Lahrstuhl der bibi. Exegese unbesetzt war; 
in der juristischen die ordentl. Professoren Dr. y4nt. Mertakiewiczj Dr. j4d* 
Krztjzanowski , Dr. Feh Slotwinski und Fd. Kojsiewiez; in der medicini« 
sehen die ordentl. Professoren Dr. Flor. Semnczenski, Dr. Mo. Estreicher 
(Director des botan. Gartens), J}r* Job. Brodowiez (Director des Klini- 
kums), Dr. Ludw, Bierkowiln (Director des chirurgischen Klinikums), 
Dr. Fr. Skobely Dr. Jnt, Kotuhowski, Dr. Joe. Mt^er, Dr. Fr, Heehell 
und Dr. Joe. Kwasniewski; in der philosophischen die ord. Professoren 
Dr. fFissniewskif Dr. C Hubey Dr. Jos. Jankowskij Dr. Max, Weisae^ 
Dr. J. C. Trojantki, Dr. Fn, Xat>, Staekowskiy Dr. Jos, Muetikoweki 
(zugleich Bibliothekar) und Dr. Ludw. Steph, Kuczynski, den Docent und 
Adjunet bei der Sternwarte Dr. J. Cani. Steezknwski und zwei Leotoren 
der französischen und russischen Sprache. Der Index lectionum für das 
Studienjahr vom 1. Oct. 1840 bis Mitte Juli I8#l enthält als Vorbericht 
eine kor^e Biographie and Charakteristik des ehemaligen Krakauer Pro» 
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lessors Mart. Stonhowics (f 1698) und im Index lectionum für das vorher- 
gehende Studienjahr 1839 — 40 ist der als Canonicus und Professor zu Za- 
mosc 1613 verstorbene Dr. Jos. ürsinua gesdiiidert und oameaUich sein 
Bach de ossib US ausführlich beschrieben. 

MrivcHEN. Die dasige Universität hatte im Sommer 1841 für die 

* anwesenden 1297 Studenten 68 akademische Lehrer , nämlich 47 ordent- 
liche, 7 ausserordentliche, 5 Ehrenprofessoren, 7 Privatdocenten und 2 

. Lectoren. Davon gehörten 4 ordentl. und 2 ausserordentl. Professoren 
zur theulogischen, 7 ordentl., 1 ausserordentl. und 2 Ehrenprofessoren 
^ zur juristischen , 6 ordentl. Profif. zur staatswirthschaftlichen , 9 ordentl., 
2 ausserordentl. und 2 Ehrenproff. zur roedicinischen, 21 ordentl., 2 aus- 
serordentl. und 1 Ehrenprof. zur philosophischen Facultat. Der Privat- 
docent der Jurisprudenz Dr. Breitenbach ist nach Wlrzburg versetzt und 
gegen das Ende des Sommerhalbjahres hat auch der Geheimerath van 
Sehelling M6iich«ii Terlassen und sich nach Berlin begeben. In der 
theologischen Fafildlat ist der Priratdocent Priester Dr. Bmniktrg wm. 
ausserordentl Fro^MMor fibr alttestam^ntfiche Exegese , der «nMonofdeiitU 
ProfeiMir Hr« JFV. X. üdMMMfr wm «fdoilL Profenor «annt, und 
der JhnSmmt der Mot«! und Dogmatifc; wb Lyoeun in Frbysing Pdeiter 
HfS Staddbauar wam oidenti« Preleaaor der Uncaliboelogie bernfen, 
in der itaatswMiMhaftlidien FacidtSI der ansecrordefitl. ProfeMor Dr« 
IVyiiii snm ordeiitL Prefeasor der-FortfwIaMnBoliaften, und der Proftasor 
konMarina «id Aafeasor der General* Bergweik- uid Safinen-Adodni- 
Mtration ]>r. /. J. Laufe um Ober-Berg- und MinenfaHi befördert» den 
Obeibergralh ProfiMwr 1^ JMs rma KSnig yon Preoasen der retha 
idtareidMi dxitter Claaie TetKebep, 'in der medidniachen Faenitit der 

* biBherige Profiesser der Chinirile und Aögenheflbuida in Bilangen Dr« 
£. Stnmeger ala Proftiaar der Chiiari^e nnd eUrmgiaehen kfinik bem- 
•tey der Profeiaor Fr. Xo». CfwH nun Beiaitier dea Obermedicinai-Ana- 
aaluiaiea und an dea Teistoibenen^ IPtlfteiaia Stelle som Diieetor des aU* ' 
femeinen Krankenhauses , die PtiYatdoMten Dr« Af. EHSL (A^oiMt dar 
nnato mi aehen Sammlung) und Dr. B^fmum m auMMfedentL Profeaaoren 
ernannt, den praktischen Ante Pr. ScJmttmmn die Erlaitbnias sn Yop- 
lesnngen gestattet, dem Director des botanischen Gartens Hofirath Dr* 
Martma vom Konige Ton Dänemark das Ritterkreas des Danebrogordenn 

* Teriiehen, in der philosophischen Facultat der ansserordentl. Professor 
Dr. C, Höfler zum ordentl. Professor der Gesd^ehte und zum ordentL. 
Mitgliede der Akademie der Wissenschaften, der ansserordentl. Professar 
Dr. Franz Sireber srara ordentl. Professor und Conservator des Münzca» 
binets, der ansserordentl. Professor Dr. J, E, Stierl zum ordentl. Prof* 
der Mathematik, und der ausserordentl. Prof. Dr. Desbcrger zum ordentl. 
Professor ernannt worden. — Der Gymnasiabrector Joh, G. von FröUkh 
hat dos Ritterkreiui des Verdienstordflns Tom hmL Idiohael erhalten. • 
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Kritische Beartheiiangeii« 

A second series of the Maimers and Customt 
ihe Ancient E gypiians ^ induding their religion, agrieiil» 
ture etc. derived froin a comparisou of the paiiitiiigs, sculptiire«, and ' 
raoiniments still existing, >vith the arcounts of ancient authors. 13y 
Sir J. Gardner Wilkimon, V, K. S. etc. Author of a geiK ral view j)f 
Egypt and Topography of Thebes etc. Two Volumes and a Voliimr» 
of Plates. London: John ^Iniray, Albemarle «treet. MDCCCXLf, 
Vol. I. XXIX u. 444 S. Vol. II. XXXV u. 483 S. Supplement, iadei , 
. and PiatGfi. XI u. PI. Der Iudex 37 in gr. 8. 

Es ist in dMen Jahrbüchern, Band XXXI. 3. Heft p. 227 ff, 
bereits von diesem Werke io seiner ersten damals alieui erschie- 
nenen Hälfte die Rede gewesen , auch dort auf die grosse Wich- 
tigkeit desselben für Alles., was die Kunde des alten Pharaonen* 
landes betrifft , hingewiesen worden ; um so mehr glauben wir 
auch einen Bericht von der andern Hälfte desselben geben zu 
. müssen., welche als ^^second series^^ und gewissermaassen als ein 
eigenes Werk unter dem oben angeführten Titel , doch eigentücli 
nur eine Fortsetzung oder vielmehr Vervollständigung desselben 
in allen den Gegenständen liefert, welche in dem früheren Werke ' 
entweder gar nicht oder doch nur kurz berührt werden konnten, 
während sie doch zu einem voiiständigen Gemälde des alten 
Aegyptens und zu einer genauen Kunde des Lebens ond Glaubens 
seiner Bewohner durchaus gehören, ja als nothwendlge Theiie 
•iaer foldien ScfaUderang anzusehen sind« ' IHua i]>er Ackerbau 
um! Beligum fmrzugswcise dasu gehÖMB , wird NieoMHid in SSird- 
M ftflUc«; Md9 aber UUet den Aufliidiall int Weito, das 
tfdi nnah InnellBni nla «Im Att mi FlniMteanf dm frihmn 
.Undigt, 4er Veif nidit mik anncB CSipMidilea beginnt, 
Mdem na din CafÜd dna Mberen Wcri[et eich mnittelbnr 
MbÜMMMi, peine ««opmf Mrint ks mien ynL mit Cup^ XL 
criftMt «id kl nnden Vol. fldt Cap. X¥L bcMsbllewt Dennte 
Mschi AbMlinitte Ist der Uak dM Owca, wie wir alsbaM nttiMr 
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•eben werden, ab^tbeilt Soiwt ist EHnricliiimg und Anordnang 
des Stoffes und -dessen Behandinng^ sich völlig gldeh geblieben« 
und kann in dieser Beziebung auf das Terwiesen weäen, was 
■eben in der frnben»! Anadge des NIberen darüber bemerkl 
worden ist. Die Zabl der eingedrudEten HolswdmiU^ ist in diesen 
beiden Bänden zwar geringer: aber däfnr sind zur grössern Be- 
quemiidilCeit des Drucks die SSeicbnungen, welche den Text erläu- 
ternd und ergänzend begleiten, auf einer namhaften Ansibl grös- 
serer Platten in einem eigenen Volumen vereinigt, das somit ak 
dtilter Band des Ganzen erscheint und auch einen eigenen aus*' 
führlichen Index sowohl zn^eh drei Bänden des früheren Werkes 
oder der Jirst serieSy wie zu den bdden der second aeriew enthält. 
Dass die Ausfuhning der Zeichnungen und Hatten, namentlieh 
der grösseren colorirten, hier ebenfalls ganz TOrzügliph zu' nennen 
ist) werden die Leser olmehin erwartet haben, und es genüge 
auch in dieser Beziehung die Versicherung, dass die second series 
der ßrsf series in Nichts nachsteht. Betrachten wir aber den 
. Inhalt näher, so wird sich bald daraus ergeben, dass ausser den 
beiden bemerkten Hanptgegenstähden , welche den Inhalt dieser 
second series bilden, noch gar manches Andere, was mehr oder 
minder damit in Verbindung steht, behandelt und in gleicher 
Weise, aus den alten Denkmalen zunächst, erläutert worden ist. 
Denn die letztern bilden auch hier die eigentliche Grundlage des 
Ganzen; aus ihrer Anschauung, Auffassung und Erörterung bildet 
sich die übersichtliche Darstellung der gesammten ägyptischen 
Landwirthschaft , welche, .in Verbindutig mit vielem Andern, was 
zur Botanik und Zoologie, ja zur Naturgeschichte des alten Ae- 
gyptens iiberhaupt gehört , Gegenstand des eilften Cap. ist, eben 
so die Darstellung der Religion, zunächst der verschiedenen zahl- 
reichen Gottheiten selbst, nach ihren verschiedenen Abstufungen 
und Namen, dann der eigentlichen Gottesverehrung oder des 
Culttts, der Opfer, der heiligen Thiere und ihrer Einbalt»amirung, 
der Terschiedenen Feste u. dgl., sowie Alles dessen, was auf die 
Todtenbeatattring sich bezieht: lauter Gegenstände, welche vom 
swölfiten Cap. an den grteern TbdL dea ersten und den ganzen 
■wiiiten Band fiinen.- Die Ntehriehten' der Slten Autoren werden 
in gleicber Weise, wie dies bd der first series der Fall war, 
fiberall mit der Brldihning verbniiden , ebne daaa Jedodi bler d«r 
strenge U|iterscbled stets gehörig beacbtet wird, der, wie wir 
glanbenV nwlscben den Nadiriebten ▼ordnisllleher Autoren nnd 
den Quellen spiterer Zdt, ebiea Plutarcbua und' noeb weit mdw 
eines Jambliehne und anderer Neuplatonttcer in macben Ist ; aueh 
zeigt dcb bier wieder dassdbe ui^;fenistige Vomrtbeil gegen d^. 
ältesten Zeugen Griecbenlands 'Uber Aegypten, wir meinen dea 
Herodotus , während es doeb audi nichts einer groeaen AniaM 
Ton Steilen fehlt, wo dessen- Urtheil oder dessen Beaebrelkung 
ds aUdn gültig und.dnitebauf wabr beAinde« wbrd. Wir wwAeo 
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ppater einzelne Beweise dtven vorleeen; sie werden zeigten, wift 
der über Herodot au^gfesprodiene ladel liicht immer be^riindet 
erscheint. Aa den Angaben der - biblischen Uriiuiidcn hält der 
\erf., wie die meisten Engländer^ mit völliger Sicherheit und 

* Festigiceit *, er sucht das i^'inzehie ihr4>r Angaben nicht -selten tiit 

• den igyptisclicn Denkmalen zu bewahrheiten und zu beatüügeii: 
' wie dies auch schon bei dem früheren Werke der Fall war, von 

welchem bereits ein berühmter Theolog zur Rechtfertigung des 
Inhalts einzelner Stellen, wie zum Ueweis des Alters und der 
Authenticität der inosaischen Urkunden den erspriesslichsten Ge- 
brauch gemacht hat *). Die zweite Series dürfte ihm der Belege 
für seine Ansichten und Zwecke eine noch reichere Anzahl liefern; 
Vergleichungen mit Griechenland, griechi^clien Sitten und Jteli- 
gionsgebräuchen, griechischen Kunstprodncten jeder Art, werden 
auch in diesen Bänden nicht abgelehnt, in welchen der \on dem 
Vorurtheil deutscher Gelehrsamkeit so zietniich freie Engländer, 
den ein vieljähriger Aufenthalt im Lande der alten Pharaonen mit 
Leben und Kunst des alten Aegyptens so vertraut gemacht hat, 
sich ganz unbefangen über die Verbindung zwischen beiden Län- 
dern, Griechenland und Ae^rypten, ausspricht, ohne freilirh zu 
ahnen, wie man anderwärts es bezweifeln konnte, die ähnlichen, 
■ dem Aegyptischen nachgebildeten Erscheinungen auf dem Gebiete 
griechischer Kunst und Religion , nicht auf Aegypten zurückzu- " 
beziehen., sondern einen TöUig entgegengesetstQii Weg hier ein- . 
svishlageD, kn Widerspnidi hlil der histeiiscben TrtdHföu , y^ie 
ift der gelligfemissen Entwickelong, die das jüngere Product auf 
ihii — gtiiA Mtere ^orftAbeKieht und nicl^ dieses aus jeneiii la 
ofiArett.TtantJit Vor allen soldien Missgrlfien hat den Verf. 
'ter4eni;>Enf IMer.'nieistöM. einwohnende 1^ eben 
eotebr wie die nnmHtelbare.Ansehaaung und BetrachtuD^ der 
' Umlmiin inHiiit, die doch am Knd^ unsere eiqzig sichern 4ind 
. ttdiestreltbaren Zeugen sind, bewidirl^ «nd die flbckUch, sum 
Theil wenigstens, Bttintl Iii einsdn^ Nsinien der Götter, der 
Begenten u. dgt m Stande. gebrachte Le^ng. oder Entiifferung 
so mandier hieroglyphischen' Zeichen hat ihn darin nur bestStigen 
hoiinen, eon^e sieüberhanpl das von manchen Skeptikern bestrit- 
tene oder doch besweifelte hohe Alter der Baudcnkmale Aegyp- 
tens nun unwiderleglich nachgewiesen und durch die Beaiehung 
auf den Inhalt der manethonischen Königslisten (wotod in der 
früheren Anzeige die Rede gewesen) ausser allen Zweifel gesetzt 
hat.. Ueberhaupt wird jetst, da. die Penkmale in so vielen und 
getrenim Abbildungeli ▼erliegen und zugleich das Alter und die 
Zeit ihres Aufhaus aus den hieroglyphischen Legenden sich mei- 
. stn^s init.Biemlicher Sicherheit, bestimmen lüsst, kein Zweifel 

•iT *) S. E. W. Hengstenher g: die Bücher Mosc's und Aegypten nebst 
' c«iMnr BciUaga: Man«iha ttn4 die Hykso's. BerlVi löil. ßu 
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mehr über das hohe Alter der j2:esaiiimtcn 'ag:ypti8chcn Cinüsation 
lind Cultiir mehr aufkommen können, und eben so, wie wir hoffen, ' 
die Beziehung der relativ so jungen Cultur Griechenland's aiif 
Aegypten , nicht weiter beanstandet werden. Und dieses grosse 
luid wichtige Resultat der bisherigen Forschung ist durch 
Hrn. WilkinBon's Werke eigcnth*ch erst recht sicher und festge- 
stellt worden; wir sind ihm daher, auch wenn wir mit einzelnen 
' seiner Ansichten oder Deutungen und selbst biflweilen mit der guh- 
zen Art und Weise der Behandlung, die eioe feste und bestioMBl* 
Methode nicht selten vermissen lässt und selbst VeracMcdcMrll- 
ges durch einander wirft, nicht Immer zufrledee •ein Mllten, dodb 
luigemdnen Dank schnldig für die Bekarnitmechimg und fiiMMi^ 
. rung so vider Uahw entwedep fiff niclit, oder höehateiia. nrcHi 
den grdaieffn Wedcen, nnd endi in diesen nidit immer mit der ec^ 
förderlicben Treue nnd Geneuiglceit , abgebildeten Denkmale^: Üt 
uns, wir können dies» nidit^ell genug wiederholen^ erat die'VainMii 
nnd rechten Anfachlutae Aber das Leben, di^ Sitten und den Gin«* 
Wn der allen Aegypter brii^n und darum, aW die allen, gieichidti- 
Hen Zeugen, bdher stehen als alle die aehrllllich ttadirten Zeugnban 
einer edion mehr oder minder 8]iiteren Zeit, welche oft erat 
durch die Betrachtung Jener Benkmale Ihren rechten Sinn und 
ihre wahre Deutung erimlten. Duher glauben wir auch den Ge* 
winn , welcher für die richtige Auffassung so Weier Stellen grie-» 
chiacher und rj&mischer Schriftsteller, die auf Aegypten sich be- 
liehen and nun erst in das rechte Licht gesellt werden. Uns Hrn. 
Willdnaon'a Werke hervorgeht, nicht gering anschlagen zu kön* 
nen, abgesehen von dem Licht, daa auf so manche Stellen der 
biblischen Urkunden fiillt, so wie auch selbst auf. die richtige Be- 
urtheilung so mancher Zustände des nenen Aegyptens, das immer 
noch, trotz der grossen, im Laufe der Zeit hier vorgegangenen Ver- 
änderungen, so manche Analogien mit dem alten Sitze der Pha- 
raonen und Ptolemäer erkennen lässt. Wie der Verf. über die 
jetzigen Zustände denkt, lässt sich wohl aus einer Acusscrnng 
Band I. S. 112. entnehmen: wir glauben darnacli den Hrn. Wil- 
kinson nicht den bekannten Lobrednern, welche die Neuägyptische 
Despotie in Deutschland und Frankreich gefunden hat, anreihen 
zu dürfen. Im Uebrigen ist die Politik und Alles, was damit zu- 
sammenhangt, durchaus von dem Werke ausgeschlossen, das blos 
mit dem alten Aegypten es zu thun hat. 

Das eilße Cap. giebt, wie bereits bemerkt worden, eine Dar- 
stellung der ägyptischen Nationalökonomie, und zwar mit einer 
Ausführlichkeit und Vollständigkeit des Details, wie wir diess über 
kein Volk der alten Wt lt besitzen: da Gegenstände der Art von 
den alten Schriftstellern meist minder berücksichtigt oder doch 
nicht in der Weise, wie wir erwarten, möglichst genau darge- 
stellt werden: während in Aegypten die Monumente über und un- 
ter der Erde mit ihren zahlreichen und bildlichen Darstdiungen 



Digitized by Google 



4 



WilkiiLSon of the Manners and Customs of thö anc. EgypUans. 119 

dafür einen Ersatz bieten, der die reichste Ausbeute gewahrt. 
Äckerbau, Viehzucht, und die daraus hervorgehende Industrie er- 
scheint hier in einem vorher kaum gealineten Umfang, und in ei- 
ner Bedeutung, die uns staunen macht, da sie die jetzigen Zu- 
stände bei >veitem überbietet. Dem Verf. ist diese Bedeutung 
nicht entgangen: er spricht sich darüber gleich am Anfang seines 
Merkes (I. p. 0.) in folgender Weise aus, die uns zugleich den 
eigenen Standpunkt desselben erkennen lässt: ,,Wenn wir die 
Lage des Ackerbaues in Aegypten betrachten, so beschränken wir 
seine Wichtigkeit nicht auf die direkten und handgreiflichen 
Wohltliaten , die er jährlich dem Volke zuweist durch die vcr- 
mehrte Production des Bodens; denn der Einfluss, den er auf die 
Sitten und auf die wissenschaftlichen Kenntnisse (,,scientific acqui- 
rements^'') des Volkes äusserte, tritt als ein nicht weniger würdi- 
ger Gegenstand unserer Betrachtung hervor" u. s. w. Da der 
Ackerbau des Landes von der jährlichen Nilüberschwemmung ab- 
liing , und diese wieder in ihrem jährh'chen Eintritt durch side- 
rische Verhältnisse bestimmt war, so war der Aegypter frühe 
schon auf riclitige Bemessung des Feldes und damit auf Geome- 
trie, so wie auch auf Astronomie liingewiesen, deren frühe Pflege 
lind Förderung aus diesen natürlichen A^^erhältnissen des Landes, 
so wie einmal feste Niederlassungen, im Gegensatz zu einer no- 
. madischen oder troglodytischen Lebensweise, und damit Acker- 
bau eingeführt war, sich allerdings wohl erklären lässt, und auch 
in diesem Sinne schon von den alten Schriftstellern aufgefasst 
worden ist, wenu sie den Ursprung dieser beiden Wissenschaften 
in Aegypten aufsuchen. Die Zeit dieses Ursprungs nachzuwei- 
sen, dürfte freilich ein vergebliches Bestreben sein, da diess über 
den Bereich der Geschichte hinausgeht, und schon im Zeitälter 
der Patriarchen Bemessung des Feldes und damit doch ein An- 
fang von Geometrie und mathcmatisclier Wissenschaft bereits ge- 
geben war. llerodot (II, 109.) bringt die ErGndung der Geome- 
trie mit der von Sesostris, aus politischen und finanziellen Grün- 
den, wie es scheint, vorgenommenen, genauen Abtheilung der 
Felder in Verbindung, wiewohl er diess nicht als wirkliches Fa- 
ctum, sondern bloss als seine individuelle und persönliche Ansicht 
(ö OK ist, de ^OL svrev^BV yEo^sTQirj bvqsQsIöoc eg trivjEkXdöu 
litavek&elv) hinstellt, was wohl zu beachten ist. Er würde sich 
freilich sehr wundern, wenn er sähe und hörte, wie jetzt deut- 
sche und französische Gelehrte den Acgyptern höchstens einige 
rohe Versuche und Anfänge einer Messkunst zur Bestimmung des 
Eigenthums an Feldern zuerkennen, und dagegen eine Einführung 
der von Griechen erfundenen und ausgebildeten Wissenschaft der 
Geometrienach Aegypten aufstellen wollen*): was freilich ^ zu- 
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mal f&r die frohere Periode fMshweijUdi Okiiben finden wird, oder 
lidmehr HlierliMipt finden kann; 

Kehren wir zu unserem Verf. zurück^ so finden wir nach eini- 
gen allgemeineren Bemerkungen uher die Wichtigkeit der Niiüber- 
echwemmung; für das Land, bei dem Mangel anderweitiger Be* 
wS^serung durch den höcli^ selten und auch dann nur in höchst un- 
genügender Weise fallenden Regen, zuvörderst eine Untersuchung 
über dasültestc ägyptische Jahr — ursprünglich ein Mondenjahr, 
dann umgetauscht in ein Sonnenjahr; auf jenes, das ältere finden 
sich Beziehungen in den Hieroglyphen, die demnach, schliesst der 
Verf. S. 13., in ein weit höheres Alterthum zurückfallen, als man 
gemeinhin annimmt, insofern sie schon vor Annahme des Sonnen- 
jahres im Gebrauch gewesen sein mussten. Die nun folgenden 
Bestimmungen der ägyptischen Maasse und Lä'ngenbestimmungen . 
sind hier natürlich keines Auszugs fähig, werden aber mit Böckh's 
Untersuchungen (s. metrologg. Untersuch. S. 2'22. ff.) nun naher zu 
vergleichen sein, da die letzteren uns jedenfalls weit genauer und. 
ßorgfäUiger geführt erscheinen. Die ungenauen Angaben der Al- 
ten , die Schwierigkeit., diese Angaben auf die alten Uaudenkmale 
selber, bei deren gegenwärtigem, zum Theil verschütteten Zu- 
istandc, anzuwenden, macht diesen Gegenstand zu eiiiem der ver- 
wickeltsten in der Kunde ägyptischen Alterthum's. Interessanter 
jedenfalls wird gewiss den meisten Lesern die nun folgende^ ia 
alle DetaU*8 sich Terbreitende Dvrstellüng des ägyptischen Acker- . 
• baiies sein, sumal da sie' dnrch mdinre bildÜdie DarsteUungen, 
welche sicli eingedruckt finden; Teranachauliclii wird. Wir erlial-« . . 
ten damit genaue Nachricht Ton der* Art nnd Welse, wie imd um 
welche Zeit* der alte Aegypter siete, wie er mit Pfluge und Eggö 
,'den Boden ibearheitetef die Fmcht Schnitt und die fimdte ein- ' 
that : ja der Verf. f cht noch weiter, indem er eine Darstellnuf dH 
Sgyptischen Gewachsreichs liefert, unii fiber alle die In den alten 
Schriflstellem wie auf den Monumenten selber Torkommendieii 
Fflansen, welche in Aegypten Anbau fänden', sich niher Tcrbrei« • 
tet Insbesondere sind es Steilen des Plinius, die «nf diese Weise • 
eine Erörterung und ein liichi erhalten., das auf keinem kndem 
Wege diesem Schriftsteller zufallen konnte.. * . ' * , • . 

Auf den Ackerbau folgt zunächst die Vieh%uehL Indessen ' 
ist die Darstellung dieses Zweiges der ägyptischen 'Landwirth- 
achaft unterbrochen durch eine Reihe ton Bemerkungen und Erör* 
terungen, welche auf das Anschwellen des Nils sich beziehen, nnd 
wohl eher am Anfang, vor der Darstellung des Ackerbanea', als 
nach diesem, wie es jetzt der Fall ist, an anchen waren : indessen, 
wie schon bemerkt worden, auf eine.atreng ayatematische Behand- 
lung des Gegenstandes und eine demgeniisa in treffende Anord- 
nung des Stoffes scheint der Verf. von Torhe herein verzichtet zu 
haben. Merkwürdig ist , was über die Erhebung des Niiwasser^s 
der Verf. . S. 104. als Resultat . seiner Untersnchungea ingiebt« 

» . • • . . . 

• • • " ' • 
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das8 die Höhe, welclie jetzt der Nil bei seiner üeberschwcin- 
mvng erreiche, ganz dieselbe, wie in frülieren Zeiten «ei, und 
auch In'nsichtlich des bewässerten Landes ganz dasselbe Ver> 
h'altniss obwalte. In welcher Weise die Erhöhung des Uodens, 
>Vie des Flusses, statt finde, darüber sind gleichfalls nähere F^rör- 
tenrngen und Berechnungen gegeben, die in dem Werke selbst 
nachzusehen sind. Der Abschnitt über die Viehzticht, wobei auch 
das künstliche Ausbrüten der Kier vorkommt, bietet in seinen ein- 
zelnen Details, welche hinwiederum durch einzelne Holzschnitte 
anschaulich werden, ein gleiches Interesse. So sehen wir z. B. 
auf dem mit hierogljpliischen Inschriften versehenen Bilde S, 139., 
wie die Gänse gestopft, oder, nach des Verf. Deutung, als krank, 
gefüttert werden , wie das kranke Vieh, Geisen, Gazellen, Kühe, 
gepflegt und mit Nahrung oder vielmehr Medicin durch eigene 
Aufseher oder Aerzte, welche dieselbe in den Mund reichen, ver- 
sehen wird: so dass die yeterinäi kuudo allerdings schon als 
ein Zweig der bei den Aegyptern so sorgfältig geübten und ge- 
pflegten Heilkunde sich nachweisen lässt — gewiss die älteste 
Spur von dem Vorkommen dieser Wissenschaft überhaupt im Af- 
terthura. 

Die übrigen Theilc des Werkes haben, wie bereits bemerkt 
worden, die Religion und die GöUerwelt des alten Aegyptens 
zum Gegenstände; von den beiden Abschnitten, welche im erste« 
Band enthalten sind, giebt Cap. Xllf. allgemeine Erörterungen 
über Wesen und Charakter des ägyptischen Gottesdienstes; 
Cap. XIII. beginnt die Darstelhmg der einzelnen Gottheiten, aus 
welchen das ägyptische Pantheon zusammengesetzt ist. Man 
wird hier, besohders in der allgemeinen Erörterung, welche die 
Grmidbegriffe und die Gnmdanschauung der ägyptischen Religion 
festzustellen sucht, allerdings in Manchem auf eine fühlbare, ja 
oft selbst störende Weise, den Mangel systematischer Ordnung 
und eines methodischen Zusanuncnhanges wahrnehmen, man wird 
hier, so wie auch bei der Darstellung der einzelnen Gottheiten 
eine genauere Scheidung der von den Alten uns überlieferten 
Nachrichten und damit auch eine Kritik vermissen, die hier oft- 
mals nur zu sehr nothwendig ist, um nicllt Deutungen und Ansich- 
ten einer späteren, zum Theil schon von christlichen Ideen ange- 
regten Zeit, in das ägyptische Pantheon der . alten Pharaonen zu 
übertragen: Ref. legt hauptsächlich Werth auf das , was aus den 
Denkmalen selbst zur näheren Künde der ägyptischen Götterwelt 
beigebracht und durch die Hieroglyphen, so weit bis jetzt deren 
Entzifferung geführt ist, auch bestätigt wird, tind hier sind al- 
lerdhigs die so gewonnenen Resultate bedeutend genug<) um unsere 
Ansichten über die ägyptischen Götter und den Glauben des Volks 
wie der Gelehrten uiid Priester ebenso aufzuklären , als anderer- 
seits tbeilweisc zu herichtigen und zu vervollständigen. Wir 
wolieu zurörderst , ehe wir in das Eiazeluc eingehen, einige der 
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Gnindansichten des Verf. voranstellen, zur näheren Würdigung 
und Vergieichnng mit den in Deiitscbland daj^üiier ia Ui^Uuf gj^- 
netzten Ansichtea und 31ciiiungen. 

Der Verf. erklärt sich gleich von vorne herein (S, 171. S.) 
gegen die Ansiclit, — sie war früher zum Theil durch Zoega ver- 
breitet^ dessen Schrift übrigens der Verf. nicht zu konnnen scheint 
— welche in den ägyptischen Göttern wirkliche Wesen, die auf 
der Erde gelebt, also zu iiöheren Wesen, zu Göttern erhobene 
Menschen erkennen will : schon die äussere Darstelhnig der Gott-, 
heiten in der Verbindung von Menschen und Thiertheilen wider- 
spreche einer solchen Behauptung und bezeuge den allegorischen 
Charakter der so dargestellten Gottheiten! denn diese selbst sind - 
nur ügürUche Darstellungen der ikttribute des einen jUid, eiiulie|D 
Gottes, an den die Priesterwelt allein f^laubljje un4 den sie iji^ii 
verehrte; jede Gottheit, sie mag-Amun, Ptliali i oder wie senai 
nur immer heissen, stellt irgend ein Attribut des höchsten We« 
aens in einer Person und in einer bestimmten Form dar: gerade wi« 
|dr von dem Schöpfer, yon dem Allwissenden, Ton dem APniac||« 
tigen u. dgl. spredien und damit doch immer unr ein und dajMieibe 
'höch.8te Wesen nach seinen Terschiedenen Eigenschaft^ bemch^ 
nen$ daher denn anch der- Unterschied iwiscben den grossen Got- ^ 
tem und i wischen denen eines niederen Grades, welche letitere 
physicalische Gegenstände waren, wie s. B. Sonne und Mo^uLt^ 
oder'absteakte Begriffe verschiedener Art, wie Tapferkeit, Stillen 
!!• d^. m. Die äussere Form der so gebildeten einzelnen Gott- 
heiten war durch die Zuthat thierischer Attribute kenntlich und 
unterschieden, und wenn auch der Priester diese Götter nicht an- 
dfBTS als die Attribute des Einen höchsten Wesen in einer be- 
atimipten Form darstellend, betrachtete, so war doch das Volk tob 
einer soldien höheren Erkenntniss durchaus ausgeschlossen und 
ihm der Glaube an die wirkliche Heiligkeit des Idols und die wirk- 
liche Existenz des Gottes , dessen äussere Gestalt seinen Augen 
erschien, überlassen. Diese sichtbar dargestellten Götter sind 
also nur die deificirten Attribute des höclistens Wesens, dessen 
Macht, Güte, Weisheit u. s. w. sie anzeigen, während von dem 
höchsten Wesen selbst, wie S. 179. ausdrücklich bemerkt wird, 
in den Sculpturen dnrcliaus keine Darstellung angetroffen wird. 
Wenn nun aber bei diesen Gottheiten, zunächst bei der ersten 
Reihe der acht grossen Gölter, das Verhaltniss einer Trias fvgi. 
S. 185.) in der Weise angenommen wird, dass, indem die eine 
Gottheit zur andern in eine Verbindung tritt, daraus, zur Bildung 
der Trias, eine dritte als hervorgehend, angenommen wird, wie 
z. B. der göttliche Verstand, in Verbindung mit der Materie, die 
Welt, oder die geschaffenen Dinge , als ein drittes hervorbringt, 
und so eine Trias entsteht — so scheint uns diess doch viel zu 
sehr eine philosophische Speculation einer sclion weit späteren 
Zeit 9 um für alt -ägyptische Friesterweisheit au geitea. Wir 
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ftböiMM, WM Aer Verf. bei aieterGei^genhcik tter^ie JldUbi^ 
und ftber Moöak^ uoi ftlier die IViit in aifteo Teftenent wie i« 
der Zdücnldire der Pjthagereer (S. 186«^ 190.) det Weiteres 
beneritl, «■ to lieber, dt wir en dem Beifidl iweildn noebten, 
den dieie> Bi^riertiKgiMi. l>ei deetsebeii Lesen fledeii iiidditea^ 
«fr Terwetten lieber bei eiei^ andern Beiiaoptengea, die nne 
neiir Anfinerka8nil[eil so verdienen •cheinen. I&ahin redinen wir 
den eneh bei den alten Aegyptefii herradienden CHanbeq an eine 
JiinifeatirtliHi der Gettbeiten, an ebi Bracbeinen denelben anfEf- 
dettliBd ein anmitteibares Eintreten iind Einwiricen derselben^ «tun 
Heil undBegen der Menscliheit: einen Glaoben, den der Verf«, 
weil deraelbe- allerwart« mul schon in den ältesten Zeiten ticb fin- 
det, aim'siner Art Ton Oifenbarniig, die den ersten Menschen m 
Theil ^ed^rden, weit lieber ableiten möchte, als aus einer zu- 
fittlif Hll THrfTrliirdrnrn Orten unternommenen Speculation (S.200); 
und er imSpft daran folgende Bemerkung, die wir hier Ihrem We- 

nneb mittheilen wollen : 
u.>.^^4iui welcher Quelle auch ursprünglich die Aegypter ihre 
Ideen Iber diese Gegenstände geschöpft haben mögen , so viel ist 
sicher, dass sie dieselben weiter ausbildeten (refined upon them) 
und dadurch ihre metaphysischen Speculationen so complicirt 
machten , dass es von Seiten der Eingewcihcten grosser Sorgfalt 
und Aufmerksamkeit bedurfte , um Verwirrung zu verhüten nnd 
ein vollkommenes Verständniss ihres Sinn's zu erhalten. Daher 
kam es denn aber auch, dass diejenigen, welche eine nur be- 
schränkte Einsicht in diese intricatcn Gegenstände erlangt hatten, 
den Sinn und die Grundbedeutung verkannten, wie diess nament- 
lich bei Griechen und Römern der Fall war, welche, weil sie nur 
zn Einem Theil dieser Geheimnisse gelangt waren, dadurch in eiii 
Labyrinth von Irrthümern geriethen, welche dem ganzen System 
den Charakter einer absurden Fabel gaben, üeberdem nahmen sie 
gewisse Cercmonien (enigmatical ceremoiiies) allzu wörtlich, ver- 
kehrten abstrakte und speculative Begriffe in physicalische Ueali- 
litä'ten, und erniedrigten die von Aegypten entlehnten lleligions- 
gebräuclie durch die schreiendsten Excesse, welche die Religion 
nur lächerlich machen und ihren wahren Zweck vereiteln muss- 
ten. Denn so ursprünglich auch die Begriffe der Alten in dieser 
Benehiing wären, namentlich in Bezug auf das Weaen uifd die Na- 
tur der Gottheit, so sehr auch die Walirheit dnreh die Vereh- 
mng einer Mehrheit ven Göttern Terdonkell war; dle'dmrcb die 
^fteUfia« vorgeschriebene und anch fen gnten Menschen geübte 
Mml^Mrdlente Empfeblang, und wir kennen darwn nur diejenigeii 
tedefai, weldie das, was gni war, herabwftrdigCen und den Irr* 
tbim nöck Termebret Ilaben dvrob faliche Aomsung and Anwen^ 
dnng dieier mysterlüaen Ldnren,^^ 

^^ i" : Deberbniipt anebt der Verf. die ägyptkiebe PrieaterscbafI von 
nittidlien Yorwirfen wa vertbeidigeO; zu wddieii irrige AeiAnseng 
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ilirer Lehren wie ihrer Uoli^ionsgebräuche von Seiten der Griechen 
wie der Römer Yeraulassuug gegeben hat: öhnehin fällt die Ein- 
führung ägyptischer Gotterdieiiste; zu Rom in eine Zeit des sitt- 
lichen Verfalls und der Entartung, die nur nach dem Ausländi-- 
sehen und Fremdartigen' greift, um den verwöhftten Geschmack za 
befriedigen, und eiiieii Vorwand zur Befriedigung eigener Gelüste 
S5U finden. .Auch den griecbiscben Philosophen wird eine irrthüm-* 
liehe Auffassung und ein Verkennen der wahren Principien der. 
ägyptischen Religion zugeschrieben; dic Abhängigkeit der griechi- 
schen Theogönie von ägyptischen Gottheiten daber aucli auf die 
Fälle beschränkt, wo die Denkmale selbst dazu in irgend einer 
Weise eine Bestätigung abgeben , wiewohl in Manchem ein ge^ 
ineinsamer Ursprung und ein imd dieselbe Grundidee, weMeiü^- 
Attribute hervorrief, nicht abgewteea wird (8. 204. f.). -h;^t9i 
l^ecbitchen Mythologie, lo stellt d«r Verf. flioh dieMdhie^ilar, 

' iin^ maiiche Mythen allegorisch , manche moiAiliseh) manche phy- 
dcallsch, manche, historisch 9 ^dere •dagegen berofaen auf iiia 
Metaphysischer ^ecolation^ DIeaa libst sich aof die ThwaffMÜe 

'der Aegyptier nur inm-Theil anwenden, deren Religion auf cte^ 
Terachiedenen. Grnndlage basirt war, wo das physicaUache «üi 
Untorisclie. Element untergeordnet (snbsenient) war; nod wenn 
•ie ja in Mherer Zeit gbschichtllche Ereignisse in Ihre Rdtgina 
eingefloehten hatten, so morsten. m6 dieselhen. spaterllin wi»M 
voUig aus nnd gaben ihrer ReHgion einen metaphysischen Chanl^ c 
teri, der mit den Sagen von Ihreih Drsprnhg oder yoli der 
GolonisiMItn dea Lnidea In gar kefaier Verbhidang stind. Ge^^ 
schichte scheint in der That so gfinilich aaageschlossen von ihrem' 

'«lytholoigischen System und so gänzlich Ton demselben gesondert, 
dass eine Einführung derselben «nch für die früheste Periode nicl^ 
wohl zulässig ist; selbst die Angaben von der Regierung gewisaet 
Götter auf Erden sind nur eine allegorisdie Weise der Enihlunip: 
gewisser Facta,, die sich wirklich zugetragen haben , aber ausaisr 
aliem Znsammenhang mit den Lehrsätzen ihrer Iteligion stehen. ? 

'• So hätten wir also mit dem Verf die ä<ry|itiscbe Religion Iii 
ihrer Grundlage als rein «peculativ und mqtapliysisch anzusehen, 
mit vöjligem Ausschluss aller historischen Elemente (von den 

.aslrpTiotnischenUi hier, auffallend genug, gar nicht die Rede); 
ganz- anders, meint er, stellt sich aber die Sache bei den Griechen; 
ihre Religion beruht auf Volkssagen und IM'alirchcn, denen später 
ein ücberbück (superstructure), entnommen von metaphysischer 
Speculation-, .liinzugeftigt ward; und obschoh manche ihrer Gotf- * 
heiten ägyptischen Ursprungs waren, so scheint doch das Geschäft " 
und die Bestimmung von Manchen eher auf einer zufälligen , in 
späterer 2eit entdeckten Analogie mit den Gottheiten der Aegyp-. 
tier und anderer Völker, deren Religion längst in eine Systema- 
tische Form gebracht war, zu beruhen, als auf positiven Begrif* 
fen , .welche sie vorher darüber gehabty u. s« w. - ' * .iir .r 
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Als cliaralderistisch für die ägryptisclic Religion Iicbfc der 
Verf. (S. 209.) insbesondere den Umstand Jiervor, dass die Ae^y[i- 
tier , wenn sie auch die Mysterien ihrer Reh'^ion in allegorische 
Mythen eingekleidet, doch darum nie selbst iliren Ursprung von 
Göttern abgeleitet, noch deren Wesen dadurcli herab|ij;eHi'irdi^t, 
dass sie dieselben mit der Menschheit auf gleiche Stul'e gesetzt. 
Allegorische und moralische Mythen wurden allewegs zugelassen, 
physicaiische Embleme angenommen zur Darstellung abstrakter Be- 
griiTe. Denn die Grundlage des Ganzen bildete die Existenz eines 
einzigen höchsten Wesens, dessen verschiedene Attribute, zu Göt- 
tern umgeformt, eine Reihe von Gottheiten bildeten, von welchen 
eine jede unter einer besjondern Form und Gestalt verehrt ward 
und auch ihr besonderes Geschäft zugetheilt erhalten hatte; die 
Vergötterung der Sonne und des Mondes möchte dÄ- Verf. fast 
als einen Rest sabäischen Dienstes betrachten, der einstens einen 
Theil der ägyptischen Religion gebildet und somit als ein zweites 
Hauptelemeiit zu betrachten wäre, wenn gleich im Ganzen von ei- 
nem dem ersten nicht gleich stehenden EinÜuss. JNach unserem 
Ermessen di'irfte es Viberhaupt schwer sein , aus dem ägyptischen 
Götterdienst das sabäische Element zu entfernen, ja wir glauben, 
dass ihm selbst ein weit grösserer Eiufluss zugetheilt werden muss, 
als der ist, welchen der Verf. ihm zuzutheilen gesonnen ist, 
der übrigens bei einer spätem Gelegenheit (I. S. iOJ. U..29.3. vgl. 
]I. p. 33.) diess zu fi'ihlen scheint, wenn er auch gleich dort die 
Entscheidung dieser Frage fiir kaum möglich hält. Darin indcss 
möchte man schwerlich dem Verf. entgegen treten können , w enn 
er Tiir die frühere Periode Aegyptens einen weit einfacheren 
Götterdienst, der noch nicht auf die grosse Anzahl von Göttern, 
die später vorkommen, sich ausgedehnt hatte, anzunehmen ge- 
neigt ist und darum als die einzigen Gegenstände der Verehrung 
im Milthal betrachtet wissen will: 1) die deificirten Attribute der 
schöpferischen Macht und des göttlichen Verstandes; 2) Sonne 
und Mond, deren sichtbare Macht ein Gegenstand der Verehrung 
allgemein unter der Menschheit in den frühesten Zeiten der Welt 
schon gewesen war; 3) der Herr des Todtenreichs, in welches die 
Seelen der Abgeschiedenen treten, nachdem sie ihre irdische 
Hülle verlassen. Mit dem letztern freilich wird auch der frühe 
Glaube an die Unsterblichkeit der Seele postulirt, wofür der 
Verf. in den Denkmalen selbst eine Bestätigung findet, insofern 
sie, und zwar aus der frühesten Zeit, etwa zweitausend Jahre 
vor unserer Zeitrechnung, den Osiris als Todtenrichter nachwei- 
sen. Uebrigens glaubt der Verf , dass, wenn die Religion Aegyp- 
tens auch ursprünglich und in der frühes'teii Zeit einen verschie- 
denen Charakter gehabt, und später ein Wechsel eingetreten, 
dieser jedenfalls lange vor der Zeit der Gründung der jetzt vor- 
handenen Denkmale statt gefunden haben musste, welche uns kei- 
nen Wechsel bis zu den Zeiten der Ptolemäer und Römer herab 
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criennen lassen. Die Vermehrung des ägyptischen Pantheons- 
mit einigen besoudern und lokalen Gottheiten ^ die Zuthat einzeln 
ner Cerimonien , die aber darum doch nie das Wesen und die Form 
'des ganzen sich unverändert gleichen Götterdienstes betraf^ kann 
hier Ton keinem Belang sein. Insofern freilich bietet uns die 
Septische Götterweit in ihren festen, starren und nn?eränderlen 
Formen und Gestalten eine in der Geschichte der Keligionen des 
Alterthums höchst merkwürdige und auffallende Erscheinung, 
über die wir freilich noch gar manche Auft^hliisse zu erwarten ha- . 
ben, w enn der Schleier, der hier noch auf so Manchem ruht, was die, 
gesammte Cultur dieses Landes betrifft, dereinst gelüftet seia'^ 
dürfte, und wir begreifen wohl die Aeusserung des Verfs., wenn 
er eine detaillirte und vollständige Darstellung der ägyptischen 
GötterweltTchon aus dem Grunde ablehnt, weil wir dazu durch 
die keineswegs genügenden Vorlagen noch nicht befähigt seien, 
auch die stets weiter schreitende Entzifferuug der Hieroglyphen 
immer weitere und neuere Aufschlüsse erwarten lasse (vgl.S. 176. 
213. u. Prefac. p. iV.}, wfihrend die Angaben der gri^chischea 
Schriftsteller eine höchst ungenügende Belehrung darüber geben. 
(Tgl. & 215. 227. 229, 230.). Um so weniger konnte man erwv^ 
ten, utjüit Dmlellwig 4m Yerfs. grösscare Ausröge mm 4m 
Mbriften im Plato, dci Ja«bU«hiii n. A. «Iber 4ie ägyptiscte 
. KiMniogoDie lifor vifgmmman m flaiiefl, somtl 4a selbst 
(8. 226.) nidit Terhehtt, wOk welcher VwMki die Brkttnmgea 
spitarer SchrilMdlcr, diiei Porphyrius, JnnUidm, FrocUw« 
luid anderar NeaplilOHftnr über igyptiache R^sUgloDtldm^iinia» 
■ehMi äad. ObMhen, fugt er Uos«^ Blaichln ki ihrer Spec»» 
ktemis igyflisdher<{Aelie abgeleilel war, te war dochwkiOri* 
fgktl all aagar aftehr ab paroe dialirta, «nd Mae Ldm kaap aar 
firttatenag^ der ägyptischen Beilgiaiisbegriife^ aageananBii ^pian. 
den, wenn sie nicht durch die Moaumente bestiligt adfii laaiilifii 
Uah als entlehnt der Philosapbie Aegypiaa'a bcadehaal ist. '.t^- 
Mit dem dreizehnten ,€!ap. treten wir in das ägyptisch» 
PantfaeoB, d. h. in die nähere llarstellung der cbmalnen in Aeg3rft^" 
- len wehrten Gottheiten, nach deren Namen nad Bedeutung, 
wie nach yirani Cultus. Es kommt hier natürlich zuerst die ileibei 
der acht grossen Götter , wie sie Herodotus , leider ohne nähere 
Bezeichnung im £iaaeinen angiebt, in Betracht. Sie sind nach 
Hrn. Wilkinson's Ansicfati die er nach am ScbiusS des vorigen Ab- 
schnittes S. 227. schon ausgesprochen hatte: Neph oder Kneph^. ' 
Amun oder Amun-re^ Pthah^ Khein, Satä^ Maut (oder Yielleioht 
Buto)^ Bubastis^ Neith. Unter Kneph versteht er, auch der 
^ etymologischen Deutung nach , den göttliclien Geist , gleichsam 
den Athem Gottes, der über den Wassern schwebt, mit dem Attri- 
but der Schlange. Davon unterscheidet der V erf. den Pthah oder 
Phthah^ als die schöpferische Gotteskraft, ferner Amun^ welcher 
dam griecinachcn Zeus entspreche, Licht and Sonne, im geiatigea 
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Sinne des Worts, bezeichne, aber von den Griechen irrig mit dem 
Widderkopf dargestellt werde. Hier mag allerdings die Annahme 
und die Deutung des Verf. grossen Bedenken unterliegen, die wir 
hier nicht weiter ausführen , indem unlängst dieser Gegenstand in 
einer umfassenden und erschöpfenden Monographie behandelt 
worden ist, aufweiche wir um so mehr verweisen können, als alle 
Nachrichten der Alten über diesen Gott, seinen Cultus und dessen 
Ausbreitung hier mit Benutzung dessen , was neuere Gelehrte zur 
richtigen Auffassung und Würdigung dieser Gottheit beigebracht 
haben , darin sich vereinigt finden : deJove Ilammone Syn- 
tagma I. Conscripsit et gymnasii Weilburgensis lustrationem 
vernalem anni MDCCCXL. habendam indixit Christianus Jac. 
Schroitthenner, gymnasii Professor. Weilburgi, ex^officina L. 
Aem. Lanzii. 58 S. in 4. 

In Bezug auf Phthah nimmt der Verf. zwar an, dass die Grie- 
chen von ihm die Idee ihres Hephästos entnommen ; allein er be- 
merkt ausdrücklich, dass es ihm scheine, als wenn die Griechen 
das Wesen des ägyptischen Gottes verkannt, indem sie denselben 
zu einem rein physischen Agens herabgewürdigt. Zweifelhaft 
möchte es aber sein, wenn die Wurzel des griechischen Götter- 
namens schon in der ägyptischen Benennung enthalten sein soll, 
wie S. 2o2. angedeutet wird; die Veranlassung zu der Lahmheit 
des griechischen Hephästos wird ebenfalls (S. 255.) in der zwerg- 
artigen Darstellung des Pthah zu Memphis, wo er als Pthah-Sokari- 
Osiris verehrt werde, erkannt ; und es findet sich die von Herodot 
gegebene Beschreibung der pygmäenartigen Gestalt durch viele 
Darstellungen, welche der Verf. antraf, bestätigt. Kliem, zu Chem- 
mis oder Panopolis verehrt, ist das, zunächst von der Sonne aus- 
gehende zeugende Princip, nicht blos in Bezug auf die Fortpflan- 
zung und Erhaltung des Menschengeschlechts, sondern auch über 
die ganze vegetabilische Welt ausgedehnt, also in dieser Beziehung 
die Sonnenwärme, in ihrem Einfluss auf die Menschen, Thier- 
und Pflanzenwelt, oder in noch ausgedehnterer Beziehung das zeu- 
gende Princip der Natur selbst (vgL S. 257. 265.). Seine Statue 
erscheint begleitet von Bänraen und Pflanzen ; Könige bieten ihm 
die Früchte des Feldes dar, schneiden Korn vor ihm ab, oder 
pflügen das Feld und bereiten es vor, damit es den zeugenden 
Einfluss dieser Gottheit empfange. Darum ist der Verf. auch ge- 
neigt , den Gärten und Felder beschützenden Priapus der Grie- 
chen und Römer von diesem ägyptischen Gotte abzuleiten und 
selbst die Vorstellung, dass er die Felddiebe verscheuche, von der 
Peitsche, welche die in die Höhe gehaltene Rechte des ägyptischen 
Gottes trägt, zu erklären (S. 258.). Ja der Verf. geht noch wei- 
ter, indem er bei dieser Gelegenheit selbst die Hermenbilder in 
Griechenland welche an öfl'entlichen Strassen und Wegen aufge- 
stellt waren , von den mumienartig gebildeten Göttern Aegypten'g 
ableitet , und den Namen Hermen als eine allgemeine Benennung 



1^. Aitei^tliAiiitkand«. : * : • 

ansieht, die allen so g^cformten Götterbildern , und nicht blos de-* 
neu des Hermes oder Mercur, ertheilt worden. Bemerken müs- 
sen wir noch, dass der Verf. die von Herodot 11^ 46. berichtete 
Darstellung dieses Gottes mit Ziegenkopf und Ziegenfüssea 
als durchaus irri^ und weder auf diesen nocti auf irgend einen ao~ 
dern Gott anwendbar (1) bezeichnet. (Dasselbe wird auch Band 
II. S. 32. wiederholt gegen Herodotus bemerkt.) Die Göttin 
Säte soll der Juno entsprechen, ohne Jedoch in der ägyptischen 
Götterlehre eine gleiche Bedeutung zw besitzen und eine dersel- * 
ben entsprechende Uolle zu spielen. Sie ward in Oberägypten 
verehrt, eben so wie ilfau^, über welche die Griechen ein glei- 
ches Schweigen beobachten , ohngcachtet schon der Name dieser 
Gottheit, welcher nichts Anderes als Mutter bezeichnet, sie ak( 
die Natur, die Mutter des Alls darstellt (S. 271); Pasht oder 
Bubastia^ griechisch als Diana bezeichnet, erscheint auf den 
Denkmalen als die gewöhnliche. Begleiterin des Pthah, und ala 
Gegenstand hoher Verehrung im .Belta, wie zu Memphis upd ia 
den Ulstern: ICbeilen Aegypten» überhaupt; JVditft oder IHiMrva, 
deren gdechiaGhec Name Aikmia, oder Tftena.. nadi. dm<^l{ef]^ 
VOQ dem' ägyptischen Neüh durch Ümsteliung der Bnch^Miflll 
gebildet, eradehit, war >ii.Sai8 msbiräondere Terehrt wÜjMI^, - 
eben das» was Ämun sa Theben; Soweit die Djevtwig 
Verfasser's« die» wk im Wesentlicheii ]iier;mltiutli«ileo yeianipl . 
baben. • ^ KH^' 

. Auf diese Darstelinng der ersten Gotterreihe folgt nun ciiM. 
ähnliche Darstellung der, ui die sweite und dritte OrdmtQg^&Uear 
den Gotlheiten. ' Hier schliesst sich der Vert* möglichst -an die 
Ordnung,. die et bereits in einem frühem Werke« welches Iiidw 
Ref. nicht naher kennt . — die Materia hieroglyphica . getrbffea 
•hatte^ und verbreitet sich zunächst ausführÜch über den vott . 
den er als die Darstellung der- physischen Sonne, also des wirk- 
liclien Sonnenkörper 8 oder des griechischen Helios betraditet. 
Der Cultus dieses Gottes war durch ganz Aegypten Terbreitet ; sein 
Name Jtc\ außgetfprochen Jla^ bildet mit TOjrgesetxtem Artikel 
dasselbe Wort , was als Phrah oder Pharaoh aufi der Bibel uns 
sattsam bekannt ist (S. 287.) und hiernach als ein Ton der Gott- 
heit selbst entnommener Königstitel sich darstellt. Dass dieser 
Sonnengott mit dem syrischen Bai correspondirt , wird man dem 
Verf (S. 299.) wohl zugehen können, der in diesem Abschnitte 
auch manches Andere zur Sprache gebracht hat, und insbeson- 
dere über die Obelisken, über den Phönix sich verbreitet, ebenso wie 
weiter unten (S. 347. ff.) über den Apis {Jlapi in den Hierogly- 
phen), nachdem er zuvor ausführlich die Nachrichten der Alten 
über Osiris zusammengestellt, und dieser ausführlichen Erörterung 
noch einige Angaben über den Gott Seb (Saturnus, Chronofi) uud 
die Göttin Netpe oder Netphe (Rhea) vorausgeschickt hatte. Dass 
der Verf. die Ansicht, welche, in Osiris einen um seiner dem 
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Menschengesdileclit erwiesenen Wohltlialen Tergötlerten Men- 
schen, also einen Halbgott erkennt, verwirft, konnte man nach 
dem Bclion oben mit^ctheilten Grundsatz erwarten; es ist vielmehr 
nach seiner Ansicht die göttliche Güte, als ein Attribut des höch- 
sten Wesens, in Osiris dargestellt und darin liegt die nächste Ver- 
anlassung seiner grossen, durch ganz Aegypten ausgebreiteten 
Verehrung, vermöge der er selbst über den acht grossen Göttern 
der ersten Ordnung steht, namentlich in seiner Manifestation, 
oder in seiner die Menschheit beglückenden Erscheinung auf Er- 
den; und dieses Erscheinen des Gottes auf Erden , das die Grund- 
lage einer vielfach ausgesponnenen, mit dem unglücklichen und doch 
das Menschengeschlecht beglückenden Tode des Gottes endigen- 
den Lebensgeschichte bildete, betrachtet daher der Verf. für 
nichts anderes als für eine speculative Theorie, für eine Allegorie, 
durch welche der Begriff der göttlichen Al/güte dem Menschen 
versinnbildlicht werden soll, ^icht ganz unähnlich erscheint al- 
lerdings die Idee der Avatar's des indischen Vischnu : schwer- 
lich aber wird man darin eine Beziehung auf christliche Lehren 
von dem Gottmenschen, der in Jesus Christus nach der Verkündi- 
gung der Propheten des alten Bundes in die Welt lebendig ein- 
tritt, und auf Erden leibhaftig erscheint, finden wollen, wie der 
' Verf. fast anzunehmen geneigt scheint, zumal wenn wir die hier 
(S. 326.*)) geäusserten Worte mit früheren Aeusserungen (S. 
200. ff.) zusammenstellen, obwohl diese etwas allgemeiner gehal- 
ten sind. Was in diesem Abschnitt weiter über die Zusammen- 
stellung des Osiris mit dem griechischen Bacchus und über die 
Beziehung des Osiris auf die Unterwelt, indem er als Herr des 
Todtenrcichs erscheint, bemerkt ist, mag man bei dem Verf. 
selbst nachlesen , der die drei bekannten Richter der Unterwelt 
nach der griechischen Mjthe: Minos, Aeacus und Rhadamantus, 
sogar ihren Namen nach, in der ägyptischen Mythe findet, und 
die eleusinischen Feste, w ie die TJiesmophorien , den Zeugnissen 
griechischer Schriftsteller analog, von ähnlichen griechischen 
Festen zu Ehren des Osiris , wie der Isis entnommen erklärt : 
vgl. S. 326. 327. Im Widerspruch freilich mit manchen früher 
ausgesprochenen Ansichten steht es, wenn der Verf. die ganze my- 
thische Geschichte des Gottes für phantastische Speculation erklärt, 
welche keinen Theii der Glaubenslehre gebildet, sondern wohl nur 
in der Absicht erfunden worden , um die Unwissenden zu amüsi- 
ren und das Volk durch eine plausible Geschichte zu befriedigen, 
während der wahre Sinn und die Bedeutung des Ganzen nur den 
in die Mysterien Eingeweihten vorbehalten gewesen. Der Verf, 

*) Dort heisst es nämlich wörtlich: ,,aiitl soine may b« disposed 
^ to think that the Egyptians , being aware of the promises of the rea! 
Saviour, had anticipated that event, recording it as though it had alreaUy 
happered, and introducing that mystery in to their religious system." 
/V. Jahrb. f. Phil. II. Paed, od, Krit. Itibl. Dd. XXXIV. Hft.X \) 
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Ühdit «p» Fliltedi'die bäönitte mythiscbe Lebeiugeicliicliie im 
Orifis mit und Hsit S. d36. ff. eine Uebersfcht der ihr ^e^benea 
Deotimi^ folgen, auf welche wir hiermit 'Terweisen wollen. 
M^kwordif ist es, dass, wie S. 344. bemerkt wird, Reste pbaK 
liidier barstellungcn sich bis auf den heutigen Tag in Aegypten er- 
Jisltcn Inben. Auch Osiriä und die daran sich knüpfenden Schliissr- 
bemerkungcn über Serapis — ein aus Apis-Osiris oder umgekehrt 
gebildeter Name einer Gottheit, die eine blosse Modification des 
Oiiris aus dem ptolenjäischen Zeitalter ist — folgt iiatiirlieh Tsis^ 
an welche sich die Darstellung der mit ihr oft in Verbindung ge- 
liracllten und selbst mit ihr verwechselten Jthor knüpft; dann 
Horua^ von Herodot H, 144. mit Apollo identificirt, wiewohl auch 
Aroeria das Gleiche anspricht, und die Hieroglyphen diese An- 
sprüche unentschieden lassen , wie wir S. 397. bei dem Verf. le- 
gen, der übrigens die griechische Mythe von dem Kampfe des 
Apollo mit der Sclilan^e Pytho aus der ägyptischen Mythologie 
ableitet und in der Daistclliing des Morus auf ägyptischen Denk- 
malen, wie eir eine Schlange mit einem Speer durchbohrt, eine 
Bestätigung findet (S.395. vgl. 43:). und die bildliche Darstellung 
aufBl. 42. des Supplem.). Weiter wird von JJarpokraies^ von 
Ehöou^ dem Tage, \oi\ Hat oder dem A^athodämon gehandelt, 
worauf die Darstellung des bösen Princips {Ombte Ombo) folgt, 
welches die griechischen Schriftsteller mit dem Namen Typho be- 
zeichnen und zum Sohne der IVetpe, wie zum Bruder des Osiris 
erheben. Nach den hieroglyphiüichen Legenden aber, bemeikt 
unser Verf. S. 417. seq., wäre Typho als eine weibliche Gottheit 
anzusehen, verschieden von dem bösen Wesen, welches Verfol- 
ger des Osiris war, und nicht den Namen Typho ltthlrt0» »^HI 
Bcheine nämlich die ägyptische Mythologie swei GotllicAtan llril^ 
kaiiDt «1 haben, welche der durch die Griedien ron Ty|plv>^%«tf 
gebenen BeBchreibang entsprichea: eine, als 8ohb der Metpe, 
entgegengeaeUt seltfiein Bruder Oalria, alt das scbieciite Frlneip 
dem guten; die andere« tragend den Namen Typho und entspre« 
chend dem Thdl aeinea CharaktÄ'a, weleh^ Ihn ala Gegnar^^dM , 
Horm danteHe* IMese ünilcbt >t allerdings gani nen^- ulttte 
weit wir wissen, noeh nirgenda ausgesprochen: so dasi wir aiier^ 
dibga Bedenkta tragen, aie au adoptiren, inmal da die Beättt%ilii|p 
«ua Denkmalen hier nm'-aorsd&wierlger adn durfte , als der Nable 
"dieses bösen Princip's nach Veralciienuig dea Verfs» aiif 4^1^ 
bildlichen Denkmalen ausgekratzt und durch den dea Amun er- 
setzt ist : ebie-alierdings auch in andern Beziehungen au^sliend» 
Erscheinung, ureil sie auf A^nderung^n, die in dem ägyptischen 
Götterdienst vorgekommen , schlieasen lässt. Jedenfalls scheint . 
uns die Ansicht dea Verf. noeh gar mahchen Bedenken und Zwei* 
fein unterworfen, um in der Weise, wie er will, Eingang midi 
Aufnahme zu finden. Eine ebenfalls mit der gewöhnlichen, durch 
die Angaben griechiadier imd römiadieff SdiriftateUer iiOTWie-* 
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rufenen Aniklit io Widerspruck stehende Behauptung betrifTt den 
Amhi$ oder dc^n kftndtkö^een GoU. Penn nach des Verf. aus- 
drocklicfaef und elnIgeiMl wwderholfter Venieheruug ist es nicht 
AeiKpjft eiBeBlhtnd08^' 9on6em der e\M»8hhqkal8^ mit w 
dieser GetI ersdieint, ja et wMrde sogar nnter der Fora diesee ' 
gamen Thieret dai%esteUt, welches In den Denlunllem durchann 
Terscbieden tob dem Hunde dargestellt sei, nrithui.die Annahme • 
einer Verwedislnng beider, nicht- einmtl lulassig sd! .Vgl. S. 440. 
tt, und insbesondere IL p« 142. flf. . ' 

Das dreijEehnte Cap.^ Womit de^ ssweUe Band eröffnet wicd| 
rtie t eigentlich nur eine Fortsetzung des vorhergehenden, Inso-^ 
fern ta die Gotter zweiter und dritter Ordnung in dem ^yptlr 
sehen Pantheon, welche im Vorhergehenden noch nicht besprochen 
sind, der Reihe nach^iii rlerseiben Weise nach den Berichten der 
Alten, ^ie nach den bildlichen Darstellungen ddr Moiramente» 
belnuideU^ ohne dass jedoch eii|e strenge Scheidung vorgenom- 
inen wird, was freilich schwer« wo nicht überhaupt unmögllehr 
sein tliVrfte, da hier noch so numche Unsicherheit und so manches 
Dunkel obwaltet, wodurch eine vollstHndige, in sich völlig, geglie- 
derte, man mochte sagen , systematische Darstellung der ägypti- 
schen Götterwelt zu den Unmöglichkeiten gehört, die nur durch 
spätere Forschung und Entdeckung, wie durch erweiterte Lesung 
hieroglypbischer Legenden vielleicht dereinst noch gehoben wer- 
den können. Der Verf. mag diess selbst wohl gefühlt haben, da ' 
er am Ende dieses Abschnittes, das Unvollkonimx^ne seiner Dar- 
stellung wohl fnlilend, die ausdrückliche Versicherung beifügt 
(S. 89.), dass er dieselbe nur mit grossem JVIisstrauen ( with great 

• diffidencc) vorzulegen gewagt, eben so wohl wegen der Ver- 
wicklung der Frage seihst , als wegen der ungenügenden Bcleh- . " 
rung, welche von den Denkmalen. gewonnen werde, und wegen 

der zweifelhaften Auctorität griechischer Schriftsteller; er habe 
sich daher auf einige Angaben über die Gestalt der Götter und 

• ihren wesentlichen Charakter, soweit er ihn auszumitteln ver- 
moclit, lieber beschränken wollen und schliesse mit den Worten, • 
welche Seneca auf eine Bemerkung des Aristoteles anwende: 
„Egregre Aristoteles ait nunquam . nos verecundiores esse debere, 
quam cnm de Diis agitur^^ .Wir erkennen gern das Vollgültige 
diesem Erklärung, an, hätten aber doch Tjsn dem Verf. eben darnoi 

' . md^ Eücksjeht und Vorsicht iu sein.er Booftlieiltuig grlecbisclier ' 
' Sebri&ieiler- erwartet^ jdle .er oft ittssevst wegwerfend behan^ 
delt , und deren Zeugniss er. oft geradem bei Seite Stt.setie» an» 
fitii B. 33. )> oder höchstens nuc da fftr gültig nnsehen will, 
wo die lildliehen Darstellungen der Monumente es bestätigen ' 
(l. ik B. II. p. 465.), wahrend er selbst hinwied^nim lange Stefien 
l^ieddaclier Autoren in sebe Darstellung au^enommen hat, da wo 
. aehwerlieh die Monumente Aufidiluss geben kSnaen». Wie unge- 
reeht er den Herodotua bdianfteltt liaboti wir ae&on bei der ersten 

• • , . . . . 
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Anzeige der ersten Series erinnert, und müssen es auch hier wieder 
mit Bedauern wiederholen, da diess eine Schattenseite des Werkes 
bildet, und die Kritik wie selbst die sprachliche Kenntniss des 
gelehrten Verf. nicht im besten Lichte erkennen lässt Geht der- 
selbe doch 80 weit zn behaupten , dass Herodol mancfanisl dte. . 
Wahrheit aufgeopfert dem Bestreben durch afpSsante, mit grie-' 
chischen Sitten und Aoalditen im achneidendsten Cootraat ttehende' 
Angaben aeine Leaer an ergotaen ! (vgl. II. p. 164. not) Wir fin- 
den darin |ßrade einen Betnreia der groaaen Sorgfalt und gei rta acn^ 
haftcaten Genauigkeit des AU-Yaters griechiacher Geacbieli^ 
daaa er gerade daa I3nteradiiediiche swiaehen den Sitten iremmiß 
Völker und denen aeii^O' Nation^ fnr die er ja «inichat aeiiriebt 
tUierail bervonraheben nnd bemerkiich su machen aucht. £iii: 
eben ao abaprediendea Urtheil über H«rodot ieaen wir I, 24tt. 
yegen aelner Bnihlnng der Stiftnikg dea dodonaiachen Orakela,^ 
um nicht mehrere Belege weiter zu häufen: während wenige fiel*, 
ten an treffen aind , wo nicht des Herodotus Zeu^ias angerufen 
und angewendet wird, ohne aliea weitere Bedeniten« weil ea liier 
dem Verf. gute Dienste leistet. 

Wir können, nachdem wir bereits so viel Raum in Anaprach 
genommen haben, dem Verf. nicht weiter in's Einzelne in der 
Weiae folgen, dass wir die einzelnen Gottheiten nach der Ord- 
.nung, in der ale hier der Reihe nach aufgeführt werden, durch- 
gehen : wir müissen dieaa denjenigen überlassen , welche für die 
Sgyptische Mythologie ein näheres und specielles Interesse ha- 
ben; indessen wollen wir doch als Probe seine Erklärung des 
ägyptischen Thoth hier anführen. Dieser Gott nämlich verei- 
nigt nach dem Verf. in sich einen doppelten Charakter (vgl. S. 9.) 
und entspricht darin einerseits dem Mond, andererseits dem Mer- 
curius. Einerseits nämlich stellt er die wohlthätige Eigenschaft 
dieses Gestirnes (the beneficent property of that iuminary) dar, 
ordnend und bestimmend die Zeit, und das Schicksal der Men- 
schen wie die Ereignisse ihres Lebens leitend ; andrerseits ist er 
der Gott der Wissenschaften, der Gelehrsamkeit, er ist das Mit- 
tel (the means of communication) zwischen den Göttern nnd der 
Menschheit; durch ihn werden alle geistigen Gaben dem Men-. 
sehen mitgetheilt, er ist, in Kurzem, eine Deification der abstra- 
cten Idee des Geistes (intellect) oder eine Personification des Gei^i ' 
atea (intellect) der Gottheit. Das Nähere vgl. S. 9. fF. * 

Als einen äusserst reichhaltigen Abschnitt betrachten wir die 
Im nächsten Cap. XIV. enthaltene CJebersicht der heiligen Thiere 
Aegyptens, die in gewissen Beziehungen selbst für eine Art tob 
Zaoiogie Aegypten*s gelten könnte, insofern kaum irgend ein 
Thier In Aegypten gefnaden wird, daa nioht^Hi irgend einer Ifala« 
Oegenatand einer Verehrung oder Helliglttitung gewordeo ist, 
*mHhltt Ton dicaer Daratelinng* Hiebt Irohl irgend einea der im. 
Aegypten Torkomafenden Thiere «nageachloaa«i Udben konatai. 
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Uod so ist es deim aneh io der That. Fast die ganze Sgyptisdte 
Thierweli wird uns hier vorgeführt, freih'ch zunächst nur ia ihrer 
.Beiiehoflig auf die Reh'giun und den Glauben des Volks , welciiea 
die Terschiedenen Thicrc bald in einem höhern, bald in einem 
niederen Grade heilig acfitete, und sie hier mehr, dort minder 
TereFirte, insbesondere aber sie aucli nach ihrem 1'ode^ gleich dem 
Menschengeschlecht, durch Mumisirung dauernd zn erhalten 
suchte. Und wirklich bildet die Sorge für die Beerdigung oder Be- 
stattung dieser Thiere , wenn sie gestorben waren , eine eigen- 
thiimliche Erscheinung., durch welche das Auffallende, das in der 
Heiligachtung und Verehrung dieser Thiere, insbesondere in der 
ungemeinen Sorge und Pflege, die auf ihre Fütterung und Erhal- 
tung verwendet ward , schon an und für sich liegt , noch erhöht 
wird, zumal da das Ganze kaum durch andere, einigermaassen. 
ähnliche Analogien sich befriedigend erklären lässt. Alle diese 
Gegenstände, die Unterhaltung der heiligen Thiere, die mit un- 
gemeiner Sorgfalt und oft mit ungemeinem Kostenaufwand ver- 
knüpft war, die i^trengen Verbote gegen ihre Tödtung, die ge- 
wissenhi^fte Beerdigung in einer Art von religiöser Feier, diess 
und Anderes wird von dem Verf. ausführlich besprochen und dar- 
an auch eine Untersuchung über die Grunde und den Ürsprung 
de« ägyptiidieQ Tbierdlenttc« feknüpft (s. besonders S. 10«^« fiL). 
fig weäen die TersdiiedenlUoh dariber fon dea Alten iieieicbne* 
ten Grunde angefilhrt; «och miseiit der Verf. teloe eigene 
Anrieiil mehrmals unter , ohne jedoeh eigentlich ein fett»« 
und beoiimmtes ;Frincip darfiber to^usp rechen oder einer 
der darüber aufgestellten Theorien sich durchaus ananschlies- 
«en, da ihm, wenn wir anders -seine nir^nds beotinmit ausge- 
sprochene Ansicht richtig ermiiielt iisben y hier mehrere der ge- 
wiUiniich angefahrten Grunde theilweise eingewirkt, dimi,auch 
wieder andere; Rikekslditen und Ursachen, diO'SellMt einen will-' 
kDrUcfaen und lufölligen Charakter an sieh tragen, die Vereh- 
rung gewisser Thiere bestimmt an haben- scheinen. Man vgU 
s^B. S. 108. 109. Ob freilich das, was der Vcarf. anglebt, ge» 
nfbgen oder überhaupt nur einen neuen beachtenswerthen Beitrag 
zur Brklfirung dieses Phänomen^s, das in der Geschichte der Re- 
ligionen des Alterthum's nirgends so greü wieJn Aegypten her- 
Tortritt, abgeben kann, möchten wir wohl bezweifeln, so grossen 
Werth wir auch sonst auf das reiche Detail legen, welches toq 
dem Verf. in diesem Abschnitt beigebracht worden ist. In dieser 
Beziehung machen wir besonders anfmerksam auf die tabellen- 
förmig zu bequemer Uebersicht angelegte Liste aller der in 
Aegypten verehrten Thiere, mit Angabe des Orts ihrer Vereh- 
rung wie des Ortes ihrer Einbalsamirung , der Gottheit, der sie 
zunächst geheiligt waren, der alten Schriftsteller, die von ihnen 
sprechen u. dgl. m. und zwar so , dass in erster Ordnung die 
Siugethiere, dann Vögel und Reptilien, dann Fische und In- 
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secten , so wie einige heilige Pflanzen folgen, welclie letztere den • 
Schluss bilden; S. 1X6 — 127. Daran schliessen sicli nun weitere 
Bemerkungen über einzelne dieser Thiere, inwiefern ihre Vereh- 
rung über ganz Aegypten sich erstreckte, oder auf einzelne Lan- 
destheile und Digtricte sich beschränkte, und in wiefern sie aifi 
Gottheiten selber oder als deren Embleme verehrt wurden und \ 
nach -ihrer Verehrung selbst in verschiedenen Rangstufen sich ab- 
sonderten. Es füllen diese Bemerkungen den Rest dieses Ab- 
Bchnittes von S. 128 bis 269., was wir ausdrücklich bemerken, weil 
68 unmöglich ist, bei dem grossen Umfang dieser. Bemerkungen 
auf Alles Einzelne, was darin enthalten ist, hier naher ehttu- 
gehen. Wir müssen uns auf Einiges Wenige, das wir spr Probe 
gewissermaassen daiiatis anfuhren, baachrSäen. äo eraduinl et 
z. B. auffaHend, .daaiüie Spftmiai», welche eli daa der taoMk ge- 
lidügte Tiiier sogar einMaamirt ward, doch bis jetat nirgeadtjatf 
den büdUeheBDenkmileB'Ae'gyptens angetrolKea worden iat, wie der 
Verf. S. 133.,«ttEiiflftren nicht unterlasst/ Bei G^enheit des 
Hnndes^ der, wenn anch nidit aelbsl Gegenatand allgemeiDer Vereh* 
rung durch Aegypten, doch lu den Jieiligen Tlneren gehört, aller- . 
wirta hu Lende nnter den Rnnsthieren efaie der ersten Stellen jeia^ 
nahm und mit nttgemeiner Ruckaidit von allen Chasen und Stin^ 
den 5 da deren steter Begleiter er eracheiiit, behandelt ward, 
▼ers&iitnt der Verl« nicht-'aaf ^ gans entgegengesetzte, unter den 
;ltoslem'8 des heutigen Aegyptens herrschende Ansicht, die den 
Hund als ein völlig unreinea Thier Terachtet, hinzuweisen, S. 143. 
144. Anderes, was in gröaserei; Ausführlichkeit über den Ichneu- 
mon, die Hyine, die Katie gesagt ist, mag man bei dem Verf. . 
selbst nachlesen, eben so was er über die Löwen bemerkt, die als 
ein in Aegypten nicht einheimisches Thier, bis jetzt auch noch 
nicht mumisirt daselbst angetroffen worden sind (vgUS. 173.), unge- 
achtet sie so oft auf den Sculpturen Aegyptens vorkommen, zunächst 
als Symbol der Starke und daher als Typus des ägyptisclien Herku- 
les: denn in diesem Sinn fasset der Verf die Bedeutung dieses Thiers 
in der ägyptischen Religion auf, die astronomische, wie es uns 
scheinen will , allzu sehr ausser Acht lassend, während doch 
diese allein das Vorkommen dieses Thieres, in seiner Stellung 
im Thierkreis und in so vielen andern Beziehungen , auch in den 
Religionen anderer Völker des Alterthum's hinreichend zu erklä- 
ren vermag. Von den vielbesprochenen Löwen über dem Thor 
von Mycenä bemerkt der Verf. (S. 178.), dass sie manchen von 
denen, welche auf ägyptischen Moninuenten vorkommen, ähnlich, 
sind. Auch über das Miipferd, .das immerhin in einiger Bezie- 
hung zum bösen Princip gestanden haben muss, finden wir einige 
neue Bemerkungen , welche mit dem, was darüber schon in der 
first series Vol. III. bemerkt worden war, zu verbinden sind. 
Mumien dieses Thieres sollen zu Theben gefunden worden sein; 
eine derselben wird sogar im britischen Museum aufbewahrt 
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(S. 181.). Dagegen findet sich keiue Spur einer Schweins-, einer 
Pferds - oder einer Eselsmumie. Schweine und Esel . standen 
allerdings in Beziehung zu dem bösen l'rincip; dem Pferd weist 
weder die geschichtliche Tradition noch die Monumente eine 
Stellung unter den heiligen Thieren Aegyptens zu : was allerdings 
sehr auffallend erscheint. Uei dem mythischen Thiergebilde der 
Sphinx unterscheidet unser Verf. dreifach: 1) die Androsphins^ 
mit Menschenkopf und Löwenleib, anzudeuten die Verbindung 
geistiger und physischer Kraft, 2) Criosphinx mit WidderJcopf und 
Löwenleib, 3) Hieracosphinx mit llabichtkopf und Löwenleib; 
es sind aber die Sphinxen Känimtlich Darstellungen des Königg. 
Die Annahme weiblicher Sphin^ce wird verworfen (vgl. S. 220. 19*.). 
Was über den Ibis, über das Krokodil wie über die Schlange ge- 
sagt ist, verdient besondere Aufmerksamkeit schon um der grös- 
sern Bedeutung, welche diese Thiere für Aegypten besitzen. Wo 
auf Griechenland efne Beziehung öbwaltet oder eine Nachahmung 
des Aegyptischen sicli nachweisen lässt, Vierden wir stets darauf 
hingewiesen, wie z. B. bei dem Cerberus^ der in Aegy4)ten mit dem 
Nilpferdskopf dargestellt erscheint (vgl. II. 77. 170.434 und insbe- 
sondere die Abbildungen auf Bl. tiS. des Supplem.). An das Vor- 
bild des griechischen Chai on in Aegypten war auch schon früher 
(l. p. 398. vgl. II. p. 434.) bei einer andern Gelegenheit erinnert 
worden; an die lo im ersten Bande S. 388. Die beiden letz- 
ten Capp. des Werkes befassen sicli mit Gegenständen, welche 
ebenfalls einen Bezug auf die Ueligion der Aegypter haben; das 
fünfzehnte nämlich verbreitet sich über die verschiedenen Feste, 
von welchen die alten Schriftsteller^ meistens freilich nicht in der 
von uns jetzt gewünschten Ausführlichkeit, Nachricht geben und. 
auch die Monumente Darstellungen liefern: was hier von dem 
Verf. in eine gewisse Verbindung gebracht ist, so wenig man sonst 
eine methodische Behandlung des Gegenstandes in einer festen, 
sichern Ordnung er>yarten darf. Alle diese Feste haben einen 
durchaus religiösen, aber aucl» äusserst pomphaften. Charakter, 
auch wenn sie auf Gegenstände, wie die Geburtstagfeier des Kö- 
nigs oder seinen Kegierungsantritt und die damit verbundene fest- 
liche Weihe oder Salbung sich beziehen. In Bezug auf die aii- 
g^cblich dem Osiris und der Isis zu Ehren gefeierten Feste macht 
der Verf. die Bemerkung, dass hier griechische wie römische 
Schriftsteller diesen beiden Gottheiten, die ihnen allein näher be- 
kannt waren, wohl manche Feste zugetheilt, welche zu Ehren 
anderer, dem Auslande minder bekannten Gottheilen, eigentlich 
gefeiert wurden (S. 306.). Hier werden freilich die bildlichen 
Darstellungen solcher Feste auf den Baudenkmalen und in den 
Gräbern allein sichere Auskunft geben können, wenn eine solche 
überhaupt jetzt zu gewinnen steht. Denn der mysteriöse Charak- 
ter dieser F^ste erschwert die Forschung ungemein. Mit vollem 
Recht hebt der Verf. die grosse Vorliebe uud den Hang des ägyp- 
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tischen Volks für jede Art von festlicher Feier herror: denn hier 
sprechen hunderte und tausende von bildlichen Darstelhin^en zu 
laut, um nicht dem, was Griechen und Kömer darüber berichten^ 
ein volles Zeugniss zu geben, und deren kurze, meist ungenü- 
« gende Berichte weiter auszuführen und zu vervollständigen. Auch 
von den religiösen Gebräuchen , von der Opferung wie von dea 
Terschiedenen Gegenstanden , welche als Opfer den Göttern dar- 
febracht wurden, insbesoiidere aus der PAansenwelt n. dgl., von 
dw Art und Webe dea Bextens u. a. w. wird in Umlidier Weke ge- 
handelt In Abddit «of Opfer bemerken wir, daaa audi' iniMMr 

Tor mehr afaswdtaaaeiid Jahren fier^dioi^ iiiii - 
gegen die AnnM^e' von Menachenopfem, wenn aneh »är^itti;w 
MlieaCe Periode, anfa entacfaiedenate ausspricht (S/84d.)}< dtiii, 
wenn aokhe Opfer je*atatl gefiinden, aie in eine Zeit fdien alnih 
ten, die den Jetat vorhaiidenen Bandenkmaien, auf derei| 4|iri^ 
Ionen Mdwerken aneh nicht ein eindgea Opfer der Art Toflkiyiili 
veranagelitl 8o£twaa iat aber Icadm denkbar; so auffalleod'an- 
dereraelta und chrakteristisch für die gesanunte ClVilisation Aegyp^ 
ten*e ca freilich iat, daas auch nicht eine Spur von Menschen- 
opfern hier vorkommt , wie diess doch bei fast allen Völkern dea 
Alterthum's in ihrer früheren Periode mehr oder minder der Fall 
iat. Das ägyptische Volk, oder vielmehr die Priesterscbaft, die 
ea leitete, leigt darin Etwas, was diejenigen meist zu vergesaeil 
adieinen , welche stetsl von hierarchischem Druck auch im Allels 
thum reden und in einer geschlossenen Priesterschaft nur eÜ 
Htnderniss einer stets fortschreitenden Civilisation finden wollen^ 
die gerade hier sich in ihren wohlthätigen Einflüssen und Wir- 
kungen weit früher, ja am frühesten gezeigt hat. Und der fröh- 
liche , heitere Charakter des Volks , wie er sich in allen den., von 
der Priesterschaft doch geleiteten und veranstalteten Festen 
sichtbarlich ausspricht., mag am besten das Vorurtheil wider- 
legen, welches dieses Volk unter dem Druck einer herrschsüchti-* 
gen Priesterkaste seufzen lässt. 

Die Todtenbestattung und was damit zusammenhängt macht 
im sechszehJitenCap. passend denSchluss des Ganzen. Auch hier 
werden die Nachrichten der Alten , welche , was die Leichenge- 
brauche, Todtenopfer, Beisetzung u. dgl. betrifft, etwas ausführ- 
licher sind , zusammengestellt, und mit erläuternden Bemerkun- 
gen aus den bildlichen Denkmalen begleitet; auch das Todten- 
gericht und die Seelenwauderung kommt hier vor, insbesondere 
aber das Einbalsamiren der Körper., worüber Herodot's und Dio- 
dor*8 Berichte neben einandergestellt und dann mit verschiedenen 
Brünterungen oder vielmehr Berichtigungen^ die anter acht 
Rauptpimkte gebracht sind, begleitet w^en : auf welche l>ei die* 
aer achwierigen, in neoerer Zeit noch immer ao viel besprochenoii 
Materie mn ao mehr sn aehten aefn wird , ala dieae Beineri[ungen 
anf der nnmlttelbarvten Autopsie dea Qefenatandei eelber be*^ 
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ruhen. Was über die verscliiedenen Arten von Mumien, über de- 
ren Beisetzung, über die Gräber selbst und deren innere Einrich- 
tung von einem Manne gesagt ist, der so viele Gräber besuchte, 
so viele Mumien sah, und untersuchte, das wird, das muss für 
uns Gegenstand besonderer Beachtung sein und kann eine grössere 
Bedeutung ansprechen, als viele andere Urtheile, Ansichten oder 
auch Deutungen van Gegenständen, welche mehr in den Bereich 
gelehrter kritischer Forschung, als der Erfahrung und der un- 
mittelbaren Anschauiuig fallen. I)ass der Verf. auch nach dem 
Grunde fragt, der die ungemeine Sorge des Aegypter's für Erhal- 
tung des Körper's nach seinem Tode , und was damit Alles ver- 
bunden war, hervorrief, und die Einbalsamirung der gestorbenen 
Menschen, wie der Thiere veranlasste, konnte man erwarten; 
man findet auch S. 444. ff., dass ihn diese Frage beschäftigt, deren 
Beantwortung freilich nicht so leicht ist, und bei den widerstre- 
benden Grundansichten über die ägyptische Religion überhaupt 
noch nicht zu einer befriedigenden Lösung bis jetzt hat gelangen 
können. Auch unser Verf. wagt nicht eine bestimmte Fjiitschei« 
dung; er sucht auch nicht, wie Manche in neuester Zeit vorge- 
schlagen haben, das Ganze auf eine Art von Sanitätspolizei zu re- 
duciren, die freilich dann in Aegypten eine Bedeutung und einen 
Kinfluss erlangt haben müsste , zu dem sie selbst in neuerer Zeit 
bei keinem Volke hat gelangen können ; er glaubt vielmehr diese 
Erscheinung aus höheren Motiven ableiten zu müssen und hält es 
immerhin für höchst wahrscheinlich, dass die grosse Sorge für die 
Erhaltung des Gestorbenen durch Einbalsamirung, für Begräbniss 
und Leichenbestattung mit dem Glauben von der Seelenwanderung 
und von der Biickkchr der Seele nach vollendetem Kreislauf in den 
zu ihrer Wiederaufnahme noch immer bereiten und erhaltenen 
Körper zusammenhing; vgl. S. 445. 

Dass dielithographirten Platten in einen besondern Band, der als 
Supplement der beiden andern auf dem Titel bezeichnet ist, ver- 
einigt sind, haben wir schon am Anfang dieser Anzeige bemerkt. 
Die Wichtigkeit dieses Supplements springt in die Augen. liier 
sind nämlich alle die einzelnen Gottheiten, von welchen im zwölf- 
ten und dreizehnten Cap. eine übersichtliche Darstellung gegeben 
•war, abgebildet, wie sie auf den Monumenten erscheinen, in 
möglichster Treue und zwar so, dass von jeder Gottheit mehrere 
solcher Abbildungen, die auf einer oder auch auf mehrern Tafeln 
zusammengestellt sind, gegeben werden. Sie bilden auf diese 
Weise nicht bloss ein Supplement, sondern einen nothwendigen 
Beleg zu der im Texte gegebenen Erörterung, um so mehr als, wie 
wir oben gesehen, der Verf. den Angaben der Griechen und Rö- 
mer, aus denen doch sein Text zu einem grossen Theile geflos- 
sen ist, nur dann Glauben geschenkt wissen will, wenn sie aus 
den bildlichen Darstellungen der Monumente sich nachweisen und 
bestätigen lassen. 
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An diese Abbildungen einzelner Gottheiten mit ihren Ter- 
schiedcnen Attributen reihen sich aber auch einige grössere, auf 
die Feste Aegyptens sich beziehende Darstellungen, unter wel- 
chen wir besonders auf die beiden grossen colorirten Blätter 
iir. 83 und 84., au welche noch das uncolorirte Nr. 85. sich anreiht^ 
aufmerksam zu machen habeli. Ks sind hier Leichenzüge darge- 
stellt, mit einer Pracht und mit einem Pomp, der uns einen 
Schluss zu machen erlaubt auf die Bedeutung des Ganzen und auf 
den hohen Werth, welchen der Aegyptier auf eine solche Feier 
legte, während wir zugleich das Frische uud Glänzende der Far- 
ben und die vorzügliche Ausführung des reichen, Hunderte von 
Personen enthaltenden Gemäldes, in jeder Hinsicht nur bewun- 
. dern können. Auch die überaus reiche Scene der Krönung eines 
Königs, welche nach den Sculpturen von Remeses III. zu Medi- 
net Abu (dem alten Theben) auf Bl. 76. abgebildet ist, verdient 
ihrer Ausführung und des reichen DetaiFs wegen , gewiss eine 
gleiche Aufmerksamkeit: eine andere Scene, wo die Götter die 
Doppelkrone auf das Haupt Uemeses des Grossen (Sesostris) 
setzen, sehen wir auf Bl. 78. dargestellt: eine andere Scene einer 
Salbung des Königs auf Bl. 77.; eine ähnliche einer Weihe oder 
Investitur auf Bl. 80. Den Beschluss machen zwei merkwürdige 
Darstellungen des Todteugerichts uud der darauf erfolgten Wan- 
derung der Seele in thierische Körper, hier zunächst in Schweine, 
auf Bl. 87 uud 88. 

Chr. Bahr, 



es chyli Cho ep hori. Ad optimqruni Hbrorum fidcni receiis. iiite^ra 
lectionis varietatc adnotationibus et scholiasta iiLstruxit Eerdinandus 
Bamherger. Göttingac ap. Vandenh. et Ruj[)r. . 1840. XVI \. 
170 S. in 8. 

Während in der neuern Zeit die W^erke des Sophocles und 
Euripides so vielfach commentirt worden, dass nicht selten ein 
und derselbe Messkatalog verschiedene neue Bearbeitungen der- 
selben , oft sogar in zweiten und dritten Auflagen , zur Anzeige 
bringen konnte , im Allgemeinen also ein reges Interesse für die 
tragische Kunst der Griechen sichtbar war, ist die vorliegende 
.Ausgabe der Choephoren seit mehrern Jähren wieder die erste 
auf dem Felde der Aeschylischen Tragödie. Nicht dass etwa nach, 
dem bekannten, durch die Müllersche Ausgabe der Eumenideu 
angeregten , von den verschiedenen Seiten nicht ohne Leiden- 
schaft geführten Streite die philologischen Kräfte sich der Behand- 
lung dieses Themas entzogen — vielleicht abgeschreckt durch die 
Resultate desselben, die eine Vermittlung unter den oft dia- 
metral entgegengesetzten Ansicliten nicht zu Wege gebracht, 
oder der steten , noch, durch keine Köuigsberger oder Breslauer 
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Erklärung zunickp^ewiegencn , Hoffnung lebend, es werde der 
grosse Kritiker sein einst ge<Tebene8 Versprechen bald lur Aiis- 
fi'ihrun^ bringen : es sind vielmehr ^eniig Gele^enheitsschriften 
erschienen, die irgend welche Theile des grossen Feldes zum An- 
bau nnd zur sorgfältigen Pflege sich herausgenommen und beach^ 
tenswcrihe Früchte erzielt haben , sie halten sich aber mehr auf 
dem ästhetischen oder litterarhistorischen Standpunkte, der die 
Kunst der Tragödie ron ihren ersten Anfängen bis zu ihrer Vollen- 
dung verfolgt und das Wesen der letztern, wieviel Antheil jeder 
der drei grossen Tragiker daran genommen, za ergründen und 
naclizuweisen sich bestrebt. Nicht ohne Einfluss konnten diese 
langjährigen Untersuchungen über die trilogischen und tetralo- 
gischen Compositionen — in dem Sinne, wie Welcker unterscheidet 
— auf den Gang der Aesch^^lischen Kritik bleiben, und wirklich 
sehen wir, dass dieselbe in dem letzten Decennium sich — wenn 
wir die Schneiderschen Ausgaben mit deutschen Anmerkungen 
ausnehmen ~ fast ausschliesslich mit der Oresteia befasst. Da 
gieht's eine Ausgabe des Agamemnon von R. H. Klausen 1833 u. 
von C. G. Haupt (1837), eine Ausgabe der Eumeniden von K. O. 
Müller (1834) und von J. Minckwitz (1838); und zu der Ausgabe 
der Choephoren von Klausen (1835) kommt jetzt die obige. Wenn 
wir in der Oresteia das einzige vollständige Gedicht der altern 
tragischen Kunst besitzen , so mass dasselbe gewiss allen Unter- 
suchungen, namentlich über die Composition des Aeschylus zum 
Grunde gelegt werden, dass also eine Gesammtausgabe des Dich- 
ters, welche Klausen und Minckwitz intendirten, mit der Oresteia ^ 
beginne, ist in jeder Hinsicht passend. Am Passendsten möchte 
CS allerdings sein , auch hier vom Agamemnon zu den Choephoren 
und Eumeniden überzugehen, wie es Klausen wollte, dessen in 
so mancher Beziehung, namentlich in der Nachweisung des innern 
Zusammenhanges der ganzen Trilogic treffliche Arbeit leider! 
durch einen frühen Tod unterbrochen w orden ; indess muss man 
ja annehmen, wer sich an die Herausgabe auch des Mittelstiickei 
oder Endstückes mache, werde der Composition des Ganzen recht 
inne zu werden sich bestrebt haben, und seine Annotation in allen 
Theilen Kücksicht auf die Nebenstücke nehmen lassen. 

Hr. Bamberger ist dem philologischen Publikum bereits durch 
zwei Schriften, welche Gegenstände der Aeschylischen Tragödie 
behandeln, bekannt: durch die vorliegende Ausgabe hat er die 
vortheilhaftc Meinung, die man bereits aus jenen Schriften von 
ihm gewonnen hatte, nur erhöht. Es gereicht uns zu grossem 
Vergnügen, eine Ausgabe der Choephoren zur Anzeige zubrin- 
gen, welche sich eben so sehr durch kritische Besonnenheit wie 
durch einen sichern Tact in der Auswahl unter dem zur Erklärung 
des Stückes bereits Vorhandenen , ferner durch eine vielseitige, 
durch die Gesetze der tragischen Dichtkunst sich willig beschrän- 
ken lassende Gelehrsamkeit auszeichnet. 
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Die Vorrede giebt dea von dem Uro. Herausgeb. befolgten' 
Plan zunächst dahin an : expulsis Turnebi aliorum conjccturis me> 
liorum librorum lectioncm exhibere, conjecturas io textum reci- 
pere nuUas, nisi de quibiis dubitari non possit. Lectionum iotegra 
Tarictäte^ Virorum doctoruin quae bonae friigis sint conjecturis, 
scholiasta deniqiie adjectis curare ^ ut qui criticam factitare velit, 
subsidiis non egeat. Commentario addito brevitatis laudem inereri 
Ha, ut necessaria et digna scitu non praeterinittantur. Diess Ver- 
sprechen ist getreulich gehalten, ja! mau könnte mit dem Hrn. 
Verf. sogar zuweilen darüber rechten , dass er zu karg in der er* 
klärenden Adnotation ge\ve$en sei. Indess soll eins sein , und die 
Ansprüche sind ja so verschieden wie die Menschen, so ziehen 
doch auch wir diese Kürze bei einem nur dem gelehrten Publikum 
bestimmten Buche vor. Hr. B. sagt in Bezug darauf, quid attinet 
tut recoquere atque adeo docte refutare quae vana atque inutilia 
esse hodie omnes sciunt aut fabulam in tironum usum adornare, 
quae a tirone legi non debeat? Und wenn wir das erste auch nicht 
^aiiz adoptiren möchten, wenigstens nicht ohne eine vor dem 
Schein einer gewissen Aristokratie in der Litteratur sichernde 
Einschränkung, so ist doch das zweite unbedingt richtig. Es ist 
ein Missgriff, will Jemand den Schülern ein Werk vorlegen, das 
mehr als irgend eines von der Conjecturalkritik sein Heil er- 
warten, dessen Erklärung aber in einer solchen Ausdehnung sich 
auf die Nebeiistücke der Trilogie stützen muss, wenn anders der 
Organismus des Stücks dem Schüler klar vor die Augen treten 
«oll, da8« die Aufgabe einem tiro jedenfalls au «chwer fallen 
dürfte. Wir haben hier demnach eine Ausgabe ad modum Her- 
nuumi, wenn wir uns so ausdrücken dürfen; und wenn der Aus- 
spruch, den der edle Jacobs bei festlicher Gelegenheit über Her- 
mann gethau, cuuctaudo restituit rem auf irgend eine den Aeschy* 
ius betreffende Arbeit Bezug nimmt, so darf cr's auch auf die vor- 
liegende Ausgabe tiiun. Doch unterscheidet sich dieselbe von an- 
dern dadurch, dass sie in grosser Bescheidenheit keine eigne 
Conjectur io den Text aufgenommen, vielmehr dieselben nur in 
der Adnotation aufgeführt hat, so das Alte, als Aeschylisch 
Ueberlieferte von dem Neuen trennend. Nimiae cautelae malle 
^uam temeritatis argui ist ein ganz richtiger Grundsatz, zumal bei 
den corruptelae ejus generis-, ut non quid dixerit Aeschylus, sed 
-quid potuerit dici, conjici queat: deren Anzahl sehr gross. Aller- 
dings lässt sich der Text nun nicht so uno teiiore fortlescn, viel- 
■»elir bringt Einen der zum Warnungszeichen vor falschen Quin- 
ten zur Seite gesetzte Asteriscus gar oft in die Noten, doch ist 
das, glauben wir, in einer solchen Ausgabe gar nicht zu beklagen 
tind schützt doch immer weit besser davor, dass man nicht neue 
.Conjecturen für ursprüngliche Lesarten der Codd. halte, als wenn 
^e letztern War in den Noten verzeichnet sind , die zu lesen man 
etwa keine Anregung erhält, Zuc Vermeidung ähnlichen Irrthump 
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scheint auch die Einrichtung: getroffen zu sein, die in den Text re- 
cipirten Emendatioiien fremder Gelehrten als solche in den Noten 
mit gesperrt gedruckter Schrift hervorzuheben. Deren ist aller- 
dings ebenfalls eine erkleckliche Anzahl^ grösser vielleicht als bei 
irgend einer andern griech. Tragödie. Die der Zeit und Bedeutung 
nach verschiedensten Kräfte haben dazu mitgewirkt. Wir noti- 
ren Canterus (z. B, 170 u. 610.), Salvinius (213.), Casaubonus 
(124.), Valckenaer (517.), Pauw (340 745. 751.), Abresch (587.) 
Stanley (534.), Wakefield (629.), Stephanus (677.), Heath (566. 
590.), Porson (58. 331. 566.), Blomfield (350. 528. 560.), Er- 
furdt (310.), Emperius (767.), vor Allem Gottfr. Hermann, der 
^ic überall so auch hier mit einer glücklichen Hand cmendirt hat. 
Waren einige dieser Emendationen schon durch die bisherigen 
Ausgaben für legi(imirt zu halten, so musstc doch bei andern die 
Entscheidung des Hrn. Herausg. zutreten. Aber auch hier nimmt 
man kein besonderes Hinneigen zu irgend einer Schule, vielmehr 
nur ein Streben Tvahr, mit gerechter Waage das vorhandene 
Material abzuschätzen. Wir nehmen ein Beispiel heraus , von 
dessen Bedeutsamkeit man indess nicht auf den Zustand aller 
übrigen Emendationen schliessen wolle. Vers 358. (373.) z. B. 
ist (iBL^ova q)C)veLs' Övvaöai ydg in den Text gesetzt, statt des 
vulgären, meist in Klammern gesetzten, oÖvvaöuL yccg. Pors, 
hatte 68vva yag^ Blomf. oövvä Ca^ Lachmann ov övvadaL yuQ 
geschrieben. Dem von Herrn, in diesen Jahrb. 1838. II. p. 596. 
vorgeschlagenen bvvaOaL yaQ ist der Vorzug gegeben mit Hinwei- 
sung auf Beispiele , wie Homer. Od. IV, 827. toiri yag noyLJto^ 
Slfi EgxiTat^ rivzB xal akXoi dvBgss '^gijöavto nccgsötafievoi^ 
övvaxai ydgy naklag'Mjjvaiij. ib. V, 25. Trjksfiaxov öl ov 
7CS(iilJOV Imatccfisvcog ^ övvaöat ydg. Eur. Iph. Taur. 62. vvv 
ovv ddsX(pcj ßovXofiai dovvai ;uoas nagovo' dnovxi^ tavta ydg 
dwalfiExt* dv. Auch Emperius hatte dieselbe Emendation gemacht*), 
die wenigstens mit der angenommenen Idee des ganzen kommati- 
schen Gesanges im Einklänge steht. Nicht mit gleicher Bereit- 
Willigkeit kann man freilich der Erklärung zustimmen : Chorus 
Electram castigat, quod nimiis indulgeat, optare enim quidem eam 
posse. Welchen Grund hat dann der Chor, die Electra zu casti- 
gare, wo beweist die letztere, dass sie nimiis indulget? Hat sie 
nicht noch eben den, einer Züchtigung eher werthen , trägen 
Wunsch des Orest zurückgewiesen , zuerst von den Geschwistern 
in diesem Threnos das Wort tovg xtavovtag dafir^vai ausgespro- 
chen? Wie ungerecht wäre es, wollte der Chor sich über sie in 
einer so- ironischen W^eise äussern, während er v. 340. (354.) 
dem Orest gegenüber jeden Tadel unterdrückte. Wir sprechen 

Hr. Bamb. versichert mehrfach, mit Hermann (zu v. 31.), Mar- 
tini (zu V. 137.), mit Blomfield (zu 473 ) in denselben Conjecturen zu.sam- 
mengetroffcn zu sein. 
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Ton dem ganzen Komraos noch unten , hier nur soviel , dass in 
övvaöKL yä^ uns zu liegen scheint „Du . bist im Stande, diesa 
XQHööova XQVöov ^ fiil^ova fieyaXrjg tvxt]g xai vnsQßogiov zu 
erreichen.^' Es ist keine Ziichtigung, sondern eine Ilinweisung, 
dass es nur von ihnen abhänge, diesem Glückes theiihaftig zu wer- 
den. Die Nominative .suid als Accusative zu övva6ccL yag zu er- 
gänzen. Die Partikel yag , die in den responsionibus so viel zu 
schaffen macht, ist wohl auch hieran der bisherigen Auffassung 
Schuld. Wir vgl. Pflngk zu Alcest. 42. saepe yag in responsione 
iisurpatur suppressa aiiqua acquiescentis vel probantis antegressa 
ßignificatione. Nun gewinnt das ydg auch des folgenden Verses 
erst seine riclitige Erklärung. Wir finden nämlich in dem aXld 
dmXrjg xag riigös ^agayvrjg öovnog iKveltai etc. die wieder er- 
neuerte Absicht des Chors , zur Rache zu entllammen: Tod des 
Agamemnon von Mörderlrand : das eigne daraus hervorgegan- 
gene Elend der Kinder, das ist die öinX"^ fxagccyvTj. Der Chor 
kommt zu dem, was Orest oben v. 293. (301.) als dritten Grund 
des ^gyov egyecöthv aufgestellt: ngogme^si igripLatav axr]vLa^ 
welchem vorangegangen war Ttargog niv^og ^eya (v. 292.). S. 
nnten. Das naiöl yeysvrjuivov*) soll zur Rache anreizen und 
thut's sogleich, denn Elcctra ruft rouro öianTtsglg ovg txcd^' 
aneg rs ßekog. 

Nachdem Hr. B. bei der Würdigung der Handschriften den 
trefflichen Untersuchungen von Ahrens de caussis quibusdana 
Aeschyli nondura satis emendati gefolgt, dabei vor der von Klau- 
sen mit besonderer Vorliebe benutzten zweiten Collation des co- 
dex Mediceus bei Weigel warnend, wie auch Hob. Enger**) ge- 
than, fährt er also fort: Nexui carminum explicando praecipuam 
curam impendimus. Quippe quum multa apwd Aeschylum non ob 
aliam caussam nondum recte emendata aut intellecta esse pateat, 
nisi quod interpretea sententiarum ordinem et nexum neglexerint^ 
tum vero in Chocphoris ejus rei duo sunt exempla insignia, Carmen 
chori primum et celeberrimus ille.inter Orestem Electram Chorura 
commus, in quibus quum loci multi insint aut corrupti aut ad in- 
telligendom difficillimi , eos non alio modo emendari et explicari 
posse apparet, nisi universi carminis nexu antea constituto. Qui 
fiummis diu tenebris opertus ut plane apertus esset, ne summorum 
Virorum quidem curae effecerant. Indem wir dem Hrn. Herausg. 
Tollkommen darin beistimmen, dass bei Aeschylus noch unendlich 
Tie! versäumt ist, dem Innern Zusammenhange der Gedanken 
liachzuforschen , wollen wir die von ihm selbst gewählten Bei- 
spiele zur Beleuchtung anwenden, ob es ihm gelungen, glückliche 

*) Darunter versteht Klausen zu v. 362. ipsis liberis omnia esse 
agenda. Wir sehen nicht ein, wie der Sinn den Worten und dem Zusam- 
menhange anzupassen sei. 

**) (Je Aeschyliis antistrophicornm responsionibus. Breslau 1836. 
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Heniltite diesem Streben abluge^f nn^n ; wir begldtCD. iho dejth 
:-aach zunächst zur Parodos von 22 — 75. 

" xExponantur , heisst es p>.6., ipiae andientes a cTioro pött fiirf- 
tarn Agamemnonem primum sccnaro ingjediente edoceri par ^* 
Primum caussam Tiae^ dein domus regiae post interfectuni Aga- 
memnonem, denique paiicis verbis siiam ipsias rafseram conditio^(^n1 
describit. Was sonst hauptsächlich Sache des Prolog:s zu sein pflegt, 
wird hier, wie in den Fers. u. Suppi., wo der Clior beginnt, auch 
dem ersten Chorgesange mit übertragen. Schade dass hier eine 
Lücke im Prologe statt findet, dass wir nicht einmal bestimmt wissen, 
ob dieselbe grösser oder geringer gewesen. Auch im Ap:am. dient 
die Parodns zur Exposition , die Worte des Wächters reichen 
jdazu nicht aus; einen deutlichem Begriff in das tragische Gewehe 
der Trilogie giebt erst der Chor. In den Choephoren vermisst 
man, was Hr. B. nicht monirt, zunächst eine Angabe-, wieviel 
Jahre später, als der Agamemnon das Sti'ick spielt. Man bleibt 
auch darüber während des ganzen Verlaufs der Tragödie in Unge- 
wissheit. Homer sagt , Orest sei zur Zeit der Ermordung des 
Agam. noch Kind gewesen, sagt ferner, im achten Jahre nach- 
her habe derselbe den Aegisth getödtet, unter welchem das Volk 
geknechtet gewesen und welcher entdeteg '^vaöüs tcoXvxqvöolo 
jyiv%iqvri$*y Das sind einzelne Factoren zur Berechnung, die 
— sttsammengehalten mit Orests Anwesenheit in Aulls bei Euripi- 
ile^' odcf auÄ davon ganz abgesehen , etwa ein Alter Ton 17 bis 
19 Jähren Ittr Oresf herausbringt; aber der Dichter pflegt sonst 
nicht sa Terlangen, dass der Zuschauer dies« erst andern Quellen 
eotiijeline. Das hjat er aych nicht in den Uamenideiifethaii , - denn 
wenn Up Ende der Ciioephoren dem Orest gerathen wird, nach 
Belphind. liehen, die P^thias ah(6r im Prologe der Eum. «eine An- 
fclm daldhst meldet, und swar pam in demselben SSnstaildey in 
weldiel« er dort fortgegangen war, so ist's Jclär , dass nur gerade 
«dvid Zeit iwisdieli beiden Stielen liegt, als aur Reise Von My- 
tMat nach* Delplil ein Von den Furien Gepeitschter eebrantiien 
Ünn; Hier w^d -aber nicht einmal im Verlaufe de« St&d». dar- 
auf .hiagedinttet, obwohl e« doch ^es AeMhylus- Gewohnheit ist, 
Üie übersprungenen Begebc^nhelten/das iii der Zwischenzeit Ge- 
schehene in der spätem Handlung, wenn auch nAr kurs, «ur Auf- 
klärung nachzuholen '^). Man darf also wohl vermuth'en, dass die 
Lücke im Prologe diese Angabe enthielt, etwa eine Klage de« 
Orest, dass er nun«chon sieben Jahre das ertragen, oder etwa« 
Aehnliches. Man Termisst ferner «ine genaue Angabe, aus was 
für Leuten der Chor bestehe. Das hat zu manchen Missverstand- 
nissen der Interpreten verleitet. Wahrend in den Persern schon 
durch die ersten «leben Vene der Chor al« %^ iippss^if wA moJLV" 

t) Od. III, 305. 

**) YgU Hena. de Danaid. p.'IV« Wdckar Aescbsrl. Trü. h p. 486. 
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XQv(5(DV aÖQcivav tpvXeaiBs sumi rcQtgß^Ut» otig S^q^q filBro 
Xc^Qocg i(poQBVBiv dMteht^ in den Supplices er gich in den ersten 
fiechszehn Venen, in den Septem schon' t* III., ebenso iai Agam« 
sicli Bogleidi legitimirt, im Prometbens aber wenigstens durdi 
die Anrede %atdsg uatgog *Sl*$^ov 146. sattsam beaeidmet 
wird, bebst es hier nor in der Epode 

l/iot ö' aidynav yccg .d^cpLTtoKov 
^£01 ngogrjvsyKav ^ ydg oixcov 
xaxQcpav öovUav egäyov aC0av» 

m 

Sonst kommt iwar Ton ihnen vor dfiml da)^ar(nir 
atS^fiovsff 76. (84.), auch fplkitu dfiatdsq otuwp 678. (719.)^ 
aber Alles diess giebt keine Antwort auf die Frage, wer sind diese. 
Sdavinnen, die so Innigen Antlieii an dem Schicksale Ihres Herrn 
nehmen. Man hat sie zu Trojanerinnen 'gemacht , die zugleich 
mit der Kassandra in den Besitz des Agam. und im vorigen Stücke 
zugleich mit derselben auf die Bühne gekommen seien. So ur- 
theilt nach Genelii (das Theater zu Athen p. 190.) nebst Müller 
und Klausen davon auch der Hr. Herausgeber in der Introductio 
p«}UY. eemponltur captivis Trojanis actate provectis t, 163.'''), 
qnaruin mores' Asiaticos poeta dili'genter descripsit praesertim 
ea oommi parte, [qua barbaro ritu ad tumuium Agamemnonia 
planetum instituunt t. 405. 

&sa0tftfra|^OTpt/}$ ta fitgds'Sgiyiiteta sq. 

Eodem pertinent, quibus v. 22. sq. luctum testantur, maxime 
genarum laceratio quae apud Athenienses Solonis lege vetita. Plut. 
Sol. 21. Man könnte in diesem Falle sagen , durch die Klei- 
dung, der im vorigen Stücke getragenen gleich, seien sie als 
Trojanerinnen erkenntlich gewesen: das wäre die einzige Aus- 
kunft. Hat aber Solon ein derartiges Verbot ergehen lassen , so 
ist dasselbe gegen einen derartigen Gebrauch gerichtet gewesen; 
und wirklich schildert Euripides uns so die Hcrmione in Androm. 
827. wo dieselbe ausruft ovvx^^ d^vyßata dr^öo/iat, 

und lässt in Hec. 650. sq. die Ansicht aussprechen 6xkvu ö\ xal 
Ttg Aanaiva — dQVJtxBzaL ib nagBidv diaL^ov owxot Ttde- 
Itiva öTsagayfiolg. . Ja! seine Electra ISsst er sein: xatd filv 
iptkttv Svt^A tB(ivo(iiva dkgav. EU 146« Was ferner jene 
andre Steile l>etiifft, so geht daraus — aligesehen davon, dass 

*) -Da8 ist richtig siehe t. 171. t wiAmäL ncegd vsmtiQus iiaJ^; 
Vgl. Astdk Sappl. T. Was K. O. Maller ia den Barnen, p. 74. 
aafrtellt, m die Chorfiämln sd eine Greisb, die übrigen aber 
Fraaaa oad Jangfiraaaa gewesea, Ist reine Tenaatlinng. 
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die Erklärung und Kritik dieser Verse nicht richtig ist ^ daas die 
richti^^c vielmehr ganz Anderes ergiebt , wie wir unten zeigen — 
für die trojanische Abkunft des Chors im Grunde doch nichts 
hervor, ja nicht einmal für die asiatische. Es kann Jemand nach 
arischer und kissischer Weise trauern, ohne Arier oder Kissicr 
zu sein: Sind es Trojanerinnen , so kamen sie mit Agam. zurück ; 
an jeiiem Tage also, wo jäner fieK kamen sie als Begleiteriimeii 
der Kassaiidra. Müsste es dabei nicht auffallen, dass sie im gan- 
zen Stucke nicht ein einzig Mal dieser ihrer alten Herrin Erwäh- 
nung thuii , nie von der Ermordung derselben einen Anlass zur 
Aufregung der Gemüther suchen, sondern stets nur vom Agam.. 
reden , für den Zerstörer ihrer eigenen Stadt *) immer fort nach 
Rache schreieji? Sagte doch selbst Kass. im Ag. v. 1286 sq. 

zt drjz* lyco xutoiKog ag**) dvaöteva 
insl TO 7tQ(DT0v bIöov *IXiov itoXiv 

ovTCOs djcaXkäööovöLv kv &b(ov xqIösi. 

Es würde doch eine grosse Selbstverleugnung voraussetzen, wenn 
ein Chor troj. Frauen v. 935. sänge ^fioXs fxlv ölxa Ugianidaig 
XQOvc)^ ßagvÖLKog noivd. So hat der Chor der mykcn. Greise 
im Agam. oft gesungen (vgl. z, B. 747-) , auch der griech. Herold 
V. 537.; von trojan. Weibern aber, die sieben Jaiire in arger Scla- 
Tcrei- gelebt, würde man weit eher eine Erinnerung an die frühere 
glückliche Zeit, wo Troja tinbesiegt war, erwarten, wie sicli 
einer solchen .auch Kassandra nicht entschlug im Ag. v. 1156 sq. 
Müsste es ferner nicht sonderbar erscheinen, wenn Trojanerinnen 
hier die Griechin v. 122. griechische Urgcsetzc lehren wollten 1 
Denn was Genelli p. 195. meinte, die Vorschriften, das Opfer 
ganz unumwunden gegen die Senderin zu richten, seien für den 
Mund der Troerin schicklicher, begreifen wir nicht. IJäg ov 
Tov tx^Q^'^ dvTccfiilßsö^ai Kaxoig, womit er seinen Rath v. 123. 
ab^hliesst, ist ganz- dasselbe, was Kiyt. im Ag. 1374. im üeber- 
muthe gesagt hatte, als sie nach vollbrachtem Morde heraustrat: 
ncog ydg tig Ix^golg Ix^gd Ttogövvav ^ tpikoig öoxovötv slvai^ 
jriyfiovijv dgKvörarov .q)gd^6LSV, vipog xgsiööov kKnrjdrjiiavog ; 
Die beiden Stellen stehen in gegenseitiger Beziehung, wie so 
manche andere, von denen unten noch die Rede sein wird. Mit 

^) S'^otctv ^jrixorü) nennen sie ihn v. 594. (628.) selbst, freilich 
will Hr. B. dort daoig htiv,qlx<ii cai Tel hostes maicstatem decemant. 
Fühlte er, wie sonderbar die handschr. Lesart in dem Munde der Troja* 
nerinnen klingen würde ? S. daryber noch unten. 

♦*) So schreiben wir; ia der Vulg. %(kxoi%Oi «od' ist jenes ein uner- 
träglich müssiger Zusatz „in aedlbosV. Wir fassen es „wie ein zura 
Hause Gehörender". Nicht minder ist hinter liqiasi von uns das Frage* 
zeichen gestrichen, wir denken, im Interesse des Sinnes. 

Jahrb. f,PhU, «.»AK od. Krit. Bibl. Bd. XXXIV. i/p. 2. 10 
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tiefer Intention lässt der Dichter die Mord er nach den von ihnen 
selbst aufgestellten Grundsätzen aburtheilen. Klyt. und Aegisth 
sterben dokoig OJdJtSQ ovv kKzsivaöL^ vgl. Choeph. 842. (888.) 
Uebrigcns ist die hier in Frage stehende Sentenz eine Moral des 
griechischen Volkes, vgl. Prora. 1041. Eurip. Aiidr. 437. 520. 
Herc. für. 733. Heracl. 881. 940. 965. Ion 104(3. 1333. Orest 
1164. Es dünkt uns sonderbar, wenn das Blutgesetz, um das 
sich die ganze Trilogie dreht, von Trojanerinnen aufgestellt wird. 
Von Sclavinnen, ja! denn in der Zeit, worhi das Sti'ick spielt, ist 
ausser Aegisth und Klyt. Alles Sciav. Was aber der Chor der 
Greise im Ag. zuerst in banger Furcht gerufen : x6 d* snl yav 
Äfddr^* ana^ &av(x6i^ov 7CQonixQOL&' dvögog [iskccv alfia zig äv 
Tcdkiv dyxaXeCan enaeLdcav v. 1018 sq., das soll hier ein Troja- 
ner-Chor wiederholen v. 66 sq. Öl aiyLax ex7Co%Bvd^ vno x^ovog 
tgocpov^ zixag (povog xinrjyev ov diagQvöäv? Er lehrt v. 123* 
beten Ik&elv tivd dcci^ova oözig dvtanoxrevel^ die Schiilerin 
gehorcht v. 144. rovg utavovzag dvzLTtaz^avelv ölkijv. Chorus 
ist es wieder v. 309. , der den vofiog jetzt in seiner ganzen Aus- 
dehnung hinstellt: dvzl fiev sx^gäg y^döörjg ^x^Q^ yXcodCa Z8- 
Ac/öd"©* dvzl ÖS nXrjyrjg (poviag (povlav nXrjyijv zLviza. ögd- 
öavzL Tta&BLV, zgiysgcov fiv&og zdöa gpövct — der v. 400. wie- 
der zur rechten Zeit anschürt: dXXd vofiog ^ilv (poviag Ötayovas 
XVfiBvag kg nedov «AAo ngoguLzeiv al^cc. ßoa ydg Xoiyog 'Egi- 
vvv nagd zcjv ngozsgov (p^tiiuv(ov ätr]v dXXrjv Indyovöav In 
cizrj. Was liat jener trojanische Chor nur für Interesse dabei, 
dass die Blutrache in's Werk gesetzt werde*? was klagt er nur so 
häufig, dass das Glück des Atridcnhauses in feindlichen Händen 
sei*? Wo hat er denn diess Glück gesehen, wenn es mit jenem 
Tage, wo er nach Mykenä kam , aufhörtet D'icss (Ssßag d^axov<f 
dÖd^azov^ dnoXs^ov zd nglv öl arav (pgsvog zs da^lag negat' 
vov, wovon er v. 55. spricht [wobei (pgsvog schön daneben steht, 
die täuschen wollende Eiectra soll bei Soph. 1437. dt' cazog 
stavga IvvknsLV ngög j^lyiaQ-ov]^ wenn schon selbst zur Zeit der 
Abwesenheit des Agamemnon eine Furcht , sl ^rj^o^gov dvagx^a 
ßovkijv xataggirpSLSV (Ag. 883.) , die Gemüther beschlich, ein 
(p^ovsgov dXyog ngodixoig 'Jzgsidctig? (ib. 450. sagt's der Chor.) 
Wie passt für ihn v. 360 sq.: ßaöLksvg ydg 6(pg' s^rjg fiogi^ov 
kttxog mnXdvzcjv j^gpoTv nsiölßßgozov zs ßaKtgov^ wenn er 
dessen nie Zeuge gewesen? Wie der Schluss der ganzen Tra- 
gödie: ods zoi fjiskd&goig zolg ßaöilslotg zglzog av ;|j£t^a)V 
TtvEvöag yovCag kzsUö^i]. naidoßogoi (isv ngcjzov piox^oi 
Qvsötov ' ÖEvzsgov dvögog ßaöiXsicc nd^rj — vvv zglzog etc. 
Das kann Alles erst dann im Munde des Chors passend erscheinen, 
wenn er innigere Beziehungen zum Königshause hat , als welche 
ihm ein siebenjähriger Druck unter Aegisth hätte geben können. 
Seine rührende Anhänglichkeit an Orest und Eiectra, so innig 
und muttertreu , lässt auf ein Verschmolzensein mit den Verhält- 
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nissen des Agamemnonischen Hauses schliessen, wie das bei alten 
treuen Dienern , die 80 Leid wie F>eude mit ertragen haben , der 
Fall zu sein pflegt. Vgl. den Pädagogen in Soph. EI. , und welch 
Zeugnis» ihm v. "23 sq. Orest ertheilt. Hätte der Chor nie den 
Orest gesehen, woher denn diese Anhänglichkeit auch für ihn., 
diess rührende Gebet in dem Gesänge v. 740 — 91. (785— S37.)** 
wie sonderbar dann , dass der Dichter dem Chore in den Mund 
gelegt fiifivrjö* 'OgeOzov xal ^vQaiog lö^' o^cog (11').), da«8 also 
Electra von ihm muss an den Bruder erinnert werden? Wie 
kämen ferner gerade trojanische Sclavinnen zu der innigen Ge- 
raeinschaft mit (ier Electra'? Gab es dodi noch andere alte Scla- 
Tinnen, z. B. die Amme des Orest, im Hause, zu denen sie sich 
wohl eher hingezogen fühlte. Nein! der Chor besteht aus Scla- 
irinnen, die im Hause des Agam. alt, unter deren Augen die Kin> 
der des geliebten *) Herrn gross geworden sind, die gleichsam ein 
Glied der Familie ausmachen und alle Verpflichtungen derselben 
theilen, sich der Kinder treu annehmen, die von ihrem Erbe aus- 
geschlossen werden sollen. Man vgl. nur das traute naldeg v. 2()4. 
TBXVov V. 323. und nal 372., womit der Chor den Orest und die 
Electra anredet. Man erwäge ferner die Bereitwilligkeit, mit 
welcher Kilissa auf die Worte dieses Chors den Befehl der Herrin 
vergisst und an dessen Stelle den Auftrag des Chors übernimmt **), 
Man beri'icksichtige endlich die Beziehungen, die der Dichter 
gewiss nicht ohne Absicht stattfinden lässt. Von der einen war 
schon oben die Rede, die Worte einer andern und einer dritten 
haben wir auch schon oben niedergeschrieben. Was hat der erste 

*) Dass er's war, wie giebt davon die einzige Scene des vorigen 
Stücks, wo Agam. kommt, solch treuen Beleg. 

**) Bei Soph. besteht der Chor ans eben so treuen Freundinnen, 
die fiarr]^ agEl zig ntata (236.) für das Beste der El. sorgen wollen, und 
1214. so tvvovq und nmtoq genannt werden, dass Orest vor ihnen zu 
reden sich nicht zu scheuen brauche. Auch er gebraucht die Anrede a 
Tsuvov V, 478. Ein Sclavenchor ist's dort nicht, ysvid-la y^wuCav xo- 
%ifOV heissen sie v. 129. — aber in ihrer Furcht (z. B. v, 310 — 15.) 
spricht sich sattsam ihr Gedrucktsein aus. Wie wir oben sagten , unter 
Aegisth ist Alles Sclav nXriv Mg. Wir haben früher in dem Chore der 
Choeph. zu Sciaven gewordene Töchter des Chors des Ag. sehen mögen, 
o dass uvaynav ufMpCnoXov auf Mykenä selbst zu beziehen sei. Gedenkt 
man der Drohungen des Aegisth am Schlüsse des Agam., den Chor in 
Fesseln zn schlagen (v. 1620 — 4.), noch des letzten Worts dXX* iyco a iv 
vöTSQaiaiv '^^iqaig fistsifi ^zi , so möchte die Annahme nicht unpassend 
erscheinen. Es ist uns nicht mehr gegenwartig , weshalb wir diese Auf- 
fassung haben fallen lassen. Bei Eurip. besteht der Chor ini%(OQtcov 
ywatxcov, während die Umgebung der Herrscher *Aauittds^ dfimal v. 315. 
genannt .wird, vgl. t. 1001. d/Moeg| oT es y ovx aldov »ore, nämlich den 
Orest, v. 631. 
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Theil lies vofio^ von v. 309. „avrl Ix^Qccg ylcoöörjg Ix^gd 
yAc5ö0a^*' für eine Bedeutung, wenn er niclit in Beziehung steht 
zu den ex^goig koyoig der Klyt. in der letzten Scene des Agam. 
Dort hatte auf das freche Eingeständniss noXkcöv ndgoL&s xai- 
glog ilQrjfievav zävavxC ütciiv oux inaiOxw^YiGoyLai Chorus 
T. 1399. ausgesprochen: ^aviiatflniv öov ykaOGav ag Opaöu- 
Ötofiog etc. Wie Klyt. Heuchelei und Verstellung angewandt^ so 
soll diese auch jetzt nicht fehlen. Der Chor hat die ganze Zeit 
des ersten Stückes mit durchlebt. Daher auch sein Wort d Qcc- 
ödvrt nad^siv (313.) gerade so klingt^ wie das der Greise 
im Agam. 1560 sq^ pkL^ivu na^siv zov ^avra ^ die eben- 
falls begonnen ovBiÖog dvt ovelöovg. Nun ist die stete , in den 
Gedanken des Chors der Cboeph. statthabende Wiederkehr der 
Gedanken des Agamemn. Chors erklärlich: von ihnen wird aber 
die ganze Trilogie getragen: sie helfen zum innigem Verstandniss 
des inneren Zusammenhangs. Jenes immer wiederkehrende Lob 
der ^JUrj [Ag. 249 sq. 381 sq. 705 — 75. 749.] ist auch hier in 
den Choephoren das ^ worauf die Rückkehr des Orest , die Hache 
fiicii stützen muss, vgl. 640 sq. 950 sq. 

Kine Uebereinstimmung der. Gedanken beider Chöre finden 
wir auch in der zweiten Antistrophe der Parodus mit Agaai. 
751 — 781. Es führt uns dieselbe mitten in die Kritik und Erklä- 
rung des Textes. Die W orte lauten : 

cißag ö' äfiaxoVy ddäfiatov, dnoks^ov to Jtgiv 
ÖL ditcov q)gBv6g tb Öafilag XBgcclvov 
vvv d(pL(SzcLxai. (poßtlrai, ÖB ttg. to bvxvxblv^ 
Tod* BV ßgotoTg &BÖg tb x«t &bov nkiov, 

* 'Po7t^ d* BTti^onil dlxav 
xax^lct rolg fiBV Iv (pdBi 
td BV iLBXttixutfp öxdrou 

* liivBi xgovLt^ovx Bvxri ßgvBi' 

tovg ö* dxgavxog Bx^L 'v^^' 

ÖL aifiax* ixnodBvd^ vno x^ovog rgorpov 

tlxag cpövog nsnrjyBv ov diccQgvöäv. 

So ist der Text bei Hrn. B. gedruckt. Die Asierisci weisen auf 
die Verdorbenheit desselben lün. Eine lange Note giebt zunächst 
den Scholiasten, dann die gewöhnliche, auch von Herm. ange- 
nommene Interpretation : ultionem divinam omnes scelestos corri- 
pere, alios celcrius dum dies adhuc luceat, alios pauUo securius 
circa crepusculum, alios vero vel media nocte, die für falsch 
erklärt wird. Darauf werden die verschiedenen Erklärungen von 
(poßilxaL ÖB XLg angeführt: interrogative: nemo timet; vel xlq 
obscurc innuit Clytacmnestram, wobei Ilr. B. sich für die erstero 
entscheidet. „Non video, cur chorus de timore Clytaemnestrae, 
quam ipse v. 34. disertis verbis cnarravit, loquens nomen eins 
rcticeret, obscura voce xig usus, qumu cetera verbis minime ob- 
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Fcuris expressa sirit, cf. v. 42. dvg^^sog ywa.'\ dann den nexus 
dahin ahgiebt: „Cögitad'one snpplendifm, licet Ac^isthus et Clyt. 
exiierint revcrentiam populo, tarnen potiri regno idqne piiirimi 
facere; opcs enim apud homiues pro Deo esse. Dein sequentibus 
adraonetiir de discriminc, quod denuo domui Agamcmuonis imrain 
neat. • lamvero conditio eonim, qui ad cam pertinent; triplex. 
Clyt. et Ae^. reriim potiuntiir, Or. et El. iit oppressi ita non sunt 
extineti, Agam. plane periit. — Discrimen lustitiae divinae in 
eos, qui in ampla hicc versantnr, Ii. e. qui rerum potiuntur, spe 
celerius ingruit; contra res crepusculo obscuratae, Ii. e. eorum 
qui oppressi non extincti sunt, tardos dolores germinant; alios nox 
infinita obtinet. Postrema Iiaec verba xovs ^* axgavtog txit, vv^ 
pracclaram ad audientium aninios commovendos vim liabent; ad 
generalem sententiam non sunt necessaria, discrimen enim de quo 
agitur proprie ad eos taiitum pertrnet qui superis auris degunt; 
sed opportun© loco et summa cum vi Aegisthi et Orestis cogi- 
tatione chorus in memoriam et desiderium Agamemnonis dclapsus 
miserrimi quo periit fati audientes admonct'**. {Nachdem nun noch 
die Müllerschc Interpretation angefidirt, dieselbe dem grösseren 
Theile nach verworfen ist, entscheidet sich Hr. B. für dtjcag, für 
Beibehaltung von iitLQTtonu^ findet einen Gegensatz zwischen 
raxsla und iQovit^ovtcL und — „si hariolandum sit, proponam xa 
d' iv ftetocixtiicp ökotov ßQvu xQovi^ovtd y ax^] vel xQOvl^ovt 
ET axri'\ 

Gewiss muss man der Zurückweisung des wie so oft auch 
hier falsch auffassenden Scholiasten beistimmen. Was aber den 
nexQs anbetrifft zwischen cpoßeltaL ds vig und xö d' bvtvx^Iv etc., 
so ist derselbe wohl nicht richtig angegeben. Micht dass die 
Buhlen diese evrvxla trotz dem Zustande des Ungehorsams bei- 
behalten, liegt darin, vielmehr eine ironische Hinweisung auf diess 
in der Welt für etwas Göttliches gehaltene Glück. Nach dem 
beschriebenen Zustande ist''s dafür nicht zu halten. Ueber die 
Anffassuiig von (poßsitaL^ ds rig kommt man nicht aufs Beine. 
Allerdings liat es, als Frage genommen, seine richtige Beziehung, 
denn der Unterthan soll (poßqg haben, wie die Furien es anspre- 
chen in Eum. v. 520 sq. ^vfKpigsi CacpgovBlv vico Otevii' rig ds 
firjösv iv mdsi xagölag dvatgBtpcov ^ TtöXig ßgotoL d' ofiolag Iz 
av ökßu olxav; \kriz avagurov ovv ßiov ftr^ta ÖBgTCOTovfisvov 
etc. , wie es auch Athi^na in einem wohlorganisirten Staate haben 
will, ib. V. 697 sq. *). . 

. TO (xijt avagxov fiijre dignoxovpLBvov » : ' 

; <* aöxolg nBgi6xiXXov0a ßovktvao 6sßet.v 



*) Chorus in Eur. El. 743. meint auch: (poßiqol Ss ßQoroiai fiv^oi 
Hildos nQos Q'B(av ^SQccjcsCas, 
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tlg yocQ dsdotxdg firjöev iVötxog ßgorav; 
roiovÖB TOI ragßovvTES IvöiKog öißag 
Eqv[1(x z6 X^Q^S etc. 

Bei Aegisthus Regiment hat aber Niemand (poßog. VerachtungS- 
Toil rief der Chor am Schiiiss des vorigen Stücks v. 1033. ihm zu : 

(og drj 6ij fioi zvgavvog ^Agyhiav Iöel 

og ovx , ensLÖi^ taÖ* kßovkevöag ^oqov . 

ÖQäöai Tod' ^Qyov ovx h^r^g avzoxvoyag'y *) 

und ebenso sagt hier Orest t. 302. 

TO ^7} TtoXltag BvxXeeördtovg ßgoröv 
Tgoiag ccvaOtazrjQccg evöo^Gi (pQBvl 
dvolv yvv ccLKolv aS' VTcrixöovg TtiXBLV^ 

eine Stelle , die zur Erklärung von Ag. v. 1625. angewandt , 68 
ganz ausser Zweifel setzt, dass mit der Anrede j/uVa^ dort der 
Aegisth geraeint sei. Aber zu der Beschreibung des damaligen 
Zustandes des königl. Hauses würde auch eine Furcht der Herr- 
scher selbst passen: denn dass dieselben davon erfuHt sind, ist 
theils natürlich theils vom Dichter durch den Argwohn der 
Klyt. bezeichnet, in welchem dieselbe den Aegisth cvv Xoxl" 
xaig kommen lässt, in deren Begleitung andererseits ein Beweis 
der Fnrcht des Aeg. liegt. Es ist aber eine Beschränkung des 
Dichters, von ihm zu verlangen, weil er Övg^Bog yvvri gesagt, 
könne er nachher von derselben Person nicht das indefinite xiq - 
gebrauchen. Mit dem ironischen Ausrufe zb d* bvtvxbIv zoö* 
iv ßgozoig dBog zb xal &bov nXkov ist keineswegs eine Verach- 
tung dieser Bvzvxia überhaupt verbunden, denn er nimmt dieselbe 
ja für Or. und El. in Anspruch und auch der Chor im Agam. hatte 
nichts dagegen an und für sich. Was er etwa im zweiten Gesänge 
möchte gesagt haben, das widerlegt er im dritten: v. 751 sq. 

naXalcpazog Iv ßgozoig ykgov Xoyog 
zBzvxzai , iiiyav zbXbö^bvzu tpmiog oKßov 

ZBXV0V6%at, — 

Itc d* aya%äg rv^ag ykvBi 



♦) Wie El. bei Soph. v. 300. schmäht: 

o KAetfos avx^ vvfitpios — o ndvi avalntg ovtogy j] 
Ttaaa ßXdßqj 6 avv yvvai^l ras fuxjt^s noiovfitvog 

davon sind die Gnuidzuge auch bei Aesch. Ag. 1224 sq. wiederzufinden. 
Vgl. Eur. El. 917 sq. 931. o t^s yitvamogy ovxl rdvÖQog 13 yvvif. 

**) Vg^* wie Klyt. selbst diese Furcht beschreibt bei Soph. v. 780 
— 786. Bei Eürip. v. 617. heisst^s fpoßeLtai yccQ as hovx bvSel aacpag» 

***) Denn die Interpunction zwischen svzvxsiv und rode ist zu 
streichen. 
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ßXadzdvsiv dxoQSOTov ol^vv, 

/Jixa d* akXav fiovotpQOv ilnL ' xo ydg dvööeßhs Igyov 

[iBTcc ^Iv TtXUova tIkteij 

Cg)EZBQa ö' Btxota yivva 

olxov ydg sv^vöixav 

'xakkiitatg Ttozfios aUL 
Und dabei beliarrt er im vierten, wenn er v. 1005 sq. singt, des 
Glückes könne man sich entledigten , man wirft davon in's Meer 
hinab, t6 enl yäv äna^ tcsöov fiekav al^a rig dv ndXiv dyxa- 
keöaiT inaddov; Der Dichter wird den Chor niclit wieder hier 
zu dem Alten zurückkehren und so den Zuschauer in stetem 
Schwanken lassen. Früher verbanden wir cpoßeirai tig rod* 
evTVX^iv' Da fürchtet man die evxvxia' die ist's aber nicht: die 
ölxri soll man fürchten : ob des verg^ossenen Blutes ritaq (povog 
TiBnrjyev etc. Doch da ist der Zwischensatz to ö' kv ßgotolg etc. 
auffällig., mag der Begriff ^sog auch noch so vielen Gegenständen 
beigelegt werden *) ; da es dem Chore mit dem Ausspruche nicht 
£rnst sein kann. Man müsste sonst o ö' Iv ßQorolg ^Bog xb xaV 
%BQv Ä/leoi', Qonri y IniOxoitBi öixag etc. schreiben, so dass es 
eine Apposition von ölxf] wäre. 

Der Uebergang Qontj d' InLöxoTtBL ölxag ist wie Agam. 
V. 773. Auf die oben angeführten Verse v. 751 sq. folgt nämlich 

<PlXbI öb tIxxblv vßgig (ihv naXaid vBd^ovöav Iv xaxoTg 

ßgoTcov vßgtv 

Tor* ^ ToV, 0T£ TO xvQiov (loX^ , vBcigä (pdovg xo'tov. 
^ai^ovd xB xov d^axov, awoAc^ov, dvisgov 
^gdöog ^Blciivag ^Bkd&goiöiv dxag 

BlÖOiiBVaV XOXBVClV, 

/JLxa ÖB XdfiTtBL UBV ÖvgxdTtvoLg dd^aöiv, 
xov d' Bvaiöt^ov xLbi ßlov. 

Td xQvßonaöxa iöOAa övv nivco xBgav xaXivxgoxoig 

ofifiaöL XiTtovö* oöia jtgogkßay dvvantv ov 

eißovöa nXovxov nagdörjtiov aXv(p' 

Ttäv d* inl xBQita -rofta **). . . 



*) Vgl. Eur. Hei. 560. &b6s yuQ nal to yiyvcoamiv tptXovs mit 
Pflugk'fl Anmerkang „multas res in deorum numero reponit ut XtJ^/^v, Xv- 
nrjvy q)dozifiCav, tvX(x§Biavy aiim etc.", welche unserer Note zu Iph. 
Aul. V. 972. zuzufügen. 

♦*) Auch in den Eumcn. 530— 552. kehren die Gedanken wieder. 
Also in allen drei Stücken. Wir heben daraus nur hervor: 

SvaOBßiag ^ibv vßgig tinoi tug frvfiayg» — ßafiov at$sacti Jinag 
l^rids viv %i(fdog Idwv dd^ta» nodl ka^ atiarjs • noivd yuQ mBCtai, ytvQiov 
fiivsi Tf'Aog. SUatoQ mv ovn dvoXßos l'ffroc*, nuvdXsdQOi ovnov ctv 
yivoito. Vgl. Soph. £i. 472 sq. ' 
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Der Ilr. Herausgeber nimmt also an unserer Stelle eine dreifache 
Unterscheidung an, so dass Aeg. und Klyt., Or. und El.^ endlich 
Ag. darin bezeichnet würden. Es ist nun allerdings nicht daran 
zu zweifeln, dass unter xotg y.£v ev q>dsi ienes erste Paar, auch 
nicht , dass unter rovg ö' Exsl vv^ Agam. , vielleicht in Gemein- 
schaft nait Kass. zu verstehen: wer aber sucht in dem Ausdrucke 
xd ö* Iv fitraixfJilcp ötcotov das Geschwisicrpaar l Das Neutrum 
hier, während in den beiden andern Fällen das Mascul. Wozu 
nur diese sich in solch Dunkel hüllende Rede? Was haben denn 
auch jede beiden schon gethan, dass auch sie eine öCxr] bedrohe*? 
Anders mit den Buhlen, die den Agam. gemordet, anders mit 
Agam. , der die eigene Tochter geschlachtet. Denn in Bezug, auf 
diess Opfer hatte Chorus im Ag. 250. gerufen ^Ixa öe rolg ^ev 
üta^ovöLV (xa&eiv IniggiTtn xö (is^kov^ vgl. Soph. El. r)28., und 
Kassandra hatte ihren Tod ebenwohl für eine Strafe des Gottes 
angesehen. Darum fährt der Chor auch fort dV aifiat kxitod'evta 
etc., just wie er in Ag. des Kalchas Ausspracli gleichzeitig gesun- 
gen ^l^vu ycLQ (poßsQcc TtaXivoQtog olxovofiog öoUa ßvccfiav 
ßijvig TSKVonoLVog. Unten v. 785 (833.) sq. ruft er dem Orest zu 
toig V7z6 xd^ovog fpikoKSiv tolg x ävo^Ev ngongaöö* cSv 
laQigy wie Hr. B. richtig emendirt. Das ist derselbe Gegensatz, 
wie hier ot Iv (pdu und Iv vvxxL Nun ist auch der ganze Schluss 
xovg ö' ccxgavxog lyu nicht, wie Hr. B. anzunehmen gezwun- 
gen ist, ein unnöthiger Zusatz, sondern innig mit dem Vorigen 
verbunden , so dass das Ganze von v. 53 — .60. u. s. w. vim habet 
ad audientium animos comniovendos, ja! percellendos. Denn wie 
der Zuschauer im Agam. gleich durch den Chor in eine tiefe 
Furcht gesetzt wird, die ihn nie verlässt, so auch hat's der Dich- 
ter hier gewollt. Den Agam. hat die öUri erreicht ob des ver- 
gossenen Blutes, so wird sie auch die Buhlen jetzt treffen, schnell, 
die im Sonnenlicht Wandelnden erreicht am Abend noch das Weh. 
Diesen Sinn legen wir den Worten bei, die wir schreiben xä ö* ev 
(lexcccxc^lcp öxoTov ^evei xQovi^ovx' h* axTJ* Die nocii säumenden 
äx^ harren ihrer sv fisxuLXiilc) öxoxov *). 

Wie hier der Hr. Herausgeber dem Scholiastcn nicht gefolgt 
ist, so hat er s auch nicht einige Verse früher gethan. Die zweite 
Strophe der Parodus heisst nämlich: 



**) Wir vgl. Soph. El. v, 476. Als der Chor da von dem Traume 
gehört, so singt er Jtnri fiitsiaiv ov fitotqoü xQOvov etc. Die Sopho- 
kleische Electra ist aber, in gar maocher Hinflicht ein Commentar zu der 
ganzen Aeschylischen Trilogie, namentlich zu den Choephoren , nicht so 
die Ruripideische. — Man könnte durch Soph. v. 1494. und Knrip« 
V. 960. verleitet, <rxor.oi; noch anders auffassen* Dort sträubt sich Ae- 
gisth in^s Haus zu gehen: n(os choxov Ssiy hier aber wird befohlen, ihn 
CHo'ro) dovvai. 
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• . 

• toloivds xoiQLV üxctQLV^ dnotgoTtov Xttxäv 

övgQeog yvvä. (poßovfLai ö* Enog toö' eHßaXelv, 
tL yäg Ävigov ntobvzog aZ^ufog niöci; 

wozu Ilr. B. schreibt: Terba rod* Unog schol. ad antecedcntia 
refert, iit iion. sine raetu ßuo Chorus regiiiam impiam sc praedi- 
cavisse testctar;. quod falsum iisse nexus eonini qiiae sequuntur 
docet, inide mandata Clytaemnestrae quae Chorus proferre verea- 
tur intclligi apparet. Cfr. verba £lectrao v. 85. ^ xovto cpäöxG) 
Tovffog sq. , wozu wir nehmen, was p. 6. in der Exposition des 
ganzen Carmen gesagt ifet, veretur Clytaemnestrae verba quae pro 
impiis habet, proferre, siquidem sanguis semei et fusus piari 
nequeat. Wir glauben, der nexus könne nicht zur Verwerfung 
des Schol. angerufen werden, denn das yag in dem folgenden 
Verse kann ebenso gut auf. den einzelnen Begriff övg^fos gehen. • 
Jedenfalls wäre ^nog tods doch sehf undeutlich. Und wie sollte 
denn jenes enog im Munde der Klyt. gelautet haben? Wäre von 
ihr ein bestimmtes ^nog aiu^gesprochen , so wiirde Electra nicht 
erst nachher um nähere Bestimmungen fragen können. JVcin! der 
Scholiast hat Kecht; Der Chor ist nicht von einer Furcht frei- 
zusprechen im Anfange des Stücks'). Das fühlt Electra recht 
gut, wenn sie gleich nacli der Parodus zum Chore v. 94. (102.) 
sagt: ^ xtvpST kvdov xccgdlag cpoßco rtvog, was unserer 
Ansicht nach geradezu auf jenes (poßov^aL hitog tod' iAßaliiv , 
geht. Diese Scheu, von Klytaemn. zu reden, anerkennt Ur. B. 
zu V. 103.,. wo das Auffällige der Antwort jtgatov ^iv ävtrjv 
X^ätig j^iytö&ov CtvyBL**) dahiq erklärt wird: apturn, raatris* 
odium naturae repiignans silcntio prcmi. Weit entfernt, anfangs 
zu fordern, dass die Kinder sich mit dem Blute der Mutter be- 
flecken sollen, giebt der Chor die Vorschrift des Gebets ganz 
aligemeiii dahin an: v. 119. kX^tlv tiv avzoig öctlnova ^ ßgozav 
rtva, oörtö dvzanoKXEVH^ singt er 150, zig dogvö^hrjg dvrjg 
, dvaXvzj^Q do'ftcov. Erst v. 370. (385.) ruft er: 

e(pvßvrj6aL ysvoLZO (iOL 
Ttavxdevz' okokvy^ov dvdgog 

^iLVQflBVOVyVVCdTlvgz' 

pXXv^Bvag, ' 
Es ist derselbe Wunsch, den er v. 259. (2G7.) ausgesprochen: 

♦) Bei Soplr. ist der Chor ebenso fqrchtvoll. Vgl. v. 31Ö — 15. 
Zwar scheut- er sich nicht, y. 125. d^ecartttai /laxQoe zu sagen, aber 
er besteht auch nicht aus Sclavinncn; dennoch gebraucht er gleich darauf 
eine ähnliche Einschränkung': 6 xtxde nof^av eXuv eü fioi &iiiig ttid' 
avSäv. * . • ■ ■ • . . 

Euripides spricht einfacher v. 682. ofloi dtvyovaiv dvocCovg 
fiiaoxoqai j doch wohl mit Rücksicht auf die Choephoren. 
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— itQog tovg HQOttovvtag' ovg Xdotyk ly» jspWv «' • 

Aber während doli Bor jillgeiiMhi stand r ovg acpiiifövyr ctg* 9 iMk 
vorher überall iinr ?on xolg xroMwtfi die Rede war, ist hier zuerst 
das Wort fvpmMo^ offen dazu geielat < Was gleich daneben st^t 
xl ycLQ X9vto ^p^svöfi olov ^jrag srorarott — f^^xovoi» tfTt)}^ogy 
drückt es geradezu aus, dass er Mäher sich selbst gescheut, und 
die Scheu der Kinder, die Mutter zu berühren, anerkannt hat 
Zwischen jenen und den früheren Worten liegt aber auch die 
Erzählung von dem Orakelsprache des Loxias. Der hebt die 
Furcht auf, die sich noch v. 257. (264.) in den Worten es ^atdcg 
6iyä%^ o7tG)g firj XBVÖsxal xig sattsam aussprach ♦*) — denn dass 
der Chor zum Schweigen auffordert, ist doch sehr un^cwöhoiicli, 
während das umgekehrte Verhäitniss, dass von ihm Stillschweigen 
Tcriangt wird, der Tragödie stereotyp ist. Vgl. unten v. 582. 
Soph. Ei. 469. und unsere Verdächtt. p. 30. Von jetzt an ist er 
von aller Furcht frei, nur im Augenblicke der Vollziehung des 
Mordes an Aegisth beschleicht sie ihn wieder und zwar dergestalt, 
dass er Reissaus nimmt , onog doxcDfisv xdvö* dvaitlai xaxav 
£ii/ac, V. 827. (873.) Freilich geht auch da schon der Todeslant 
des Aegisth vorher g £ drororoi, solch ein Angstschrei des Ge- 
mordeten vermag schon , wir wissen es aus unsern Theatern , die 
Seele mit tiefem Entsetzen zu erfüllen. Timore hoc, sagt Ilr. B. 
p. XIV. der Introductio, nihil aliud quam commune servorum immo 
hominum ingenium poeta adumbravit. Odium in tyrannos ante 
caedem saepe testantur, interfectos eaedem, quae est iudicU^ 
humani inconstantia, paene lugent V. 885. ' vn^r. 

ötkva ^Bv ovv ual tävda öviupogav öutlqv sq.. , ;' ■ 

■ ■ . • ' • . • 'itK 

Das letitere ist jedenfalle falsch aüfgefasst. Chorus weiss recht 
i;ut, dass auch dieser Mord eine Si'ihnung erheische: di<B hal er 
auch schon früher versprochen .773 (819.) sq. : . ,j ^ 

xal xox* ijdrj nolvv y ; ' ''.\xr4^> 

danctXGiv IvtriQiov 

%iikvv ovQioötdzav ' ' , • 

oyLov xQBKxov yofjxciv voyLOV 
HB&ii0o(iBv ' noXei 

xigdog av^BXM z6d\ Sta If imiättnii ' 



*) Zu vgl. ist aucli liier die Nachahmung des Soph. El. 957. : gnas 

fb* izu Vorher war nur von ^jf-ö'^ors (454.) geredet, 

♦+) Wie hier Chorus, ruft in Soph. EI. 1004. /ut^' xiq xoviü' d%ov- 
<Kf«( Aoyovg. und ib. 1238. Or. ciyav fiij ng i-vSod^Bv hXvt]* 

Ne^ue eaim chorum suo sed de amicoruiu i»uorum lucro ioqai 
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Wa wSH iw tn'B Wirk ««iMi« Afcwfiay (dMi so M mM' 
Herrn, la Mlireibtii'^))^ ruft «r «na , «al vflivdc «ufi^opay 
VieUdcht 4Mft alief noch ein tieferer Grund JflMS BaMtatre- > 
USM, dMM Diuitr i^i rahl klar irt^), aufzufinden. Sie 
wollen dvaizlai, luatiav sein. Der Ausspruch des Loxias fia|f 
dalihi %ov% altiovg §i%%Uvai» So referirt Orest v. 273. und Eum. 
467». -Bleib«! sie, io genthea sie ia Gefahr, iaiia Aagiath 

' ct n aga tme nm est, sagt Hr* gans recht nur Enftldünng feiner JSmi- . 
dation Yon ifmv statt ifiov* 

Wie mit Herrn, swei Verse spater dQmfuQ^a, Will Ahrens p. 7. 
' seiner Dissertation de caussis etc. das damit zurückweisen , „quia choriu 
in^ sequenti caiitico nequaquam doiet de Clytaemn. et Aegisthi caedc. 
Sunile prooemium Chori Sept. v. 804. sq. ubi quum choros dubitet, utrum 
gaudeat an doleat, in ipso cantico nihil nisi lamentatur*', so setzen wir 
dem das Beispiel aus Again. v. 355 sq. entgegen, wo Chorus ^sovs w^og- 
tmaiv tu naQaCHBvd^STai, aber seinen Gesang mit ganz andern Dingen 
anfüllt. Der Aufforderung „lasst uns jammern" braucht ja nicht sogleich 
die That nachzufolgen, zum^i wenn, wie hier der Fali^ dieselbe nicht 
Sache des Chors allein ist. 

*♦) Was hier Chorus, thut bei Soph. die Electra: v. 1487—90. . 
€(X}^ WS zdxLGta Kztive xal xravojv TtQod^sg ratpsvOiv • ag 4^ol vod* up 
ucoKOV fiovov ytvoiTO tav ndXui Xvxriq lo v. 

Wir sind der Ansicht, erst v. 885. (930.), nachdem Orest die 
Kl^t. fortgeführt, trete der Chor aus seinem Schlupfwinkel wieder hervor. 
Da erst hört der Grund seines Beiseitetretens auf. Aber er beginnt dann 
nicht mit aitvcofisv, sondern sprach Torher noch zwei Verse, die man un- 
begreiflicher Weise dem Olnstijs gelassen, nämlich v. 837 — 8. (883 — 4.) 
lotxc vvv avtrjg eic. Wir reden noch unten davon. — Uebrigens iat 
iu den Aeschyl. Dramen dieas nicht die einzige Stelle , wo man aber dian 
Moment des Auf- und Abtretena der Personen in Ungewisibeit bleflbt* 
, In den Peni. kssen/viir deuBoten nicht 514., wo er m reden anfliorti 
sondcvn «ral r« 63L am SeUnsae dea Akte, Daiina dittl t. abtreten» 
In dem Prem, die Io 886. Drcyaeii Bast In .Snppl. den KSnig tchon 
T* ' abgehen und dach sagt zn ihm der Clicr noch t. 967. »iiixl>op nnd 
der Sais dancrt bia t. 974« . Wann, aber- tritt IQytaenuk In der eratcn 
' Scene dea Agam. ana dem HMiaeY Genelli p. 169. behauptet «rat t« 3&6. 
und hlb die Ajnrede dea Ohi»ra Ten t« 109. nur ISr gesteigert Empba- 
jia derUngednld, ab woltte dieaelbe Koidgin rufen. Miiller im 
Nachtrag^ p. 37« idnunt dagegen ein wirkHchea Befragen an» ynrn audi 
una. Viel paaaender dSakt K^ftaanm. yeilaaat ▼« 61^ ivledcr.die B8hne^ 
wann -über konunt sie iirIckY . Genelli und Breyaen ainid därnber niehi 
^er Mefnung* * Wir MneB, Ton t« 830i aehrdte aie hmgaani auf daa 
Legeiea* — In den Kuncn. atiiaan die IMen t» läl« aehneli ferli ale 
. hSren nkkl mehr t« 933-^31 Vgl. ^aa trir ki der Barmat» Ztach. 1810 
p: 162. in Beeng auf daa aehn^ Abtcetea dea AHlo in Akeit. tm 
Sddoaae dea Protoga geachrieban haben* 
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herauskomtiit , und schon öffnet sich die Thüre — oder wenn 
Kljtaemn. herbeil^onmit^ ia's Handgemenge zu rathen, selbst . 
altLOL sMi werden, selbst die Hand mit Bhit zu beflecken. Davon 
müssen sie frei bleiben, wie der Dichter «uch in gleicher Absicht 
Electra nicht zugegen sein, ja gar nicht wieder auftreten läsgt *). 
' Denn sonst würde auch diese ein äyog^ gleichwie den Orest 
befallen, das gesühnt werden mlisste. Das Verhalten des Chors 
ist übrigens in allen drei Stücken der Trilo^e in dieser Beiiehung ' 
ahnlich.. Dass der Chor im Agam. bei dem . Morde «einet Ifoyvii* 
nachdem Kassandn «0 deutlich gesprochen, er aber '- Utti^^Släi^ 
den ungläubigsten Thoputs abgicbt, InVöUi&tigkeit TtAtt^feMM 
in't.IfaiM •inrak, KtM «0 kanm^^^ eiMr Sehe« w id^'H»» 
tmtm de» .Palaisi^ iin# ^op fikwaltlliiÜ^eÜett enlMMdigeg^ 
Mm be CSier m^ ÄiAt^ jkä Agtnf. ftbe^r Iphig.'s Opf^r 
und Agun.'« Veriialien-Aretr^nge nrllieiitv'i^ 
ja fSMi teineni Aufiri|l^n«n gan« andere Qealirottngeif^effbntii^ 

''.iat:«jiie dopte nataW demelben , wie* aie aneb beim Ch^- de^- * 
Bwoiiwiid^ «tattfindetr wie gamrandcn redet der Yer. ab nach . 

^derTeMhnnng! .i---«'. • - '^ . ' 

Aa^ einer dritten Steile. der Parodua^ war Hfl B. dem Schölte;^ 
at^ fblgt,.'fiind wii^ nicht« gleich willig, wenn a«ö.h alle übrigen 
Editmn das Scholioii bill^. Dm .dritte AnÖttrophe nämlich 
beginnt 71. beiihm r . > ■ t^«'^ . • 

wom der Schol. td yißp'tuxBiQv aldolov kiyst, SömsQ 

pavu Wfigjtx^g xXivrjg ovk ^0tiv Xa^iQ npos dvänaQ^kvBv€ii^ • 

• tijg xoQijg ovviog ovds q>ovBt 7tdQtöTt itogog nifo^ &xs6w trov . 
^ovoti. Was soll bei Icterus der Zusatz n^^) 6$ aWitMfi9evBv6iv 
fQS xoQiig? Das hat sich der lüsterne Scholiast so ausgedacht; 
gewiss nicht in der Seele eines Franenchors. Man denke nur: 
wie dem, der das Frauengemach öffnet, keine Rettung, dass'er . 
nicht sich über die t/i^^uqpttt hermache, so ist dem Mörder keine 
Hülfe zur Heilung des Mordes. Der Vergleich hinkt ausserdem 

. gewaltig, abgesehen davon, dass die Worte den angegebenen Sinn ,' • 
nur gezwungen geben. Denn adakia ist und bleibt doch nur das 
Gemach, weder ro ywaixBiov aldoiov^ noch vvfitpLKi] xklvrj, 
Nvi^qfMa iöfokta isi daa eheliche Gemach, darunter veratehen 



*) Auch Soph. lässt sie nicht beim Morde zugegen sein. Sie tritt 
▼. 1398. heraus, um Wache za. stehen. , wenn Aegisth kommen sollte. 
Das Geschäft hat dort der Chor nicht, der überhaupt so wenig in die 
Handlung eingreift, wenn wir - ihn mit dem der Choepi». vergleichen. 
Noch weniger der Kurip ideische, der eigentlich nur eine musikalische 
Zugabe zu sein scheint. — Euripides la.s.st übrigens seine. £l«ctra ganz 
anders seiiiy. trotzig, wild tlud ungestümen Uached^irstea* ^ ■ 

• ' . 

* • ■ • . 
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mr daa des Ag^am. und der Klytaemn. Bei Sopli. El. 18.03. stellt 
xagccyBTai evEQciv Öolionovg dgojyog tvöco ot^yag^ ap^ato- 
xXovtct natgog sig Edakia. Wer diess f^cöffnet, berührt 
hat, darüber kann kein Zweifel sein. Ae^iiüthiis i^t's, der Buhle, 
er ist oiycjv vr/icptxwv tÖaUcDv. Der Satz ist ailerdin«;« allge- 
mein gehalten: für einen Verführer, für einen Buhlen giebt's 
keine Rettung: • — der Gedanke jedenfalls für den Mund des 
Fraueuchors passlicher. So hiess es Agam. 3G9. ov)^ ^(pa tlg 
&eovg ßgoimv d^Lovö&ai, fislBLv oöoig dd^lxtcov x^Q^'S '^ä" 
Tptro* So steht bei Sopli. 112 sq. 

c3 x^ovi 'Eg^rj xai tcoxvl *Ag6i 
Cebral ts ^tcjv 
TtatÖtg ^EgivvvBg a*i rovg 
ddUag ^vijöytovxag ogäre 
; rovg rag svväg vnoxXBTCt o ^^v ov g 
U^etB etc. 

Man fasst dort vjcokX. theils mit dem Schol. des Cöd. Jen. actl- 
visch, theils passivisch. In beiden Fällen passt die Stelle zur 
Erläuterung der unsrigen. Noch mehr v. 490 sq., denn da ist 
auch der Zusammenhang ähnlich , indem auch dort von der bald 
.eintreffenden ölxtj ausgegangen wird, ij^ei xal Tcokvnovg xal 
TtoXvxsLQ ;taAxd«oi;s 'Egivvvg. äXBxrg' ävvficptt ydg 
inißa ^laLtpovcJv yäfiav äftilX^ fia^* olöiv ov 
^Bfi ig. 

Nim bleibt aber eine Schwierigkeit, der Genitiv bei ol'yovn. 
Schwerlich dürfte man auf homerische Stellen, wie a^ByBgovu. 
sich berufen, etwa um die Ergänzung \on TtvXag zu fordern. 
Darum ziehen wir i&ByovxL vor, was Scalig. und Sleph. wollten. 
Der Chor redet in allgemeinen Sentenzen, und überlässt dabei 
die Anwendung auf den vorliegenden Fall dem Zuhörer. So auch 
schon im vorangehenden Verse, j^ltiog voöov ♦) ist ganz allge- 
mein gesagt: der Urheber eines krankhaften Zustande» — hier 
des Hauses — , unter welchem so Aegisth wie Klyt. verstanden 
werden kann. Da aber die Scheu, Klyt. hier in's Spiel zu ziehen, 
nicht wegzuleugnen ist, so denken wir an Aegisth vornehmlich. 
Dass ovTL zu belassen, ist nun klar. Bothels oü'ra gründet sich 
nur auf des Scholiasten Thorheit. 

Wir liabcn in dem Vorhergehenden mehrfach den Ausdruck 
„Buhlen und üuhlerci" gebraucht, als sei diess liauptsächlidi das 
Motiv des Agamemnonischen Älordes. Klar ist's, das Recht der 
Klyt., an dem Gatten für die Opferung der Iphigeuia Rache zu 

*) Den Vers hat nebst mehreren andern Hr. B. nngeheilt pelassen : 
jjPlures ob caussas locum corruptura habemus". "Wir glauben , wenn 
navaffnitav geschrieben wird, so ist Alles gut; navccQKnav ßQvtiv giebt 
den passendsten Sinn. 
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nehmen, wircl rom Chore der Choephoren nicht anerkannt; der 
letztere erwähnt des Opfers der Iph. gar nicht hält sich nur 
an den jeweiligen Zustand des Atridenhaiises. Ki^t. selbst steht 
hier davon ab, obwohl sie in dem Wortwechsel mit Orestes dazu 
die Gelegenheit gehabt hätte: wenigstens ist der Ausdruck ij 
ftoiga Tourov, atkxvov^ nagaitia (910.) vieldeutiger gesagt, 
als in ähnlicher Lage ij yäg zJixy} viv aUev oi3x cyo /uoriy bei 
Soph. V. 528. Im Agam. dagegen hatte Klyt. das Opfer der Iph. 
als Motiv ihrer That angegeben (v. 1385. 1395. 1432.), doch ist 
ihr Recht zu diesem Opfer nicht so bestimmt entwickelt , dass es 
als sittliche Unterlage der Tragödie gelten könnte. Der Zuschauer 
darf auch dem Gedanken an das Uecht gar nicht Raum geben, 
sonst füllt sich seine Brust nicht mit Hass und Abscheu gegen 
Klyt. , zu deren Erregung der Dichter sonst Alles gethan hat. 
Ein gleich falscher Beschönigungsgrund ist aber auch im Munde 
des Aegisth: der wahre liegt in dem Verhältniss der Klyt. zu 
ihrem Buhlen. Sie sagt es ja selbst v. 1434. ov noi (poßog., sag 
av ai&u nvQ l(p aöziag e^rjg AiyLö^og ag to nQoö^sv ev cpgo- 
v(Sv ifiol und noch schaamloser v. 1446.: der vollzogene Mord 
hringt mir Bvvijg itagojpävtjfia t^g l^irjg X^^^^S **)• Kassandra 
hatte in ihren Prophezeiungen nicht einmal erwähnt, dass Klyt. 
hiervon eine Entschuldigung hernehmen werde, wohl aber das 
Thyesteische Mahl, am dessentwillcn ein Xeav ävccXxig Iv Xs^si 
0TQoq>c3 HSV 0 g oixovgog auf Rache sinne. Al^o auch hier 
HindeutuDg auf das Verhältniss der Buhlen. So sieht's auch 
Orestes an. Als er in den Choeph. der Mutter zuruft alöxvvoiiccl 
6oL xavt ovsiöiöciL Cacpag^ versteht ihr böses Gewissen wohl, 
was er meint. '^AA* f^qp' ofiolag^ sagt sie, xai nazgog zov öov 
licet ag ***) aXyog yvvat^LV dvdgog BLgyeC^ai So sieht es 



♦) Nur Electra deutet r. 242. es an : Kai t^c xv^f tluijg vrjUcog o uo- 
anoQov, Sonst weiter kein Woiirdarüber im ganzen Stucke. 

**) Bei Enripides spricht sie offen aus , nicht das Opfer der Iphig. • 
machte mich zur Mörderin, sondern dass Agam. fiai'vaS' ivd^sov tloqtjv 
ix<ov zurückkam v. 1032. Electra webt aber dort in ihre Antwort hinein: 
„du tödtetest ihn ax^i/>tv nqoztivovo* vit\(i tittrov noatv l'xrstvas^% 
bezieht sich also auf Reden, die im Stücke selbst nicht gehört -waren. 

Vgl. was Klyt. im Agam. 1412. ganz ähnlich vom Chore for- 
derte, sowie sie die hier folgende Ansicht dort v. 861. dem Agam. offen 
aussprach. 

•{•) Ovid. a. am. II, 370. et tiraet in vacao sola cubare toro. Im 
Agam. ist die Eifersucht der Klyt. von ihr selbst deutlich ausgesprochen ; 
in ihr liegt auch das alleinige Motiv des Mordes der Kassandra. 
Ksitut yvvccLuog xrjgds Xvfutvti^ffios XQvorjtdmv fj^iXiYfJUC x£v vn 'lUco • 
^ v aixf^dloatoe rjde etc. äzifia d* ovh inffaidnjv» So v. 1438. Ovid 
schreibt 1. I. v. 399. 
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endlich der Chor in den Choephorcn an, vornehmlich in dem Ge- 
sänge v. 56Ö — 601. (58') — Ö52.), bei dem wir jetzt etwas mit 
dem Hrn. Herausgeber verweilen wollen. 

Digressis, heisst es in der Einleitung dazu, ad consilium 
praeparandum Oreste et Pylade, Electra autem acdes regias in- 
gressa, Chorus nefariam mulierum audaciam nimis prono> ad libi- 
dinosos amores animo pierumque suscitatam describit, Dcorumque 
qua perierint vindictam, unde simiie exitium Aegistho et Clytae- 
ronestrae auguratur. Igitur raulta quidem portenta gigni dicit in 
terra , mari et aere, nihil autem quod conferri possit dum virorura 
audaci superbia aut mulierum scelestis amoribus. Mulierum enim 
genus masculis coniugibus ad amorem esse proclivius et inter ho- 
mincs et inter bestias. Diesen Sinn findet nämlich Hr. B. in der 
ersten Antistrophe , weiche nach der Klausenschen Emendation 
80 lautet: 

«AA* v7t^QToX[xov dvÖQog q)Q6vi]^a xlg Aayot, 

aal yvvaLXCöv cpgeclv tXr^fiovav 

navtoX^ovg ^gcatccg 

ätaiöL övvvofiovg ßgotav; 

öv^vyovg o^avUag 

^i]XvKQatrjg dnBQcjtog Egcag jcagavixa 

itvcodccXav tB xal ßgozav. 

Da die allgemeine Sentenz eine bestimmte Beziehung auf den 
vorliegenden Fall, der zur Aussprechung desselben veranlasste, 
haben muss, so würde der Chor mit diesen Worten einen grössern 
Stein der Schuld auf Klyt. werfen , als auf Aegisth. Dazu soll 
aber auch das ganze Gedicht dienen, denn in der Anwendung auf 
Klyt. heisst es yvvaLxoßovXovg fujzLÖag q)gsvcjv 1% dvdgl ztv- 
j(^£6(p6gcp. In der Absicht werden auch die Beispiele anderer 
Weiber angeführt. Die letztvorhergegangene Scene giebt, wie 
immer, über das Thema des Stasimon Aufschluss. In derselben 
war zuerst ausgesprochen: Klyt. rlösi, natgog dzi^cjaiv v, ^17, 
(435.) , namentlich aber war nach der Erzählung des Traumes 
Orest ganz fest in dem Entschlüsse des Mutterraords geworden: 
Ttzslva rtv, cjg zovveigov IvvSTtit, toös 531. (550.), wie der 
Traum auch bei Soph. eine ausserordentliche Wirkung dort auf 
die Electra hervorbringt. Allerdings ein eignes, vom Dichter 
vielleicht absichtlich eingerichtetes Zusammentreffen. Im Agam. 
hatte Klyt. in kaltem Frevelsinne wie alle höheren Eingebungen, 



dum fuit Atriiles iina contentus, et illa 
casta fuit: vitio est improba facta viri, 
audierat, laurumque manu vittasque ferentem 

Ero nata Chrysen non valuisse sua. — 
[aec tarnen audierat ; Priameida viderat ipsam. 
Victor eras praedae praeda pudenda tnae. 
IndeThyestiadem thalamoqac animoque recepit. 
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BO deu Traum verachtet, ihn. für Kinderei dem Chore gegenüber 
gehalten (v. 277.), jetzt datirt sich von einem Traume [und fid- 
xuLÖg «X vvKtcäv (poßog gehört ntit zu dem von Apollo Gcdroheteil] 
der Entschluss des Orest. — Vocp KvaöaXcav apposita, sagt 
Ilr. B. zu V. 579., necesse est aliqiiid tangi, quod et hominum et 
animalium feminis conveniat. Igitur ipsa re docente praedicari 
exit»timamus , quod verum esse inter omnCs coiistat, feminarum 
amorem quam masculorum vehementiorem esse et maiore libidine 
stimulari. ^v^vyovs OfiuvXCccg de ipsis coniugibus masculig, 
dnfgatog ^gag iufaustus amor intelligi debet. Wir stimmen die- 
ser Erklärung bei*)., zumal in den folgenden Beispielen gar nicht 
von adulteriis die Rede ist! \ Althaea und Skylla dienen nur zum 
Beweise des letztern Gedankens, den Ovid. a. am. I, 281. im Sinne 
der Frauep also ausdrückt: 

fortior in nobis nec tarn furiosa Ubido ; 
legitimum finem flamma virilis habet. 

Ja> derselbe Ovid. stellt ib. v. 331 sq. mehrere Beispiele, Wie 
hier, zusammen; so beginnend: 

ülia purpureos Niso furata capillos 
pube premit rabides ingutnibusqae canes. 
qui Martern terra, Neptunpm effugit in undis 
coniugLs Atrides victima dira fuit **), 

und nachher also abschliessend : 

omaia feminea sunt isla libidine mota. 
acrior est nostra plusque furoris habet. 

Hr. B. fährt fort: Tamquam fastigium imponit Clytaemncsfrae 
Bcelus in coniugera bcllatorem. Primum enim inter scelera locum 
hominum sermonibus obtinere scelus Lemniarum mulierum, quac 
quum et ipsae coniuges occiderint, innuitur.harum sceleri scelus 
Clytaemnestrae aequiparandum esse. Es steht im Textq bei 
Hrn. B. : 

ItibI ö* iitfiivijiSccfirjv dfiHXlxcov 
* Jtovcovy dualgoig Öe övg(pLllg yftftijAEVft* d6[iotg 
yvvaLxoßov^,övg xe fir^xldag (pQivav • 

Iii dvÖQl ZtVXiOCpOQCO^ ... 

*) Die Ton einer Seite aufgestellte Behauptung, es dürfe bei 
Xiyoi nicht fehlen , ubergeht- Hr. B. , wir glauben, mit'Recbt. D?r Fra- 
gesatz xCq Xiyoi ist aus einem Optativhauptsatze entstanden Xiyo\ xig* 
Wir haben darüber, zu dnserer Ausgabe derlphig. Aul. v. 619. geredet. 

♦*) Eine Nachahmung von Soph. Electra 95.: natiB^* ov xa«a fihr 
ßocQßaQOv alav <potpiog*'A(f7}£ otm i^&viasv y (ifitTjQ Ä* 17 V*? xotvoicjr^ff 
A^yio^os axi'^ovai yiaga tpoivCcp rcfXixeu So ist Ovid. amor. 'II, 11, 1 — 6. 
eine offenbare Nachahmung des ganzen Anfangs von Eurip. Medfea. 
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* In olvSqI drjtotg ^jrtxorcj öf/Sag. 

* Tiav d* dxtigficcvTov eötiav öö^av 
yvvaixelav atoXfiov alxfioiv. 

Nur Wellaucr hält die Vul^. nach Emendirung von öyoiöiv und 
Ti'fi) für echt, eine Anakoluthic annehmend, auf welche auch 
das Schol. hinauswill. Hr. 13. glaubt in axaigos öb stecke der 
Fehler , quamquam ne hoc quidem certum. Potest enim sane hic 
nexus esse, ut Althacac et Scyllac facinora minus apte cum Clyt. 
facinore comparari, ut quae nuUo amore irretitae peccaverint, 
aptius comparari Lemniarum scelus dicatur. Dann würde dxaiQog 
also mit k7it^vi]6dpi}iv zu verbinden sein, wie Prom. 1036. cckuiqu 
XsySLV u. A. Ilr. B. schlägt aber vor xagavco Öe oder 'xagdvoCa 
d.h. tamquam fastigium impono nefastum dicens coniugium, nimmt 
also ein Verbum, das, wie wenigstens Passow angiebt, nur noch 
zweimal und zwar innerlialb unserer Tragödie vorkommt und zwar 
in den Formen xaparcoöat 664. (705.) und xanarovrai ^09. (528.) 
Das in mehrfacher Hinsicht Missliche dieser Conjectur liegt auf 
der Hand. Wir glauben, Blomfield habe bislang das Beste ge- 
troffen, nämlich «jrtvxrf or', wenn man nicht geradezu dnsvxo^at, 
schreiben will, uxalgag würden wir aber lieber mit Övgcpikeq 
yapLrjlfViicL verbinden. Im Agam. 808. lieisst's rov djcaigcag ^6- 
liv oUovgovvT«, Was Klausen meint, Inil sei EjutrUf also 
l7CS(ivr]6. das Verb, des Hauptsatzes, verwerfen wir, nicht ob 
eines solchen Gebrauchs von tTtei^ sondern ob der daraus noth- 
wendig hervorgehenden Annahme, es sei das Verb, anfangs mit 
Genit., dann mit Accus, construirt Die zum Belege solcher ge- 
doppelten Constniction aus den Diclitern gewöhnlich angeführte 
Stelle ans Soph. Ant. 850. hipavöag dXyeivotdtccg f^ol ^sglfivceg, 
natgog ohtov etc. genügt nicht, da |u£p/ftra5 dort auch Accus, 
sein kann — Die Conjectur dccoig lni7cglt(p öeßag cui vel hostes 
roaiestatera decernant will uns 'sehr kühn erscheinen. Die Pauw- 
eche d\)0L6LV hnixoTC) soll sich weder durch Metrum noch Sinn 
empfehlen, doch aber hat Hermann sie angenommen. Dem Sinne 
lässt sich wohl anders zu Hülfe kommen. Wir interpungiren hin- 
ter tBvxBöcpoga und ötßccg^ so dass der Satz in dvÖgl dyocöiv 
imxota otßag für sich steht. Der Chor redet von jener Zeit, 
wo Agam. vor Troja war und Klyt. ihn verliess. Mn 'Isyxs tov 
ücovovvt EöG) na^rnikvri ruft Orestder Mutter zu v. 920. und als 
sich diese so entschuldigt: älyog yvvai^iv dvÖgbg hXgytö^ai 
rixvov, wiederum: Tgi(phi y dv^gog iiox^og rj^ivag l'öw. 
Das ist's, das Weib soll öeßag haben dem Manne, der gegen den 
Feind gezogen. Nun ♦) schreiben wir weiter tia d' d^sg^avtov 
etc., Worte, deren Erklärung Hr. B. vor allen übrigen Interpreten 
gelungen ist. Significari arbitramur focnm, in quo 7iullti8 vir 

*) Wir überlassen es Andern, ob noch besser atßcts zi(o x\ so dass 
asßag xlm und iatiav n'm con.stniirt wird. 

iV. Jahrb. f. Phii. u. Päd. ud, hrit. liibl, Ihl. XX.XIV. Hft. 2. 1 1 
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alienu9 ignem suscitet. Quem sensum haec yerba lia haben t, 
quia re^picitur versus Clyiaemnestrae Ag. 1409. (1435.) ov ^oi 
wö^ov ^Eka^QOv IAäIs SfinatHV sag äv aX^y nvg h(p eCtlag 
jfi^S ^lyt^^og sq. Choii verba eo minog -obficora smit, quQd 

£e ea explicat tddttls ?erliis: inaudax muliebre imperi» ' Dfr 
or geht also in d«r flSriimcniiig an jene Z^t nodi ifml$g$f^lmhä 
dem cißa^ etc. In Abweieiihett'det Himhemi aoU fl«^!^- 
fMcyto^ sein. B^im AbsdiilDd^ betet Aleestis. 6ta6u ^qo^sv 
htlas (Eur. Ale.' 162.) , bei der tRftcliMlir des Aganl. fUfliiH^ 
dmptatinv idt^tti^ (Ag. 968.), tdrd ein Opf^ begdnpeni tä Saüag 
fit6oiiq>diov .Jhtijnßv fi^la »gog ötpayäg Mvgog {Ag^UIßSk^, 
Aber .hi Abwesenheit des Agsni« ^hst Aegisth sn diesisr iftkt 
.•pfert; das iit*s, was der Chor tsdelt, wieider'des A^,v*-tf8« . 
«a «m^ oUwg kq> Idr^^x9« Solche RftdkbUdce des DiditMn . * 
8^f das yorsngehende Stneic [von den wiederitehVenden Gedsnlm 
juid Beüehungen in den Chorgesängen beider Stücke riwüiiioa 
•b^ die Rede] finden wir z. B. auch v. 78Ö. iabXsl ^soiöiv t^neg 
av ftikrj Tclgt Terglichen mit Agam. 974. fiiXu dl toi 0ol (namlHÜi 
. dem Zeus) tmvmg uv.ftkkkys tsXsiv, Ferner r. 845. ^ arpp^ fv- 
vatx&v ösifiarovfiBvoL koyoi nidiXQÖioi ^Qfoöxovisi ^wjöKf^tg 
lukriv; mit Agam. 417-^^7,^ wo der Chor ähnlich von der 
Nachricht, die Klyt*. empfangen, urtheilt; Cb. 8Ö0 (906.) mit 
Ag. 1446.^ Ch. 940. (987.) mit Ag. iai7. und 1505.; endUeh 
Cfc..947— 50. (994^7.) mU Ag. 1232 sq. - . 
. _ letzt zu dem Kommos, auf dessen Erklärung der Qr. Her- 
aiisg. einen besondern Flciss verwendet hat. In der Konstitui- 
rnng der einzelnen Systeme ist er Lachraann und Müller gefolgt, 
wie zu erwarten stand ^ in der Personenvertheihing weicht Ilr. B. 
dagegen von Lachm., Ilerm. und Weilauer vielfach, von Müller 
wenigstens im fünften System» ab. Es ist ein recht übel Ding, 
' dass man hier nicht an die Handschriften appelliren kann , die in 
. dieser Beziehung innerhalb der ganzen .Tragödie an einer merk- 
würdigen Verwirrung leiden. Man vgl. nur die Noten zu v. 204. 
219. 238. 256. 405. Zwischen zwei Schauspielern und dem Chore 
wechselt der Gesang. Im ersten und zweiten Systeme singen nur 
jene unter sich, der Chor aber für sich antistrophisch; im dritten 
dagegen wechselt der Chor mit den Schauspielern. So ist die 
gewöhnliche Annahme wenigstens, die indess durch eine andre 
Personenvertheiiung gleich, wieder über den Haufen geworfen 
. werden kenn, wieGrotefeod'*') neuerdings gethan, der in denOesang 
dadaidknöoh ni.eiir Abwediselung hioeinbringt, dass er unter xoQog 
eine drelfsehe Gestalt erbUd^t, theils den Gessmnitcbor, der bei 

ihiii Im fierten und fOnfteii fi^ritene sgirt, theils Httiaaclioijhm 

■ 

^^^^^^^^^^ ^^^^^^ • ^ , • 

*) „Vcorthttlaiig de^ Strophto zweier Weckseigesänge des Aetchylos 
und HoratiQa unter die aingchidcB PccsMMa«*^ in ddr Zeftadur^ Ste Altert 
tbiuMwiisfiiOMihall 1841/nr, 106^10^ 
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' ,^TOii Bclavischen Frauen und Jungfrau en^S theilg den innerhalb 
der ersten' drei Systeme ,,den strophischen Wechselgesang der 
.Uebrigen durch kürzere oder längere Kecitative in anapästischen 
Systemen einleitenden, unterbrechenden und beschliessenden'^ 
Chorführer. Der sicherste Anhaltspunkt, die Auctorität der 
Ildschr. fehlt: schwerlich wird man sich vereinigen; denn zu ei- 
nem Grade der Wahrscheinlichkeit könaea mehrere der<«iifgesteil- 

* teo Ansichten gebracht werden. ' * ' 

Hr. B. giebt zunächst p. 42. den Inhalt des ganzen Gedichts: 
lamentatio^ ad sepulcrum Agamemnonis eum in modum instituta, 
iit ca re altius infigatur Orestis animo cönsilium patraiidac caedis 
utque divinae jnstitiae qnae taiionem flagitet, «orumque quae 
pater indigna passos sit sensu ad andendum facinuB firmetur. Dana 
ktt Tteten Syst^eme invocatio AgamenuMwIs C|t AiBorum inferorum 

. ut lopttuleüturji endlich im fßnl^n temiehorit (auf sinfnii cKoreu- 
tae) quo aeitsii el' anime' mMk reapiclenlea affici par ail deaorl- 
b^Mifk^ üDann wird eine Erldürung gegeben, wesliaib im dritten 
Hpümt der Clior den Penbnen der BiUine reapdndire: prima et 
' eecniida eanninia parte Gliorua lamentatienla ip^e expera hortantia 

. * c en e al anti a insiigantis partea anatinet; tei^ el ipae-ad plpttctniii ' 
necedik cnmqite liac oirminli parle pmeil. ^Eadem^ne canasa eat» 
^^od ee carm. parte nulli sint Chori anapaeetf, sicut in antecedens 
n^pi^. ESaliegl auf der Hand, dass dieäe- Andcht von devinterpre* 
ii/ifm des bekannten ixoilfa od. Ixo^a x6i$ß6p aliiiängt, sowie tob 
^der 4niCMauiig der einzelnen Charaktere. Grotefend giebt den * 
lelpiginannleu Worten die Ueberschrift: Erzählung des Chorfnh- , 
rers, so auch diesa .in Einklang brin^nd mit dem Beginne der 
früheren Systeme, deren zweites er namlieii tob dVid dinX^^ 
f. 359. (374.) beginnen Üsst. Die Anordnung dieses Gelehrten ' 
ereilt überhaupt eine lioch groaaere aossere Gleichförmigkeit zu 
^n^sM^en,! ohne Sehen vor .einer nedi groaaem Wülkur in der 

* Pilllp^envertheilung. 

* Initio carminis, föhrt Hr. B. fort, Orestes dejectus animo 
et despondens, absoluto carmine idem firmatus animo et ad ag- 

. grediendum facinus paratissimus. Es ist durchaus zu billigen, 
da8t^ eine Charakteristik der einzelnen Theilnehmer des Gesanges 
Toraufgeschickt wird , weil daraus das alleinige Kriterium für die . 
Personenvertheilung zu schöpfen ist ; da dieselbe aber natürlich . 
nicht nach dem in Frage stehenden Kommos allein, sondern nach 
dem ^nzen Stücke'Su construiren sein wird, so ziehen wir hier- 
her den Theil der Introductio, welcher den Orest bespricht 
p. IX — XI, Da heisst es: Orestis animus interdiim dejectus, 
fluctnans oneri a Deo imposito ferenda tantum non impar. Idem 
acer, fortis, impiger in flore juventutis, Insigni patris amore et 
Deorum reverentia. Nunquam ille matris obtruntandae facinus 
soscepisset nisi a Deo gravissima tormenta et supplicia nisi faceret. 
minttante jussuL Igitur ubi' prlmum cum Electra eenaiÜa com- 

11* 

* • " * 
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ninnlctt« diligentismine omnia qnHins ad facinus impelH dcbeat 
ennment tnlmom fortem non ^erens sed simulans, quem repeten« 
dit qnae se in matrein instigare debcant, aciiat et confirmet. Idein 
lamentatione ad tumulum patris instituta moliiores animi sensus, 
dolorem disertis verbis declarat. Hier fehlt bislang der Schlüssel 
zu dieser Erscheinung, der auch nachlier niclit vom Ilrn. Her- 
ausg. gegeben wird. Er liegt in der Furcht des Orestes , dass 
wie er der Rächer des Vaters, so Jemand der Rächer der Mutter 
sein, dass die Brinnyen wie 1% nargcocov cciptatav ebenso auch ax 
fitjTQ(6o3V atudtav kommen werden , in der tiefen Betrübniss, 
dass das Haus der Atriden seinem gänzlichen Einstürze entgegen 
gehe. Denn fliehen rauss er nach dem Morde , wie das im Ge- 
setze der Blutschuld liegt [vgl. Chor, im Agam. 1410. sq., welcher 
solche Flucht der KIvtacmn. auferlegt], wie das Apollo selbst ihm 
Torausgesagt hat [vgl. Ch. 1038 — 39. (pBvycov röö' al^a kolvov 
ovö* Ifp lövLav äxirjv rgaTtsö^cct Ao^tag iqp/fro] , wie das die 
Erinnyen für nothwendig halten. So sagen diese, den Yolksclau- 
ben repräsentirend , in Eum. 653. ^^'^^^ 
TO fivzQog alfi ofiaifiov ixriag iddqt ^ 
^XBit lv''jQyH dcifictt' olxvjeti nargog; ^ 
nolotöt ßdfiolg XQfi^fisvog rotg örj^Loig; ^ ' 

naladhxh'^^^ (PQaT^oQGJvngogöi^Etai; • % 

Htt itf wu den Orest betrübt macht bei der RfhoUdir id dem ge- 
HeM^ Viteriianse, dass der Qltni desselben doch erbleidit, dM ist 
«dbst keine Stütze desselben werden kenn, dsss die q)vy^ doudlri^ 
(j. 254.) , die er bisher «ehätit , mit der Rach^ nicht adkmtt 
wM« Denn die ig>Bt(ial mov gehen daldn; fiBttkvattö& MatQdg 

Daher iiäne gedHkckte Stirnmung hefan Be§f!nne des kooiniatül^Mil 
Gesangs, den man übrigens auch in seiner ^fiiallilt als 9Q^v6q 

Inirv^ißiog zu betrachten hat. Orest wurde zu Anfange des 
Stücks in seinem Gebete am Grabe des Vaters durdi die AnAnntfl 
der Clioephoren Tieileicht gestört^) : hier ergänzt er, was er oben 
nicht gekonnt, wozu ihn aber die iundttche Liebe treibt, also 
auch daher sind die moliiores animi sensns zu erklären. Endlich . 
allerdings ist es der Gedanke eines Mattermords, der Ilm mit 
Schrecken erfüllt, wie er ihn nachher In einen Wahnsinn ver- - 
setzt**). Perpetua Chori et Electrae adhortatione tandcm firma- 
tus quum se.caedi patrandae paratissimum testetur, addit verba 

*) Ist die Vermuthung richtig:, so war die Lücke im Prologe nicht 
«ehr gross. Einem merkwürdigen Geschicke verdanken wir ubri^'ens 
die theilweise Ergänzung derselben. W. Dindorf hat jetzt zu den 
bisherigen noch zwei doppelt bc^^daubigtc'* Verse gegeben, von Hrn. B, 
indess mit Recht noch in Klammern eingeschlosseUf Weshalb tbut Ur« 
Diadorf nur so geheimnissvollV ' / i/, . ' 

**) Die Scheu davor ist nicht minder bei Soph^ Mte Eurip. ' ' ' . 
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Aeflcb^li Choejphori, recena. Bamberger. 1Q5 

pneclara, quae vel sola quo fuerit aolnio dedarare poisiot: 
ixBiT lya voöqfCöag 6Xoi(iav. Das ist wohl su geiucht, Audi 
Aegisth sagte im Ag. 1610. 

ovtG) naXov öi^ xtn t6 »etttttPiXv lykol^ 

löovttt Tovtov dUrj£ Iv egHBüiv 
und der Herold, «Is-er ille Heimath wieder erreicht hat, ib. 

Eritttlkh Bebmen es beide «t dem Gedanken nicht» an einen 
wfarUidien Tod denkt Oreat kdneawega, [ebensowenig wie der < 
Alte bei Burip. 663. d y«Q ^dvoißi tovt* ld6v^ lyco noxs oder 
dectra ib* 281« davoifit (Mj^i^bg lir»<y^a£ao' ift^s] vgl* wa% 
wo er den iand^. Trimeter wieder beginnt Wahr ist*s dagegen, 
voll jenem. Angenbllcke an wird er fest, er kommt endiicb dem daa 
achon lange ersehnenden, die Zeit des festen Entschlusses kaum 
erwartenden, den 9^ipf^^£ des Orest für Verzagtheit ausländen 
Chore entgegen, der nun nicht abliaat, ihn in dieser Stimmang an 
erhalten. ^ , 

Elecrta, so heiaat es bei Hrn. B.y. 43. weiter ^ muiiebriter 
niflttis indulgenf, qoae ai ejna fieri possct , adco spem foyeret, 
quae jam rata esse nequit; eadem correpta a Choro cam ob causam 
ultionis fratre flagrantiua expetens. In der Introductio Ist der 
Augenblick, von welchem an Electra so umgewandelt wird , nicht 
deutlich ang^egeben. Die gedrückte Stimmung, in welcher sie beim 
Beginne des Stücks auftritt, macht einer hoffnungsvolleren Platz, 
von dem Augenblicke, wo sie die Locke gefunden. Sie drückt das 
theils durch ihr Spiel aus, denn Chor, ^^^i oQXÜtai öl xagdla 
^oßqt mit Bezug darauf v. 159. (167.), theils durch ihre Worte: 
nii ~ ^x^i ^8v ijdrj yanotovs xodg naxi^Q' 
tM3t * . ^VQ'^i (iBYLötB tcSv ava ts xal xaro) — *) , 

VBOV de flV&OV TOVÖB }C0LV(0V1]6CltE, 

und noch deutlicher in Beziehung auf diesen Moment v. 176. (184.) 
InaLö^riv ö' 6g dcavtalc) ßeXBi, etc. Jetzt hofft sie, sich Muth 
einsprechend: sl de X9^ tvxBiv öatfjglag^ öfiLTcgov yevoiz a» 
önegpLatog ^eyag nv^^i^v, wie ähnlich Orest unten v. 262. und 
Electra bei Soph. v. 415. Indem entdeckt sie die Fusssporen, 
zweierlei verschiedene; sie passen zu den ihrigen: efal Argnmcnt, 



*) Gottfr. Hermann hatte den Vers transponirt. Es ist aber di« 
Vertheidiguiig seiner hdschr. Stellung nicht aofongeben. Wir haben 
durch Interpunctiou zu helfen gesQcbt. Mit dem ersten Verse bit das 
Opfer abgeschlossen. In dem Augenblidte entdeckt die Locite — 
der Vers etc. lÄtdar Ansrof deshcchstcnBfataunens: der Gedanken - 
strich deutet die Pause danadi an. Nun kann ne nnt viov d h fortfahren. 
Die äschyliache Kritik verUuigt sehr oft ^ sich g^ in die Sitnatioi^en 
der baiideUiden Personen Venetaen, wie das anch Hr. B. «i TerscWe- 
denen Stellen mit Erfolg geiban. 
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das man nur ihrer auf|^ereg:ten Stimmttng zu Gute halten muss '^)^ 
die nicht Zeit hat, das UnwahndieinUclie desaeiben ao, wie 

Die herbeste Kritik hat Euripides schon gegeben in seiner ~ 
Electr. 527, sq. Er will von den Merkmalen, woran Electra den Bru-, - . 
der hier erkennt, nichts wissen. f)Daa Haar? Viele Menschen haben 
gleiches Haar ^ ohne detselben Blutes zu sem^^ Aber nicht aliein die 
ähnliche Farbe- des Haars , sondern dessen Gewährung auf dem Grabe, • 
wohin nur ein . Verwandter die Locke legen wird — - otg Ss ngogrinai 
xQixl nsvd^acxi ^xd^goC ausser Orest — erregt bei Aesch. den Schluss, 
den Aristot. pect. XVI, 6. anerkennt, auch wohl nur des letzteren ge- 
denkend. y,Die Fussspuren ? fFie können die auf steinigem Boden mög- 
lich sein? Und ist denn nicht der Mannesfuss . grosser als der des Mädr 
chensTf* Eorip. hätte In der Weise noch hinkiuetzen können, wie antclp? 
scheidet sie die doppelten Fussspnren , die des Orest rpn denen dai 
ladest Vm Toh dem Letaten an beginnen,- so' war Pylades nidit ^en • 
G^be ao nah felMen wie Oniit. . Dai tbon Uer andi & Frataeo dea 
Cüiora nicht, sie apBssen irialiBebr in angemessaer pCntfeiBung verweüeili 
wie' sollten sie denn nicht iMiWt enldeaken, was Bl«.sidity oder wenigstens^ 
nachdem die Aafinerksamkeit rege ist, - auf das «weite clier. achten? Wie - > 
passte für sie t« 159* (166.), ipvenn iie ap* nalie ' atSnden , dass sie M ■ 
Locke selbst .wahrfnnehmeii ün' Stande gewesen? ; JLxiA aas andera 
GrSnden ndgen wir nns aber der. Hennannadien.Miriming an, dai» daa 
Grab , auf der Buhne gewesen« — Sonst Bai alan yifi TeHhddigt und 
verdaaunt. At de ambitu nun' dicifr s^ de Imaa' et' ratioue, 4ua'pes In 
bumo eipriaiitnr<^«- Klausen, der t. 2lÖ. Tergessen.* ^,Vnier Natunaen- 
s«äen wfirden sidt Gescbwister noch beute so «rkenhen^'MlulIer, was'wbr 
beawjnfebi.' ,^ Alterum quod objidt absurdum; solnm enim apüd-Aesoli«' 
intelligi in quo yestigia ba^reant, sponte patet'^» Hr. B« an 197.' An 
was konnte denn Eurip. sonst gedadit haben, .als an den solom? Der 
aber sei fest , so dass keine Fassspnreh darauf auruckbieiben konnten ! 
Das ist vom Eurip. sehr malitids« Denn wenn Einer in solchen Sachen 
anf die Illusion des Zuschauers rechnet, so ist^s er. Dass Hr. B. die 
Hauptsache de& Eurip. Tadels in jener Note stehen lässt, daran thnt er • 
ganz Recht, üur entschuldigen , nicht rechtfertigen darf man den 
Ausdruck wollen. * So hat's schon GeneUi p. 197.. gethan: es ist ein 
SchluBS wunder Sehnsucht^^ Gruppe p. 61. „Aesch. steht noch auf ' 
dem vorigen Standpunkte rein poetisch: bei ihm hat noch die unbe-i 
fangenc Phantasie Raum, die Bühne buhlt noch um den Schein der Wirk- 
lichkeit". Klausen zu v. 194. „Electra non agit ex roore sophistae 
prudontis ot jejuni sed e more puellae piae et tenerae, quam huc illuc 
rapit spe.s et laetitia, quam simul perturbat nictus et dolor". „Das Kleid? . 
als Orest wegkam, wnr ich ja noch jung, und hätte ich es ihm auch damals 
gewebt y wie konnte das jetzt noch passend und brauchbar sein? Von der 
Haltbarkeit der alten Zeuche ein locus classicus zum ächten Tröste man- 
ches Schulmelsterfj , si forte subncula pexae trita subest tunicae. Abge- 
schmackt aber als Einwurf. S. Klaus, zu v. 220. Euripides läset an ei- 
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unsre Kritiker und die der d«iqMj|ea.Z«il «biawlg«! , bringt sie 

MU dem Gestfindnisser ' ' ■ j- ' 

nttQSGxL d* codig aal (pgtvcov xata<p9oQtt» 
£8 kommen die Männer, zwei sinds; ist*8 eine List? ist's denn 
möglich, dass Alles so Schlag auf Sclilag nach ihrem Wunsche 
eintrifft? Sic zögert — dann aber wirft sie sich mit jugendlichem ' 
Ungestüm an des Bruders Brust*), von einem Extreme gleichsam 
zum andern übergehend, ihren Gefühlen so wenig einen Zügel aü« 
legend'*"*'), dass Orest, der noch eben ihre Zurückhaltung leise 
getadett, jetzt beschränkend ausruft: 

. . Ivöov ysvov x<xQa bl fit] \nXay^g (pgivag***). '\ * 
Bli Iii 4er Moment ihrer gänziichep Umwandlung Sie, die 
icfao»«iB Cbnbe gebetet, die GStter m&^iiteii.Oreit wmMkMuäm^, 
einen Ridier. fibr die* Hanev lidit nun die BrfU]fing:^er 'pHWi 
der Rieber eefai, dai lit ibr kltr und ta. iel tie mebr ak Oreü uf 
dkl^YeilMiung des Radie ge&nt Sie 'bat ja tndt bevelti nll 
den VCJier sieb darliber TereSildigt, dmm bt lie dieaem gegeliftlier 
weiter ali Orcetee t dnim ist ^ sebon jv. d^. da , sie taig 
Mitmßdvtag daiiijvcA. fordert. Zwar sagt Hr-B*.ia prima ptrte 
Or. et '£l. tum patria tum jmam ipaprum miaeram eonditionem 
querantur Tindictae parum memorea*^ dem aber widerspricht ge^ 
rade ausser vielem Anderen der eben angeführte Vers. Indesa 
faJgen wir dem IBbrn. Herauageb. bei der Erklärung und Kritik der . 
ersten, drei Systeme, wenigstens. der wiebtigern Momente darin.. 
Zunächst Str. «T u. ^Orestes nun respondet Cberi precibua 
and demiaauB aninnm prodena ad .pätifs sepulcirnni cenversuii 

n'er Narbe, die Ore^t als Kind beim Spielen sich in den Kopf gefallen, 
ihn erkannt werden: da<^ ist so recht :fiMniUar9 wie die Reden Und SitOft- 
tioaen im grÖMten Theile des Stucks. 

„Bs* oborwältigt sio die Freude dergej^talt, dass ihm angst um 
ihre Besinnung wird und ler sie in seine Arme fassen mn^s'^ So Gmelli . 
p. 197.* 0 ycig firj Svvoctui yqdcptad^ai tovto di hthQCov nQogcSncov drjXovrai: 
schol. zu Orest 163. Von der Nothwendigkf-it , sicli einen Gestus zu 
denken, auf welchen die Rede Bezug nimmt, kann man allein bei Aescby- 
liu ein Dutzend Beweisstellen liefern, 

**) Wäre Aeschylus bereits so mitleidslosen ästhetischen Beurtheilem 
in die Hände gefallen, wie Euripides, hier wäre sicher verdächtigt. Sei- 
ner Jphig. hat man eine solche Gefühlsübcrwältigung niclit nachgesehen. 
Vgl. Iph. Aul. V. 623. sq. Würde man ferner nicht längst über die Un-. 
thätigkeit und den Unglauben des Chors im Agam. gescholten haben. 
Man fürchtet sich hier vor dem Schatten des erhabenen Dichters; den 
levioris notae gemeinschaftlicb mit Aristophanes — freilich aus versohie- , 
denen Beweggründen — angreifen-, warum nicht? . ' 

**♦) Wie lautet das bei Eurip. v. 596. so trocken und gemachtt 
ftiv q}tXa$ fiiv ^öovds danuOiidiüiv tx^o ^ Xii^^^ xav^tg .flWfd 
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qoaerit, quam opportunara gratiam vcrbis aut factis patri ferre 
queat apud iuferos degenti. Lucem similem esse tenebris, plaiictum 
inglorium.'' Wir finden in den Worten des Orest die üetriibniss, 
dass er mit Allem, was er auch thue, doch den Agam. nicht wie- 
der von dem Todten zurück zum Leben zu führen vermöge, dass 
Alles, die einzige xctgig, die er dem Vater erweisen könne, jetzt 
nur ein yoog sei, ein &Q^vog kmtv^ßLög; indem wir xvxol^i mit 
q)A/igrog und Qh^aq, (päog mit ovgiöag verbinden, hinter tvvui also 
das Fragezeichen wegnehmen und dasselbe hinter ccvrifioigov setzen, 
endlich evHksav Ttgoa^^odofioig 'AtQsiöav schreiben, in dvzluoigov 
die Präposition in der Bedeutung des Gegentheiligen oder Stellver- 
tretenden urgiren*). So viel uns bekannt, ist diese Auffassung der 
Hauptsache noch neu ; sie muss aber zur Basis bei der Interpretation 
des ganzen Kommos dienen; aus den Entgegnungen des Hrn. B 
auf die übrigen , gehört hierher nur die gegen rt' tvxoi^iii. Aber 
der Optativ in Fragesätzen, wie dieser, ist gar nicht anzugreifen. 
„O mochte ich's vermögen, wie kann ich's nur". Beides ist darin 
verschmolzen , Beides hier dem Or. sehr angemessen. Hr. B. 
fasst, bewogen durch den Vers der Antistrophe, öTiozo) wdog 
avxLnoigov xagixig ö' ofioiog als abgeschlossnen Satz; das fol- 
gende sodann als Frage (ungewiss lassend , ob HSKXm^zaL oder 
XEKkrjt av zu schreiben). Jenes dünkt uns sehr unverständlich: 
desperat patri lucem affundi posse raaternara caedem tenebris 
aequiparans. Lucem igitur quae jam patris esscpossit, aequura 
cum tenebris momentum habere dicit, idemque esse de officüs, 
quibus mortuum prosequantur. W^ie liegt das ferner in dvtlaoLoov? 
W le hangt endlich damit der folgende Chor zusammen'? Interjacit 
Uiorus engere Stadens moerentem et improbans animum demissum, 
mortuum quidem animo quo vivus elatus esset non deiectum iram 
manifcstare interfectoribus; patris autem caesijustum esse plan- 
ctum , qui vmdictam expetat. Da wird tpgovtj^a nämlich für ela- 
tus ammus ausgegeben, nicht einfach für animus, wie das schol. 
und die übrigen Interpreten annehmen. Das ist Alles gezwungen : 
der Zusammenhang, mehr von der Stimmung als von den Worten 
des Orest hergeleitet, wie Hr. B. das leider! im Verlaufe des 
ganzen Kommos thut, ist dennoch nur ein loser. Und doch ffiebt 
der Chor eine ganz klare Antwort auf die Worte des Orestes Er 
^Dt noch, sagt er, das (pgovrjfioc tov ^avowog wird von dem 
l^euer ), das den Körper verzehrt, nicht bewältigt. Später 
zeigt es den Ingrimm. Der Todte wird beklagt, der Mörder tritt 
j^or die feecle. Em yöog avdixog um den Vater sucht das Ganze. 
feo berücksic htigt der erste und letzte Theü der Strophe ß' den 

) Wie der Schol. svavzLOv filv yocQ t6 gjtos r« CHOtoo. 

**) nvQ wie im Soph. El. 1140. bei der Klage, daas man den Tod- 

teil nicht habe schmücken kömien. ovts naiiq}Xsiixav nvQos uveiXotiriv 
ßuQog. 
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'tt i dmi^KWV^ uvatpaivhzai d' 6 ßAa«rw d«iiltii «o, wie te 
^l(os betclMffen sein , deas dabei der Mörder ver die Asfea treten 
leiite. Nim bedarf nun auch nicht mehr des noifti^ 9&r foMii^ 
edec ifaK0fi^9.>vas man an die Stelle von to nav setsea.will. Wte 
diess %ttV sei, ist theils in dem Vorangehenden aiisgedr«ckt| 
theils von selbst klar: die ganze l'liicht , nichts Halbes. Bekanel ' 
isli^tappl. ö92. TO sdcv i» öain^wmv Xaßouv^ Prem. 4ö4w vmh^ 
fißAaß W näv Exqciööov. Dagegen ist statt d€» matigaav t» itti * ' 
xwivzmv vielleicht Ttatigmv Ös täv twovtav eder Taxsvrojv so 
schrien. Dass mit den Worten ä(iq)iluqt^ JOQmjfiüg der Chor 
sich zn einem vehemcntior planctus anreize, wie er ihn t. 405. 
(422.) anhebe (Flr. B. zu v. Mi).) , gilt uns für eine unglückliche 
vermnthung; denn der Chor liat hier gar keinen Antheii an 
diesem plaactüs,. den Electra seihst v. 322, ölm«i$ nennt, 
unten. 

Ganz auf gleiche Weise antwortet der Chor den Worten der 
Electra, wie dort den ydog, so hier den ijrtri;-c//3tos ^gi^vos in seine 
Antwort aufnehmend. El. ist aber wie gesagt schon weiter, . 
erinnert daran, dass die Mörder im ilause herrschen, dass die 
atij noch ccTgiaxzog sei. So ist in ihrem ersten Worte gleich eine 
indirecte Aufforderung zur Rache; so hilft sie dem Chore gleich 
▼on Anfang an, der deshalb die Hoffnung äussern darf, die sich eben 
auf die Ausübung der Bhitrache gründet, statt des Jammerge- 
sanges würden noch wieder Frendenkiüngc in dem Palaste er- 
tönen. Nicht ohne Absicht erwähnt er des ^^og XQV^^'^- Erin- 
nern wir uns nur desjenigen, was dem ganzen Konimos Torangeht: 
- :v*^v TCoXkol yccQ tig tv övfinltvovöLV Lfitgoi^ 

&EOV T £(p6tfiai^ xal nazQog a&vi^os (Uya • 

xai ngognUt^H xi^rj^dtav dxfivia * 

TO fi^ noUras svnlBeatdTovg ßgovfSv 

ivoiv yvvMKolv äit vmijKOovg »ilsw. 
Wen Werte geben den Steff her: Orest nimmt sn seiner Ststphe 
den'TOT^og jtMog (isya^ Blectra ^nl der Gegenstrophe, die MoXtg 
dnßoiv fvvatMxilSiiß ^ri%oog etc., de rallt Clier. den dso^ tQV^fOffß 
wieder In's Cled&chtnlss. Nun beschSftigt sich- Or. wieder mtt 
dem naxYigy wieder encb den Verlust der-är«AcMK Ii» d6($oi6%v be- 
Ua{;end, einen td^os Öoßoiaiv ei (pogijxoe herbeiwQnsehend^ 
£3eclra verweiit wieder l>ei den Merdem, elrar sehen direet mir. 
Anreimmg som Herde lUbergehend. Diese Anden wir nSndIch In 
d» ibittooplie y\ we wir mit Hermann und dem Hm, Herensg,. die 
Alifenssche Bmendation t^dq>dat in. den Text gern aufnehmea, 
nicht aber In dem Wunsclic eine nimia forendi cupido^ erbifckea*' 
y,Jetzt nichts TOB dem Wunsche eines solchen tdq)0$^ mivor den, 
dass die Mörder so gebändigt werden, dass ihr Todesgescliick in 
die Ferne hin weit lielienBt sei^S Hr. B» will in B^t dem 
Scheiiesten seiieii und f regt dann: at cur quaeso e l a e gi fBO' 
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BMtft «ndiat mortem 1 cor eos pi^eul quam iorgis occisos mal« 
let*i Darauf Hesse pidi antworten: ,,iiicll|; mögen wir hören, dass 
t^B Grab iu der Ferne am Skamander, sondern dass der Tod sei« 
ner Mörder in der Ferne sei". Sind die Mörder fern gefaileiiy 
M haben sie dei». Atridonpalast ^eriumt Aber allerdings' ist da» 
gjocwragener') als wenn man In uva tcqo^gs xavis novcov anBiQÖv^ 
einen verstellt) der nicht zur Atridenfamih'e gehört, einen Fremden^ 
. der diese novm nicht kennt. itQoöfo ^ denn auch der Skamander ' 
Ist'weit*); Was Hr.- B. vorschlägt: tiqo öov, würde einen nner- 
trSglichen Uebergaiig**) aus der dritten in die zweite Person dem 
Dichter aufbürden, unerträglich, weil er in einem und deraseiben 
«och dazu kleinen Satze statt haben würde, oi mavovxBq vtv — 
itgo 0 0V* Das Scholien, auf welches sich Hr. B. stützt, cctcb' 
ötgexl^e tov Xoyov sig xov natega besagt ja eben, der Dichter habe: 
die Apostrophe an den Vater, die vorhergegangen , aufgegeben. . 
Zur Ergänzung der Lücke scheint uns der YorsclUag Martlni*S| - 
jr^oOco zn wiederholen, noch am -gerathensten. 

Von den nun folgenden Anapästen des Chors haben wir schon 
oben geredet. Chorus verfolgt ganz consequent seine Absicht. 
Wie er v. 340. (354.) sich ganz den Worten des Orest angeschmiegt, 
gleichsam als halte er diess Verweilen bei dem nevi^os nazgog 
für die geeignetste Art, den Orest immer mehr zu entflammen, so' 
benutzt er auch hier die vorangegangenen Worte' der Electra zu 
seinem Zwecke. „Solch einen glücklichen Zustand könnt ihr er- 
langen^^ Mit dem Folgenden nimmt nun die xgrjfidzav dx^vla 
auf, den unginckiiclien'ZaBiand der Kinder. Er scliliesst gleich:- 
saM JÜMr' mte System ab: \dgcayol -wnit y^g (OresM Worl) 
xQtcto^Bg 6%vyagoL (Eiectaraa-Wort), nun aber au einem neiieil 
Argumente fiber^end? 

»cual ds (iSKXov ykyBvrjtcct, ' • ' * - . . 

Wetlinnerifalb dei Tbrenos dieser Gedanice noeh' nicht Yarg/Aim* 
men; hat er eine atal'ke Wirkung: hauptsiehlieh auf Electra^ wdl. - 
deren Worte im vorigen Systeme in engere Verbindung sn Ihm 
stehen , als die des Orest JSin dieser Erklirung isf Ahrem 
'Annahme, nach SdMu la interpungiren, unstattliallty di6 VnlgattlB 

*) YisUelclit ist T. d&(K an lesen «cc^ ^äu^fiM^v »9^*^- 

'**) Bei Aeschyhifl notiren wir noch folgende Uebergänge : aas der . 
dritten in die zweite Person im Agsn« 878«} während nachher (v. 896») es in 
der dritten Person fortgeht ; aus der zweiten in die dritte Ag. T. 1052. 
1062 ; ferner v. 1129. Uebrigeos aind dieae sammtlich nicht so achroff . 
na4 aoTs tiefste motivirt. 

Grotef. giebt die Strophe dein Orest und die Antiatr« der 
Electra. Dem steht ausser dem OSigen die Antwort des Chors aXXd 
vofiog etc. entgegen ^ die den Orest nnry nicht der Electca fegeben 
wecdennuifls. 
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]«jer llesiciraiif i^n^^ Et fehH M Hnk B. d«f redete 

innere. Zq9aiiimenhang; HSren. wfr ihn anrnm SGI.« er 
angreift, fli le^,*non alii adjnler««. poMunt inteißgi . 
solufl Agini., quem jam-inortmini queratur giiomiiius liberie 
iDpena ferre vItus possitl .At paene absiirdiim dix^in, irivi Agaa. 
Mxilium deaiderari^'vivo enim A'g, liberk ne opus quidem foret 
auxilio, quippe qaorum infortunium ex caede ejus oriuDdiim nit« 
Immo adjutorea aeelerls ulciaceDdjl inteliiguntur Oü häpri ei Ag. 
noQ Tivus aed mortuns; hi evocandi ab inferis ad opem fereddani« 
IsVs doch, als sollten .ganz Terschiedene Gedanken zwischen ein-* 
ander geworfen werden. Es wird dem Chore eine Theilnahme an 
dem ^QTjvog zugestanden., die er, zumaMn seinen Anapästen, / 
durchaus nicht hat. Wir lassen auch zovtcav^ da wir eines einzi- 
gen Begriffes bedürfen , den tcov xQaxovvtcjv ötvysgav xovxcov 
grammatisch genau giebt; wir lassen endlich yBykvrixai in der 
oben gegebenen , von der gewöhnlichen Interpretation freilich ab- 
weichenden-£rklärung. Mar .Grotefenii bat einen äbnUcl)en Ge- 
danken herausgelesen. 

Das zweite System beginnt also nach Hrn. B. Annahme 
Eiectra , sie will vöTegoTtoLvov axav ßQoxmv xXtj^ovi xal ' 
navovgycp xB^Qi *)^ also wieder wie oben bei den Mördern ver-* 
weilend. Martini hat das richtig beachtet , seine Conjectur 
roxevöiv o/Ltcog xtksvxa ist äusserst passend : patri pariter id perfice. 
Hr^B. will XOXFV61 d' Ofiog xsXevxa^ perfice, licet matri. Wesshalb 
aber hier nicht die Mutter von der Electra erwähnt sein wird, 
haben wir oben angegeben. Das thut erst der Chor und zwar mit 
dem Zaaatze vi yäg mv^ci q)QEv6g etc., der dadurch seine rechte 
B e dee tnng empfangt, dem Zusammenhange zusagend und*, wif- 
, helfend. Hr. B. schlägt Vor statt ä^v/tög (v. 376.) oygog w Imm^ 
il^PMil eoWerdem olov l/iirag, das letalere Wort durdi nihilominqs, 
nfebi Üordi «n^ci fibmetieiid.. Grotefend's htog sagt uiia da- * 
ge^ieii noeh nebr m, Oreat gebt ein auf die Rede der Schwe-> 
atep, weldie vom C9iore ufiterH&tat war. Beweia ist Zcdg 1» l 
xarpa ßctXotj denn Gleetri hatte Zeoa angerafeii) in rilcfaen die 

fÜQ tkijfian^ .%al nvviyÖQyog* Aber wle ffeht er darauf 
SiftMnr^nd , meint Hr. B, su^t. 377. (39%.) : neque enim ahnt • 
. Dtf «iM^Vadelua scelere exagitare aed a tolia Dib inferis apeni 
speflMiidHm. Unde apparet, interrogationem Clreatis ad dendiMuii 
aidmnm qiiem omnla ejus in priore camdnis parte yerba ostendonti 
pertinere. Das ist fidseh — f dne derartige Kritik würde aeinem 
frühern Spiele entgegenstehen« denn er hat v. 18. gleich gerufen 
ZtSp dög fis xlöaöäai ^ogov natgog, yBvov öb övnuccxog OMov 
, nkht mhider 246. aq, **) würde auch mebr Selbatatindii;- 

V i r • .. ' ' 

.:' ^ ^*) l^ßcbt zu übersehen , d^ss auch der Chor in Agam. 58. aussprach 
vmtTos xtgy 'AnoXXcov rj Zsvg vözsQonoivov nifUCH naqaßäaLv'EQivvv. 
T*) Vgl. auch den Cbar im Ag. 1485. 1 der ia ähnlicher Situation. 
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ke!t Torauasetizen , als er bis jetzt im Threiios geieigt. Das ist 
es eben, der iMaiigel an Festi^^keit, die Unruhe der Seele, was 
der Dichter ausdrücken will. Drum klammert er sicli dem Gedan- 
ken und der Form nach ati das Vorangehende an, denn kul, womit 
er beginnt, will an den Wunsch dos Chors einen ähnlichen 
■ knüpfen. Hatte Electra den Zeus um Hülfe angerufen und der 
Clior daran geknüpft: ,,möchte ich könueu k(pvfiv^6at nevxdevz 
oXokvyfiov ävÖQds ^Hvo^svov , yvvaiHog x okXvfilvag — darin 
lag der Wunsch, wenn man ^ie Worte nur init dem yorangehehden 
Anruf des Zeus zusammenhält, ^Mt Zen« die Mörder mil «einem 
BMtse lersobmettern möge*), Hkaiicfc wf e er fewiMcfcl: 

267. tovs xQaxQvvzag l9sh^*,f^äv6vtas ^ijKid^^ 'mßffQU 
tpkoyog 8» ergreift Or. be^ecig den seiner Sedej^t8jpiNi4i!mf& 
den Wanaeh, der ilin tob j^er Blntadrald, «ein eihaillHi jiii^^ 
Se mö^e ai^ Zena denn .endlich treffen^ dto Hlnpler neraelMMilf 
ternd^ [wie beseicbnend fnr Orealt Stimmung ist der Zuniin 
9>8v!]. Ea iat ein Wnnadif Wie der dantcli folgende: jeitfair 
yhoito zaigoi d. möge ao dem Lande aein Rfeclit weiden^ 
den Hr. B. «Inrdi dnen nnpaaaendern verdringen wiÜ mtfirir ' 
viftom x»Qa „num principibua aublatis amieittee Ibeduarlnlclr 
regea^ ei popniom ceneiliell^^ Im Gefnitle, wie er daa VerdevbeB 
auf ^ Mntter herabbeaehworen , setzt Or. hinzu JUav""^ 
iS ffl/mv Anaixmm Aber gerade diese Worte sind es, die dem 
Chore wieder den voyLoq in den Mimd ]e<^en. Denn iUxuiv will 
man auch vor dem Richter, hier aber gilt das Btutgesetz, Blut 
um Blut^*); die adversative Partikel dklä führt die Znrechtwiei*' 
aung schön ein: der vo^oq steht zu Anfange des ganien Thredioii ' 
und hier just in der Mitte wenigatena der drei Syateme y 4äß einiiü 
und denaeliien Zweck verfolgen. 

Der' Erfolg aber, den Chonia von der ementen TuMtt^^ 
rüng des ^dfiog sicher erwartet, bleUit aua. bt er docli^ 
■eibal Sdiuld daran. In dem Zutntse nfimlich \ ^"^^P 

*) Hr. B. richtig: expUcaiit de rogo ex piueis taedls confecto, quod 
lalsum; pracsentia eniin %bivoyLtvov ei oXkv^, ostcndunt oXoXvynov dici 
non inter sepulturam sed in ipsa cacde sublatum. Aber er giebt keine 
naoe Erklärung, «ck begnügend, das Henuannsche, nstmaea/r' für me- 
taiadi amlditig an erklaren. Und dennoch proponiren wir icvquaivx • ry, 

**) Damit soll nidit ^^esagt sein , als habe Orest das mit dUriv sa-" 
gen wollen. Denn Apollu hatte ihm ja (vgl. die Noto des Hrn. Herausg. 
zu V. 267. ('.275.) diese Verfolgung der Rache untersagt. Nur konnte es 
in den Worten liegen : der Chor will aber Entschiedenheit und ofhie 
Sprache , daher diese kraftvolle Wiederholung des Blutge^^etzes. 
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i'.: ^^j'Jy ütagct TCüv Ttgorigiov cp^ifiivtav Stipf * 
akXrjv indyovöav isc ä%y, 

liegt mehr Gnind zur Klage als zum mutliigen Ergreifen dei TÖia 
Orakel Gebotenen. Eine ärij auf die andere, das ist's eben, was 
dem Orest k^in ^ückliches Loos von der Ausübung der Rache rer- 
lieissl. Agam., sagt Klyt. im Ag. 1524«, doXlav atrjv bo^oiq « 
• nimlich durch Iphig. Opferung. Kt^taemn« behaupte! 

ihrerseits Ag. 1433., den Galten der Ate und Erinys geopfert zu 
hüben und ihre That heisst unten v. 448. (4(i4.) eine nXaya 
nagdfiovöog atijs, ' Von Orest prophezeiete Kassandra t. 1284* • 
xcttBi6tv arag tdgös ^foLyxcjöcov (pUoig, Das ist's, was deii ' 
Orest wieder zu der Klage bringt: rdföO"* ^AxQHÖäv xä Xoiti 
afiflXavcag ^xovta xai Öcjfidxcov aTifia, nd rig Tganoit «i', o 
Zbv. In den Worten drückt er so ganz eigentlich den Zustand 
seiner Seele aus, denn er selbst ist durjxdrag ^xcjv, JiS ist wie 
(^onw im 4£*. ^fi- ausruft bei Kl^t. Triumph: 
; dfiTjxctvtS qfQWtldmp ^iff^elg 

. <>^i^. oxa tgdnafi CiL y nCtvovtoß oXuov» 
,i' öiöoixu ofißgov xtvnov dopL06^mk^ 

dtnij ö* in akko ngayfia ^tjydva fikdßiiQ 

wttnlt^ dbls^r«iiiilhiimt der Chor in ChoSph. 610. (647.) sq. 
Hr« B. giebt aber diese Verse der Electra: fratri obsecuta ab in« 
fSerla etiam impenslna nt auxilium ferant flagitat. Dann wlre es 
(M üemlich eine dnrre Wiederholung des Ton ihr schon oben 9^1. 
(333L) aq. Gesagten. Aber das ist gerade eine Sdidnhelt dea gan- 
aen Threnos , «e Steigerung der AlTecte der ehizelnen Personeit. 
Orest ist jetzt erst da, wo oben scfhon Electra war. EHectra 
ilagt nicht mehr, de reizt mit dem Chore gemeinschaftiich , sie 
wftirde schwerlich aus dem vorgetragenen vofiog^ den sie Jetzt 
siim dritten Male hört, diese Betrachtung von den nokvxgctzBig 
dgal g>9iiJLivc3v ableiten. Unzweifelbaft aber, dass diese Worte 
dem Orest gehören, wird et aus dem folgenden Choma: 

Nicht würde ein olKvog der Electra den Chor zur Furclit bringen, 
denn sie war ja lauge mit ihm einig schon, wohl aber, dass statt * 
des gehofften endlichen Entschlusses Orest wieder nur jammert. 
Unzweifelhafter noch wird es aus Electra 's dann folgender An- 
tistrophe. Denn nur für sie , nicht für Orest, der davon keine . 
Kunde haben kann » da er seit des Vaters Morde mit ihr gar 
nicht zusammen war, passt es zu sagen: brächte uns Reden 
anderes , als was wir au Leiden schon vou der Mutter geduldet t 
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Denn gleicli dem grausamen Wolf ist immer liartherzig die 
Mutter*). • ' ' 

Hr. B. scheint das auch selbst gefohlt zu haben , denn zur 
Empfehlung seiner unnöthigen Conjectur neXaivovv dvdgdg Etcos 
»kvovöa schreibt er iO ▼.396. (4l4b)t' .OrestU verba deml8.sa 
aadientem animo ae cfdere diöit* . Der aber, hat nach aeliH^r Rer^ 
sonenvertlieilung schoii buige TOTher geredet und Chor hat Ihm 
gchon Mher geaniwortet Zwar bekommen wir nun hn zweiten' 
Systeme folgende^ Schema El. Ch. Or. — ^ Anap. Gr.* Gh.. El., 
aber diikae Ahvi^echälang igt .eben der Steigenmg ganz angemessen« 
«imal hier in dei^ Mittje der drei inuif «usammeikhängenden 
Systeme. In iiinlicher Folge hatte El. das ente.Sj6tem beschloa- - 
•en nnd dodi daa'iweiie wieder begonnen. 

So kommt das drUis System^ wohl das sdiwier^te, hei 
dessen Erklirnng, so hen sie auch sein mag, wir Hm. B. nnaere 
Zustimmung'' versagen mttssen, schon deftahalb, weil sie statt dem . 
iiHieifen Zusammenhange nachzuspüren an einer äusseren Erschein 
nnng haftet. Es ist Recht, dtss er forscht Orestis'animi mutatio' 
qonMione snbitum paene in modnm efliciatttr; denn allerdings 
tnuss dieselbe motivirt Sein, so von urtgefahr kann sie der Dichter 
nicht eintreten lassen. Das Motiv liegt so in den Werten des * 
Chors, wie der. filectnu Jenes sind die von uns schon oben' 
sngeführten: . 

Ixot^a x6fi(iov "Aqiov tv zb KLöölag vofioig eic» , 
Hr. B. behält txoipa^ wie Ahrens und Müller, doch fasst er den 
Aorist in prä'sentischer Bedeutung; der Chor soll in dem Augen«? 
blicke nämlich eine Lamentation beginnen. So sieht sich Hr. B. 
nachher genöthigt, statt des rjv .vorzuschlagen noXvTcXdvijz' 
aÖf^v^ ferner das xal v. 410. zu verdächtigen, und glaubt nun das 
Motiv zu Orestes plötzlicher Umwandlung gefunden zu haben. 
Qttis nori intelligat, nihil aptius cogitari posse, quo incitetu^ . * 
Orestes ad firmum consiiium ineundum, quam barbarus ille plan- 
ctus quo animus ejus obtundatur et mens quasi sopiatur, ut omissa' 
dubitatione ad. facinus protinus parandum se accingat? Quid 
aptius, quam Electram quum patri debitum honorem haberi videat, 
matris contumeliam, quae plahctum prohibuerit, reminisci; Ore" 
fitem üs quae videt auditque , ita afTici ut consiiium firmato animo 
eloquatur? Uns will es aber dennoch wunderbar bediinken, wenn 
Orest durch diesen barbarus pianctus einen Entschiuss gewinnt, 
lü dem ilin die firuhern so eindringlichen Worte za bringen nicht 
▼ennocht haben; dss wim ehie gar sonderbare Natur! Noch 
wnhderiiarer,. dass der Chor sich überhaupt jetit sn einem plan- 

ctns mllbBt, dn man nidit einsieht, wessbalb er dna llbergehe. 

^ • 

*) Wie UA evfiog dar ^diAliast an Agam, gedacht» ist ebarno unbo- 
giwUiefa^wie .daas Andere im Orest gedacht habou Hr*'B. iat aalbat 
iwaiftlhiift, okneaich inentscSieiden. . 
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In den beiden Torhergehenden Systemen nimmt er an dem eigent* 
liehen Threnos gar nicht Theil, denn er hat sein Klagelied be- 
reits V. 152. sq. gesungen , und noch heftiger bei . seinem ersten 
Auftreten v. 28. sq. Wie nun dieser unvermiithete Anfang eines so 
gewaltigen Planctus, der ausserdem keine F'ortsetzung weder vom 
Chore nocli der Electra erhält, sondern so vereinzelt mitten hinein 
geworfen wird/nocli dazu in lamben'f Da müsste eben so gut 
erst einem vernünftigen Grund nachgeforscht werden, wesshalb 
der Chor seinen frühern Weg verlasse. Muthlos ist er niclit ge- 
worden, das hat er selbst ausgesprochen v. 397. (415.) : eine dcrar^ 
tigc Lamentation würde ja aber auf Orest ein6 durchaus entgegen- 
gesetzte Wirkung äussern müssen, als Chorus erzielt. Einen 
yoog bringt man zur Sühnung des Unrechts (& oben) , ist ein 
solcher yoog also hier am Platze, wo der so lange schon sich 
sträubende Orest soll angereizt werden zur That *? wo ferner der 
Chor schon im Aligemeinen mit der Anstellung eines solchen unzu- 
frieden war. 

Wir wenden uns der alten Erklärung wieder zu und schrei- 
ben lxoT^£, mit Grotefend, wenn auch Gottfr. Hermann sich jetzt 
desselben ebenfalls entschlagen (was Ilr. B. nicht anfiihrt) Op. 
V-II. p. 59. Der Chor nimmt den letzten Anlauf, alle Kräfte sam- 
melnd, die ganze Schmach soll vom Anfange bis zu Ende noch 
einmal dem Orest vorgeführt werden. Zunächst der Mord selbst 
— dann das unehrliche liegräbniss, dann die Zerstückelung des 
Leichnams zu Orestes eigner Schmach, dann die schmähliche Be- 
handlung der Königstochter: so ist der Angriif gut ausgedacht. 
Manches von diesen Dingen hatte Orest noch gar nicht gewusst 
z. B. das fia6x<^^(^Bö^at^ wie aus dem Beisatze ag rad' eidfjg er- 
hellt. Schon nach den beiden ersten Momenten ist er überwunden. 
Wie aber hat auch der Dichter Alles aufgeboten : Eine Schilderung 
des Mordes war noch gar nicht da gewesen, weder in diesem 
Threnos noch im ganzen Stücke : hier wird sie gleich mit stark 
aufgetragenen Farben gegeben: nicht ohne Grund die vielfachen 
Auflösungen der Längen in kurze Silben: das Benehmen der Klyt. 
wird so unbändig geschildert, wie das eines persischen Klageweibs: 
es ist den W^orten nach ähnlich , wie Kassandra prophetischen 
Geistes sah, im Ag. 1110. itgotshst dh x^^Q X^Q^g ogsyoßsva. 
Das sind td x^Qog OQtyfxata. wie hier steht. Und dass kein Zwei- 
fel an der Richtigkeit seiner Erzählung sei, fügt der Chor hinzu, 
dass er dabei gewesen: Kxvncp ö* in^QQO^u (so mit Müller, 
wenn nicht vielleicht in d^ov der Fehler steckt und avtov zu 
schreiben) Tigoxritov dfiov aal nava^Xiov adga: er hat da 
gleich vor Schmerz ob des. Mordes des geliebten Königs sich 
das Haupt zerschlagen. Grotefend führt ausserdem richtig an, 
dass aus den spätem W' orten ^7iqc(66b ansg viv wdt d^dTcrti her- 
vorgehe, es sei zuvor von der Ermordung selbst die Rede ge- 
Mesen. Wir schliessen das auch aus dem ersten Worte, welches 
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Orest wieder im iamb. Triraeter spricht: .srar^p rpoÄotdtv 
ov rvgavv iKOig ^av(6v. Der Zusatz zeigt eben, dass 
diess Arg^ument auf seinen Entschluss ?or allen den entschieden- 
sten Binfliiss gehabt habe. 

Wie wir wber immer im Laufe ieg ffanoeo Kommos i^ach- 
l^ewietea, 4ast ^e Worte de« VoringeheiideB dem Worte des 
Folgenden die Brftcice liaiicii imd so der 4nHigste Zinamiiieiiiisiilp 
▼ernitlelt wM, so isfs oocii liier. Bleoirs sang iniletst — 
sie tmng von dem i^(iq^ der Matter, der 6(jioq>Qca9 o^, IvHog 
dß^ der Wohl schmeichle'!'), riier nlclit wahr sei: das brüigt 
den Chor sa dieser Ersürlung: denn wo ht^e K^. das mehr 
^■eigt, als M der ThaC, wo' sie' dureli ^duneidielworl das 
Opfer in die Falle geloelLt* 80 hatte Kass. im . 1299. gesagt: 

Ans diieser Interpretation gewinnen wir iimi ahte einen nencn- 
Beleg, dass der Chor nldit ans TroJaneHnnen , sondern aiis alten 

schon lange in Agam. Haus aufgenommenen Sclavinnen bestehe. 
Waren sie nSmlioh, wie «ns dieser Erzähinng fierrorgcht, bei dem 
jMorde des Agam. sugegen gewesen, so kann «an doch nicht mit ^ 
Klausen glauben , es würden die erst eben angekommenen Sda« 
Tlnnen zum Dienst bei einer solchen That commandirt sein , wo 
man sich lieber der trenen , an Grehorsam lange gewöhnten Sola« 
Vinnen versehen mochte. Jene noXXol Öovkoi, die bei dem Opfer 
sogegen waren , wie Kiyt. sagt im Ag. t. 10^7. , bestanden i^dtt 
aus Trojaiierinnen, denn ihnen kommt keine Theilnabrae daran zu. 
Nur Kassandra, die so besonders der Klyt. anempfohlen war, wird 
der Ehre tiieiihat'tig. Uebri^ens vergesse man nicht , dass Klyt, 
dort sich wiederum verstellt und Iiiijt. Zu urgiren ist der Aus- 
druck ^£7« noXkmv öovX&v keineswegs, wie. Klausen au 
V. 424. thut. ' 

Elcctra unterstützt den Chor. Sie ruft Im data fi^reQ etc., 
und nun folgen Erzählungen, gleichsam zur Ergänzung der vori- 
gen Tragödie. (So wird von KIytaeranestra''s Ermordung, die in 
den Choephoren geschieht, eine nachträgliche Beschreibung in 
den Eumeniden gegeben. Von derjenigen des Aegisth ist dort 
ebenso wenig die Rede > wie im Laufe der Choephoren von der 

*) vtccQSöTi caivHv y schmeicheln kann sie wohl. Schol. sagt ganz 
redkt T ^ p^ritQl (nämlich ndqtati aalvsiv) tov 'Aya fiifivovce. Nicht 
sa glauben, dass die Kinder hätten schmeioheln wollen, da gilt was 
der Chor im Ag. 1665. sagte : ovx äv 'A^yemv to^ stri €pm%« ft(fosßaivtiv 

^ Man ttosM iisb nisht tean, dass Mw Xvxog veai Aegisth und 
dort Ton der Klyt. Dario ninmt*i der Dfchter so genan niohC. Im Agam. 
im helsst Aegisth ein limf» ikXlyt. Uttmuy B.ib^ 1359. ebenso Agamem* 
non. * J^ihmif in Klyt. Thinme geht anf 0>resf(y Aegisth n. Klyt. heisson 
Ch« IM. (1017%) llecni^r<v> in Bon. 1S9. S^muuane toe den Fnrien. 
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der Kassandra. Eiiripides dagegen ^iebt in seiner Electra v. 843. 
eine solche, die man auch bei Soph. vergeblich sucht.) Diese 
Erzählung von der dzi^GJöis *) des Vaters dringt tief in Orestes 
II erz. Er gebraucht zweimal den Ausdruck atipioQ. i^Sie soll es 
büssen! Was ist natürlicher, als dass der Chor, der solch einen 
endlichen Erfolg sieht, nun auf diesem Wege fortgeht, um Orest 
in dieser Stimmung zu behalten*? Darum erzählt er ihm, wie der 
Leichnam in Stücke zerschnitten sei. Das muss für etwas Schmäh- 
liches gelten. So zürnt Electra bei Soph. 444. v(p ^^avav 
atißog^ Söts dvsfiEvrjg, i^iaQialiö^Yi. Hr. B. schreibt zu 
V. 421. fiaöxccliiiiv est extreraas manuum pedumque partes am- 
piitare, et sub occisi alis suspendere, qua re vindicta ejus debili- 
tari credebatur: wie das aus dem Schol. zu Soph. 1. 1 , aus Ilesvch., 
Phot. und Suid. und aus dem von Mrn. B. sowie von Herrn, zu 
Soph. 1. 1. cidrten Etvm. M. p. ll>^. henorgcht. Wir möchten 
aber, dass ausserdem Gottfr. Herrn. Worte licrgeschrieben wären: 
veri simile est, Sophoclem omnino illam extremas corporis partes 
amputandi crudelitaiem eo verbo comprehendisse ut in eadem re 
Aeschylum Choeph., denn allerdings nur Anreizendes passt hier. 
Das ^ttöxaXL^Hv als Sühnwerk darf hier gar nicht gedacht werden, 
nur die dri^ifa^ die damit verbunden zu sein pflegt, und die für 
alle Angehörigen daraus hervorgeht. So schliesst der Chor auch 
hier xXveig natQcoovg dvag dxLyiovg. Wesshalb das Klyt. ge- 
than , steht hier deutlich dabei, 

liOQOv xTLöaL ßOfiiva 
äcpEQtov alcovi öü5 *♦). 
Sie wollte einen so schmählichen Tod, dass er deinem ganzen Leben 
unerträglich sei ; sie wollte mit der Verstümmelung also dir selbst 
ein Leid zufügen, eine dtlfiaiStg für immer. Hr. B. erklärt sich 
ganz richtig dafür, unter fiogog den Tod des Agara. zu verstehen. 

Electra stimmt wieder ein: „auch mein Loos war art.aog." 
Mit Recht halt es Hr. B. für einen grossen Missgriff, die Worte 
dem Chore zuzutlieilen. W^as könnte seine dtlficxSig auf Orest 
für eine W^irkung äussern! Das wäre keine Steigerung, wie wir 
sie überall gefunden , sondern eine durchaus unpassende Einmi- 
schung des eignen Looses. Am Ende soll Orest gar den Mord 
unternehmen , w eil die Sclavinuen geplagt gewesen. Denkt mau 
aber, der Chor beschreibe in jenen Worten das Weitere des aga- 
memnischen Mordes, so liat dem ebenfalls Hr. B. schon richtig 
widersprochen. Wie würde dabei der Ausdruck dtt^og etc. 
passen? Ja, das Ganze stände dann gleichsam im Widerspruche 
« . . . 

*) Die Bestattung wvev noXirav (in Uebereiiistimmang mit Agam.' 
1351.), dvoifX(oHtos. Und doch ist der Gebrauch: (irit^os %68* ^yov 
ywatxos 71 thvcov d-dntsiv noaiv. Vgl. Eur. HeJ. 1275. 

**} Vgl. was Orest oben gewünscht: einen ragpog doi^aoiv Bv(po- 
QyjTog, . . ' . 

iV. Jafirf,. f. Phil. u. Päii od. Krit. UiU. ßiK XXXIV. f/fl. 2. 12 
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mit V. 405 (423.) sq. — „Quae Electra post caedem usqne ad 
adventum Orestis indigna passa sit describuntur". Hr. B. ver- 
gleicht Soph. Ei. 182. 278. Auch v. 9G0. jenes Stücks war nicht 
zu vergessen. Der Ausdruck ;|ra/^oi;ö(z noXvÖaxQVv yoov xe- 
7CQV(jL(i6va ist bei der Erzählung der Kilissa im Gedächtniss zu 
behalten v. 697. (738.): e^sto r^to B.) öKV^QOTtcov tvtos ofi- 
fidrav ykXov. — Alle diese Worte machen den gross ten Ein- 
druck auf Orest. In den nun folgenden des Chors ist schon die 
Ermahnung: rjövxG) (pgtväv ßdösi vorwärts zu gehen (worin 
wir eine ähnliche Beschwichtigung sehen, wie Orest der Electra 
oben gab) , aber auch nun zu verharren dxd^nzc) ^ivfi. Orest 
ruft, was oben der Chor: ctQrjg djQei ^v^ißdkoL ^ ÖLKadUa; der 
Chor , wie im Beginn des Stückes Electra gesprochen v. 103. to 
lioQöL^ov ^ivsL ndkai: so ist jcine völlige üebereinstimmung 
Aller. Und dennoch tritt noch wieder ein Verzug ein: die Ge- 
schwister treten zu dem Grabe zum Abschiede; sie rufen den 
Vater an. Die That ist fest beschlossen, aber die Folgen der- 
selben, so beten sie Beide, möchten für sie Beide gute sein. Es 
ist die alte, oben erwähnte Furcht. Gieb mir ^pdrog rcji; tfcJv 
dd/ifov, fleht Orest; lass nach Aegisthus Mord *) in glücklicher 
Ehe mich leben , bittet Electra. Wir bringen dir dann reichlich 
Opfer, du sollst nicht mehr dzißog sein, nicht lass uns, die letz- 
ten des Pelopidenstammes, untergehen, du lebst dann in uns fort. 
Der Chor "^^j froh, dass sie nun geendet, fordert wieder auf : 

^QÖoig dv ridri dal^ovog TtBLQcSusvog. 



Dass Emperius Conjectar oUstv nsr dvdQoi Q-stcav Atyiö&ca 
fWQOv richtig sei, schliessen wir auch aus Soph. £1. 962 sq., wo dem 
Zustande, dass sie ig xoaovBs tov xQO^ov alsKtga Yt^QaCKEiv dvvfidvuid 
ts , der Grand jbeigegeben ist , Aegisth wolle nicht yivos ^Xadziiy idaoct, 
nri^iotf^v avrcö aacpri. Die Erwähnung des Aegisth hat aiuch in' den 
Choephoren keinen andern Zweck. Schon v. 165. hatte Electra bei 
Soph. geklagt ataivog , dvvpLcpevtos aCiv oixvm. Der Wunsch im Munde 
des Mädchens darf nicht auffallen. So ruft Macarfa in Heraclid. v. 524. 
ti's yotQ HOQTiv iffrjfiov ^ SdfucQT ^XHV 7] nctiSonoiitv Ii ifiov ßovXrjaftaii 
und die euripideische Electra t. 1198. ttva ydliov slfit.^ xlg itoGig ^ts 
Ss^Ezai. vv(i(pindg ig tvvdg'y — Hr. B. will tvx^tp fiev* dvö^og^ unter 
dv7}Q den Orest verstehend. 

**) Dem Chore hat Herrn, die Verse mit Recht restitulrt , ob auch 
die beiden vorangehenden, ist zweifelhafter, /jaifiovog nsiQcSfisvog ist 
wie Ägam. 1663. der Versschluss. Uebrigens wenn alle vier Verse dem 
Chore gehören sollen, so ist tu äKla ^QÖotg an Orest gerichtet. Das 
deutlich zu machen, blieb dem Schauspieler überlassen. Wir bemerken 
däs nur, weil in Iph. Aul. 436. man einen derartigen Uebergang als un- 
deutlich beanstandete. 
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Und 3ennoch kommt noch einmal eine Verzögerung: Orest will 
erfahren, was die Klyt. zu der Choeiiscndung veranlasst hat. Un- 
angenehm muss dieser neue Aufschub dem Chore sein. Daher 
lässt er sich Alles einzeln abfragen [hier hat die Stichomythie wie . 
an manclien andern Stellen ihren guten Grund] , und erst als er 
sieht, wie gross der Einfluss dieses Traumes auf Orest ist, wie 
dieser, gerade wie bei Soph , dadurch noch fester wird, expecto- 
rirt er sich weitläufiger *). 

Dieser anfänglichen Ungeduld entspricht nicht die von 
Hrn. B. angenommene Lesart nagrj in v. 504. (521.) — Denn 
schon verlassen wir die lyrischen Partien des Sti'ickes und wenden 
uns noch etwas dem Dialoge im Trimeter zu. Gottfr. llerm. hat 
aus ncLQU^ was die Handschriften gebeh, das obige hergestellt. 
Das enthält die grösste Bereitwilligkeit des Chors, die gar nicht 
erwartet wird.* Ein Sträuben wäre passender. Das haben wir, 
wenn wir die Lesart des Guelph., die von dem Schol. ebenfalls 
als Variante- angeführt ist, annehmen und den Versanfang statt 
o^d' w rexvor :r«prj y«9 schreiben: 

otöO"' cJ reKvov ' nag^g ydg. * 

War Orest oben zugegen v. 36., w o ja der Grund der Choen- - 
Sendung angegeben, was fragte er hier noch? Dass er zuge- 
gen gewesen, hatte Chor, theils aus dem Verstecke abnehmen 
können, das Orest oben verlassen, theils aus der zuletzt noch 
von demselben ausgesprochenen Sentenz, denn.es ist die des 
Chors von v. her. Darum ruft er ihm den verlangten Grund 
mit denselben oder ähnlichen Worten zu , den Ausdruck dvg9sog 
yvvr^ gerade wie oben v. 45. gebrauchend, i^g als II. pers. Imperf. 
ist auch die vulgäre Lesart in v. 345. (359.) — Bei Soph. heissts 
V. 1307.' dX)^ vio9a ^Iv Tccv&svdi^ nag ydg ov; iclvov. 

Doch wir wollen nicht Einzelnes aus dem Zusammenhange 
herausreisscn, lieber eine ganze Scene verfolgen, zur bessern 
Würdigung des von dem Hrn. Herausgeber Gegebenen. Wir 
wählen diejenige, wo Orest und Pylades „versa pariter cum voce 
figura^^ nebst ihren . Dienern zurückkommen , und die eigentliche 
Handlung des Sti'ickes erst |)eginnt: v. 612 (653.) sq. Es ist eine 
Scene, in welcher sich die agirenden Personen verstellen: hier 
sowohl Orest und Pylades, wie Klytaemnestra, wie EIcctra; ja, 
auch der Chor rauss ein Gleiches thun. Im Laufe des vorigen 
Stücks spielte Klytaemn. hinge Zeit diese Rolle, dass aber sämmt- 
liehe Theilnehmer einer Scene, den Chor mit eingeschlossen, 
sich verstellen, und zwar nicht blos aus verschiedenen Motiven, 



• *) Bei Eurip. wird die ganze lange Scene des Gebets, des Kommos 
in wenig Verse zusammengezvxängt , gewiss, weil zu wenig Handlung 
darin. * Dort drängt Electra 684. , denn der Chor spielt eine zu unter- 
geordnete Rolle, 

12- 
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ütodern auch in TmcbiedeneD AWiieilÄgen / iolUiIfte wto/Ä 
der uns bekannten giiedL Timgiflie das einzige Beispid idi^^^ 
Es ist xur richtigen AulfiMtung dieser Scene notliweBilf^ 
sich des swischen den Geschwifteni und dem Cliore y^oj^erhete^ 
deten Planes su erinnem, denn dieeer aoll jetit waat AnaMran^ 
gelangen. Itaaeli «oUte Electra in'a Hani gehen und die Dinge 
dort abwarten, dort andi das Nöthige Torbereiten 560. (579.)$ 
Or. wollte mit Pyladea als Gaatfirennd des Hauses eradieinen, mit 
der ady\i bellleidet; sie wollten sieh für Phocenser ausgeben und 
auch die phocisdie Sprache reden. Dot Chor sollte von dem 
Yerabredeten nichts verlantbaren, aber zur geeigneten Zeit auch 
sein Wort su machen verstehen *). Eiectra ist also auf Ihrem 
jPosten im Hanse. Die beiden Manner koinmOii, es wird inzwi- 
sidien Abend, Orest klopft mit seinem Spiesse an die Pforten des 
'iMgttchen Hauses , den Thürhüter dabei rufönd. Da er Yorans- 
setste ▼•546. (565.), es würde keiner der Thwrhüter sie gern 
anmelden, aber für den Fall beschlossen hatte, so lange zu war- 
ten, bis Jemand vorüberginge (vgl. Eur. EI. 104.), so ist sein 
heftiges dreimaliges Pochen erklärlich, sowie sein Doppelruf »aZ 
««A.. TQitov^ ruft er, xod' cxaci^af^a öcattdtGiv xoAci _ . ,i 

So schreibt Hr. B. im Texte, in der Note aber ßiav vorschlagend, 
ut duplex accu8ati?uB,a acaAco peudeat Quem evoc4i.t his, vfrbis 

*) Dass in den letzten Worten 564. (583.) Orest auch dem Pylades 
einen Auftrag gebe und zwar den \vichtigsten, nämlich das Ganze zu 
uberwachen, bestreiten wir trotz der Autorität Gottfr. Hermann's , dem 
Hr. B. folgt. „Mirum si Pvhidem adstantem et fidum ccrtanunis sociiun 
futurum oratione lu aetcrmitleret." Keines\Yegs , denn Pjlades steht 
dem Dichter gar nicht mit den übrigen Personen auf gleicher Stufe. 
Wäre er der ood^waag |f fprjqpo'oofj dyävag j so erhielte er eine solche 
Wichtigkeit, dasü er uinnüglieh im ganzen Verlaufe des Stücks — die 
bekannten drei Verse ausgenommen — eine stumme Person abgeben 
könnte, dass es ausserdem lächerlich erscheinen würde, müsste er vom 
Orest eine Rolle ein]»fangen, da deren Au.silu'ilung billiger Weise ihm 
zukäme. Wer hat denn die ^icprjrf uQovg i'yuiiocg geboten V Doch nicht 
Pylades? . Orest sagt es vor und nach der That genug, um die Schuld 
von sich abzuwenden: der Gott ist's, Apollo. Mit ihm schliesst er auch, 
hier, ihm lässt er alles Uebrige anempfohlen sein, tu aXkUj schon ans 
V. 493. (512.) bekannt, die Ausfuhrung. Wellauer hat Recht , eüi Ge- 
stus auf die BildsSule'des Apoll, die vodr dem Palaste steht, wie ans 
dem vorigen Stucke bekaniit, macfate Alles dentUeh* 7-7 Maller konnte 
für seine Anna|ime , es gehe auf Agam. , den Gebrancli Ton hfontsvcat 
in ▼« 470. (489.) anführen I Aber der fetate Gedanke vor der Aus- 
mming gehört dem Apollo , so nnr ist es dem orestelflclien Geiste ange- 
messen. Vgl. die Slmliche Sitnatloa Im Agam.. T, 973. Büt dem Anriiii 
des Zeos schliesst der Akt, der der AntfQhrung Torhergeht, aadi dort. 
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Or. ex aedibus , non scttus est scd dominus, cf. v. 622. i^sk^ka 
Tig dG}(idtGiv zsKs6q}6Qog, Dass er jetzt den Tliürhüter heraas 
lieben wolle und keinen andern, geht aus nal nai etc. hervor; 
der soll erst eine Botschaft empfangen , um sie an Aegisth zu 
brin<];en. Der Plan war ja auch gewesen, in das Haus zu dringen, 
um den Aegisth ev Q^govoig natgoq zu finden. Gotlfr. Hermann 
nimmt die andere Lesart Aiyiö^ov öiai^ siquidem hospitales sunt 
proptcr Aegisthum. Hr. H. raeint, das sei sehr matt: eine Kritik, 
die für diese Scene gar nicht passt. Denn dass Orest aucJi seine 
ganze Denk- und Ausdrucksweise, nicht blos die Aussprache, 
verstelle, werden wir noch gewahren Wir glauben aber mit der 
lieiassung von diac lasse sich , weiui die Intcrpunction vor ylly. 
bleibt, ein noch besserer Sinn gewinnen; „es ist des Aegisthus 
halber, dass ich rnfe^'-. Zu diesem verlangt er, wie ein ^ivog 
nicht des agamemnonischen Hauses, sondern des jetzigen Herrn: 
das Wort soll dem Thiirbüter alle Furcht benehmen und ihn ge- 
neigt machen , herauszutreten. Auch bei Soph. heisst's v. 1106. 
dtjkaöoif^ ort Ocüxijg ^ativovO^ äi'Ögsg /liyiG^ov tLvsg. 

Er kommt *) und fragt %oÖan6g 6 t,6vog; tio&bv; eine 
Frage, die Or. zwar aus dem Munde des Aegisth erwartete, die 
iiidess wohl in der Instruction eines jeden Thürhiiters liegt. 
Orestes antwortet darauf nicht, seine Kleidung und Sprache 
konnte schon in Etwas die Antwort geben. Er giebt ihm den 
Auftrag, die xvqlol öaifidrcjv herauszurufen, er habe für sie 
eine Botschaft, nach deren Enticdigung er im allgastlichen Hause 
Anker zu werfen gedenke. ^Etsk^STO tig dco^drcov taXaötpoQog 
yvvtj tonccQxog' dvdga tVTtQeneöxigov 
ald(ag ydg Af;i;^£t(5ti/ ovx eTiagys^ovg 
koyovg TL&ijßLv. 

So V. 622 (6t)3.) sq. Hr. B. will yw^ özByagxog^ indem er hin- 
zufügt: per omnem scenam verba Orestis ita conformata sunt, ut 
arctioris eius quae aedium est conditionis notitiam prodant, hie 
iliic adeo tectus sensus lateat, maxime in fine sentcntiarum, qua- 
lem orationis ambiguitatem tragici amant. Quae causa est, cur 
roulierem quae aedium Imperium habeat, prius evocet quam do- 
minum. Dein quasi se corrigens cetera addit, ne se non esse 
peregrinum prodat. Pronomen rig v. 622. (653.) dictum est, quia 
orationem incipit tanquam nihil dicturus , nisi ut aliquis Imperium 
habens aedibus procedat, quod deinde arctius deßnit additis ver- 
bis yvvi} ötsyagxog sq. Quapropter post ttkEö(p6gog parumper 
voce subsistendum. Hier ist Wahres mit Falschem gemischt. Man 

*) O; Müller p. ILO. not. 3. meint, der Thürhüter werde nicht 
sichtbar. Würde dann Orest wohl zehn Verse ihm zurufen können? Der 
Inhalt derselben beweist ausserdem, dass sie zu einem Gegenwärtl|;eii 
gesprochen , den der Redende yon Angesicht zu Angesicht gesehen. Ks 
ist ein «affaxoQi^Yrjiia, 
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tef sunachfit in der Gestuttun^ der Ambiguität, bei Aeschylua 
£iimal, nicht zu nachgiebig sein. vgl. unten. Unüberlegtheiten 
kann sich Or. unmöglich hier zu Schulden kommen lassen. Für 
eine solche aber mässte man es erklären, wollte er Klyt. hier 
allein heraus haben. Er hat die Todesnachricht zu bringen , an 
die Eltern — denn dass er selbst den Glauben affecth-t., als sei 
Aegisth des Orestes Vater, kann man aus v. 649. (690.) abneli- 
men « — wie kann er nur dazu die Hausfrau herbesciieiden^ Das 
würde doch Verdacht erregen, den er zu verjneiden nothwendiger 
Weise sich bestreben rauss. Möchte er sich nachher auch corri- 
giren,, es wäre der Argwohn doch einmal angestachelt. Nein, 
es passt nur, dass er es in die Wiiiki'ir des Dieners stellt, wen 
er rufe, oder Tielraehr es durch den Diener der Herrschaft an- 
heimgebe, wer kommen wolle. Fw^ oder TÖTtagxog^ wer es 
sei. Dass er dann fortfährt aVdpa d' tvTZQiJtiöieQOV ^ giehl sich 
80 ganz als wäre es Product einer augenblicklichen Ueberlegaug, 
dass es den Diener gans arglos machen muss. . .- -^ 

Zu schreiben ist yvvij ij xoTcagxog^ so dass die Worte per 
synizcsin zn leseii. Will niui eliie 'AmUgttilll, so Megt dieselbe 
in TBls6q>6Qos^ weldiet heisst ,,ta'£nde bringend^'. . Was) .der 
IHfner nnii mir Versteben: ,,den Auftrag''. Orcst aber bmüH 
ffoUeMit » 9ideB Fkn^. Iiidess Idcr tbnft .grasae Veraicbl Noth | 
maa darf dm Aeacbyliia Hiebt :ao kOmwcf - smwbreibeii, waa 
banpMebllob erat die apit^reo. Tragiker, naineliüieb Enripidea 
ao gern gebraoebt Julien '^). 

\ Safawierlger iat d(6r folgende Sats: yag etc. Umi 

Hr. B. ^ bat . 80 norecbt nicbt, . wenn er die gewebtil^h« Interpre- 
tation für contecto erklärt qnd an, der Wiederbolang deraelben 
.'Begriffe Iv Is^» Ond Xoyovg . innerbalb elnea ^ao konen . Sataea 
nnatösst. Indess wer nun behaupten wollte, dass gerade aU^dieaa 
Ungewölinliche der Dichter abaicbtllch In den Munddea ^ffopos 
gelegt, als welcher hier Orest erscheint) Denn es wäre thö* 
riebt, wollte Orest blos durch einen angenommenen Dialeet aeind 
Persönlicbkeit verstecken: niebt blos durch die Anaapraebey 
durcb ganz andere Mittel niuaa er der Gefahr der Erkennung ent- 
gehen wollen« fibi Ifiiro^oß redet« denkt} verbindet die Worte 
- ■' , . . * 

Wir kennen bei Acschylus nnr noch ein Beispiel, im AgamemUi 
V. 912 — 3. Wenn dort Klyt. schliesst xa aXXa q>QOvx\s ovx vnvat 

vi-Kcouhrj d'ij<fsi dtitalcog |vv d'SoVs itfitXQ(iiva , so versteht sie gewiss 
nntcr dem za aXXa die Ausführung ihres schon bis iii's Einzelne gefassten 
Planes: Agam. aber „alles Weitere, >vas nach seiner Ankunft der Ein- 
richtung oder Sorge bedarf*. Aber es kann ebenso gut behauptet wer- 
den , diese Worte habe Klyt. bei Seite geredet , wie sie das auch v. 973 
— 74. thut. Freilich kann an letzterer Stelle Agam. bereits auf dem 
Wege zur .YYohnung sein. — Von der Ambiguität in Ch« 655 sc|. 
sogleich. • . . 
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antlers als ein Königssoliii : die Sprache des Gebildeten wird auch 
in jenen Zeiten von der des minder Gebildeten verschieden g-ewe- 
gen sein. Dass auch die Tragiker derarli'je Abstände in ihren 
Dichtungen ausgedrückt haben, davon giebt der Ph^ylax in der 
Bophokleischen Antigone und der B^inoQog im Philoctet einen Be- 
uels, sowie auch schon die Zeugnisse der alten Grammatiker für 
den t^toi? ^apaxTjjp dyyslcov *) hierher zu ziehen wären, nicht 
minder die aristotelische Forderung 7t£Qi öl tov xaKag na- 
Ac5s ij tYQtjtai ij niitgaxtai ov fiövov CutuTiov elg avto to yCE- 
nQoyiiivov ij tiQTj^evov ^ el öTtovdaiQV ij q)ccvXov^ aXla aal slg 
TOV ngdztovta ij liyovta itQog ov ij ots ij otco ij ov evBxav olov 
^ fisi^ovog dya&ov Zva yevrjtni ij ^Bi^oi'og xaKov, l'vcc anoy^- 
vrjzai **).' Der sorgsame Kritiker würde also auch hier zunächst 
nachzusehen haben, ob vielleicht in den Worten des l'fjiTCOQog — 
Orest sonstige Spuren einer minder gebildeten Sprache vorkom- 
men; für den Fall dürfte wenigstens weder ein contortum dicendi 
genns,. noch eine Wiederholung zweier dasselbe sagenden Aus- 
dri'icke einen Grund abgeben, eine Lesart zurückzuweisen. Wäh- 
rend Hr. B. mit anzuerkennender Sorgsamkeit sonst bei der Hand- 
liabnng der Kritik die Gemiithszustände und Verbältnisse der Re- 
denden berücksichtigt — wir erwähnen z. B. die Noten zu v. 184. 
und 189., vor Allem die Beurtheilung der Sprache der Kilissa zu 
V. 697. 711, und des Olxetrjg zu v. 8.^7. — hat er hier mit Un- 
recht ein solches Verfahren ausser Acht gelassen. Denn wir 
glauben, dasselbe würde bestimmte Aufschlüsse gegeben haben. 
Was z. B. die bemerkte Wiederholung derselben Begriffe inner- 
halb eines kurzen Satzes betrifft, so ündet dasselbe und Aehh- 
liches V. 625 — 26, (666 — 67.), 634 — 35. statt. Es ist eine 
Weitschweifigkeit, die auch bei uns für Eigenthum der üngebii- 
deteren gilt, wenn es an letzterer Stelle heisst öthxovxu h^^Q- 
yog — äöTtSQ ÖBvg ansivyrjv noÖag. Das ist ein Streben nach 
Deutlichkeit, wo dasselbe ganz überflüssig. Daher auch die Bei- 
fügung von Versicherungen, die den mögliclien Fragen des Zuhö- 
rers halben Wegs entgegenkommen , w ie v. 638. (679.) nsv^ofiai 
yciQ Iv loycp, die grosse Umständlichkeit, mit welcher er gleich- 
sam ab ovo anfängt, und das Wichtige neben das Unw ichtige setzt 
V. 6.'U — 39. (675 — 80.), weiter die Anführung der ipsissima 
vcrba [Charakteristisches jeder Botenerzähluug] des Auftrags, 
hier unterbrochen von einer Beurtheilung der Einzelheiten des- 
selben in navdlxcog ^sfiyri^evog. Wir glauben nämlich, dazu sei 

♦) S. in unsern „Verdächtigungen Kurip. Verse" p. 89— 90. p. 78. 
und im Excurs VI. zu unserer Ausg. der Iph. Aul. p. 291. 

Ar. poet. XXV, 8. — Zu vgl. ist noch, was in Bezug auf den 
Wächter und den Boten in der Antigone Aug. Boeckh in der Preuss. 
Staatszeitung geschrieben , gelegentlich der Beurtheilung von der neuen 
Aaffutirung dieses Stücks in Potsdam. , 
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aiiB dem Vorangehenden iiTCS zu siippliren, nämlich Strophios: 
„er gedachte der Eltern ganz rechtes Zum Auftrage gehören die 
Worte nicht, sonst würde navöLiiGyg scliwerlich gesetzt sein. Es 
ist aber Gewohnheit der Ungebildeteren, den Fluss der Rede so 
mit einer eigenen Bemerkung, namentlich mit einem Lrtheile zu 
unterbrechen : überhaupt ziehen sie kürzere Sätze den längeren 
Tor, wie wir's hier haben v. ()!'). (()56.) Jiyiö'dov öiai und (il9 
— 20., wo hinter öTioxnvov vollständig zu interpungiren. Anders 
ist das öl nicht zu erklären, womit die Rede danach wieder 
anhebt. Die mangelhafte Verbindung der Sätze kann ebenfalls 
ein Beweis der Sprache der Ungebildeten sein. Diese pflegen 
die Gedanken nur so herauszustossen, um die Verbindung mit 
dem Folgenden und Voranstehenden wenig bekümmert. Wir 
haben hier ein Asyndeton z, B. v. 025. ((iÖü.), v. 063. (704.), 
das keine andere Erledigung findet. Schwieriger ist's, auch in 
dem Gebrauche der Worte den Ungebildeten zu erkennen. Dass 
«yygAAe hier ohne Zusatz dessen, was er sagen soll, steht, wollen 
wir nicht urgiren; denn wir sind geneigter, in v. 022. den Auftrag 
zu sehen, zu dem er vor andern Gedanken, die sich ihm häuften, 
nicht früher gelangen konnte. Ist aber älXag v. 039. (080.) nicht 
eigenthümlich gesagt*? r/KW xal (piga für (pegav könnte vielleicht 
auch herbeizuziehen sein, auch die Wiederkehr von tl^tB 025. 
036. 641. 047. und die Doppelparticipia innerhalb eines Verses, 
wie t^LötoQrjöccg xal Öaq)t]vi6ag oÖov 037. und Kutatvsöavza 
nal TcazB^ivcoßivov v. OOj,: jedenfalls verräth das Bild äyKVQav 
HSxtuvai tv do^oiöL so recht den Kaufmann. 

Gehen wir nach diesem Excurs zu der in Frage stehenden 
Stelle zurück, so hat Ilr. B. aus demnach nicht zu billigenden 
Gründen vorgeschlagen cdöcog yug akkai^tLöa vov xdn agy 8 ^ovg 
?.6yovg TL9i]6t^ pudor sana mente commutatus, in locum sanae 
mentis succedens orationem etiam obscuram reddit. Das ist viel 
zu gesucht und zu hoch für diesen suTtogog. Soll emendirt wer- 
den, so ist der Vorschlag von Bothe und Wellauer oi)a' doch der 
beste. INöthig halten wir keinerlei Acnderung. 3Iaü könnte auch 
den Satz fragweise nehmen. 

Klyt. kommt aus dem Hause *) mit der Electra. Nicht dass 
sie bereits , wie Klausen zu v. 022. glaubt , bei den letzten Wor- 
ten des Orest herausgetreten; es hat vielmehr eine Pause statt- 
gefunden , in welcher der Tbürhüter den Auftrag ausgerichtet. 



*) Aus der Gesindewohnung, sagt Genclli p. 203, Meint er damit 
die ywaitiBtot nvXai^ so hat er Hecht. Dahin kehrt ^ie nachher zurück, 
wie aus v. 832. (878.) hervorgeht. Von dorther hatte sie den Chor 
gleich zu Anfange geschickt. Vgl. v. 36. „Die Mitteltluir ist verlassen, 
ihre Holle liegt im Grabe: der Knecht erscheint an ihrer Steile*^* 
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natürlich ganz genau , wie derselbe ertheilt war *). Darum kann 
Klyt. darauf antworten. Da der Dichter die Person der Klyt. nur 
auf kurze Zeit vorführt, so hat er sie gleich in ihrer ganzen 
Weise auftreten lassen.« wie man sie noch vom letzten Stücke her 
kennt. Da ist jene IVunksucht, jene Verstellung und Lüge. 
„Sagt CS nur, wess ihr bedürft, was solch ein l'alast zu haben 
pllegt, ilir findet's hier'''' (und allerdings ertönt im Stücke ja oft 
genug die Klage, dass der alte Keichthum in solchen Händen sei), 
xal^egfitt lovtQCc (setzt der Dichter das mit Absichtlichkeit voran*? 
Ja wohl giebt's die darin, denn Agam. fiel in einem solchen, vgl. 
Ag. 1107. 1127. Euro. 460. t)33. **) ) x«l novov i&sXxTrjgla 
ÖTQO^vTj (wie hatte Agam. sich gegen den Gebrauch derselben 
gewehrt: fii^d' a'fiaöt öxQcoöaö' knicpdovov nogov tiQbl Ag» 
921.), dixaicjv x oßiidxcjv naQovöla. Das Letztere, die Anwe- 
senheit gerechter Menschen, ist eine bittere Lüge, mindestens 
eine aus vorigem Stücke bekannte Verblendung. Wir folgen in 
dieser Erklärung dem Schol., indem wir in Bezug auf oftu« ""^ 
an Aeschyl. Pers. 109. erinnern, wo Atossa sa^t: oftft» yag öo- 
fucDv vo^ii^cj Ötönoxov nagovölav. Hr. B. sucht nach einer Con- 
jectur, wesshalb nur'? Sein Vorschlag dixa/wg, ötofiaxav na- 
QOVOUi^ ist doch, gegen die Vulg. gehalten, äusserst matt. 

drest schliesst seine Worte, die er an die Klytaemnestra 
richtet, also: 

Toöavr axovöofg ünov, d ds rvyxdvm 
TOi"g ycvgloiöi x«l itgoqriy.ov(5iv Xfyav 
ovK o?ö«, xov xsKovxa d' tiKog eiöivcci. 
Dazu schreibt Hr. B. ddevai sunt qui ita interpretcntur ut sup- 
pleant: si xvyxo.vci rotg 3rpog?/xovötv Af'ycais nescio quo sensu, 
inest vero acerbitas quaedam, quod Orestcm mortuura esse patrtm 
eins rcsciscere par esse dicit, tamquam Agamemnonera dudum 
occisum ipse nesciat. Das ist vollkommen recht, es ist zu dbivai 
zu suppliren xoQOiVxa. Dass Orest seine Mutter erkenne, wer 
kann daran zweifeln, da Electra mit ilir herausgetreten*? Also es 
ist Verstellung, mit welcher er die Klyt. arglos raachen will. 
INicht ohne Grund setzte er v. 636.(077.) ayv^q ngoq ayv^z ^ 
er will den Anschein haben, als kenne er die Verhältnisse gar 
- nicht. Strophius hat ihm gesagt, Ttgo<; xavc, T£>cdvT«s solle er 
die Nachricht bringen, daraus kann er geschlossen haben, das 
Elternpaar sei das Herrscherpaar des Hauses. Man kann aber 
wohl annehmen, dass bei dieser Nachricht, die ihrem Traume 
der vcrwichenen Nacht so ganz entgegen eintrifft, Klyt. argwöhni- 

♦) So versichert der Alte bei Kurip. 667. der Klectra, er wolle 
Alles so genau überbringen, cGör aura / U üoü ffroiiarog Bi^na^M 

♦*) Auch bei Eurip. befiehlt Aegisth Xovvq cos xa%LGt(i xolg i^voif 
Tig aiQitci V. 791. 
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wAm BHd0M ergflidiifr, wie tfe.'oft in tan migen SiMte itf 

bedeoteanien SdiiN»igen dagestante iMtle. . Ilw Aifwoim ipridil. 

ilcii aoch Qttliiier dadurch int , . dast siedeni AegliHi- mgeii Ütat^ 

mit 'bewaffbeto Begleiipiif iK koninea. äkmwtlkmg- ^em- , - 

aelbißD IHM Oreal adioil ataik aoftrajg^n.. Dainm kSrnita wir 

l^anni glau|ieD/er werde liier eine Anbigiiltii l^calMieiitigen, wie. 

' Hr. achreibt: fortaaae aabjgeitu i|uaedani quieaita. Verb« 
enins aimal ioteiilgi- po B»i i i lviii On^lea pär esse dicat, aeOljr^ 
täemnestram matrem saain' nosie, sensu' a Clyi. neu p eta ep te w 
Dieser Sinn liegt auch wohl zir versteckt, als dass er gcfasst wei^ 
den könnte, lümal ö %%w^v doch' immx der Vater und niciit d|e 
Mutter ist. * • • 

Einen groiteil Missgriff hat Hr. B.' darin gethan, dass er die 
nun folgenden nenn Verse, welche nach den Hands^hriCten djer 
Electra gehören, dem Chore' zutheilt. Nnlla prorsus causa, eqr 
eam contra fratris mandatnrn cum matre in scen^m regressani 
'patemus. Nicht eine, sondern mehrere nehmen wir wahr. Was 

. soll El. im Hause, wenn darin weder Aegisth noch Klyt. weilt? 
Wie kann sie dort dann, was ihr Auftrag war, ev (pvkdööeiv 
Wi& nun weiter, wenn Klyt. ihr befohlen, sie zu begleiten*? 
Denn sie ist ja avtiÖovkoS', wie sie v. 136. gesagt, und ovdev 

. Ä|/a. (415,). Wie endlich,- Avenn EI. sich dazu drängte , mit 
heraus zu gehen, thöils. um so mit Orest wieder zusammen zu 
kommen *) — das erreicht sie, denn schmählich genug empfängt 
sie den Auftrag, die Fremden in die Gastwohnu'ng au .geleiten, 
just als wäre jsie. eine Sciavin, nicht die Königstochter — theils 
um diesem zn erkennen zu geben, dass die mit ihr Heraustretende ' 
Klytaemnestra sei'f Denn diese giebt sich nicht als solche zu . 
erkennen, verheimlicht vielmehr, wie aus v. 67') (717.) sq. her- 
vorgeht, dass sie Orestes Mutter sei. Es kann also audh ihr 
Anzug nicht ein solcher gewesen sein, der in ihr die Könrgiii . 
gezeigt. Sie eMeheiat deasbaih aneh blne alle weitere Begleitung. 
Hr. B., jiacliileni er die von. Martini nnliegreiflielier Weise wieder 
anfgeoemmeiie Idee dea Pertna, daaa die Vene irdii. Klyt geredet 
peiett, mrikckgewieaen, wobei er. Jedoch Maacliea augiebt^ 

.WM dem- Ciiarakter der Aead^yl^cheD Kiyt widenpridit ^} — 

yyUnbewaist a«ndet. Klyt. die nit» die .dm Bruder am Besten 
Jedes Hindemiss wegraamt.'' Genelli p« 904^ BL laasis doch -w8nsebe% • 
dem Or^ an sagen, dass Aegisth nidit an Hanse sei, dass er danadi 
seine Maassiegeln treib. In dem auf die jnngfrSatldie fishaam. Icelne 
Rfif^ksicht nehmendea Aaftrage 4er Matter aeigt, sich dieselbe se Imrt 
gegen £e Tochter, dass die Anschnidigangen der letatem.^on Tr 415« 
und 136. nicht mehr für abertrieiben gelten iLonnen. 

**) Klyt. ist, wie Hr. B. meint', non omai matemi in liberos asM* 
xis sensn, noir hnmanitatiB sensu deatitata« Sie aeige Tielmehr sritina 

reginae iogeninm in ^inaelnen Stellen anssses Stflcks «pd dea vanm-- 

• < 
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auch das Schweifen der K\yt. ge^vurdigt hat, meint also, Chonis, 
eingedenk des Auftrags aiyäv onov del xal Xeynv rd xcilgia^ 
erfülle den letzten Theil desselben. Wir glauben, das würde 
von ihm sehr uKaigayg gesprochen sein ; denn eine derartige 
Sprache mochte- Klyt. schw-erlich schon von einem Sciavenchorc 
geiiört haben,, der es oben für ;rj>53roi^ hielt, dixaia x«l ju^ Öl" 
xaia alveöai xiXQxccg. Die Sonderbarkeit der Worte im Munde 
des Chors muss bei der Annähme, dass er aus Trojanerinnen 
bestehe, noch grösser werden. Wie konnten dean diese an Orest 
solchen Antheil nehmen und von diesem so Vieles erhoffen, wie 
von einem Freunde 'f Wie . kann der Chor nur den Ausdruck 
ßaxxii«9 xaXijg gebrauchen v. (OyS.)*? INein! wenn auch 

Dropsen in der neuen Auflage seiner Uebersetzimg diese Auf- 
fassung theilt, sie ist ein Missgriff. Auch sciron desshalb, weil 
dann Electra gar nicht wieder auf die Bühne kommen würde, der 
Zuschauer also von der Ausriclitung ihres Auftrags gar keine 
Kunde erhielte. Des Chors Pflicht ist zunächst öiyäi' ÖTtov deu 
Den andern Theil des Auftrags richtet er gleich aus, wo er die 
Kilissa bearbeitet. Electra ht die für die Worte passendste 
Person. Sie ist's auch bei Sophocies v. 674., die auf die Todes- 
nachricht zuerst in die Klage ausbricht: oi 'yco tccKaLv öAala 
ryjd' tv rjpiga — dncoXöurjV dvOT7]vog oijösv f/^'. I'rt, wahrend 
hlyt. dazwischenwirft: ri (ptjg c6 ^elvs; tai>r7]g xXvs. Electi*a 
erkennt woiil den argwöhnischen Blick der Mutter: sie will ih" 
durch ihre Klagen, die den Beweis geben, dass sie in die KicZi* 
tigkeit der INachricht keinen Zweifei setze, allen Verdacii. 
nehmen. 

Hrn. B/s Conjectur xar äxgag tlitag ag nog^ovfiE&a sagt 
uns sehr zu , nicht so seine Empfehlung von ßaxielag ^dXrjg , wie 
Emperius wollte für ftaxxtlag xakrjg. VVarum soll in dem letztern 
Ausdrucke nicht eine ironisch ausgesprochene Schmähung der 
Klyt. liegen können'? Auf die Ambigultät in den letzten Versen 
hat Schwenck aufmerksam gemacht: „intelligit de Greste vivo, 
qaod Clyt. de cincre mortui accipere debet.^'' Hr. B. will das 

gehenden. Das ist nicht wahr. Die Stellen , worauf sich Martini be- 
ruft, sind theils Verstellung (.Ag. 877., wo sie sich entschuldigt, dass 
Orest den Vater nicht mit empfange), theils die bitterste Ironie (Ag. 1555. 
von der dem Vater im Hades entgegentretenden Iphig.). Die Aeschylei- 
fiche Klyt. ist entschieden schlecht, so hat sie sich am Ende des vorigen 
Stücks gezeigt, so wird sie der Dichter auch hier darstellen, dass des 
Zuschauers Durst nach Rache nicht nachlasse und so das Motiv der gan- 
zen Handlung verschwinde. Kilissa beschreibt sie gleich , sie freue sich, 
sie laclie , so viel sie's auch unter einem trüben Gesichte zu verbergen 
•ich bestrebe. Wesshalb verlangt sie denn auch im entscheidenden Au- 
genblicke wieder nach dem Beile, als um es gegen Orest zu zucken? 
Man darf nicht dio Sophokleische hierher ziehen wollen i 



iHrnitmif gdlen lasgen , dodi fug^ er hihnu : subjectum ad iyyQti'- 
«ptfas Don Orestem sed doftaroi/ dgdv intellexeris, quae 
aifeBk ad exitiim duxisse dicatuir.. Quapropter vide an v. 055. 
loterpangeiidiiin imsI vvv t— *0p. ^iv yap BvßovXcog ^xav^ v. 658. 
autem ciiin Heathio ^'/ygcctpiig scnhendiun sit. Das ist dcsshalb zu 
verwerfen, weil da der Iljuiptbcirrift', zu dessen Ankündigung die 
vorigen Verse dienen, in den iSebrnssü/ tritt. Es bedarf auch 
der Aenderung nicht. Klectra vollendet nicht den angefangenen 
Fhiss der Rede; sie nimmt ihn zwar wieder mit vvv öh *) auf» 
aber — wohl absichtlich zur Erreichung der Ambiguität — redet 
sie, als brauchte es nicht verheimlicht zu werden, dass der wirkr 
liehe Orest der e^nogog sei. „Er bezeichnet als gegenwärtig" 
kann's eigentlich nur von dem Boten heissen. Aber von dem 
Tode des Orest soll es Klyt. verstehen: ein ungewöhnlicherer 
zwar, doch keineswegs unrichtiger Ausdruck. INun wird, je 
nachdem man es aus dem Sinne des Orest oder der Klyt. auffasst, 
ßaHX^iag xakfjs als Gen. obj. oder suhj. zu nehmen seiu. >,Orest 
^4ft zugegen, er die erwartete Hi'ilfe gegen die Klyt.'* 

' lir. B. will bei v. 666. (707.) mit Weilauer a JtW , was bei 
der gewöhnlichen Furcht vor den absolute positis verbis allerdings 
nothwendig ist; y. 670. fLaxgdg icakev^ovSf v. 672. dtttO^QXoyg 
sV«. Wir vermissen, bei ihm 4k Beneilcmig an Sebiusse vi» 
Klyt. Worten I d«M ans ihaai herriirgdifrt ^ ^oUe niiilit.fär fla« 
«ncbeiactt) wm aie.tol, wenigstens nfehi lir w den M^mtwun^ 
gebörig. Am Sdilnss itB A^mu. Mgte «ie iym jcol 6i 9ijöo(taiß 
7tQato0vi$ «dvif Iksfunrnv 9Utla^ . Das« mit 4em oil emavl* 
iovtss q>Uw den Werten der ^leetra eine Antwort gegeben 
wwde, hat Hr.^. in t. 6da seiir.riditif bemerkt Veiataadlldi 
wurde das dem Ciiore, der Bleetra und dem Orest; dem ißMogog 
wire das unverstandiicli. Vor den beiden andern gentrt aidi 
Klyt nicht Im Agam. 1434 sq. weist sie auf gielilie Weise dift 
Dreirang dea Chors Ten 1429. lu es ^tM^v^ivaif 
^ilap tvfi^a xvftfutu tX6ai zurück mit deii Worten: ov fioi \ 
q)6ßog^ sag äv alt^y xvg iq> eötläg kfi^g AlftMog* Aneli 
Sophodes legt ilir 6^2. in den Mund die Hoffnung: 
aHUpinuv cpiXouSi ^vvovöav olg ^vvsifii vvv. 

Eine ieiclite Emendation hat Hr. B. zu v. 685 (726) sq. auf- 
gefunden , wo er iroffschlägt : vvv yäg J1bi9(o SoXla, 
fvyimuiß^vmtt X^^ovlw ö' 'Egfi'^v xavrov vv%iov totgd* itpodtvr: 
ÖM i,i^odrjXi^tot6iv dytSötVf mit der Note : a, ÖöX. est vocativus, 
quam precatur ut uaa cum Oreate in certamen descendat simul 
vero ut Mercur. terreater et ipae per noetem ?ei noctumua ad^ 

**) In der gleichen Scene bei Soph, macht^s Klyt. v. 783 — 86. 
ebenso : mit vvv de beginnt sie, und nachdem sie sich selbst unterbrochen, 
fährt sie mit einem wiederaufgenommenen . vuv de \>ieder fort» 4«09 
Scene iat dem Wortlaute nach aadi sonst der luisrigea ätmücb« 
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Teniat. Nvxtog eo referlur, quod roR nocturno tempore «gitiir, 
eiiDiil fortasse ad cognomen Dei alliidit. Similia habet Soph. F]l. 
1389. d Alalag ds naig "^Egfiijg Otp* ayfi öokov 6x6t co oiQvifag. 

7t\\ V. 680. (7.30.) begnügt sich Ilr. B. mit der Bemerkung 
des Scliol. tB-vxiLV x«x6v dvxi tov 7[tnon]Xfvat nev^og ra 
ofx« Öia r^g ccyyfllag. Wie stände dann wohl das Präsens 
richtig? Ausserdem wie nichtsbcdeotend >\äre das, auch nicht 
xalgiov; denn wenn er oben die Nachricht von Oresfa Tode 
gehört und den Fh'nfluss derselben auf Klyt. wahrgenommen, 
wozu dann diess Wort*? Iiier will die Scenc gespielt sein : die 
Thüren öffnen sich, man liört ein Schluclizen: hat Orest schon 
den Mord gethan*? Denn dass Acgij*l!i abwesend sei, weiss ja 
der Chor nicht. Allerdings ist ^evog dabei ein Ausdruck der Vor- 
siclit, eben hervorgerufen durcli die geöffnete Thür. „Oer hevog 
scheint ein Unglück zu beginnen, denn ich sehe hier Kil. in 
Thränen.^^ 

Die Vertheidigung der Scene, in welcher Kilissa mit treu- 
herziger WeitscliweiMgkeit von den Sorgen erzählt, die sie um 
Orest, als er noch in den W'indeln gelegen, wie jede Amme um 
das ihr zur Pflege gegebene Kind gehabt, hat Ilr. B. in der Intro- 
ductio p. XV. also geführt: Sunt qui poetam reprehendendum 
existiment, quod ea quae de Orestis infantia niemorantur, cothurni 
dignitati parum conveniant, v. 714 sq. 

ov ydg xi fpovu natg IV a>V Iv öitagydvoig 
^ At^dg, ^ ÖtV Tj Tig d It^'ovQla 
^X^i' vea da vi]dvg avTccQxr)g zexvav, 
Quibus versibus festivissimis nullo modo carere velimus. Ceterura 
ut Seena illa festivitate ipsa sua satis excusatur, ita laudcm merc- 
tur, si universara fabulue rationem respexeris. Nihil cnim fere 
nisi quae horrorcra inculiant, orania caedium, scelcrura, u'ndictae, 
fiiriarum plena, atrum quasi vclum fabulae obductum \ide8. A 
quibus avorari paullisper animum poeta, opinor, nccessarium 
judicavit. Observandum autem, ubi illas nutricis facetias posuerit. 
Interpositae enim sunt eo loco , quo omnium animi cerlamine pro- 
xime imminentc quam maxime intenduntur. linde apparet, poe- 
tam non latuisse magnara vim , quae ad pcrcellcndos animos in eo 
Sita est, nt quo magis movcas audientcs, res plane contrariae 
atque inter sc pugnantes junganlur eaedemque opponantur. 

Wir sind weit entfernt, diesen Versuch der Rechtfertigung 
des Dichters zu tadeln, zumal alle übrigen Gelehrten darin ein- 
stimmen *) und wir bei Euripides ganz Aehnliches durchzuführen 
versucht haben (vgl. Darmst Zcitschr. 1^40 nr. IS — 23.), nur 
können wir nicht umhin, das Glück zu belächeln, das Aesch;ylu8 
im Vergleich mit Euripides zu haben pflegt. Was man io einer 



♦) Genelli p. 205. Müller p. 195. Droyscn p. 210. ed. I. 
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Tragödie des Lieiztcrn sogleicli zu dem Beweise benutzt haben 
Nvürde, dass dieselbe an's Komische streife, wahrscheinlich also 
statt eitles Satyrspiels gegeben sei, wie Alcestis , das sielit man 
hier dem Aesch^lus nach, ja findet darin grosse Schönheiten, 
weise Berechnungen des Dichters , in „den Empßndungen des 
Schauders eine Erholung zu gewähren^% „den Geist dec Häus- 
lichkeit aus2iizcichncn , der in diesem Stücke herrsche^S „durch 
so ganz heterogene Dinge die Erregung der tragischen Gel'iihle 
zu stärken''". Wir wollen einem Jeden die Frage vorlegen, >venn 
obige drei Verse als Bruchstück bloss. bekannt wären, würde es 
wohl Jemand wagen, ihnen einen Platz in einer Tragödie ein- 
zuräumen*? Ebenso wenig, wie das Fragment aus der Niobe bei 
Piut. Q. Symp. VI, 6. für dasjenige, einer Tragödie, wenigstens 
bei Hermann op. III. p. 39., gilt. So unsicher ist das den Kriti- 
kern so geläufige Schliessen **) ! Uebrigens halten wir die Er- 
'klärung, der Dichter habe eine Erholung geben und äws dem 
Kontraste desto grösseres Interesse für die tragischen Perso- 
nen gewinnen wollen, um so mehr für richtig, als wir entdeckt 
zu haben glauben, dass Aeschylus auch in dem Mittelstückc einer 
andern Trilogie derartigen an^s Lustige grenzenden Expectoratio- 
nen nicht abhold gewesen. Vgl. wir die Perser, wo der Geist des 
Dareios verschwindet. Sollte man's glauben, dass seine letzten 
IVorte, an den Chor gerichtet, dahin gehen: 

. *) Nach und nach kommen immer neue Belege, wie unr<»cht die 
Anschuldigungen, aufweiche hin man dtis Stück für ein iyi rgayi-nov hq- 
fitnup erklären möchte. So hatte \Vieland auch als lächerlich hingestellt, 
dass Admet sich feine marmorne Statue maclien lassen und diese kilssen 
wolle. Nach, dem von Welcker Grieche Trag. II. p. 498. Angeführten, 
womit Walz rhet. vol. I. p. 392. zu vergleichen , möchte der Tadel wöhl 
verstummen. Wir bemerken auch noch , dass die .Parodieen des Aristo- 
phanes aus der Alcestis ganz ihren Zweck verfehlen würden, w«nn die 
letztere- keine wahrhafte Tragödie hätte sein sollen. Diess noch alü 
Nachtrag zu unsem Vertheidigungsvcrsuchcn in der- Darmst. Zeit8chr. 
1837 nr. 50 — 51. 1840 nr. 18—23. 

**) Gesetzt, es fände sich folgendes Fragment: 

Kul (n]v TiSTtcoyiag y <u; d^qaövvsa&ai nXsov 
x(o^og iv döfioig fc'^^ft 
wer wäre nicht geneigt, ^s von betrunkenen Menschen zu verstehen and 
einem Satyrspiele anzureihen ? Aber man vervollständige es aus Agam. 
1188—9. , w ie nun ? 

In Eur. El. mnss der Auturgos diese Rolle übernehmen , der 
ein guter, simpler Mensch ist und mit seinem hausbackenen Verstände 
die drolligsten Reden von sich giebt. Eine gewisse Lascivität in der 
steten Wiederholung, dass Electra, obwohl verheirathet, noch immer 
TcciQ&hos sei, ist nicht unabsichtlich. Die jungen Herren in Athen 
mochten schön lachen bei v. 50 aq, 257 sq; und v. 311. 



• • * * 

'^i^ji^i' '^h*^ XQigßug %al(^hx\ IvkomK^ SfHOg.: 

laVdas .,J1oheit im Schmerze und Erhabenheit in Demüthigung^S 
was Bode Ge8c}i..der Hell. Dichtk. III. p. 288. not. 2. ihm beilegt *} 
Man ertnnißire %icb , wie man über die Aufforderung cum Fröliiicli- 
sein, welelie Hercules ia der Eurip. Alcestis an den Diener er- 
gehen lässt; den Stab gebrochen. H«rcuies weiss dort niclits von 
dem Unglücke, das den Admet betrolFcn, hier über weiss Dareios 
Alles und . giebt' dennoch den ]iisti£:en Rath , dem der kurz voran- 
gehende nichts an Lächerlichkeit nachgicht*). Ilöre^ sagt er 
zu seiner Frau, geh hinein in'ä Haus und hole für Xerxes einen 
neuen Rock, damit er nicht so zerrissen sei, — und kann man's 
glauben — Aldssa ruft aus., 0! Dämon., Ton allem Unglüj;kc 
was mich betroITco., ist doch das da« Aergste, dass icjl^ liörea 
nuiss, meitt.Sohn gehe in zerrissenen Kleidern: ' , ' 

• c^. * Javi^Lttv ye naidog a^qpl öoa^oitL 

kö^r^fiaTcav xkvovöav ^ y viv äftxsx^i, 
"Wir haben a. a. O. **) von dem Komischen auch in der äschyli- 
fichen Tragödie gehandelt; wie wir dort Manches z. B. alles Obige 
. ausgelassen , so gestchen wir ein ., dort auch Einzelnes ungerech- 
ter Weise herbeigezogen zu haben, z. Ii. die letzte Scene der Per- 
ser, so weit unsrc Auffassung auf einer Verkennung des ethischen 
Dativs benilit. Gern möchten wir hier auf die Scen^ des Agam. 
ittruckkomnen , wo der Chor der Kasi^andra gegenüber i^bt sei-: 
ten komisch erscheint; es fehlt aber. dMU Iiier der Vau» $ so ber- 
gnügen wir niw Jiier nar anaugebeo^ dass spwohl 1083.. — 'wfe 
▼«131:2. iofio inf^ionM^ AnttdiJie ^hl frd lu machen tbidy 
tbgtijoli^B dkvoB, dm sein eignes Ges^dnise des Mangeln an. 
Fiflsnogsknllfc «owie du neugierige Fngen, ob sie. mit Apollo 
der liebe. gepflogen^ ob sie -der Gotl nieht ob des tntam 
tfoetcm eispcctare betlnfl bdbe, endlich- der ganie krasse Ungbia- 
bfii .dea* Chors manche. lich^licbe Seite darbietet Wandbmal 
äiAi^t eoi als widle er 10ms. lieherlich maehen. 

. In der Scene iwinsheir Küissa nnd dem Chore hat Hr. B. 
V. 7aa. (77^)l röliif.mien!*tstanden. ,,Sag dem Aegisth'% heisst's 
dort, ,,er'S9iie allein kommen, damit ihn die Ton Kiyt. gebotene 
Vorsicht, mit bewaffneter Begleitung w komnien, nicht mit 
FMcbt tiftttte^ das sag ihm achaell und awar rei^l fr^adigeii 
'in'^m. — ^ ' 

An^^bitr. in Herc. für. giebt den ähnlichen Ratbs . - 

tovtov önag ijd«av« dttm^^Mttn^ 

CIsiBde. als hätten die Alten ein Recht zu .derartigen l^ebenwegeln. . • . ' 
*0 I>»nist. Ztschr. lö^ p. Xöp • 



102 i&ri»€kUche LitiMatvir. 

QeniBM: hv dyyi^T^ HQvxtog oQ^ovrai koyo/s» Hr. B. sieht 
in diesem Verse den Sinn : ut Ae^istUiiin solum venire jnbeat, 
quia cum nuntio occiiltiim colioqiiiiim praestet, während es doch 
hcisst „in dem Boten (dem Orcst) ist uns eine geheime Nachricht 
geworden'^ Darauf sagt dann die Alte dkk^ rj q)Q0VBls sv rolöi 
vvv i^yyiXfUvoig ; wie_ iihnlich bei Sopli. El. v. 390,, Eur. El. 
V. 568. 8teht, und noch deutlicher naclilier ex^tg xi tcov XfXty^ 
fL^av öix«; Dass wir in v. 7-59. (780.) einen Riickbück des Dich« 
ters auf Ag. v. 974. wahrnehmen, so dass hier dasselbe Wort, 
w^as Klyt. dort in Be/ng aui Agam sagte, jetzt ia Be^ug auf sie 
gilt, haben wir oben angeführt. 

V. 883. (929.) ist dem Orest zugetheilt, ohne dass mit 
Wellaner nachher eine VerslVicke angenommen wäre. Das billigen 
wir, vermissen aber die Angabc der Gründe. Da Orest den 
Traum kannte, ihn sogar seinem endlichen Entsclilusse oben ganz 
ei^entlith zum Grunde legte, so passt der Vers für seinen, der 
Maiilik fromm fiicb hinneigenden Geist. Redete Klyt. den Vers, 
so würde darin eine Hinneigung zum Göttlichen , eine Umwand- 
lung ihres Geknütht Uegen, die, was . der Dichter vor Allem 
Iiier am Scbhwse wird vcmiedeB ifav^ilM Mitlad der 

PttacbMcr TersclialFe» kowittiiu .Klyt» ^erachtcil jäla Träume in 
Af. 276i, si^e.eben» .n ■■■ ■."i. ■<^^.:.,m:'- - . r| 

Dagegen wipadem wir niw^ 4aaa.&; tjäk 4aiSbrigen I^m4 
preten, die Vene8S7--8. (883 -^4.) demi Oi^iri/g hnkm^mtm 
IMeeer kommt mit einem» Webruf e aus- demOniae, g/MMMttß 
' flitt^rK^maiid^Mkq^iwcigMmAntildbe .witt er Klyt ImtM rate* 
Er ist alt, hier hedarfa eine» pat ^ß&v gegeo die Udtderj 
Nicht dam ein soldier noeh helfen konile, da die That hereitatf«^ 
aehehen*)\ wie aeUte daa alao angehcfti ^#«htl -IMb^ Mk 
g|e Im Haus, ate achlaCan^ idi aehrie Tergeilich;' / 
limneitii ^ ■ /. ; z i l » ^t-c ^«k-: A 

, . Ibtxfi vvv wdtii^ fiupov nkku^ . • 

avxr^v «BöEiod'ai XQog ölxrtjv xsnXtyfiivog» 
Was heisst das im Munde des alten Dieners? Videturjviteffiiii 
explicari posse ut ad inperlcctmB loquendi geniis et pkMaaamoa. 
refecatnr, quibos Aeiah. setFernm hominuroque Immili loco oriun- 
dorum orationem plerumque omare voluit; 6 aviijs eitl |vpouf 
srilas ix. TOtJ {v^cm ivxiiv. Das ist aber nicht allein das Sonder- 
' bare. Woraus schliesst denn mit einem Male der Alte, dasi 
Klyt. Leben auf dem Spiele stehe, da er eben die Sache für ab* 
gemacht ansah? Woher kommt ihm der Gedanke, Orest [denn er 
hat ihn erkannt a« v. 640. Qi^)] woUe einen Mnttennocd begeben 

*) diamnqciy^bvüiv cur dicat, vix esse videtar, quum res noiidum 
ad suramum finem perdncta sit, Clyt. adhac viva. So Hr. B. vx y. 834.; 
aber allerdings glaubt der Alte, die Tliat sei vollbracht. Zu Vgh ift Alc 
tiÖ. xAve» Ttg yoov tag ntnf^uyykivav^ \vo PHugk. nachatiadita. .' 
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SO iinan^erc^jt^ Wie? iiiid einen Helfersliclfcr will er also ab- 
geben, will Klyt. dazu bewegten, die Thür zu öffnen, wo diesel- 
ben besser verschlossen bliebe Wie passt denn für ihn mit ei- 
nem Male der Ausdruck sigog dl)tt]v? Zur Entschuldigung reicht 
uichi aus, was Genelli sa^t, er setze alle Ehrerbietung bei Seite. 
Nur Orest, Electra oder der Chor kann so t'cdeu. Von ihnen ist 
aber Keiner auf der liiihne. Die Verse sind aus ihrer urspri'inp^- 
liehen Stellung herausgerissen. Wir setzen sie wieder dahin, 
nämlich an den Schluss der ganzen Scene, vor (931.) .Mit 
diesen Worten tritt der Chor aus seinem Schlupfwinkel wieder 
hervor, der Chorführer ruft sie damit gleichsam wieder zusammen. 
Nun ist nekccg mit Butler de loco zu fassen: prope Aegisthum, und 
60 wird das xal tcovde von v. 885. (931.) erst recht verständlich. 
Wir nehmen also an, dass nach den Worten des Alten: not KKvtaL- 
ftvi]6tQa; tl ÖQci; die gerufene sogleich aus deii^ Pforten der 
Frauenwohnung trete, und nach dem Grunde des Geschreis frage« 
Der Alte giebt die Antwort: 

tov ^(ovta KalveLV rovg tt^vrjxotag XByo. 
Also bloss die Nachricht von dem Morde des Aegisthus : die Ge- 
storbenen (d. h. der für todt von Eucli gehalten wurde, Orest) 
sind die Mörder des Lebenden. Der Singul. xoi' ^ävra ist dabei 
zu beachten, der mit dem Plural hätte vertauscht werden müssen, 
dächte er wirklich an Gefahr für Klyt. Aber diese weiss damit 
genug, dass auch sie der Mord bedrohe: öoXotg oXov^s^' aöitSQ 
ovv iKXtivff^hv ist die Sprache des bösen vom Traume geängste- 
ten Gewissens, der Eriniirung an Kas8an(lra''8 Prophezeihung. 
Schnell will sie das alle Mordbeil herbei haben , sie will mit dem 
Sohne kämpfen um Leben und Tod. 

ivtav%a yccQ öjJ tov6' dq)LK6^7jv kukov 
d. h. denn so weit bin ich in diesem xanov gediehen. Das könnte 
für eine Sprache der Reue gelten, die, wie wir oben gesagt, der 
Dichter unmöglich ihr am Schlüsse noch zutheilen kann. Wie*^ 
wenn der Vers dem Orest gehört, der mit den Worten aus dem 
Hause tritt : 

kviav^a ydg dt] tovd' cc(pi}t6ßrjv naxov^ 
OS xal ^attvG)' TwÖf ö' dgycovvrwg l'^^fit. 
also gleich seine zweifelnde Stimmung olfenbarend, vor dem Ver- 
brechen des Muttermords noch immer zurückbebend. Das ydg 
mochte einem Abschreiber zu auffällig sein — der Begründungs- 
satz dem zu begründenden voranfgesetzt — in der ganzen Scene 
ist aber viel Verwirrung im Personenwechsel Dass Orest seine 
That ehi xaxov nenne, gestatten wir ihm lieber, als der Klyt. 
Er thutg aucli v. 980. 1041. 

Gern begleiteten wir den gelehrten Hrn. Herausgeber «och 
eine Scene hindurch, müssten wir nicht fürchten, bereits zu sehr 
das Maass- einer Uecension überschritten zu haben. Vielleicht 
findet sich bald eine andre Gelegenheit, über mehrere andre 

iV. Jahrb. f. Phil, m. Päd. od, h'rif. lühl. i/i/.XXXlV. Uft. 1. 13 



IM GcUehitehe Litecatsr. 

"¥mkt» Bodii M ij^c^en, iiieiillkli iHicr letite Scene dei 
Stocks, die bislang Ton den Interpreten la kvra abgefertigt ist, fa§l 
€ime Rüeksicht auf das fol^^ende Stück , zu welchem sie doch die 
Brücke baut Wir lialten es z. B. für unmöglich, dccs die Furien 
am Ei|d€ des Stücke wirklich erachieii^, wenn auch GenelU^ 
Müller und Gruppe also angenonimctt. Es ist niclits als eine 
VIciOB« die deutlicli jedcsmel aus den voranstehenden Worten des 
Chors hervorgeht. Dieser Mgt t. 1002. (1047.) ekev^Bgaßag t^ 
xoliv dvoiv ögaxovtpiv ttpifpv Tcdga» Or. hängt an diesem 
Begriffe, er sieht Furien, mit Drachen im Haare. Der Ausdruck 
bürgt hinlänglich dafür, dass es nur eine Vision sei. In den 
Eumeniden fehlt nämlich diess Drachengeschlinge im Haare der 
Furien gänzlich, und doch >\äre es sonderbar, dass diess so be- 
sonders Grässliche in der Schilderung fehlte^ die eben darauf aus- 
geht, auf den grauenhaften Anblick vorzubereiten. Was Pausan. 
I, 28, 6. sagt, ngcStog öe 6q)L6Lv Al6j(^vkog dgccKovtag snoiijeev 
OfJLOv talg SV rrj xecpaky ^gi^iv dvatf bezieht sich zwar aaf diese 
Stelle, liefert aber keinen Beweis, dass sie wirklich von ihm so 
dargestellt gewesen wären. Ebenso sind auch die bluttriefenden 
Augen nichts als eine Vision. Chorus hatte gesagt noxalviov 
al^d 6ot> ^^cpoti^ ^rt. Es ist das ganz wörtlich zu nehmen , er hat 
wirklich Blut an den Händen, wie er in den Eumen. v. 42. noch 
crsclieint aTfiavL ötd^cov xtigceg. Vgl. Eur. El. 1173. Von 
diesem Blute erhält die Vision frische Nahrung, als wären si^ 
ezä^ovöai aL^art o^fiatct, ' . 

Wir berücksichtigten nicht minder gern Dindorfs von Hrn. B. 
richtig zurückgewiesene Verdächtigung Ton v. 563. 0Lyäv 
onov öbI xal kiyuv xd xaigta^ um bei der Gelegenheit die oft 
gsM wdrtlichen Wiederholungen Ton Gedanken und Wendungen, 
ja! ganieii Versen Bilteatlrailee, die sich AeschjliM iMMvhelhfder 
verhamiiDen Sticke — andres sinideren doch nwt sielieii — erlaubt 
hat. Es Wörde daraes herforgehen, wie anch hier derlieKahta 
Schlnss , weil der Dichter an einer SieBe se gesdvieben, wetide 
er nicht an einer andern ebenso geschrieben haben, letal Meoh 
•ei. Wir mfksim au^h diese auf passenllefe€heIegttilidtTeisää^ - 
ben, se wie wir es iiifs versagen müssen, die vtetee Stellen amn- 
f&hren , die durch die Bemfthnegen des Hrn. ^raecgebers tbaili 
leslMr Äeils durch eine Temfinftige Effkiftmng Tenündlieb gewei^ 
den. Die Sorgfalt In den Versuchen, die in dett Hdsclir. maaei 
strophisch geschriebenen Lieder antistre^hlseh an cong tlUrfn e »» 
wobei auch die abweichenden Meinungen anderer Gelehrten an* 
gefuhrt werden, nicht selten auidi yon Emperins, dem gelehrte« 
Freunde des Hrn. Herausgebers, Ist gleichfalls rühaiend'asiner- 
kenncn. Wir beiden von dem gelehrten Hm. Heransgeber mit 
der Bitte , nnsere Ausstellungen nur für das anzusehen , was sie 
sein sollen , ein Schärflei)! aam richtigen Verständniss des Stücks 
und der gamea Trilogie, mit d«n «nlricbt^aten Danke für des 
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GiNHM» , deo nns die Lectiure teiaer Arbeit gewfihrt^ endlich mit 
^Mif iniiigeu Wunsche, er möge bald eine neue Fraobl tOHMr 
fiscbylischen Studien der gelehrten Welt schenken. 

Druck und Papier sind recht gut; das angehängte Druckfeh- 
IcrTerzeichniss zeu^t von grosser Sorgfalt, aimMd dabei nuiochen 
Fr&here zurückgeuomoieu und ergänzt ist. 
-fn^Oassel. CG* Firnhaber. 

Af^y^H*x^v... • 1 . - — 

J^'ßieiftung mthr' ab 50 MSUone» grSitientheiU neue geomefrudfie 
,j|^|||^p«it, die durch einen in 'der Bbene «tieft bewegenden PuM^ naeh 
g^mtisen Verbindungen zweier KegeUehnitte erzeugt werden, aus dner 
iffte^f*^^^^ Konstruktion herzuleiten und zu entweif en» Nebst allge- 
^ ^ .meinen itfemerknngen aber die Anwendung dieser Figuren in der Zei- 
1; chepknnst und Mechanik. Ein Beitrag znr Cürvenlehre. Von Gustav 
■ JMpt^ JbAn^ Dr. Phil. ü. Lehr. d. Math, in Leipzig. Mit 14 Steiu- 
' '"l ^^^^ä^^^ Leipzig, HinrichMche Bnchhandl. 1836. 1^1 ii. 212 S. 

Weg, welduui Hr« Jidm ▼erfolgt, ain die tuf dem Titel 
Fifüren abnieiteon ist im allgemeiiiett folgender. 
Brgdiei'iiäM-Taftden Mdeo GleichuB^'S 

..n; I Ay'* + Bxy + Gx« + Dy' 4- fix' + F =±= 0^ 

? 17. . Ay« + B'ny + cv» + Dy ' + e'x< 4* f' = o, 

«tfebe beide taf dimelbe recbtwliiklielie Ko«i^iMiteiis]r9tem 9at^ 
imMm^^4i»4uaA die ente GIckluwg beseiohnele Linie iieMt 
mr die pritMh»^ die aadeie die MHiMfare Kurve. Unter der 
ITorMiaeetmmip mb> dm e, bye^^c', ß'^ tt'^ n, p, q U- 
Mrkenetanien, wid jp, % ri,.!» ef.«> ^i* V Angidarkonstantea 
Minitii,, jukhe beliebig aber geg ebe n aind, und AX die Absei«- 
4MDsxe, A der Anftngtimnkfc kl, g^t er folgende Konstruktion 
nns Im Aiifaiigspankte A ^rage man eine Linie AB^ = a + bi' an, 
welcbe mit der Abaeisaenaxe AX einen Winkel XAB' = rx -f- a 
büde, ziehe durch B' eine Parallele B'B" mit AX, setze an B' die 
Gerade B'B a' + c'y' , welche mit B'E" den Winkel BB'B" =^ 
(rH-r^O «4- (s-f 8,) bilde, iMie durch B die Parallele BF'" mit 
AX, trage an B die BC cc + /3x' unter dem Winkel C'BF'" 
— (r 4- r, + p) X + (s -f. 8, -f ö), ziehe durch C eine Parallele 
C'G^^'mit AX, und setze in C die Gerade C C . r a' + y' y" an, 
welche mit C'G'^ den Winkel CC'G'^ (r -h r, + p 4- (>i) x + 
(8 4-8, 4- ö -h ö,) bilde. Ferner ziehe man durch C die CD' 
parallel mit AX, und ausserdem von C die Gerade CD = 
m + nx' + py' 4- qy", welche mit CD' den Winkel DCD' qj bilde, 
falle vou D auf AX die Senkreclrte DA^^: so ist für den Punkt D 
oflFeubar AA'^ x die Abscisse und DA'^ y die Ordinate. 
Denkt man nur der Abscisse x' der primitiven und secundären 
»Jnune^-afidere und andere Werthe gegeben, und den jedes'^ 

13* 
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mal zugehörigen Werth der Onliiiateii y' und bestimmt (welche 
Werthe aber hier in reinen Zahlen ausgedriickt sein mii8sen) 'und 
wiederholt man in jedem Falle die hier angegebene Konstruktion ; 
so wird man für D innner andere inid andere Punkte finden, und 
eben diese Punkte mid Punkte der neuen krummen Linie, 
und es kommt darauf an, theils die Gleichung dieser Linie 
zu finden, thcils und hauptsächlich diese Linie selbst zu konstrni- 
ren. Licbrigens ist einleuchtend, dass es nicht möglich ist^ <Ue 
hier angegebene Konstruktion gleich anfangs wirklich auszuführen, 
weil sie von dem Werthe der noch unbekannten Abscisse x ab- 
hängt; sie dient nur dazu, um im Allgemeinen die Art der Ab- 
liängigkeit der neuen krummen Linie um den beiden gegebenen 
anzudeu^.en. Die grosse Mannichfultigkeit der verschiedenen Ar- 
ten von krummen Linien, welche auf die bezeichnete Art bestimmt 
werden, ergiebt sich leicht, wenn man erwäget, dass erstens 
jede der beiden Gleichungen, von welchen hier ausgegangen wird, 
einen der fünf Kegelschnitte vorstellen kann (die gerade Linie und 
den Kreis besonders gezählt), welches im Ganzen 25 Fälle giebt, 
wonach der Verf. sämmtliche hier betrachtete Kurven in 25 Haupt-, 
geschlechter theilt; und dass fener von den 21 oben eingeführten 
Linear- und Winkelkonstanten a, b, a', ... r^, s„ 0„ (p entweder 
keine , oder 1, oder 2, oder 3, u. s. w. zusammen gleich Null ge- 
setzt werden können , während die jedesmal Uebrigbleibendcn 
nicht verschwindende positive oder negative Werthe haben; hierauf 
begründet sich natürlich die grössteMannichfaltigkeit, und es wird 
nun dem Verf. nicht schwer, die auf dem Titel angegebene Anzahl 
von möglichen krummen Linien nachzuweisen. Bei dieser grossen 
Anzahl war es natürlich dem Verf. nicht möglich , alle verschie- 
dene Arten von so bestimmten Kurven durchzugehen. Er leitet 
zu Anfange eine ganz allgemeine Gleichung ab, ^velche alle denk- 
baren Kurven der hier betrachteten Art in sich schliesst, giebt 
dann die besonderen ^lodifikationcn , welche die in dieser Glei- 
chung vorkommenden oder damit in Verbindung stehenden Grös- 
sen für jedes der 25 flauptgeschlechter erleiden, theilt die Kurven 
jedes Hauptgeschlechtes zunächst in Familie» ein, indem er zu 
derselben Familie alle Figuren desselben Hauptgeschlechtes zählt, 
für welche die Winkel r, s, r, etc. von derselben Beschaffenheit 
bleiben, unterscheidet dann bei jeder Familie wieder verschie- 
dene Arten von Figuren , indem er unter einer y4it von Kurven 
alle die zu derselben Familie gehörenden verstehet , welche aus 
der Stammfigur mit der nämlichen Anzahl derselben nur ihrem nu- 
merischen Werthe nach sich unterscheidenden Linearkocfficienten 
a, b, ai etc. entstehen, und untersucht nachher näher nur gewisse Fa- 
milien, wobei er einzelne bestimmte Beispiele ganz speciell und aus- 
führlich betrachtet. Offenbar bietet dieser hier nur ganz kurz ange- 
deuteteStoff dem eigentlichen Mathematiker ein weites Feld zu man- 
nichfaltigen Untersuchungen dar, und der Verf. hat sich daher durch 
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die hier gcg^ebene Anregung ein M iilliches Verdienst um die|Wis- 
senscliait erworben; was aber die von ilim gewäblte Behandhings* 
weise im Einzelnen betrifft^ so hat er dabei weniger die eigent- 
lichen Mathematiker, als gebildete Techniker und Zeichner be- 
rücksichtiget, und richtet daher bei Betrachtung der einzelnen 
Kurven seine Thätigkeit vornelimlicli auf die Konstruktion dersel- 
ben, d. h. er zeigt, wie man in jedem besonderen Falle auf die 
bequemste und ki'irzeste Weise durch Kechnung oder Zeichnung 
die Koordinaten einzelner Punkte der gesuchten Kurve finden 
könne, ohne im üebrigen die besonderen Eigenschaften derselben 
auf wissenschaftlichem Wege weiter zu untersuchen. Zur Unter- 
stützung der leichteren Berechnung theilt er auch einige grössere 
und kleinere Iliilfstafeln mit, deren Gebrauch er an vollständiger 
Durchführung der Recliuung für einzelne Beispiele erläutert; 
überhaupt hat der Verf. viel Zeit und Fleiss auf die Berechnung 
theils mehr specieller Formeln, theils ganz bestimmter Beispiele 
«'ewendet, und während er durch die Letzteren dem Leser die 
vorgetragenen Berechnungsmetlioden veranschaulicht und so deren 
Verstärnfniss erleichtert, findet derselbe in der Ausführung des 
Cebrigen, vas mehr oder weniger kurz nur angedeutet ist, viel- 
fache Gelegenheit, jene Methoden anzuwenden und im Entwickeln 
und* Rechnen sich zu i'iben, in welcher Beziehung das Buch an- 
gehenden IVlalhematikern und höher gebildeten Technikern aller- 
dings zu empfehlen ist. Auch ist es wahr, dass als Resultate eine 
sehr grosse Menge von neuen Figuren gewonnen werden, davon 
viele zu Verzierungen im Praktischen benutzt werden können; nur 
sind wir der Meinung, dass gerade für die Meisten von denen, welche 
als bloss praktische Arbeiter des Gebrauches wegen solche neue 
Figuren suchen, der Weg, auf welchem dergleichen hier gefan- 
den werden, zn weitläufig und zu wissenschaftlich ist, während 
von der anderen Seite für Solche, welche eine gründlichere Vor- 
bildung erhalten haben, und auch auf ähnliche Weise, nämlich gründ- 
lich, sich w eiter zu belehren streben, der hier gewählte Vortrag hie 
und da insofern nicht wissenschaftlich genug erscheint, als manche 
wichtige Formeln and Regeln nur unmittelbar hingestellt werden, 
ohne dass Etwas über den Grund und die Ilerleitungderselben gesagt 
ist. Wir wollen den Leser dieser Blätter in den Stand setzen, selbst 
' liierüber zu urtheilen, indem wir den Inhalt des Buches und den darin 
befolgten Gang näher angeben, wobei wir zugleich zur Anknüpfung 
einzelner Bemerkungen hie und da Gelegenheit nehmen werden. 

Das ganze Buch enthält ausser der Einleitung acht besondere 
Abschnitte; der Ve» f. setzt bei seinen Lesern die Kenntnis« der 
ebenen Trigonometrie, der niederen Algebra, und der Lehre von 
den Kegelschnitten voraus, zur bequemeren Rückerinncrung je- 
doch giebt er als Einleitung das iNothwendigste über die Koordi- 
naten eines Punktes in der Ebene und über die Kegelschnitte im 
Allgemcineu als Linien der zweiten Ordnung. Er erinnei t nämlich 
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rn^üM dcnm, wie die eiim'Faiiktet in fieilciviig auf siviÜ 
■teil TeiSlitwinUieli^diirclitcliiieidenile gerade L&ifen durch poritko 
oder Degativ« Abseisse und OMInate beatfiniiit werde | daim be» 
traditei er'dte all^eneiiie Oleidiiing: 

Ay« + Bxy + Cx2 + Dy -f- Ex + P = 0 
von welcher er zuerst hemerkh'ch macht, dass die ihm entspre- 
chende Kurve entweder vollständig begrenzt, oder einseitig be- 
grenzt, oder unbegrenzt sei, und dann im Einzelnen nachweiset, 
dass sie eine Ellipse, Hyperbel, oder Parabel vorstellt, jenachdem 
— 4AC < 0, oder W — 4AC > 0, oder B- — 4ÄC =^ 0 ist. 
Für Leser, welche die Lehre von den Kegelschnitten bereits 
kennen, ist das hier Mitgetheilte genügend, und gewährt eine 
kurze Uebersicht; nur ist ein Versehen, vielleicht nur ein Druck- 
fehler zu berichtigen auf S. 4 , wo gesagt wird , dass für B' — 
4AC = 0 der Werth von y für positive und negative hinlänglich 
grosse X nnmoglich werde, da diese« doch nur entweder für nega- 
tive, oder fljrjEijMftioe bfnISnglich grosse X geschiehet, jenachdem 
BD — 2AB positiv oder negativ ist' Ansserdem ist nicht Alles in 
Ordnung auf S. 8. bei der Umwandlung der Gleichung: 

?1±^ + r 2(BD— .2AE) x — 4AF 

Wy = — 2A • — 2Ä 

daoüt .geseigt werde, dass sie eine Parabel vorstelie. Setat 
man nSmlicb ^ =q, wo also u die Ordinate für eine Ge« 

rade (1) bedeutet, welche die Axe der x in dem durch x = — ^ 
beieiehneten Punkte (P) schneidet, nnd gegen diese Axe geneigt 
ist unter einem Winlcel 9, für welclien tS9=^ ^S, ^^^^'^^'''^ 

man HUB = y + o an^ so bedeutet y' den Abschnitt der ur- 
sprünglichen y; welcher zwischen der Kurve und einer Gmdeii 
(A) liegt, die auch durch (?) gehet, nnd mit der Axe der^ x einen 
WinVei n= g>. bildet, aber auf der cntgegengesetsteo Seite dieser 
Axe liegt als (|). Alis der Gleichung (I) hat nan: 

Diese Gleichung soll die Form y'" px" haben, daher muss 

sein. Die neuen Ordinaten y' haben ihren Fuss auf der Geraden 
(A), welche also jetzt als Abscissenlinie zu nehmen Ist, und be- 
zeichnet man durch x' die Abscissen, welche auf (A) von dem 
(G) ausgerechnet werden, in welchem (A) die ursprüngliche Ordi- 
natenaxe durchschneidet^ so findet man leicht) das« x' cos ^ Isty 
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wo nlmlich nur für 9 die Gleichung tang 9 — — $ilt. E« ist 

also jetzt ' _ ■ 

« P* — 4AF + 2(BD — gAE) co»y 
(U) y — 4A« 

(B D -- 2AE) coBy - 

und setzt man dieses px", so folgt p = : • 

Aber 4^ « TTTti^ === rWrm' ^ ^ 

Aus (H) fol^ 4Ay« = 4ÄF + 

2 (BD — 2AE) x' cos 9 5 au Statt dieser Gleichung stehet 
fae^i Verf 

4A'y'' D^ — 4AF — 2 (BD — 2 AE) x' c<ä ß 
wobei bemerit isi, dws Wer y* = y + — ^1 x' coajl = r, 

und tgj3 = — Weicht«» *«W«nG*«^«'*«»8«''«**«^^"* 

der Winkel ß des Verfs. einerlei ist mit dem hier durch 9 bezeich- 
neten, 80 Wie j! auch bei dem.Yerf. ganz die hier geltende Bedeii- 

tung hat, nur ist, vieUeicht durch efnen Dmdtfehler y'= y + - ^ - 
•D SUtt y' = y + ° angegeben. Zulctet aber ^ 
p und 2x'cosß (2AB — BD) + D' — 4 AF = x" aufge- 

führt, was offenlmr .»fcht leln kwu«. «•W»"»«»' ^«P)!?^^ 
p aU eine reine Zahl, «e AbMiMe x" ab eüie FKchwigroMe «r- 

"'"ZlSS'Afc^taitt 8. 11-41. enthält die Entwicldung 
der allgemetoeD Awdtficke »r die Stammfigur und der dazu 
gehörig« HUftgrtoen to Ben« «if die 25 H^-PtS«»«^'««''*"^ 
Aua Mewrmgegefc««» oben von nnt mitgetheilten Kon- 
•tmfction, wedniäT fie einKlnen Punkte der "^«'c» K«»« ^e- 
««rien, &lgea nimlich snerst die beiden Gtetcfanngen. 



^Itto« n, «S y'' Werthe liabcn: 
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u ~ (a 4- b\') cos (rx 4- s) ' 

(a' + C yO cos [(r + r,) x + s + 8,] . " ' 

^ (a + j3 x') cos [(r + r,. + ^) x + s + s, +0] 
=^ («' + y'O cos [(r + r + 9 + ^1) + s + 81 + Ö + 
= (m + nx:' + py' + Hy") cos g> . 

V " (a + h\') sin (rx + ») 

V« = (a' -I- c'y') sin [(r + r,) x + s + s^] . • • 

= («' + ßx') sin [( r + r, + X + 8 + »1 + 0] 

V'" («' + y'y") sin [(r + r, + ^ + ^0 X H- 8 + Si + ö + öj 
T^v ^ _|_ _|. qy/') sin g, ^ ■ , 

Durch Substitution dieser Werthe in den Glelohnngen (1)' erge- 
ben sich nach gehöriger Ordnung zwei neue Gleichungen Toa 
der Form : 

i=Gx' +Hy' (o\ 
y =GV + Hy + ry" + K'( ' 
wo die Koefficienten G , H... Fonktionen.dbr^Grtoeii b, 
a^.. 0, 9) lufil der (in reinen Zahlen aiüiadrSckeDden) Abadsse 
X aind) die Anadrikcke dieaer Werthe der gedachten KbefBclentea. 
gind im Buche aelbat Tolbtändig angegeben. Aua den Gleichiitt» ■ . 
gen (2) werden die Werthe tod x' und beiiUnimt» wodnrcli aich - . 
nach Substitution der Werthe Ton Gf H« • • • I' K' iwei Glcicbiui» 
gen Ton der Form ergeben: 

= h - iy" + U - ly ) .gx 
y' h' + i'y" ~ k'x + l'yi ^''>' 
in d^nen h , i, . . . k' F wieder Funktionen von a, b , a' ... 45,, (p 
und X sind, welche im Buche sich entwickelt finden.. Diese 
Werthe Ton x' und y' substitukt der Verf. in den Gleichungen der 
primitiven und aecundaren Kurve ^ und giebi dem Rei^oltate fol- 
gende Form : > 

«jy"* + (ftx + rij + 9i)y" + («,y» + tii^ + ni^' + A,y + j 

wo Uly ß„ fj^fyt gewisse Verbindimgen der Grössen B, 

F, A', ... F', h, i, k\ 1 bezeichnen, welche sämmtlich an- 
gegeben sind. Aus diesen letzten beiden Gleichungen endlich elf- 
minirt der Verf. y", und gelangt so zu einer Gleichung des vier- 
ten Grades zwischen x und y, welches die Gleichung der gesuch- 
ten neuen Kurve ist, und von dem Verf. Stammformel genannt 
wird. Wir sahen uns genöthiget , den vom Verf. befolgten 
Weg hier etwas ausführlicher anzugeben, damit wir den Gang des 
Folgenden in möglichster Kürze und doch verständlich beseicbnen 
könnten. 

Die Gleichungen (1), (2) und (3) sind unabhängig von der 
Art des Kegelschnittes, welche gerade durch die primitive oder 
secundäre Kurve ausgedrückt wird, dagegen ändern sich die 
Koefficieutea der Gleichung (4) zugleich mit der Art jener Kur« 

« 
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Tcn ; der Verf. p^iebt daher zunacIiRtS. 17 — 19 dicEntwfckeliin^ der 
Werlhe der Grössen «„ ^, . . . jUo, v, für die fünf besonderen Fälle, 
wo die zum Grunde ie;elcgten Linien entweder beide gerade Li- 
nien, oder beide Kreise, oder Ellipsen, oder Hyperbeln , oder 
Parabeln sind. Darauf folpt S, 20 — 89 die Aufstellung der 
Wertbe derselben Grössen für jedes der fünfundzwanzig Haupt- 
gescblerhfer , wodurch man in den Stand gesetzt wird, aus der 
Staminformel die Gleichung der neuen Kurve für jeden dieser 
25 Falle abzuleiten. Um jedes Ilauptgeschlecht kurz zu bezeich- 
nen, nennt der Verf. z. B. die neue Kurve, für welche die pri- 
mitive Kurve eine gerade Linie, die sekundäre aber eine Ellipse 
ist, die gerade Ellipse^ dagegen heisst elliptische Gerade die 
aus Verbindung einer Ellipse als primitiver Kurve mit einer gera- 
den als sekundären Kurve hervorgehende neue krumme Linie, 
lind ähnlich bei den Uebrigcn; die Wahl dieser Benennungen ist 
wenigstens kurz und bezeichnend. 

Achtet man auf die vom Verf. befolgte Ableitung dier Stamm- 
formel, d. i. der Gleichung für die gesuclite neue Kurre, so er- 
kennt man leicht, dass die KoefHcienten derselben selbst abhängig 
sind von der Abscisse x; daher kann auch diese Gleichung in Be- 
ziehung auf die Abscisse x noch nicht eigentlich entwickelt ge- 
nannt werden, und wir glauben, dass dieser Umstand manclien der 
Leser, die der Verf. vorzüglich im Auge hat, das Verständniss des 
Buches im Anfange erscliweren wird. Wir werden bald andeu- 
ten , welchen Weg der Verf. einschlägt, um dennoch durch Hülfe 
der für jeden besondern Fall modificirten Grundformel einzelne 
Punkte der neuen Kurve zu finden ; am Ende des ersten Abschnittes 
aber bemerkt er, dass man bei der übrigens ungeändert bleiben- 
den Konstruktion der Stammfigur (bei der im Eingange von uns 
mitgetheilten Konstruktion) an Statt der Winkel rx -}- s, r,x -}- 
px 4- ö, und p,x + a, die Winkel rx' -f s, r,x' -|- s,, px' -|- 
p,x' -|- ö, einführen könne, wodurch man neue von den vorigen 
meist wesentlich verschiedene Figuren erhält, die sich ohne alle 
Rechnung unmittelbar durch Zeichnung bestimmen lassen, da 
ihrer Entstehung nur von der bereits bekannten Grösse x' ab- 
hängige W inkel zum Grunde liegen. Die auf die letzte Weise be- 
stimmten Figuren nennt der Verf. Kurven vom zweiten Stamtne^ 
während die zuerst erhaltenen Kurven vom ersten Stamme 
nannt werden. Einzelne Punkte einer Kurve vom zweiten Stamme 
werden, wie der Verf. gleich jetzt bemerkt, gefunden, wenn man 
für beliebige Werthe von x' der primitiven und sekundären Kurve 
aus ihren Gleichungen die zugehörigen Werthe von y' und y", 
dann für dieselben Warthe von x' die Werlhe der Grössen 
G, H, ... r, K', und endlich die Koordinaten x und y durch Hülfe 
der Gleichungen (2) berechnet. 

hl dem zweiten Abschnitte S. 42 — 60. werden allgemeine 
Ausdrücke entwickelt für 17 besondere Familien; in Bezichiuig 
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«nf «HeVomn Tom enten fMunine «ilirkMt aimliili te Tfmt 
I6r Jeden der Ibetradifeten Falle die betoaderen Werthe der 
GrÖMen I, ... k' I', fbr die Koiren yeni «weiten Btmiiiiie 
idier ^ekt er dfo enteprechendea- WerÜie der KeelBcienlen. 

H, l\ W an; dnea wetteren Auaiuges iat dieaer Ajbaalinitt 
niciit wähl fällig. 

Der dritte Abschnitt 8. 61—107. behandelt melnrere allge- 
meine Aufgaben, die im sweÜen Abschnitte anffefittiten 17 Fami- 
iien der Kjorven ▼om ersten und iweiten Stamne betreffend , be- 
gleitet Ton besonderen Beispielen. ' Die letateren sind auf be- 
stimmte primitiTe und sekundäre Kurven gegründet , und da für 
jode der iai Vorausgehenden betrachteten 17 Familien die 
Gerthe Ton h und h' immer = Ö gefunden worden sind; so lässt 
der Verf. zunächst die Im ersten Absebnitte S. 20—39. für die 
25 Hanptgeschl echter In Beiiehnng auf Kurren Tom ersten 
Stamme aufgestellten allgemeinen Tafeln der Werthe von 
ß„ 'oi^ ßi't etc. modificirt für bestimmte primitive und se- 
kundäre Kurven , und für den Fall, dass h 0 und h' ^ 0 Ist, 
hier folgen S. 61 — 69. Fnr Kurven vom zweiten Stamme giebt 
der Verf. unter der Annahme , dass sowohl die primitive als die 
sekundäre Kurve jede entweder eine bestinunte Gerade, oder ein 
solcher Kreis, oder eine Ellipse, oder eine Hyperbel oder eine 
Parabel ist, eine tabellarische Zusammenstellung der in jedem 
Falle zu gewissen gegebenen Werthen der Abscisse x' gehörenden 
Werthe der Ordinaten y' und y" — (S. 09-- 72 ). Es folgen 
nun S. 72 — 107. einzelne mehr oder weniger specielle Aufgaben, 
welche zur Anwendung utid näheren Ausführung des Vorausgehen- 
den dienen , aber eines Auszuges nicht fähig sind ; um jedoch 
überhaupt die Methode des Vcrfs. näher zu bezeichnen, theilen 
wir die Behandlung einer Aufgabe mit, für welche der Verf. ein 
Beispiel vollständig durchgeführt hat. Die Aufgabe ist folgende 
(S. 78.) : „Es soll sich die primitive Kurve um den Anfangspunkt 
ihrer Abscissen durch den veränderlichen Winkel rx bewegen, 
* und vom Endpunkte der Ordinate an jedesmal die Ordinate der 
sekundären Kurve parallel mit der Abscissenaxe liegend aus- 
gehen^^ Mit Rücksicht auf das Vorausgehende findet man, dass 
für diesen Fall die Werthe gelten: 

h = 0, i — Gosrx, k = cosrx, 1 = — sinrx, 
h' = 0, i' ~ sinrx, k' = sinrx, 1' t= — cosrx* 
Nimmt man z. B. an , dass die primitive Kurve der Kreis 
t=L 50x' — x'*, die aeknndSre die Gerade y" = Ox' aei, so er- 
|iebt sich fir die entsprechende neue Surre, wdtehes nedi den 
Verf 8, Benennung eine lorebftrmige Gende kt« die GleMung: 

t -f X» — öOtinrx.y -f- 50co8rx.x:=0 ^ 
nnd Ihnlicii für andere Beispieie. Der VerE giebt aber Uer 
Boeh folgenden iweiten Weg an, um die nene Knrve den ge- 
nncIrtiiHi BdUngungen gemiti ra.beatiBQneB. Maid dar Werlli 
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▼on r gegegeben ist, bestimmt man die Grössen sin rx und 

360 

cos rx für x = 0,l,2,3,... und — 1, — 2, — 3.... — 

r 

S60 

^ und berechnet auf diese Weise diejenigen der Grössen 

r 

i, k, I, i', k', 1', welche von r\ abhängi«^ sind, ein für alle Mal, da 
sie periodisch sind, und stellt sie in einer kleineu Tabelle zusam- 
men, dann bestimmt man numeriscli und ordnet ebenfalls tabeU 
larisch mit Hülfe jener Tabelle für alle mügliclien x die Hülfs- 
grössen cf,, ßi, .... ^r., ••• i welche in der dem gewählten 
Hauptgesclilecht ziigeliörigeu Tafel vorkommen, führt diese gefun- 
denen spcciellcn Wertlie in die Stammformel ein, und löst letztere 
Tür y auf. Um die hier und bei ähnlichen Beispielen nöthigen 
Rechnungen zu erleichtern, thcilt der Verf. zuerst S. 80 — 84. 
eine Tafel mit, welche für alle Winkel von 0" bis 300'* den Sinus 
und Cosinus auf 4 Dccimalstellen angiebt (den Halbmesser 1 
gesetzt). Dann nimmt er r t-^ 30 an, und stellt in einer kleinen 
Tafel für diese Annahme die Werthe von sinrx und cosrx für alle 
ganzen positiven und negativen Werthe von x zusammen. Eine 
neue Tafel enthält hierauf wieder für dieselben Werthe von x die 
zugehörigen Werthe der Grössen i, k, 1, i', k', T. In der Voraus- 
setzung nun, dass die primitve Kurve den Kreis y" -— 60 x' — \'\ 
die sekundäre ebenfalls ein Kreis y"^ 40x' — x'* sei, berech- 
net der Verf. mit Hülfe der letzten Tafel die jedem Werthe von 
X entsprechenden durch Tafel VH. S. 03. bestimmten Werthe der 
Grössen a„ ß„ .... «2, ßit ••• etc., und stellt die Resultate wie- 
der tabellarisch zusammen. Substituirt man diese Werthe nebst 
dem jedesmal zugehörigen Werthe von x in der für das gegenwär- 
tige Beispiel modificirten Stammformel, und löst das Resultat für y 
auf; so erhält man für jeden angenommenen Werth von x die zu- 
gehörigen von y, und bestimmt durch beide eben so viele Punkte 
der neuen Kurve, welche in dem betrachteten Falle nach des 
Verf's. Benennung ein kreisförmiger Kreis ist. Aus dem Ivier 3Iit- 
getheilten siebet man, wie viele in der That weitläufige Rechnun- 
gen man anstellen muss, um einzelne Punkte für eine Kurve vom 
ersten Stamme zu finden, und dass daher die oben von uns ge- 
machte Bemerkung wohl nicht unbegründet ist, dass die hier ge- 
lehrte Methode zur Auffindung neuer Kurven für blosse Techni- 
ker in den meisten Fällen zu weitläufig sein werde. Diese Me- 
thode wird öfter angewendet , aber bei der einen Aufgabe 
S. 88. zeigt sich zuletzt eine Abweichung davon, in welche wir 
uns nicht finden können. In Beziehung auf diese Aufgabe näm- 
lich ergiebt sich: 

h ~ 0, i - - 0, k ^-z \ cosrx, I - — ^ sinrx, 
h' 0, i' : — 1, k' sinrx, 1' — - cosrx. 
Für die Annahme nun , dass r - - 4')'^ sei, giebt zuerst eine kleine 
'i'ttbelle die Werthe von sinrx und cosrx an, welche den positi- 
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darauf fal^ eioe sweile Tab^e, welche die denselben Wertfaen 
Ton X safehi^iigen Werthe too fc,.!, k', and f enthilt. Sefit man, 
daaa die beiden nrapr&i^lBhen' Karren die Parab^ y'*-= 4x' Ml 
y 4x' sind ; ao ergiebt aidi ina dem Yeian^iefaenden für die 

neue Kurve die Glddiang: 

(«I 4- e. + rj, xy -h (ß.x + W)« (Aj + |itx) 0 (G) 
für welche die Beziehungen 'gelten: 

y, . - - 21', . - 2kl\ A. 41, 1«, — 4k» 
Es folgt daher eine dritte Tafel , welche *die den Tcrachiedenen 
Wertheii von x iqgehörigen durch Hülfe der iwellen Tafel be- 
stimmten Grömen ßi^ yt^ angiebt. Um nun verschiedene • 
Punkte der neuen Kurve zu finden, muaa man offenbar für x nach und 

nach die Werthe: 0, 1,2, — 1, ~ 2, .. etc. und für jeden 

dieser FäJIe die zugehörigen Werthe der Grössen /?, , y,, ... in 
der Gleichung (G) substitiiiren , und das jedesmali^rc Kesultat für 
y auflösen; so giebtdie dritte Tafel z. Ii. für a ^ die Werthe: 
ß,^0, y,~.^2, s,^ l, 0, ly, 0, A, 0, . 

— 2 ; durch Substitutiou dieser Werthe in der Gleichung (G) er- 
halt man • * * 

(y')''+ (- y)' • ( - 2 . 8) = - 0, i. i. y - 46 y' o 

woraus y 0 oder y - - + 8 folgt, so dass also hierdurch im 
Gaiizeu drei Punkte der neuen Kurve bestimmt werden, welche 
bezieliungsweige bezeichnet sind .durch die Koordinate: 1) x - 8 
nnd y 0, 2) x 8 und y ^ 8, 3) x ^ 8 und y . — 8. 
Au Statt dessen aber giebt der Verf. an, dass zu dem Wierthe 
X 8 die Gleichung y^ (y^ — 8x) - - 0 als Gleichung der ge- 
suchten Kurve gehöre; und eben so wird bei jedem anderen 
Werthe von x eine andere (»leichung als die zugehörige der neuen 
Kurve angegeben , nämlich immer die Gleichung, welche man aus 
der Gleichung (G) erhält, indem man die dem gerade ajigenom- 
^meneu Werlhe von x entsprechenden Werthe von ß,, y,, ••• i^t 
aubsUtuirt, die Abscisse selbst aber unbestimmt lässt, welches 
Verfahren mit dem Vorausgehenden unvereinbar ist. Das Ein- 
zige, woran man denken kann, ist, der Verf. habe nur andeuten 
wollen, die Gleichung der neuen Kurve nehme «. B. für x = 8 
die Form y' (y"^ — 8x) 0 an , wo aber s ^nieht mehr Mlkür^ 
liek^ 9ondern = 8 acti ae/san seis aber dann bitte er, Yorzüglich 
mit Rfickaicht auf die Leaer, üir welche er Tolraugsweige geschrie- 
ben hat, dieses durchaus besonders erinn^n mfissen. 

Im Tierten Abschnitte S. 108*-- 116. erklärt^ der Verf. efaie 
indirekte Methode, die nnmerischen Werthe der Abscissen x und 
Ordinaten y einer sn entwerfenden Knr?e durch efaiige der 
Wahrheit sieb schnell nibemde Versndie leicht und sicher in 
bestimmen. Vorausgesetst, dass man für beliebig viele Werth« 
von x' die entaprschendea von y' nnd f*. berechnet und tabellarisoh 
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cnsammen^estelU hat , ^iebt der Verf. der unter (2) oben angege- 

• beaeo Gleichung für x die Form : •* , ^ 

X — (Gx' + Hy' + ]y" + K)==0... (5) 
Setit mB alm fir x diea«r Gleiehdng den beliebigen Werth x«., 
ynAmt€k dar Werth der Oleichuig nfefat = 0, aondem ^ werde, 
und glebl efn iiid«rer Werth x, IBr x geeetst fir-^dietelhe Blei- 
ehang den Werth = w,$ ee hU mn, nie bekamt, Ar ehien 
NiheniBgtwerth x« von x die Fermel: 

».=^-**(|f£--:;)--- (6) ' • 

Die Substitution dieses Werthes in (')) ^ebe fiir diese Gleichung 
den Werth Wj; so wird man durcli JJctracI>tun^^ der dfei Feh- 
ler Wo, w,. Wo finden, zwischen weldicu der drei VVerthe x,., • - 
X|, X« der wahre Werth von x liegen müsse; indem man nun zwei 
neue Hypothesen aufstellt, und wieder die Formel (Ü) anwendet, 
kann man einen neuen viel mehr genäherten Werth x, von x lin- 
den u. s. w. Ist der Werth von x bekannt, so berechnet man 

• daraus zunächst die Werthe von G', \\ K' nach den frViherca 

Formeln und dann den Werth von y durch die Gleichung: y — 

G'x' + HS' 4- I'y" + K'. Zur Erleichterung: der Iiierbei nöthi- 

gen Rechnung giebt der Verf. S, III. eine Tal'el, in welcher man 

für alle Werthe von z liir z 1 bis z - . lüO linket, wie viel 

* z 
Mioaten und Sehimden der Wickel = — Grad betrigt. Das 

hier angegebene Verfahren wü-d besonders dann sehr be(|iiera, 
wenn die M erthe der Grössen G, II, . . . 1', K' von der AbM-isse 
X unabhäiigig sich zeigen. So Hndet man fiir ein vom Verf. zuerst 
betrachtetes üeispiel (S. 11:2.) die Werthe: G - - 1 - II — I 
==r H' r, und K 0 G' : K', daher x x' -h y' + y", 
y = y' -|- y". Legt man dem betrachteten Falle als primitive 
Kurve die Gerade y' ^ 0.x', als sekundäre den Kreis y'''^ c- 
60x^ — x'^ zum Grunde, so ündet man für die neue Kurve die 
Glckliuug : • 

+ 2 (30 — x) y^ -f 2 (x* — 60x + 5) y« • 
+ 2x (45x — 900 — -Jx«) y -f- ix'' (60 — x)« = 0 

und zur Berechnung von x und y jetzt die Formeln : x r— x' + y", 
y~+y". Hiernach berechnet man nun sehr leicht beliebig 
viele zusammengehörige x und y durch Ili'ilfe der früher (S. 70.) 
angegebenen Tafel der Werthe von y", welche vermöge der Glei- 
chung > * ^ tiOx' — x ' den Werthen 0, 1, 2, 3, . . . etc. von x' . 
entsprechen. 

Im fünften Abschnitte S. 117 — 142. entwickelt der Verf. 
Ausdrücke fiir eine besondere Art von Kurven, weiche swar nfdit 
vomittelbar durch die Stammfigur erxedgt wird , deren tobrdhie- 
iea eher doch durch daa Voraiiagehende aieb beathiMBeo laaaeii. 
Der ¥/ert nemit dieselben Kurven eom.dHUem Siamme^ dap 

• * t 
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WesentlicTie derselben aber erhellet aus folgender am Anfange 
des Abschnittes aufgestellten allgemeinen Aufgabe. Es sei ein 
unveränderlicher Punkt durch die rechtwinklichen Koordinaten 
M und N und eine ruhende primitive Koordinate (was soll eine 
Koordinate sein*?) gegeben. Man ziehe ferner von dem unver- 
änderlichen Punkte aus eine Gerade nach dem Endpunkte der 
Ordinate y' der primitiven Kurve, verlängere sie, und betrachte 
diese Verlängerung so als die Abscissenaxe einer gleichfalls gege- 
benen sekundären Kurve, dass der Endpunkt der Ordinate der 
primitiven Kurve den jedesmaligen Anfangspunkt der Abscissen 
von der sekundären Kurve abgicbt. Endlich laufe vom End- 
punkte der Ordinate der sekundären Kurve ein Leitstrahl m 
^ nx' + py' -j- qy" so aus, dass er mit der Abscissenaxe der pri- 
mitiven Kurve den W inkel - bilde. Man soll die Kurve be- 
stimmen, welche der geometrische Ort fi'ir den Endpunkt des 
gedachten Leitstrahles ist (im Texte steht falschlich: dessen geo- 
metrischer Ort dei' Endpunkt des gedachten Leitstrahles ist). 
Durch die Modifikationen, welche das früher Entwickelte in Be-^ 
Ziehung auf diese Aufgabe erleidet, findet der Verf. zur Bestim- 
mung der gesuchten neuen Kurve folgende Formeln, in welchen 
Y = (r + Fl + ^) X -f- (s -f- 8^ + 0) angenommen ist: 

^_ y' — N 

6 = 1 -f cos ;^ n cos 9? , G' sin ;^ -f. n sin g?, 
H = p cos qp , II' 1 4" P sin 9, . 

I r=z — sin ;|r 4. q cos 9 , F — cos ;U -f- q sin g?, 
K = m cos 9, K' — m sin g?, 

X = Gx' + Ily' -f- ly" -^ K 
■ y == G'x' + Hy -f- Py" 4- K . 

Diese Formeln werden auch noch abgeändert für die Fälle, wo 
entweder der Leitstrahl oder die sekundäre Kurve ganz wegfallen 
soll. Der Verf. wendet nun diese allgemeinen Formeln auf ge- 
wisse mehr specielle Fälle an und betrachtet zur Erläutenmg 
einige ganz bestimmte Beispiele. So führt er zuerst den Fall an, 
wo der unveränderliche Punkt im Anfangspunkte der primitiven 
Kurve liegt, und der konstante Leitstrahl m, vom Endpunkte 
der Ordinate der sekundären Kurve ausgehend , stets mit der Ab- 
scissenaxe der primitiven Kurve parallel bleibt. Man hat hier zur 
Bestimmung einzelner Punkte der neuen Kurve die Gleichungen : 

^^X — fr; X =3= (1 + cos;^)x' — y" sin;j; -f m; y = «»"X 

-f y" cos;^. Als Beispiel wird nun der Kreis y'* = 60x' — x"' als 
primitive, und derselbe Kreis y"* =z 60x' — x'* auch als sekun- 
däre Kurve angenommen; dann folgt eine erste Tafel, weiche 
für verschiedene Werthe von x' die zugehörigen von + + siD;^, 
und cos X giebt , und nachher eine zweite Tafel , in welcher man 
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die denselben VVerthen Yon x' entsprechenden Wertlie der Grog- 
sen: (1 -|- cos;^), x' (1 cos;|r), y" sin;|r, (x — m), x, x'sin^, 
(x' sin;^ + y)» + y" cos;^ und y aufgestellt findet. Noch für 
mehrere andere Beispiele -folgen dann ähnliche Tafeln, woraus 
man sieht, wie viel der Verf. gelbst gerechnet hat, uifd der Leser 
wird hierdurch vielfach angeregt, sich selbst im Rechnen zu 
üben, Iheils durch jSachrechnung- der hier durchgeführten Bei- 
spiele, theils durch Berechnung anderer ähnlicher Fälle. Nach 
Behandlung dieser Beispiele sucht der Verf. noch eine Erleichte- 
rung für die Berechnung der Koordinaten verschiedener Punkte 
der neuen Kurve dadurch zu geben, dass er zwei Methoden er« 
klärt, um aus einigen mehr von einander entfernten nach den bis- 
her mitgetheilten Formeln unmittelbar berechneten Wertlicn zu- 
sammengehöriger Koordinaten noch mehr dazwischen liegende 
durch Interpolation zu bestimmen; er gicbt aber nur die anzu- 
wendenden Formeln unmittelbar an und erläutert ihren Gebrauch 
an Beispielen, ohne auf die Ableitung derselben aus ihren Grün^ 
den einzugehen. Bedeutet t, , t.^, t,, . . . . . . eine Reihe von 

M'erthen, eine Stammreihe, welche interpolirt werden soll, und 
bezeichnet man durch <l^s i'^c Glied der nten Diiferenzreihe 
von jener Stammreihe, durch [k],, aber den nten Binomialkoeifi- 
cienten der kten Potenz; so hat man bekanntlich die Gleichungen: 

I) t,= t, + [r- 1], »Ai + [r - 1]3 ^A, + . • . + 

n) °Ar = "Ai + [r-i]i '^-^'A. + "-^"Ai + ... + 

III) t,,.y = + [r-.^], ^Ai + [r-hl ^A. +*...+ 

^ At 4- . . . 

^ . wo nun III) als Intcrpolationsformel dient, um das zwischen den 
Gliedern t^ und t^^, einzuschaltende Glied zu bereclincn. Der 
Verf. bezeichnet durch w dieses einzuschaltende Glied und giebt 
zur Berechnung desselben, in den von uns hier gcwälüten Zeichen 
ausgedrückt, die Formel: 

W == 1 (t, + t,+ ,) CAr^-l + 'Ar) + + 'Ar-l) 

Entwickelt man aber nach den Gleichungen 1) und II) diesen 
Werth von w , so findet sich das Resultat in den fünf ersten Glie- 
dern übereinstimmend mit dem Werthc von w oder i,^^ , welchen 
die Gleichung III) giebt. Dieses ist die erste Interpolationsformel 
des Verf. ; die zweite , welche vornehmlich auf eine Reihe be- 
rechnet ist, deren Glieder anfangs wachsen und dann wieder ab- 
nehmen, oder umgekehrt, beruht im Allgemeinen darauf , durch 
Hülfe der Methode der kleinsten Quadrate eine einfachere, mehr 
symmetrische Gleichung zu finden, w-elche die Wcrthe der Reihe 
sehr nahe ausdrückt, und als Interpolationsformel gebraucht 
werden kann; wir können hier nicht näher darauf eingehen, ohne 
zu weitläufig zu werden, und bemerken daher nur, dass der Verf. 
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die betreffenden Formeln aipt dem 17. Kapitel des zweiten Theiles 
seiner ,,pnlitisclien Astroiiomie^N (Ber)ifi 18S5 bei Reuner) in 

Auszüge entlehnt hat. 

Der sechste Abeohnttt enthält eine mentent mir kurze Erkla<> 
rtiBff Tmchiedener Kurven vom ersten,* «weiten und dritten 
Stamme, welche der Verf. auf eiif Tafeln gezeichnet und dMi 
Buche beigegeben hat; sie beziehen sich auf einzelne im. Voraus- 
gehenden beiiandelte Aufgaben, und unter ihnen befinden sich 
auch solche, welche ganz ohne Uechnung durch eine oft sehr 
einfache Konstruktion gefunden werden. Nur bei der BesCimmung 
einer Kurve, durch Rechnung das Auftragen vieler berechneter 
Abscissen und Ordinalen zu erleichtern ^ hat der Verf. auf einer 
besondern Tafel ein Gitter von Abscissen und Ordinateu entwor- 
i'en, nämlich 80 unter einander parallele gerade Linien, deren 
je zwei immer gleich weit von einander abstehen , und welche 
durch iingei'ähr ebenso viele wieder unter sich parallele und eben 
80 weit von einander abstehende rechtwinklich durchschnitten 
werden; die Anwendung eines solchen Gitters ist einleuchtend, 
nur muss man es, um £s recht brauchbar au machen ^ ajif Papj^e 
aufkleben lassen. 

Die allgemeine Gleichung des 4, Grades, welche gleich zu 
Anfange als Gleichung der neuen Kurve gefunden worden ist, 
schliesst natürlich als einen besondern Fall, auch die allgemeine " 
Gleichuiig des dritten Grades mit ein , sie wird nämlich in eine 
solche übergehen, wenn zwischen den Koelficienten der primiti- 
ven und sekundären kurve und den willkürlich angenommenen 
Grössen a, b, a\ c' etc. eine solclie Beziehung stattfindet, dass in 
der abgelöteten Gleichung die KoeiTicienten von y\ y^x, y-x', yx^ 
.lud X* verschwindea^ während Ton den Koelficieoten von y\ y^x, 
yx% X' wenigstens nicht alle ^ 0 werden« Der Verf. betrachtet 
daher im siebenten Abschnitte S. 159 — 208. noch biesonders die 
Kurven der dritten Ordnung umd deren Gleichung des dritten 
Grades, wobei ei^ Gelegenheit nimmt, über die Auffindung der 
Gramen, iwischen weldien dite Wurseln einer höheren numferi- - 
achen Gldchong überliaupt Jlegen, and über die nähere Bestini-. - 
muQg dieser Wuraehi selbst Einiges mitzntheilen; Aneh hier 
geht er nidit em auf die Herleltung und theoretische Begründung 
dessen, was er mittheilen %riÜ, sondern stellt^ nur die JlesultAte 
wissenschaftlicher Untersuchungen als nackte Rege( sa hin, dass 
der praktische Rechner sie anwenden und darnaä rechnen 'kann, 
ohne Etwas über den Grund der Regel au er£i|iren. Eine grund* 
liehe Eutwickelung des hier Vorgetragenen würde freilich den 
Umfang des Buches vergrössert haben, und für lilof mecbanisdie ^ 
Rechner und gewöhnliche Techniker ohne Interesse gewesen sein;" 
allein die Meisten von denen, die überhaupt um genanere Bestim- 
mung der Wurzeln höherer numerischer Gieichangen sich küm- 
mern , werden wohl nicht bioa nach mechanischen Regeln IragOB, 
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sondern eine gründlichere Belehrung suchen ; daher hätte nach 
unserer Ansicht der Verf. hier wohl etwas mehr geben sollen. 
Er nimmt an, dass für die primitive und sekundäre Kurve die 
Gleichungen gegeben sind: 

Bx'y' 4- Ca'« + Dy' + Ex' + F 0 
A'y"* + B'xy + DY + E'x' + F = 0 

worin aber B, A* und B' nicht = 0 sein dürfen ; dann giebt er 
für h, i, k, 1, h', i', k', 1' gewisse Werthe an (sie entspringen aus 
den S. 13. für dieselben Buchstaben gefundenen Werthen , wenn 
man darin überall x 0 setzt), welche übrigens (durch gehörige 
Wahl der willkürlichen Grössen) so bestimmt werden müssen, 

dass die Bedingungen: * =^ ^ nicht — 0, i' nicht = -gßii 
C C 

k' = — k und 1' ^ «1 erfüllt werden. Hierauf folgt eine Auf- 
B B 

Stellung gewisser Formeln zur Bestimmung der Werthe von a„ 
P,, ... fig, V3, welche aber wieder so getroffen werden muss, 
dass gewissen ebenfalls angegebenen Bedingungen genügt wird; 
mit Hülfe dieser Grössen ist nun die vollständig entwickelte 
Gleichung des 3. Grades der neuen Kurve gegeben. In einer 
Anmerkung wird noch erinnert, dass auch diese Kurven durch die 
zu Anfange des Buches angegebene Konstruktion entstehen, 
wenn man nur anstatt der veränderlichen Winkel rx -f- 
(r _j_ X ^ -j_ 8^) etc. die beständigen s, s -f s, etc. einführt. 
Hierauf zeigt der Verf., wie man die unmittelbare Auflösung einer 
Gleichung des 3. Grades umgehen und die Entwerfung der ge- 
suchten Kur^e auch hier mittelst der früher S. 109 — 112. mit- 
getheilten indirekten Methode bewerkstelligen könne, was hier 
um so leichter wird , da die Veränderliche x in den zu berechnen- 
den Werthen hier wegfällt. Das Ganze wird durch Betrachtung 
eines Beispieles erläutert. — Die Methode zur Bestimmung der 
Grenzen für die Wurzeln einer Gleichung, welche der Verf. 
hierauf erklärt und an ein paar Beispielen erläutert, ist die von 
Fourier herrührende, welche sich stützt auf die Beachtung der 
Zeichwechsel einer ursprünglichen Funktion f (x) und deren abge- 
leiteten Funktionen bei Substitution gewisser bestimmter Werthe 
anstatt x. Nach dieser Auseinandersetzung wird nun noch das 
bekannte Verfahren erklärt, wie man zuerst einen Werth v findet, 
der noch nicht um eine Einheit von dem wahren Werthe der 
Wurzel y abweicht und dann diesem wahren Werthe sich mehr 
nähert, indem man y = v + Av setzt, diesen Werth für y in 
der Gleichung substituirt, in dem Resultate aber die Glieder 
weglässt, welche die zweite und höhern Potenzen von Av ent- 
halten, und hieraus der Werth von Av bestimmt. Noch giebt 
der Verf. folgende Metliode an. die reellen Wurzeln einer Glei- 
chung des 3. oder 4. Grades annähernd zu berechnen. Der Glei- 

iV. Jahrb. f. VInl. ». PiiiI, od. Krit, Bihl. ltd, XXX IV. Uft- 14 
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Bie illgan. Oielcliiiiig dee 4. ChrulM + ay* + by* + cy ä 
= 0 itdll er M dvt f(f + b) + (4 + cy) = 0, ui4 



kkkt ftiden, welche Weraie toii y die Aufl5siiii^ minid^cll 
wdieii irtihleii, und lo dte Greoten der Wund, abo •naihemd 
diese selbst beftiniBea,' was aoeh an Beispielen erlantert wird, 
— Im letiteo Tbelle dieles AbscÜnitte bemerict der Verf nocb, 
daaa aui mrci nene GaUnoscB Ton Kurven, analoge denKonr^ 
Tom ersten und zweiten Siamnie, ableiten könne, indem man in 
den fnr die letzteren ^efaodenea Gmndformeln anstatt der Sinoa 
der Winliel diese Winkel selbst, und anstatt der Cosinus diß 
Einheit setze (von Erzeugung der Kunre durch geeoMtrische Kon-* 
«truktien wird hierbei abgeaehc»)* Er Maat -die ao entstehenden 
Figuren umigeniliche Kmmen vom ertim tmd zweiten Stamm§ 
(wir sehen nicht recht ein, wessbalbaie uneigemtliekeXsmeu heil- 
sen sollen) und entwickelt die allgemeinen Ausdrucke erst für der<« 
gleichen Kurven vom ersten , und dann f&r solche vom zweitea ' 
Stamme. In Besiehung auf die vom ersten Stamme giebt der 
Verf. die nöthfgen Formeln und sonstigen Andeutungen, wodurch 
man in den Stand gesetzt wird, die Gleichung der gesuchtco 
Kurve zu entwickeln, und modificirt nachher die allgemeinen - 
Formeln für die fünf besonderen Falle, wo beide zum Grunde 
gelegte Linien entweder Gerade, oder beide Kreise, oder beide 
Ellipsen n. g. w. sind, betrachtet auch zuletzt ein paar Beispiele. 
In Betreff der uneigentlichen Kur?en vom zweiten Stamme zieht 
der Verf. vor, anstatt die Gleichung derselben vollgtündig zu ent-^ 
wickeln und nachher aufzulösen, auch hier wieder auf einem indi« 
rekten We^e , analog dem friUier gebrauchten , unmittelbar ver- 
schiedene Werthe von zusammengehörenden Koordinaten x und y 
der neuen Kurve zu berechnen, was allerdings auch wohl der 
bequemste Weg ist, sobald eg, wie hier, nur darauf ankommt, 
durch Auffindung einzelner Punkte der Kurve dieselbe zu kon- 
ainrireo. Die gegebenen Andeutungen werden an einigen aus- 
IbhrHcb behandelten Beispielen erläutert. Am Schlüsse des Ab- 
admitiea baflniet sich noch eine Tafel der Quadrat- und Kubik- 
lableii I6r alle aaie Bahlen von 1 bis 500 , und eine zweite der 
<lpadfal- md EaUkwurzeln aus denselben Zahlen, jede auf 6 



^dmalsteilen baraehBet; der Gebrauch beider Tafeln wird an 
wk|itelaii dttnlert« 
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Nur wenige Seiten enthalt der letzte achte Abschnitt S. 200 
— 212., in T\'e1chem der Verf. allgemeine Bemerkungen macht 
über die Anwendung der betrachteten Figuren. Er erinnert näm- 
lich, dass der Zeichner und Maier hierdurch Gelegenheit erhalte, 
eine grosse Menge neuer Figuren zu finden, welche zu allerlei 
symmetrischen , einfachen oder zusammengesetzten Verzierungen 
benutzt werden können; dass dem eigentlichen Mathematiker ein 
unüberselibares Feld dargeboten werde zu wissenschaftlichen For- 
schungen) theils um die mannichfaltigen Gebilde von Kurven zu 
bewerkstelligen, theils um neue analytische Untersuchungen für 
die Diiferentialrechnung in Bezug auf die Lehre der Maxima und 
Mininofl, sowie der besondern merkwürdigen Punkte der Kurven 
anzustellen, dass also ebenso dem analytischen Geometer, als 
dem eigentlich praktischen Arbeiter hier viel Stoff zu lehrreichen 
und anziehenden Beschäftigungen gegeben werde, jenem durch 
wissenschaftliche Untersuchungen, diesem durch das Berechnen - 
der Koordinaten einer Kurve und durch Zeichnen derselben, dass 
endlich hier auch Gelegenheit gegeben werde zur Aufstellung und 
Beantwortung von mancherlei Fragen in Betreff der höheren Me- 
chanik, da die meisten der betrachteten Figuren durch Bewegung 
eines einzigen Punktes erzeugt werden, also eine Anwendung 
dieser Figuren in der Mechanik stattfinden müsse. Wir sehen 
uns genöthigt zu wiederholen, dass nach unserer Ansicht wohl 
nur von geringerer Bedeutung der Nutzen ist, welchen gerade 
die blos mechanischen Arbeiter in Betreff der Verzierungen u. dgl. 
aus dem Buche ziehen werden, dass dagegen in der That der 
eigentliche mit seiner Wissenschaft vertraute Mathematiker 
manche Anregung zu analytischen Untersuchungen darin findet, 
der flw^eÄewrfe Mathematiker häufige Veranlassung erhält zu ni'itz- 
liehen Ucbungen, wenn er die hier nur im Resultate mitgetheilten 
Regeln und Formeln aus ihren Gründen zu entwickeln sucht und 
überhaupt das nur Angedeutete ausführt, dem Techniker aber, 
der eine gründliche Vorbildung erhalten hat und nach weiterer 
Belehrung sucht, hier vielfältige Gelegenheit sich darbietet, das 
bereits Gelernte zu wiederholen und anzuwenden, im Rechnen 
und Zeichnen sich zu üben und in mancher Beziehung seine 
Kenntnisse zu erweitern; eben desshalb glauben wir Lesern der 
letzten Art, sowie angehenden Mathematikern das Buch vorzugs- 
weise empfehlen zu können. 

Meissen. Ou$tav Wunder, 
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Eim 'ii9go$ Protreptikos f Schleiermacher und Flaton hetrejfend, ron 
E. P. Yxera, Prof. am Friedrich -Wilhelms -Gyran. in Berlin. [Berlin, ' 
Besser. 1841. 40 S. 8.] £ine in ^ie breite and iweitächichtige Fomr 
eines Dialogs eingdlMdet^ und mit allerlei Witzen and humoristischen 
Redensarten dn^zogene Untersuchung über die Eintheilimg 4er Platoni- 
schen Dialogen, welche mit einer phantastischen IQaleitaiig Ton Schleiov^ 
machen ForadilUlgiSBieUiode über Pinto nnd Ton seinem Verhältniss tu 
Tennemanns Forschungen beg^nt, worin etwa der Gedanke durcbgefohrt ' 
wird, dass Schleiermacher seine Ideen Tom Guten, Wahren and Schonen 
in den Plato hinein getragen habe, statt Piatos Ideen rein objectiv^aos 
dessen Schriften zu ahstrahiren. Die eigentliche Untersuchung ist in die 
Form einer Phantasmagorie eingekleidet , nach welcher der Hr. Verf aus 
den Zeiten des Kaisers Tiborius den alten griechischen Philosoph und 
Mathematiker Thrasyllos heraufbeschwört , welcher nach Diogenes 
Laertius die Schriften des Plato und Demokrit in Tetralogieen eijigetheilt 
haben soll, — eine Eintheiiang, welche vielleicht für Plato schon älter 
war, weil nicht nur die Anordnung der platonischen Schriften in den 
Handschriften darauf führt, sondern auch Varro einige Worte aus dem 
Phädon als aus dem vierten Buche citirt, und der Phadon ebenfalls in der 
ersten Tetralogie des Thrasyllos die vierte Schrift ist. Dieser Thrasyllos 
wird in Schleiermachers Studirziramer citirt, und sucht dort demselben 
zu beweisen, dass die Platonischen Dialogen in 2 Hauptclasscn zerfallen, 
nämlich 1) in hyphegetisclie oder unterrichtende , a) theorematische über 
Physik (Timaios) und Logik (Politikos, Kratylos, Parmenides, Sophi- 
stes), b) praktische über Ethik (Apologie, Kriton, Phädon, Phädros, 
Symposion, Menexenos, Kleitophon, Epistolae, Philebos, Hipparchos, 
Anterastae) rnid Politik (Politeia, Gesetze, Minos, Atlantikos, Epinomis); 
S) in setetiache oder untersuchende, a) gymnastische, die wieder maieu- 
tische (AUdbiades I. II., Theages, Lysis, Laches) und peirastische 
(BotTpfaron, .Meaon, Ion, Charmides, Theaitetos) sind, b) agonistische| 
welche dcS" wieder in endeiktische (Protagoras) und anatreptische (Eu- 
Aydeaos, Hippies I. n. , Gorgias) zertheilen. Hr. Y. hat, wie man 
iiefat, auf die Tetralogiefln des Thrasyllos eine neae Zwei- oder Yierthei. 
fif^eit der |ilatoidscheo IHalogen gebant , welche der alte Thrasyllos aus 
IHege&es LaertiM und andern Sietlea der Alten, wie dorch andere 
.Orfinde und dordi Beslehwifen anf neBcre Förscher vertheidigen muss. 
Die Untersfidiiiiigy soweit sie eben die gelehrte Frage angeht, enthfiH 
■MBcherlei Lrtenesaates und Beoditeiiswerthes, ist aber dorcb denUNfe- 
log uiMBdUdi ins Breite^ gesponnen, nnd wird «nstoidg dvcb den bnt^ 
sddicosen To« der Untenedong, nach, welche« ThnsyU s. B. den 
BeUosraMdier sfae» gStmOm JTerl.nennt nnd ihn bis som Erstldcea' 
, mmMtt* ladess sind die Ideen des Verf« dardi^dieseiSinlleidiingsfoni 
nishft wuMkdif sondern idur nnd imlMt hmaiigtMik nnd «adMi - 
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CkrkUmt Wtlljllk 4p^ L^b m Aw Mhm g. Btnnugegehen mU 
mner Mim4hmg i?*^ Heinr. Wuttke. [Leipzig, Weidr 

MpnidM Bnehli. 1841. IV a. 208 S. 8. 1 Thir.] Der bekannte Philo- 
Chr. Wolff in Halle hatte bereit! im Jahr 1734 dem damaligen Her* 
MMg^btr 4«r -Ncncn Leipziger Zeitung , J. G. Krause j versprochen, ec 
iV^e». wann er seiiM lateinischen Werke beendigt habe, eiue Bescbrei» 
. biui|; seines Lebens entwerfen. Im Jahr 1739 erschien anonjm in Leipxig 
Uld rN^MBlau eine Schrift: Füa, f ata -et scripta ChrUtiani Wolfß, ver- 
fiisst Ton dem Rector des Gymnasiums in Göriits M. Fr. Chr. Baumeistery 
wabl^fir in der Zeit, wo Wolff fortwährend yon den Theologen wegen 
seiner Philosophie verketzert wurde, nicht gewagt hatte, sich öffentlich 
als einen Anhänger Wolfits zu bekennen. Die Schrift fand Wolffs Beifall, 
npd all ain paar Jahre nachher ehe "neoe Auflage derselben nöthig wurde, 
so Hess sich derselbe durch Baumeisters Bitten bewegen , für die neue 
Bearbeitung eine Selbstbiographie aufzusetzen. Er sandte auch im Jahr 
1743 wirklich eine solche an den Bürgermeister Dr. Gehler in Görlitz, 
welche sich an die Baumeistersche Schrift anschliessen isollte. Allein die 
neue Ausgabe erschien nicht, sondern Baumeister gab nur noch eiue 
kleine lateinische Abhandlung heraus, worin er Einiges aus der Selbst- 
biographie benutzte. Nach Wolffs Tode brauchte Gottsched dieselbe 
Selbstbiographie für seine historische Lobschr^t Chr. Wolffs (1755.), und 
Gehler schenkte endlich- 1760 das Manuscript sammt 9 Briefen Wolffs und 
einigen Gedichten auf dessen Rectorat der Milichschen Bibliothek in 
Görlitz. Von da erhielt sie nun Hr. Wuitke und gab zuerst 1840 in den 
Schlesischen Provinzialblättern unter dem Titel: Zur Geschichte des Phi- 
losophen JFolff, eine Probe davon , gewissermaassen als Denkschrift zur , 
hundcrtjälirigen Jubelfeier des Regierungsantritts Friedrichs des Grossen, 
heraus, weil eben von diesem Monarchen Christian Wulff durch die 
berühmte Cabinetsordre vom 6. Juni 1740 aus der Verbannung nach Halle 
zurückgerufen worden war. Die vorliegende Schrift bringt nun den YoU- 
standigen Abdruck der Autobiographie, vermehrt mit Wolffs Briefett an 
den churfürstl. sachs. Gesandten, Freiherrn E. Chr. ven Maoteaffeljt. iil 
Berlin, welche auf der Leipziger Universitätsbibliothek aafbewahrjt wer- 
den, und mit einer eigenen biographisch -kritischen Abhandlung. des H«^ - 
ausgebers. Für die genauere Kenntniss von WoIflB» aOiMrem Leben kt. 
die Schrift von Bedeutung, für dessen Charakteffistik ab Gelehrter aber 
bietet sie -nach der schönen Abhandlung ab«t WoUTf Lehen imd Schrift^ 
Ton dem verstorbenen Rector Kluge in Braslaii idcht ifiel 'eibeblich Neoei, 
Die in grässlichem Deutsch, oder yielmehr in «ioer am Deatech, Fran«^ 
zosisch und Lateinisch zusammengesetatoo Mischsprache geschrielteBe 
Autobiographie enthalt nur eine dürre Aufeahlung dar aoiiani Lebc^iTO^ 
hiUtnisse des Maones, durchwebt mit Tial^ Aciiliwnncen dar «iTaiidkia^ 
testen SelbstlbersGhitenng , mit ifaleher a|di Wolff iiberaU Weihrancb 
atrent md LdbidtMUf Yerdlaiuite gegen .die tcimgpn he^abrnweteen 
bemaht UtL Er. lialt ddi fSr einen weniirtm ebeneo pctofen Denk«r, 
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ftls Leibnitz ist) giebt sa Tersteheii, dara er. als methodischer Denker 
nnd eigentlicher Philosoph noch weit über ihm stehe, und denkt sich 
Sborhaiipt so einflassreich , dass er sich einst in einem öffentlichen An- ' 
ScIJag am schwarzen Brete der Universität Halle als Professor generif - 
Immani unterschrieben hatte. Er kann es nicht überwinden, dass Leib- 
nitz von ihm nur eine Fortbildung der höhern Mathematik erwartet und 
ihm den Beruf zum Philosophen abgesprochen , dass Bülfinger der neuen 
Philosophie den Namen Leibnitio - VVolffiana gegeben hat , und spricht 
daher ziemlich wegwerfend über Leibnitzens Theodicee, weiss nicht , ob 
er ihn überhaupt für einen rechten Philosophen halten soll , und giebt zu 
verstehen, da.ss er der grösste Philosoph seiner Zeit sei und dass er 
seine Philosophie selbststandig und unabhängig von Leibnitz ausgebildet, 
ja sich nicht einmal die Mühe gegeben habe , sich von Leibnitz für seine 
Speculationea unterrichten zu lassen. Eine gleiche Selbstuberschätzung 
und dasselbe Streben , Leibnitz zu verkleinern , zeigt sich auch in den 
Briefen, wo der Hr. Geheime Rath und Baron Christian Wolff, Excellenz, 
unter dem 16. Juli 1746 an Manteuffel unter Anderem die Merkwürdig- 
keit zu berichten weiss, dass Leibnitz niemals ein Diploma nobilitatis 
eriialten, niemals sich selbst von Leibnitz geschrieben habe, sondern nur 
a populo geadelt worden sei. Das Wahre ist, dass Leibnitz in seinen 
vertraulichen Briefen den Barontitel nicht gebrauchte , wohl aber in amt- 
lichen Schreiben sich B, (Barun) /f. von Leibnits unterzeichnete. Unpar- 
teiischer und richtiger y als es Wolff selbst gethan, hat Hr. Wuttke in 
seiner biographischen Abhandlung dessen Leben dargestellt, seine Yer- 
diennte nnd Sehwachen gehörig darzulegen und überhaupt mit möglichster 
Tren« dQnMlbea.m «hankteiifim gesneiit. Nur hat sich derselbe im * 
ßtmun ebeofidb «n mbt ' mSk WtUSk äüMerem Leben beschäftigt nni 
dftrilber ieia wiiseowhsMiiihet ^nricM wm fdhr Hei Seite liegen laiM. 
Sie wiüenfcfaaftfiebe ChanMerUtik daMeiben üi nberden jnl ij|^ei^ 
geiiallen, nnd weder de«Mn WlrkKehes Yer^it am die PlÜloittohie, 
nach seift YttUlM« sn LeMts geli^ klar g^ Weiu^^illämi ' 
In Besag aof das IieCatan die Tarsoliledanen Urthdle ^n Kant, lieget, 
MidMlet- o. A« Uber. Wolff angeführt. nad einander entgegengesetzt wer- 
dauf so reielit'dasmr Bnlsebeldong 4» Saebe ebenso wenig aus. Als 
wenn der Verl daraaf, dass Wolff die PUlosophie aoerst^deobdl'/'^^ 
tnigy ein so grosaes . Gewiakt legt, däss er die . doOtdi ThikApjßk ! 
gewiBsemaassea ndt ihni begoonea sein Hssi. Der Leser wfins^i octfeWÜ 
an eie^duea, welebe S^ortsobrUta die MiHesopkle dowk WVilff in real«r 
and Ibmute fflaMit geiäaehft bat, aad ^e sie stek geg^ die Vor- 
giager and Naebfolger abgNasl. ^Dias wird ibm aber teek das toü 
Hru W. alagascktagaaft Yerflikrän diunm alekt kbr, weO ^ nOr Aa ' - 
Twschiedenen Urth^e spatereiE' PUlosapkeii <rinander ge ^^MMMk 
«ad die ebarakteristisehaa MMmalo def' WoUbekea PkdMdphie nicht 
genug hervorhebt. Die BtauupkistaHlNÄo W«f^ ^tlsHt im 

dadorch nicht abgesehloflsM. Dägagaa bat.-«e S^iift Äul^^F^vdÜHIi 
. dass sie über Wolffs äusseres Laban imd Obarikter sehr reteb^ IM 
aalkeatisabe Aofeehlässe gewikrt»; • {lif 
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Christliches Denkmal von Auiuny erklärt Ton Johannes Franz, 
aiisserord. Prof. in Berlin. [Berlin, Besser. 1841. 35 S. gr. 8, Mit 1 lith. 
Tafel.] Die frapz. Gelehrten Bonnety und Pitra gaben in den Anna- 
Ics de Philosophie chrüienne [Paris 1839.] Nr. III. das Facsimiie einer christl. 
Infchrift heraus, welche 1839 auf einem zertrümmerten Marmorstein in 
Attun gefunden worden war. Weil sie die fragmentarische Inschrift nicht 
zu ergänzen und gehörig zu erklären vermochten, so hat dies Hr. Fr. in 
vorliegender Schrift versucht und folgende Ergänzung derselben gefunden : 

JX0TOS [ovQccviov &f]ibv yfVog, ^Toqi osfMvai' 

XQij G aXXa)[v nivti\v a^ßgotov iv ßgorsoig 

^santolmv vSa\x(o\v • xriv ariVy yt'As, ^[ti]lnio tj^vxriv 

vBaoiv dsväoig nkovSotorov ao(pi'rji. 

ia'&is, nlvt, Stov IXGTN ^xmv naXd^kaii. 
l%m xivoi yatUy XiXaica Sianoza cSz[eQ], 
av et [y]oifirjTT^Q , os XiTvt[oii']e qpcoff ro ^avowcav. 
OL cv , a{vct^ G(üz\((f , xfp fim [xf;ra^]t<y/iEVf OuofcS, 
fl cvv(i[oiqtvQ6s ^ffrt xdqig xal t^oiatv ifioiöiv 
[iXa&i nai "^vx^?] fJ^vijöso TlfKsoQiov» 
Die Ergänzungen werden aus ähnlichen Inschriften und christl. Documentcn 
gerechtfertigt und die Härten der Sprache und Verse sorgfältig erörtert. 
Von der gewonnenen Inschrift ist folgende Uebersetzung gegeben : 
Ichthys des himmlischen göttlich Geschlecht, unsterblich hienieden, 
Weihevollen Gemüths musst du von anderem Quell 
Göttlichen Wassers dir schöpfen. Du musst, Freund , laben die Seele 
Dir aus dem ewigen Born strömender Weisheit ^des Herrn.^ 
Von dem Erlöser der Frommen empfange die süsseste Speise, 
Speise und Trank, Ichthys tröstendes Bild in der Hand. 
Blut vergiesse die Erde, ich flehe dich, Herr und Erlöser; 
Du bringst Ruhe ja selber, du Licht der Todten im Grabe. 
O, du Krlösungsmeister, du Labsal meines Gemüthes, 
Sind dir genehm Mitzeugen, so sei auch gnädig den Meinen, 
Und gedenke der SeeP unseres Pektorios! 
Zur historischen Erklärung des Ganzen wird berichtet, dass die christl. 
Gemeinden in Lyon und Vienne, von Klcinasien aus gegründet, schon 177 
ein Märtyrerthum erlitten , sowie die von Lyon aus gegründete Gemeinde 
in Autun schon 180 den Märtyrer Symphorianns hatte. Die Erzählung von 
dem letztern in den actis Symphoriani bei Ruinart bietet manche Aehnlich- 
keit mit obiger Inschrift. Diese gallischen Gemeinden zeichneten sich unter 
Irenäus durch eine antagonistische, praktisch -christliche Richtung aus, und 
namentlich lehrt die Vergleichung von Irenäus adv. haer. IV. 34. mit obi- 
gem Denkmal , dass sie einen mystischen Zusammenhang der Lehre vom 
Abendmahl und der Auferstehung des Fleisches ausgebildet hatten. Das 
Gedicht weist auf die Disciplina arcani hin, und darum setzt Hr. Fr. seine 
Abfassungszeit ins 3. Jahrhundert oder auch noch höher hinauf, und lässt 
es einen Denkstein zu Ehren des Märtyrers Pektorios sein, bezuglich auf 
eine Todtenfeier desselben, wo man das heil. Abendmahl genoss, im Na- 
men des Märtyrers eine Gabe darbrachte und für seine Seelenruhe betete. 

[J.] 
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Verzeichniss der Bücher, Landkarten etc,, welche vom Januar bU 
Juni — oder in der zweiten Abtheilung : vom Juli bis December — 1841 
neu erschienen und neu aufgelegt worden sind , mit Angabe der Bogen- 
zahl , der Verleger j der Preise im 20 Fl.- und 14 Thlr,- Fuss, literari- 
schen Nachweimngen und einer wissenschaftlichen Uebersicht etc. Sechs- 
und siebencfchtsigste Fortsetzung. Angefertigt von Joh. Paul Thun. 
[Leipzig, Hinrichs. l^X u. 296 und LVI u. 300 S. 8. Jede Abthl. 15 Ngr-] 
und : Wöchentliches Verzeichniss der im Jahr 1842 im deutschen Buch- 
handel wirklich erscMenencn neuen Bücher, Landkarten etc. nebst genauer 
Angabe der Bogenzahl , der Verleger , der Preise zu 30 Neu - oder Sil- 
bergroschen und 24 gGr, In wissenschaftlicher Ordnung angefertigt und 
halbjährig mit einem alphabetischen Register versehen von J. P, Thun. 
Nebst Inteiligenzblatt. [Leipzig, Hinrichs. 1 — 10. Woche. 136 S. 8. 
Der ganze Jahrgang kostet 1 Thlr. 12 gGr.] Uibliographieen, welche 
nicht Kataloge von Bibliotheken oder raisonnirende Verzeichnisse gewis- 
ser besonderer Gattungen von Büchern, z. B. von Incunabeln, Raritäten 
etc., sind, sondern >velche eben nur das Verzeichniss der in irgend einem 
Zeitraum herausgegebenen Bücher bringen wollen, zerfallen jederzeit in 
die zw'ei Abstufungen, dass sie entweder zur Förderung des allgemeinen 
Bücherhandels, also für die Bedürfnisse der Verkäufer und Käufer, oder 
dass sie für den Gebrauch des Gelehrten und zur Unterstützung seiner 
wissenschaftlichen Forschungen gemacht sind. Eine Bibliographie für 
den ersteren Zweck hat in möglichst bequemer Uebersicht alle Bücher, 
•welche überhaupt als Waare auf dem Büchermarkte vorhanden oder in 
irgend einem abgegrenzten Zeiträume neu auf denselben gekommen sind, 
aufzuzählen und alle diejenigen Merkmale derselben anzugeben , welche 
der Verkäufer und Käufer für das zu betreibende Handelsgeschäft witssen 
müssen. Da aber der deutsche Buchhandel so eingerichtet ist, dass der 
Käufer das zu kaufende Buch von dem Verkäufer nicht immer vorher zur 
Ansicht erhalten kann , sondern dasselbe öfters unbesehen kaufen muss, 
80 wird die Aufzählung jener Merkmale in solcher Ausdehnung nöthig, 
dass man daraus eine vollkommene äussere Kcnntniss des Buches und eine 
möglichst genaue seines inneren Werthes abnehmen kann. Eine Biblio- 
graphie für den Gelehrten aber muss alle Bücher, welche in dem ange- 
nommenen Zeitabschnitte erschienen sind, gleichviel ob sie auf den 
öffentlichen Büchermarkt gekommen sind oder nicht, in einer wissen- 
schaftlichen und systematischen Vertheilung und Anordnung enthalten und 
statt der äusseren Merkmale, welche den Werth des einzelnen Buches 
nur als Waare bestimmen, vielmehr diejenigen Merkmale desselben auf- 
zählen , aus welchen dessen grössere oder geringere Brauchbarkeit für 
wissenschaftliche Zwecke und sein Verhältniss zu anderen homogenen 
Schriften oder zum Ganzen des betreffenden Literaturzweiges, überhaupt 
sein innerer ^vissenschaftlicher Werth hervorgeht. Ist eine solche nun 
ganz allein zur Unterstützung der wissenschaftlichen Forschung bestimmt, 
80 hat sie nur diejenige Charakteristik der Bücher zu geben , welche die 
Brauchbarkeit derselben als Instrumente für irgend ein wissenschaftliches 
Bestreben möglichst klar macht, und muss jedenfalls nachweisen, wie 



Google 



Bibliographische Berichte« 217 

weit das einxelne Buch für einen solchen Zweck ein Haapt - oder Neben- 
werk, ein nothwendiges und unentbehrlichea oder ein durch andere 
Schriften ersetztes und überbotenes ist und wie weit es für den betreflfen- 
den Literaturzweig neue, selbstständige und anderweit nicht gebotene 
Forschungen und Resultate oder nur ubersichtliche Zusammenstellung des 
▼on Andern Erforschten bietet, wie weit es ein Pfoduct sorgfaltiger Be- 
arbeitung oder ein nachlässiges und einseitiges Machwerk ist u. dgl. m. 
Soli sie aber etwa auch darauf Rücksicht nehmen , dass der einzelne Ge- 
lehrte, insofern er sich eine Bibliothek sammelt, immerwährend auch 
Bucherkäufer bleibt, oder soll sie wohl gar auch neben dem gelehrten 
Zwecke noch die Bedurfnisse der Bibliothekare, der Bibliophilen, der 
Dilettanten, der Antiquare u. s. w. befriedigen; so wird sie natürlich 
auch für das merkantile Geschäft Alles angeben müssen, was der Bücher- 
sammler zu wissen nöthig hat. Man muss also dann durch sie auch 
erfahren , ob das einzelne Buch eine literarische Seltenheit , eine merk- 
würdige Erscheinung der Zeit, ein Prachtstück- für eine Bibliothek, eia 
seltenes und gesuchtes oder allgemein zugängliches, ein in verschiedener 
Ausdehnung oder in verschiedenen, äusserlich oder innerlich von einander 
abweichenden Ausgaben vorhandenes ist etc. Ist ferner ein solches auf 
dem Öffentlichen Büchermarkte nicht mehr vorhanden, dann wird unter 
Umständen auch die Angabe nöthig, wie man dasselbe sich dennoch käuf- 
lich verschaffen oder woher man es geliehen erhalten kann. Obschon nun 
aber in diesem letzteren Falle eine Art von Vereinigung der merkantilen 
und der wissenschaftlichen Bibliographie eintritt, so ist dieselbe doch im 
Ganzen nur scheinbar, und überhaupt treten die beiden genannten Abstu- 
fungen derselben in ihrem Innern Wesen so weit auseinander, das« man 
zwar die eine in gewisser Beziehung als Nebenwerk zur andern hinzu- 
thun, niemals aber beide zu einem organischen Ganzen verbinden kann. 
Namentlich ist es die äussere Anordnung und der Umfang des Stoffes, 
welche beide Richtungen jederzeit als getrennte aus einander halten. 
In der Praxis hat sich nun die zwiefache Bearbeitung der Bibliographie 
gewöhnlich und im Allgemeinen sehr richtig dahin gestaltet, dass die 
Bekanntmachung der neuen literarischen Erscheinungen der Bücherwelt 
aus der Gegenwart nach der zuerst genannten merkantilen Richtung statt- 
findet, während für die Kundmachung der Literatur der vorübergegange- 
nen Zeit die gelehrte Richtung die vorherrschende ist. Die merkantile 
Bibliographie hat hierbei zum Hauptzweck , jederzeit die neue Literatur 
des laufenden Jahres bekannt zu machen , dehnt sich aber auch in den 
bekannten Werken von Heinsius, Kayser u. A. dahin aus, die gesammte 
Literatur aufzuzählen , welche noch als Waare im deutschen Buchhandel 
vorhanden ist. Hätten sich übrigens unsre deutschen Bücherantiquare 
zu einer ähnlichen Corporation vereinigt, wie die deutschen Buchhändler, 
so würde auch eine merkantile Bibliographie dieses Zweiges möglich und 
für den öffentlichen Bücherverkehr von grossem Nutzen sein; so aber 
stehen diese alle isolirt da und machen nur einzeln die Vorräthe ihres 
Waarenlagers bekannt. Unter den ebener wähnten merkantilen Bibho- 
graphieen Deutschlaads für die neu erscheinende Literatur der einzelnen 



I 

218 Bibliographische Berichte. 

Jahre zeichnet sich nun Tor allen dnrch Zweckmässigkeit und darch die 
vollständigste Erfüllung des hierbei gestellten Zieles das obenerwähnte 
halbjährlich erscheinende Verzelchniss der Hinrichsschen Buchhandlung in 
Leipzig aus, und hat demnach auch verdicntermaassen eine solche Ver- 
breitung gefunden, dass es alljährlicli in 16000 Exemplaren ins Publicum 
kommt. Er entstand Im Jahr 1797 in der Weise, dass aus dem soge- 
nannten Leipziger Messkatalog die Titel der wirklich erschienenen Bücher 
nebst Angabe des Verlagsortes , Verlegers und Formats und mit Hinza- 
fügiing des Preises wieder abgedruckt wurden, und er hatte ursprünglich, 
ebenso wie mehrere ähnliche Kataloge anderer Buchhandlungen , z. B. 
der J. B. G. Fleischerschen in Leipzig , keinen andern Zweck , als den 
Sortiroentsbuchhändlern Deutschlands einen wohlfeilem Katalog, als der 
Messkatalog war, für ihren Geschäftsverkehr darzubieten, indem die- 
selben solche Kataloge in grossem oder kleinem Partien kauften, sie 
mit dem Titel ihrer Firma versehen Hessen und so an die Bücher- 
käufer ihres Geschäftskrelscs zur Ansicht oder als Geschenk ver- 
schickten. Als aber im Jahr 1821 der jetzige Herausge*ber , Hr. J. P. 
Thun, die Bearbeitung dieses Verzeichnisses übernahm, so wurde zwar 
die Bestimmung desselben als eines Sortimentskatalogs für deutsche Buch- 
handlungen beibehalten, aber derselbe wusste mit kluger und verständiger 
Einsicht eine Reihe Verbesserangen anzubringen, wodurch die verschie- 
denen Forderungen, welche der merkantile Verkehr an ein solches Ver- 
zelchniss macht, immer vollkommener und allseitiger befriedigt und neben- 
. bei auch für den Gelehrten Manches geboten wurde , was ihm eine ge- 
nauere Kenntniss der Bücher und die erleichterte Uebersicht derselben 
nach Literaturfächem verschaffte. Schon von der zweiten Hälfte des 
Jfihres 1821 an wurden die Titel nicht mehr aus dem Messkatalog abge- 
schrieben , sondern nach Autopsie von den vorliegenden Büchem selbst 
copirt, so dass von da an nur die Titel wirklich erschienener und nach 
Leipzig eingesandter, also in den Handelsverkehr gekommener Bücher 
Aufnahme fanden. Im Jahr 1823 kam die Angabe der Bogenzahl hinzu, 
und seit 1830 wurden den Titeln solcher Bücher, von denen einzelne 
Hefte und Bände schon in frühern Jahren erschienen waren, die nÖthigcn 
Nachweisungen über die Erscheinungszelt, den Verlagsort, Verleger und 
Preis dieser früheren Bände oder über sonstige äussere Veränderungen 
des Buches beigefügt. Im Jahr 1828 aber wurde das schon vorher unter 
dem Titel Repertorium den einzelnen Heften beigegebene wissenschaft- 
liche Register in eine vollständigere und brauchbarere wissenschaftliche 
Uebersicht umgestaltet. In diesem Register nämlich sind die im Ver- 
zelchniss selbst alphabetisch aufgezählten Bücher der untereinander ge- 
mischten verschiedenen Literaturzweige wieder in 21 Hauptrubriken zer- 
theilt, und man erhält dadurch eine alphabetisch geordnete Speclalüber- 
sieht davon, was von den gesammten neuen Büchern der Theologie, der 
Jurisprudenz, den Staats- und Cameralwissenschaften , der Medicin, 
Ch emie, Philosophie, Literargeschichte, Pädagogik, Philologie, Ge- 
schichte, Geographie, den Naturwissenschaften, der Mathematik, 
Kriegs- and Handelswissenschaft , Technologie, Oekonomie, Forstwia- 
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senschaft, den schonen "Wissenschaften etc. zugehört, wobei mehrere 
die:>er Zweige wieder in Unterabtheiliingen zorthcilt sind. Früherhin 
wurde in diesem Register gewohnlich nur das erste Wort des einzelnen 
Titels als Stichwort angeführt, wo man dann im Vcrzeichniss allemal den 
Titel erst nachsehen mnsste, "um dessen Bedeutung zu erkennen; seit 
1828 aber wird darin der abgekürzte Titel wenigstens soweit mitgetheilt, 
dass man nur in seltneren Fällen über den Inhalt des Buches in Zweifel 
bleibt. Natürlich darf man in dieser wissenschaftlichen Uebersicht keine 
streng systematische Rubricirung der Titel nach den verschiedenen Ab- 
stufungen der einzelnen Wissenschaften erwarten , wie man sie in einer 
rein wissenschaftlichen Bibliographie fordern müsste ; allein der Vortheil 
ist doch erreicht , dass man die überhaupt zu einer allgemeinen Wissen- 
schaft gehörigen Bücher leichter übersieht, als wenn man sie einzeln aus 
dem Vcrzeichniss zusammensuchen müsste. Die Aufzählung der Titel 
geschieht auch hier in alphabetischer Reihenfolge, aber der Ueberblick 
des Ganzen ist dadurch sehr erleichtert, dass jeder Titel nur den Raum 
einer halben Zeile füllt und dadurch ein schnelles Ueberlaufen der ganzen 
Reihe möglich wird. Mehrere andere , kleinere Verbesserungen des Ver- 
zeichnisses mögen hier unerwähnt bleiben, so sehr sie auch für den prakti- 
schen Blick des Hrn. Herausgebers und für sein unablässiges Streben, 
demselben immer grossere Vollkommenheit zn verschaffen, das rühmlichste 
Zeugniss geben. Es genügt zu versichern , dass die Forderungen, welche 
Verkäufer und Käufer, und unter den letztern namentlich auch die Ge- 
lehrten, an einen solchen Katalog machen können, hier in vorzüglichem 
Grade und weit mehr, als in anderen ahnlichen Büchern, erfüllt und be- 
friedigt sind. Dabei ist dem Herausgeber noch zum besondern Verdienst 
anzurechnen , dass das Vcrzeichniss jedesmal sehr pünktlich am Schluss 
des Halbjahres erscheint und nicht über den festgesetzten Termin hinaus 
verzögert wird. Weil übrigens dieses Vcrzeichniss die neuerschienenen 
Bücher erst nach Verlauf eines halben Jahres zur ÖfTentlichen Kunde 
bringt, und darum bisher z. B. die Brockhausische monatliche Bibliogra- 
phie immer noch den Vorzug des schnelleren Bekanntmachens vor ihm 
voraushatte, auch das von Hrn. Thun in das Leipziger Buchhändler - 
Wochenblatt gelieferte wöchentliche Vcrzeichniss neuer Bücher diesen 
Mangel nicht beseitigen konnte, da dieses Wochenblatt für gewöhnlich 
eben nur in die Hände der Buchhändler kommt; so hat derselbe mit ge- 
genwärtigem Jahre ein zweites wöchentliches Vcrzeichniss der wirklich 
erschienenen neuen Bücher, Landkarten etc. herauszugeben begonnen, 
worin er die Titel mit derselben Vollständigkeit und Genauigkeit, wie in 
dem crsteren Vcrzeichniss, mittheilt, dieselben aber nicht in allgemeiner 
alphabetischer Reihenfolge aufzählt, sondern mehr systematisch unter 21 
Hauptrubriken zusammen ordnet, wodurch die ganze Literatur in die 
Wissenschaftsfächer : Theologie und Andachishüchcr , Rechtswissenschaft^ 
Staats- vnd Cameralwissenschqften ^ Heilkunde j Chemie und Pharmacicj 
Philosophie y Literniurunssenschnft ^ Pädafrogik und Jugendschriften , Phi- 
lologie, Geschichte und Biographie, Erd- und Reiseheschreibung und 
Statistik j JSaturuisscnschaßcn , Mathematische fFis8ensch(tfien , Kriegs- 
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Hn»- «Ml LtmimrtMä^tt i^Wvt- «ml Jog'Mtteiitdbi^, §Mnim, 
irSMeiifd^^ oad iSdMft«! MT^^ Sobald 
ein BudmAtermehfara RnbfSk^B gehört, eo is^ ea awar nur mUx tkum 
TtUstiadig «B%effihxly aber anter don..aBdeni daranf Tarvrieeen- IHa; 
sjrtenatigclie Yertheihuig der Boober anter die geoaanten Wisfeaocbttll»» 
fiUlber geht fibdgaos aach hier nieht anf ipedMlm Riibci<4rniig nadi dea 
eimelaen Abitofangon jode» Fache« ein, sondern ordnet AUei» wea an 
dbMT Wiisenscbaft gebort, in alphabetischer Reihenfolge BOBMuaeas 
offenbar sind aber auch diese specielleren Unterabtheilongf«! in einen 
ifticfaen Baobe weder besonders nothig, noch auch überhaapt ^ut möglicbit^ 
w enn man nicht dem Hrn. Herausg. eine Arbeit zumuthen will , weicho^ 
über die nächste Bestimmung des Buches weit binaaageht« J^-den Ge^ 
lehrten als Käufer ist am Ende schon hinlänglich gesorgt wenn ex fibevr, 
haap^ die Bücher seiner allgemeinen Wissenschaft in eine Reihe füHpIr ^ 
■HMgestdU erhält. Weil übrigens aber durch die einzelnen Wochennaili^ 
mem, so cweekmässig dieselben an sid^ fiir die achneUe Bekanntmacbong 
der neuen literariscben Erscheinungen genannt werden müssen, doch der 
Stoff etwas zerrissen wird; so ist für grössere Bequemlichkeit noch zn 
wünschen, dass am Schlüsse jedes Halbjahres die allgemeine wissen-^ 
schaitliche Uebersicht des halbjährigen Katalogs auch diesem wochent-< 
liehen Verzeichnisse mit den entsprechenden Abänderungen der Seiten- 
zahlen beigegeben werden möge. So wird derselbe dann ein wahrhaft 
zweckmässiges bibliographisches Hülfsmittel für den Gelehrten sein, 
welches ihn mit den neuesten Erscheinungen der Literatur schnell bekannt, 
macht und ihm zugleich die wissenschaftliche Uebersicht derselben mög- 
lichst erleichtert. Kleine Irrungen, welche bei der Vertheilung der Titel 
unter die einzelnen Rubriken etwa vorkommen, können hier ganz unbe- 
achtet bleiben , da ihre gänzliche Vermeidung in einer solchen Bibliogra- 
phie überhaupt nicht möglich ist, und da die gewissenhafte Genauigkeit 
und Sorgfalt, mit welcher Hr. Th. beide Verzeichnisse arbeitet, ohnehin 
dergleichen nur selten vorkommen lässt. Ucbrigens hat dieses wöchent- 
liche Verzeichniss alle die Vorzüge und Kinrichtungen , welche bereits 
oben an dem halbjährigen gerühmt worden sind, und wenn wir jenes aU 
die beste vorhandene deutsche Bibliographie für den merkantilen Ge- 
schälLsverkehr anerkannt haben, so gebührt dieselbe Auszeichnung auch 
diesem, nur vielleicht mit dem Unterschiede, dass es in Folge der wis- 
senschaftlichen Rubricirung i'iir den Gelehrten bequemer ist, als für den 
Buchhändler. Dafür gewährt es aber dem letzteren durch die wöchenU» 
ticjie Bekanntmachung der neu erschienenen Bücher den nicht geringen 
Yortheil, dass es ihm, sobald es allgemeine Verbreitung unter den Ge- 
lehrten gewonnen haben ^vird, djie besondern Bekanntmachungen über das 
eben Brsehieaensein emas neaen- Baches som grossen Theile erspart. 
Fragt maa nnn aber, wie weit die Mdon Verzeichnisse der absoluten 
Idaa einer allgem^nen and TolOninnenen merlouilUen Bibliographie sich 
annähern» so bleibt dann fireiÜeli noch manelmdei an wnnschen nbrig; 
doanoeli aber UM dae UrtheU sehr n ihren Gamtan ana, sobtid man 
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die bestehenden Verhältnisse des Buchhandels in Betracht zieht , nnd 
jedenfalls leisten sie mit geringen Ausnahmen alles das, "was nach den 
obwaltenden Verhaltnissen geleistet werden kann. Inwiefern sie blos 
deutsche Bib^ ^ograpbieen sind , so umfassen sie naturlich nur diejenigen 
neuen Bücher, welche alljährlich auf den deutschen Büchermarkt kommen, 
lassen aber, da der deutsche Buchhandel nur wenig über die Länder 
deutscher Zunge hinausreicht, die neuen Bücher des Auslandes grÖssten- 
thei4s unbeachtet. Dies hat auch insofern keinen Nachtheil, als unter 
jedem gebildeten Volke alljährlich eine grosse Masse von Büchern er- 
scheint, welche nur für die speciellen Bedürfnisse des Landes oder wohl 
gar nur für den Gebrauch gewisser Districte desselben bestimmt, und 
deren Vorhandensein für den Bücherkäufer eines andern Landes durchaus 
gleichgültig ist. Anders verhält es sich freilich mit Schriften rein wis- 
senschaftlicher Forschung, welche, sie mögen erschienen sein in welchem 
Lande sie wollen , jederzeit ein Gemeingut der gesammten literarischen 
Welt sind, und deren Bekanntmachung für Deutschland um so wünschens- 
"werther ist, da eben der deutsche Gelehrte vor andern Völkern die Tu- 
gend voraus hat, dass er auch auf das wissenschaftliche Leben des Aus- 
landes sorgfältig achtet und alle Erzeugnisse desselben zu umfassen strebt. 
Das Bedürfniss einer Bibliographie der neuen Literatur des Auslandes ist 
daher auch bei uns schon oft gefühlt und auf mancherlei Weise zu reali- 
siren .versucht worden ; allein die eigenthümlichen Verhältnisse des Buch- 
handels der fremden Länder haben derselben gewöhnlich auch soviel 
Schwierigkeiten in den Weg gestellt, dass dergleichen Unternehmungen 
nie zu einem rechten Ziele gelangten. Der neueste Versuch dieser Art 
ist bis zum Schluss des vorigen Jahres in der Duncker -Humblotschen 
literarischen Zeitung in Berlin gemacht worden, wo jeder einzelnen Num- 
mer Verzeichnisse der neuen Literatur des In - und Auslandes beigefügt 
waren. Mit dem Jahrgang 1842 aber haben diese Verzeichnisse aufge- 
hört, und man hat das Weglassen derselben darum nicht gerade sehr zu 
bedanern, da dieselben überhaupt zu planlos angelegt waren und, abge- 
sehen von der UnVollständigkeit des Aufzählens fremder Bücher, gewöhn- 
lich die Titel derselben so mangelhaft angegeben wurden , dass eine ge- 
nügende Kunde von deren Werthe daraus gar nicht entnommen werden 
konnte. Eine zweckmässige Bibliographie des Auslandes für Deutschland 
scheint überhaupt noch von dem Fortgange der Zeit erwartet werden zu 
müssen. Sowie nämlich schon jetzt einige Buchhandlungen Frankreichs 
und Englands einzelne wissenschaftliche Bücher ihres Landes auf den 
deutschen Büchermarkt bringen, und sowie die Buchhandlungen Hollands 
und Dänemarks alles Wichtigere ihrer Literatur hierher schicken; so 
steht zu erwarten , dass sich allmälig dieser Verkehr immer mehr aus- 
dehnen werde. Hr. Th. hat in seinen Verzeichnissen für diese Bibliogra- 
phie geleistet, was er leisten kann, d. h. er nimmt die Titel aller derje- 
nigen neuen Bücher Frankreichs, Englands, Hollands etc. in dieselbe 
auf, welche auf den deutschen Bnchermarkt geschickt werden ; ja er hat 
seit dem gegenwärtigen Jahre angefangen , auch die dänische Lite- 
ratur vollständig aufzunehmen. Hoffen wir also , dass es ihm mit der 
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Zeit anch QiogUch sein werde, lYenigstens die grosseren wissenschaft- 
lichen Werke auch anderer Länder mit zu umfassen. Ein zweiter Maugel 
des deutschen Buchermarktes ist das Nichtbeachten der an den Universi- 
täten und Schulen und Ton einzelnen wissenschaftlichen Vereinen erschei- 
nenden kleinen Gelegenheitsschriften , der sogenannten Programme, Dis- 
putationen etc. Diese Schriften waren in der früheren Zeit allerdings 
gewöhnlich so beschaffen, dass sie nur selten über den kleinen Kreis des 
Ortes, wo sie erschienen, hinaus ein Interesse erregen konnten; allein 
seit ein paar Decennien haben sie einen äussern Umfang und eine innere 
Wichtigkeit gewonnen, dass der Gelehrte sie durchaus nicht mehr unbe- 
achtet lassen kann. Wahrscheinlich würden sie wohl auch schon längst 
ein Gegenstand grösserer Beachtung für den Buchhandel geworden sein, 
wenn nicht der eingeführte Programmentausch ihren Absatz sehr schma- , 
lerte. In einer merkantilen Bibliographie aber können sie so lange nicht 
aufgeführt werden , als sie nicht auf den Büchermarkt kommen. Dagegen 
ist freilich sehr zu wünschen, dass sieh bald jemand fände, der alljährlich 
ein möglichst vollständiges und genaues V'erzeichniss derselben heraus- 
gäbe. Dem obwaltenden Mangel haben zwar bisher unsere Jahrbücher, 
Gersdorf's Repertorinm und ein paar andere Zeitschriften insoweit abzu- 
helfen gesucht , als sie eben auf die Aufzählung dieser kleinen Schriften 
ein besonderes Augenmerk richteten. Allein sie sind freilich hierbei Yon 
der Bereitwilligkeit abhängig, dass die Herausgeber solcher kleinen 
Schriften dieselben an die Redactionen einsenden, und da nicht wenige 
jener Anstalten es immer noch für unnöthig halten, ihre Gelegenheits- 
schriften zur öffentlichen Kunde zu bringen , so lässt sich die gehörige • 
YolUtändigkeit nicht erreichen *), — Für die Anordnung des Stoffe« 



*) Vielleicht tragen übrigens die Zeitschriften selbst einen Theil der ' 
Schuld, dass so manche öffentliche Apstalt es vermeidet, ihre ofHciellen 
Programme einer Beurtheilung in Zeitschriften auszusetzen. Es hat sich 
nämlich in der neuesten Zeit, vornehmlich durch die evangel. Kirchenzeita ng 
und durch die vormals Hallischen, jetzt Deutschen Jahrbücher, die unselige 
Kritik ausgebildet, dass man nicht blos die wissenschaftlichen Producte der 
Gelehrten, sondern auch deren Persönlichkeit und amtliches Wirken, sowie 
den Zustand Öffentlicher Staatsanstalten zum Gegenstande der Beurtheilung 
in öffentlichen Blättern zu machen angefangen hat, und dass man berechtigt 
zu sein glaubt, eine öffentliche Kritik über Verhältnisse zu üben, deren ße- 
nrtheilung eigentlich nur den vorgesetzten Staatsbehörden obliegt. Es ist 
diese Kritik um so verderblicher geworden, je häutiger sie von Leuten 
geübt worden ist, welche nur nach der einseitigsten und kümmerlichsten 
Einsicht in die Sache den Gegenstand besprachen und deshalb gewöhnlich 
in Witzeleien und Schmähungen sich verloren, und je weniger man dabei 
beachtet hat, dass jedes solches Antasten der amtlichen Stellung einer 
Person oder der Würde einer öffentlichen Anstalt, selbst wenn es auch 
wirkliche Mängel berühren sollte, selten oder nie etwas nützt, wohl aber 
unendlich schadet, und dass es zugleich eine Verletzung der Würde der 
wissenschaftlichen Zeitschrift selbst ist und dieselbe vom Standpunkte 
der Wissenschaftlichkeit in den Schmuz der Schmähung und niederen 
Spionirerei herabsetzt. Wir wollen nicht die einzelnen Beispiele, wo 
Universitäten und öffentliche Schulen dergleichen Unbill erfahren haben, 
hier weiter aufzählen, sondern nur darauf hinweisen, dass, sowie die 
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in einer merkftntilen Bibliographie hat man die alphabetische Reihenfolge 
der Titel ab die zinreckmafisigste anerkannt , weil sie gerade «o, wie in 

Anstalten selbst, ebenso auch ihre amtlichen Schriften — und das sind 
zum grossen Theil auch die Programme derselben — bei Öfienllichcr 
Besprechung in Zeitschriften die höchste and sorgfältigste Beachtung und 
Schonung ihrer Ötfentlichen Wurde mit dem grössten Rechte für sich in 
Anspruch nehmen. Allerdings hat die grosse Bewegung, welche in das 
öffentliche Unterrichtswesen gekommen ist, und die Forderung der Zeit, 
dessen allgemeine und besondere Gestaltung möglichst allseitig zu erken- 
nen und aus dieser Erkenntnlss Mittel zu seiner Fortbildung und Ver- 
vollkommnung abzuleiten, den Zeitschriften die Pflicht aufgeloot, über 
Wesen und Gestaltung der Unterrichtsanstalten möglichst viel zu be< 
richten, und in der That ist es hier sehr schwer, die Grenze nicht zu 
überschreiten und das zu Besprechende von dem Ungehörigen immer ge- 
nau abzusondern. Die Zeitschriften müssen für dergleichen Mittheilun- , 
gen natürlich hauptsächlich die amtlichen Schriften der Öffentlichen An- 
stalten benutzen , und es entsteht daher die Frage , wie sie dies zu thun 
haben, um dem eben genännten Bedürfniss za genügen, und doch auth 
der Anstalt selbst nicht in irgend einer Weise zu nahe zu treten. Die Norm 
des rechten Verfahrens hierbei hat sich noch keineswegs genug ausge- 
bildet, sondern muss zum Theil noch erst gefunden werden. Für unsere 
Jahrbücher suchen wir inzwischen, bis diese Norm gefunden sein wird, 
so streng als möglich die Richtung festzuhalten, dass wir zwar über die 
nassere amtliche Stellung der öffentlichen Lehrer, nicht aber über ihr 
individuelles Wirken berichten; dass wir von den Einrichtungen der 
Öffentlichen Anstalten jswar das factisch Bestehende, soweit dessen öffent» 
liebes Bekanntwerden von wissenschaftlichem Interesse ist^ erzählen, aber 
eine Beurtheilung solcher Einrichtungen nur dann für zulassig halten, 
wenn dieselbe innerhalb der Grenzen der allgemeinen wissenschaftlichen 
Theorie gehalten werden kann und nicht zu einer Antastung des persön- 
lichen Rechtes des Beamten oder der öffentlichen Würde der Anstalt 
führt; und dass wir die in den amtlichen Programmen erscheinenden Ab- 
handlungen, als wissenschaftliche Producte eines Gelehrten, zwar ohne 
Bedenken der wissenschaftlichen Kritik unterwerfen zu dürfen meinen, 
aber auch hier alles das bei Seite lassen , was die amtliche Stellung des 
Verf. berühren kann. Darum pflegen wir bei solchen Abhandlungen in 
Programmen, welche den wissenschaftlichen Forderungen nicht recht ge- 
nügen, and bei denen sich ergiebt, dass der Verf. sie ohne schriftstel- 
lerischen Beruf nur als angestellter Lehrer zu schreiben genöthigt war, 
gewöhnlich nur den Inhalt ohne weitere Beurtheilnng desselben kurz an- 
zugeben, um nicht durch den sonst nöthigen schärferen l'adel etwa sein 
Ansehen als Lehrer zu verletzen. Es kann ja jemand ein sehr brauch- 
barer Lehrer und doch ein schlechter Schriftsteller sein. Ebenso halten 
wir es nicht für angemessen, den schlechten lateinischen Styl einer sol- 
chen Abhandlung scharf zu tadeln: denn obgleich derselbe allerdings ein 
Makel für einen Gymnai^iallehrer ist , so glauben wir doch nicht berufen 
zu sein , einen solchen deshalb öffentlich anzugreifen, um nicht etwa das 
nöthige Vertrauen seiner Schüler zu ihm zu schwächen. Wir erwähnen 
diese letzteren Punkte hier besonders deshalb, um nicht bei der so ge- 
stalteten Beurtheilung solcher Programme in den Verdacht zu kommen, 
als hätten wir durch Verschweigung von Mängeln die Ehrlichkeit und 
Offenheit der Kritik verletzt. Vielmehr lassen wir die Kritik nur auf- 
hören , und sparen speciellere Würdigung für solche Programm - Abhand- 
lungen, die wissenschaftlich tüchtig und wichtig genug sind, dass auch 
die in den Schranken der Ma«ßigung dagegen gemachten Ausstellungen 
ihren Werth und die Wurde ihres Verfassers nicht hee"^^r«r.h*'«Ten können. 
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dem sogenannten Nominalkatalog einer grossen Bibliothek , den naturlich- 
sten Anhaltungspunkt gewährt, um jedes Buch aus der grossen Masse 
leicht 'herauszufinden. Auch Hr. Th. hat diese Anordnung für seinen 
halbjährigen Katalog gewählt , ohne jedoch den gewöhnlichen Uebelstand 
solcher Nominalkataloge vermeiden zu können. Das leitende Wort pflegt 
nämlich für solche Reihenfolge der Bucher der Name des Verfassers zu 
sein , und ist das Werk irgend eines früheren Autors von einem andern 
Gelehrten neu herausgegeben oder bearbeitet worden , so wird nicht des 
Herausgebers, sondern des eigentlichen Autors Name zu dem leitenden 
Worte gemacht. Ist aber nun in dem Titel der Name des Verfassers 
nicht angegeben, oder hat irgend ein Herausgeber Werke verschiedener, 
genannter oder ungenannter, Verfasser zusammendrucken lassen, dann 
wird gewöhnlich das erste oder irgend ein anderes Hauptwort des Titels 

• zum leitenden Stichwort gemacht. Allein sowie in diesem letzteren Falle 
nicht selten die Schwierigkeit eintritt, welches Wort des Titels gerade 
dAs leitende Stichwort sein müsse; so findet genau genommen hier jeder- 
zeit eine Vertauschung der Nominal -Anordnung mit der Real -Anordnung 
statt, und es entsteht bei dem Gebrauch des Katalogs gar häufig die Un- . 
gewissheit, unter welchem Stichworte der Titel zu suchen sei. Hat 
aber jemand den Titel selbst nicht ganz genau im Kopfe, dann kommt es 
wohl auch vor, dass er denselben gar nicht findet. Allerdings ist das 
eine Schwierigkeit, die jeden Nominalkatalog irgend einer Büchersammr 
lung drückt, und welche nie ganz wird beseitigt werden können. In Be- 
zug auf den Thunschen Katalog indess lassen sich doch vielleicht zwei 
Erieichterungsmittel nachweisen, wodurch diesem Uebelstande wenigstens 

, znm Theil begegnet werden kann. Einmal nämlich giebt es eine Menge . 
von Büchertiteln , wo man nicht den eigentlichen Namen des Verfassers 
oder das zu Anfang stehende Hauptwort, sondern eine andere im Titel 
als leitender Oberbegriff enthaltene Benennung als das Stichwort denkt, 
unter dem man den Titel zu suchen geneigt ist. Lühkers Commentar zu 
Horazens Oden z. B. oder Dittrichs Frolegomena ad Cratylum Piatonis 
werden Viele nicht unter den Namen Liibker und DUtricky sondern unter 
Horaz und Plato suchen. Ein Corpus patrum ecclesiasticorum , eine ß«- 
bliotheca scriptorum Latinoruniy Fragmenta Comicorum Graecorum, eine 
Sammlung deutscher Gedichte etc. sucht man vielleicht nicht unter Cor- 
pus, Bibliotheca, Fragmenta ^ Sammlung j sondern unter Patres eccl., 
Scriptorcs Lot«, Comici Graeci^ deutsche Gedichte* Hier hilft nun, wenn 



Da übrigens in nnsern Jahrbüchern die Besprechung von Programmen 
ans anderen Gründen grösstentheils in die Hand Eines Mitarbeiters ge- 
legt ist; so müssen wir uns hier auch noch gegen die Folgerung ver- 
wahren, als ob der Leser daraus, dass ein Programm in den Jahrbb. 
blos angeführt und nicht weiter besprochen wird , einen Schluss auf 
dessen wissenschaftlichen Unwerth machen dürfe. Nein, leider müssen 
oft die tüchtigsten Programme unbesprochen bleiben, weil der Referent 
sie nur dem Titel nach kennt oder weil sie über einen Gegenstand sich 
verbreiten , in welchem er nicht urtheilsfähig ist. Dies zugleich als bei- 
läufige Antwort auf einige an uns gerichtete Fragen, wegen Beurthei- 
lung von Programmen. [d. Red.] 
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Mrahre Bequemlichkeit für das Aufßnden erzielt werden soll, das einfache 
Mittei, dass beide Stichworter im Nominalkatalog stehen, das eine mit 
dem vollständigen Titel des Buchs, das andere mit Venfveismig auf den- 
selben. Das etwa dagegen obwaltende Bedenken, dass dieses Verfahren 
den Umfang und Preis des Katalogs etwas vergrössere , kann neben dem 
höheren Vortheil der Bequemlichkeit gar nicht in Betracht kommen, sobald 
man festhält, dass im Geschäftsleben Ersparung von Zeit unendlich wich- 
tiger ist, als Ersparung von Geld, zumal da eben hier die Vermehrung des 
Preises überhaupt nicht bedeutend sein kann. Wo übrigens dieses Mittel 
noch nicht ausreicht, da ist Hrn. Thun durch seine sogenannte wissen- 
schaftliche Ucbersichty welche ja neben dem Nominalkatalog die Stelle 
des Realkatalogs vertreten soll, das zweite IVlittel geboten, das Aufsuchen 
der Titel zu erleichtern. Es besteht darin, dass er in die alphabetische 
Keihenfolge der abgekürzten Titel unter den einzelnen wissenschaftlichen 
Rubriken gewisse allgemeine Gesammttitel , z. B. unter der Rubrik Phi- 
lologie die allgemeinen Benennungen Archäologie^ Antiquitäten, Gram- 
matik, Lexicographie y lateraturgescJüchte , Sammelschriften etc. emreiht 
und dahinter die Stichwörter der hierher gehörigen Titel anführt. Auch 
dies ist nicht etwa blos ein Vortheil für den Gelehrten und dessen wis- 
senschaftliche Forschungen, sondern ebenso eine Erleichterung des Ge- 
schäftsverkehrs, weil Käufer und Verkäufer, sobald sie den Titel eines 
Buchs nicht genau wissen, doch das allgemeine Stichwort leicht finden, 
unter dem sie ihn dann zu suchen haben. — Die Hauptschwierigkeit 
einer merkantilen Bibliographie endlich besteht darin, dass sie über den 
Werth jedes einzelnen Buchs als Waare und über die Brauchbarkeit dieser 
Waare dem Käufer im Voraus eine möglichst vollständige Auskunft geben 
soll. Der deutsche Buchhandel ist nämlich so eingerichtet, dass man nicht 
wie bei andern Waaren jedes einzelne Buch vor dem Ankauf immer erst 
besehen kann, sondern dass man oft blos auf die Angabe des Titels kau- 
fen muss. Hier hat nun die Bibliographie auf alles das zu achten, wo- 
durch sie den Käufer vor möglichem Betrug nach Kräften sicher stellt, 
oder ihn auf besondere Vorzüge einzelner Artikel aufmerksam macht« 
Was aber hierin in den vorhandenen Bibliographien noch nachgebessert 
werden könne, das wird sich aus folgenden Andeutungen ergeben. Den 
allgemeinen Inhalt eines Buchs und seine Stellung zum Ganzen der Lite- 
ratur pflegt man gewöhnlich aus dem Titel zu errathen , sowie man von 
dem Namen des Verfassers aus gewöhnlich auf dessen wissenschaftlichen 
Werth schliesst. Sorgfältige und ehrliche Verfasser pflegen hierbei auch 
in den Titeln ihrer Bücher anzuzeigen , ob sie ein rein wissenschaftliches 
oder praktisches Werk , ein speculativ - gelehrtes oder ein populäres, ein 
Hand - oder Schulbuch , ein Product der gelehrten Forschung, oder eine 
zusammenstellende Compilatiön der vorhandenen Resultate, eine ephemere 
Schrift oder eine fiir die Dauer brauchbare und dgl. geliefert haben, und 
sind diese Bezeichnungen von ihnen weggelassen, nun so mögen sie sich 
CS selbst zuschreiben, wenn der behutsame Käufer ihre Schriften so lange 
unbeachtet lässt, bis er anderweit Gelegenheit gefunden hat, sie genauer 
If, Jahrb. f. Phil. u. Päd. od, Krit. Bibl. Dd. XXXIV. ÜfL X 15 
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kennen zu lernen. Der Heraasgeber einer merkantilen Bibliographie kann 
hier nicht« weiter thun , als dass er die Titel der Bücher genau und voll- 
ständig abschreibt, und bei dem Namen des Verfassers die hinzugefügten 
Prädicate , soweit sie zur nöthigen Erkennung des Mannes dienen , nicht 
weglässt. Ist nun in dem Titel UnVollständigkeit der Angaben oder gar 
eine absichtliche Täuschung enthalten y so ist die Ergänzung oder Auf- 
deckung nicht seine Sache, sondern Sache der Kritiker und gelehrten 
Zeitschriften. Höchstens kann er etwa in einzelnen Fällen den Betrug 
nachweisen , wo ein Buch als neue Auflage auftritt , aber nichts als einen 
neuen Titel and vielleicht eine neue Vorrede erhalten hat. Dagegen 
sollte es Gegenstand besonderer Sorgfalt der Bibliographen sein, dass 
sie bei Sammelwerken , wo der Titel das Verschiedenartige des Inhalts 
nicht bezeichnen kann , neben dem allgemeinen Titel jederzeit die Spe- 
cialtitel der einzelnen Abhandlungen und Aufsätze des Buchs auszie- 
hen und dies nur etwa bei Zeitschriften und solchen Sammelschriften 
unterlassen, wo die ganze Stellung derselben den Inhalt schon ziemlich 
sicher errathen lässt. Bios durch das Mittheilen der Specialtitel können 
Sammelschriften erst ein wahrer Gegenstand des Handelsverkehrs werden^ 
weil sonst häufig niemand wissen wird , was er in ihnen zu suchen hat, 
und es ist dies um so nötbiger , da kritische Zeitschriften nur selten an 
die Beurtheilung solcher Schriften verschiedenartigen Inhalts gehen , und 
da die alte löbliche Sitte des Beck^schen Repertoriums, gerade von 
solchen Büchern einen baldigen und genauen Inhaltsbericht zu geben, in 
den neuem referirenden Zeitschriften ähnlicher Stellung sehr zurückge- 
drängt worden ist. Ein anderer Gegenstand der Beachtung des Bücher- 
käufers ist der Preis des Buches und die Nachrechnung, ob derselbe za 
dessen Umfange und Werthe im angemessenen Verhältniss steht. Die 
Bibliographien bieten als Unterstützung dafür, dass sie neben dem Preise 
des Buches dessen Format und Bogen- oder Seitenzahl angeben: wobei, 
beiläufig gesagt , die Angabe der Seitenzahlen den Vorzug verdient, weil 
sie meistentheils etwas deutlicher erkennen lässt, wie viel Raum für De- 
dication, Vorrede und ähnliche Nebendinge verwendet worden ist. Zur 
genauen Nachrechnung langt dies aber freilich noch lange nicht aus, 
sondern es kommt hier die Enge oder Weite des Drucks , die durch 
schnittliche Zahl der Zeilen jeder Seite, die Beschaffenheit des Papiers, 
der Bachdruckerfarbe u. dgl. m. in Betracht. Das Aufmerken des Käu- 
fers auf diese und ähnliche Dinge hat gerade in der neueren Zeit sich 
immer mächtiger aufgedrängt, weil sich in das ehrenwerthe and hochacht- 
bare Geschäft des deutschen Buchhandels eine Anzahl unlauterer Elemente 
eingeschlichen haben, welche das gegenseitige Vertrauen zwischen Käu- 
fer and Verkäufer , das eine Grundbedingung dieses Handels sein muss, 
ganz gewaltig stören und untergraben. Wer kennt nicht die eingerissene 
Fabrication leichtfertiger Bücher, welche die grosse Masse unberufener 
Schriftsteiler alljährlich auf den Büchermarkt liefert und dadurch dem 
Erscheinen und dem Ankaufe manches gediegenen Werkes in den Weg 
tx-itt! Wer weiss nicht, dass diese fabrikmässige Büchermacherei da- 
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dnrch sich steigert, dass so ofl BScher, welche etwa als ein Bcdarfiiiss 
der Zeit erscheinen, bei dem ersten besten Arbeiter, der an ichneUsten 
fertig zu werden verspricht, bestellt werden, und dass diese Fabrikanten 
häufig kein Mittel rerschmäben , womit sie den Verleger und das Publi- 
kum tauschen! Dazu kommt das Jagen nach solchen Verlagsartikein, 
welche gleich den Waaren der Ausschnitt- und Modehandinngen nur als 
neue Modeartikel Werth haben, nach einem Jahre schon verlegene Waare 
sind und, wahrend sie anfangs zu einem enormen Preise ansgcboten wur~ 
den, bald nachher um den Spottpreis des Makulatnrwerthes verkauft 
werden. Dieses Uebel fuhrt nun aber eine Menge anderer im Gefolge, 
wodurch die Solidität und Wurde des Buchhandels immer mehr zum nie- 
drigen Krämergeschäft herabzusteigen droht. Dahin gehört die über- 
triebene Sucht, Verlagsartikel möglichst schnell ins Geld zu setzen, und 
darum den Verlag von Buchern, welche zwar sicher, aber langsam sich 
verkaufen , entweder überhaupt zu verschmähen , oder den schnelleren 
Absatz durch Herabsetzung des Preises, durch Vertheilung in Auctionen 
und Antiquarbandlungen und durch ähnliche Mittel befördern zu wollen! 
Selbst der bei den übrigen Waarengeschäften verbotene Hausirhandei 
wird nicht verschmäht , und Colporteurs aller Art bestürmen jeden , der 
etwa als Käufer gedacht werden kann , beschwatzen ihn zum Ankauf un- 
nützer Bucher , die meist in kleinen, scheinbar recht wohlfeilen Heftchen 
gebracht werden, und entziehen ihm die Mittel zum Ankauf des Besseren. 
Anderswo täuscht man durch Pränumerationen und Subscriptionen , wo 
die ersten Hefte recht viel Gutes verheissen, schnell aber schlechter 
werden, oder wo der Beendigungsterrain des Ganzen gegen das gegebene 
Versprechen so weit hinausgterückt wird , dass der Käufer früher darüber 
stirbt, oder die Lust zum Weiterkaufen verliert, inzwischen aber um 
daa Geld betrogen ist , welches die angekauften und wegen Unvoliendet- 
sein des Ganzen unbrauchbaren Hefte gekostet haben. Dazu kommt wohl 
auch noch der Fabricationsbetrug der Drucker , wo die gebrauchte Dru- 
ckerfarbe schnell vergelbt, oder das mit Kalk gebleichte Papier sich 
bald selbst verzehrt und in Stücken zerfallt. Erscheinungen solcher Art, 
deren Liste sich leicht noch vermehren Hesse, zerstören natürlich die 
Realität des Buchhandels und vernichten das Vertrauen des Käufers. Kein 
Wunder also, dass letzterer anfängt an die merkantile Bibliographie, die ihm 
ja gcwissermaassen im Voraus eine Art von Garantie für den zu kaufen- 
den Artikel leisten will , noch allerlei Forderungen zu machen , an deren 
Erfüllung bis jetzt kein Mensch gedacht hat. Sie werden sich mehren, 
je mehr die Gebrechen des Buchhandels zunehmen , und je langsamer der 
buchhändlerische Verkehr durch andere Mittel jenen Beeinträchtigungen 
des Käufers entgegentritt. Wie weit übrigens der Bibliograph hier mit- 
zuwirken habe , um dergleichen Betrugsversuche von dem Käufer abzu- 
wenden , das hier untersuchen zu wollen, vürde viel zu weit führen. 
In den meisten Fällen wird er überhaupt dafür gar nicht helfen können, 
und die ganze eingewebte Diatribc über die Gebrechen des neuern Buch- 
handela soll nur etwa darauf aufmerksam machen, dass die oben mitge- 
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theilten Wunsche zur Verbesserung der Bibliographie sich noch sehr UMtf 
ren müssen ^ wenn der deutsche Buchhandel nicht za.der alten Solidität 
zurückkehrt, in welcher er sonst bestand und in welqher ihn «ur ZteÜ 
allerdings noch eine sehr ansehnliche Zahl ehrenhafter 4aiiU«h«r Bach^ . 
händler zu erhalten sucht. Und vielleicht finden dieae Bbreninaiwer aiMÜ^ 
andere Mittel, jene Gebrechen sa heilen, dass man iUchtT0B4«n BibUo* 
graphen zu fordern braucht» darauf aaci ICrift^xi anfinericM|a la anfilMii» 
Um. Thun wollen wir für a^« Miliograplile TOP dar Hand noV'muge 
der weiter oben erwahntan Ponkte- mr Iranndlichatt Beachtong ampfoliUi^ 
haben, und die Erfüllung dexaelbai» wird 'ihn mm » laMte fein» . 
. für die TemllkoBinuiung der markpntilaa BibBographie so V|dit> fBj i j ip 
Weaentliches geleiatot kat, das^ .die yorgetchlagenen Nik^^^ifiWBUMKn» 
Bnr nodi all Kleinigkeiten erfdieineB. Saina halijahfiga.^bg ^BWf 
ist, wie der Alnate lehrt, einJGendngat daa dentichaft ;^^o»l^% g|^^ 
den, und den angefangenen wÖchentlldiea Veneidiniaa vnn>d|CS|iffriPti^ 
Toüer Uebaneogung Ton deisea AraUchbailMit nnd Zwe^nSasigM^ 
aiM ^^chginatigea-FaKtgangt' . : . ' tJ^nhik] 
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Den 16. Februar 1841 starb zu Nor in Wermland der dasige Probst 
and Pfarrer Dr. theol Joh, Gast, WaldemtrSmy von l816-<-1820 Lector 
imd Adjunct der theol. Facultät in Lund und dann mehrere Jahre hia* 
dnrch Lector der Theologie am Gymnasium in Carlatadty Verfaaaer einer 
Latinsk Syntax (2 Voll. 1Ö30.) , geboren lt93. 

Den 15. März zu Tierp in Upland der Probst und Pfarrer M. Jona» 
Annd Winhom^ von 1815 — 1830 Lehrer an der Universität in Upsala, 
als Herausgeber von Möllers Kyrkohistoria und Mitredacteur der £cc(ea« 
Tidskrift (1825—30.) bekannt, geboren am 27. Sept. 1791. " " 

Den 3. Juli zu Hildesheim der Präses des. bischöfl. Collegiums und 
Domvicar Franz Xav. Lüskeriy Mitglied des Jesuitenordens seit 1767, 
früher Normallehrer und Präfcct des Gymnasii Mariano -Josephini, Vert 
dnigcr Schulschriftcn, geboren in Paderborn am 3. Februar 1750. 
' Den 4. Juli zu Trewitham in Cornwales JoAn Hawkings , bekannt 
als Sibthorpe's Begleiter auf dessen Reisen und Mitarbeiter an dessen 
Flora Graeca, Verfasser mehrerer Aufsätze über das alte und neue Grie* 
chenland in Walpole's TraveU und Memoirs of European and Asiatic 
Tnrkey, im 83. Lebensjahre. 

Den 1% JiiU, an Hirschberg in Schlesien der emeritirte Prorector. 
4ni Gymnaainna Ckrittoph Besser im 74. Lebensjahre. 

Den 1^ AiBgvat in Ifeutralits der grossherz. mecklenb.-fltrelitsisch« 
OberconaiatoriaLrath und Obecpfiorrer JoJL Chr. Karl Fisbeek, gebmn n 
Dentich in 4er Altinafk i7(»$, aeit 1795 Lehrer an der Schole in Nav- 
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ffMItey dwin Prediger zu Stargard etc., Verfasser der Schn'fl: Die 
'BmipimomenU der Remhnldschen Elementarphilosophie in Bcnehumg mf 
die Einwendung des Aenesideimu untersucht. Leipz. 1794. 

Den 21. DccemW in Wittenberg der Adjnact Gustav ff^eidUch am 

♦ 

'dasigen Gymnasium. 

Den 27. December in Wien der emeritirte Rector inagnificus der 
Uniyersitaten Prag und Olmütz Prof. Dr. phil. J. L. Knnlly 68 J. alt. 

Den 28, December in Darmstadt der in Ruhestand versetzte Rector 

Den 12. Januar 1842 in Leipzig der Professor der Philosophie Dr. 
theoL, iur. et philos. Wühelm Traugott Krug, geboren in Radis bei 
Grafenhaineben am 21. Juni 1770, als klarer, besonnener und freimfitia- 
gcr Denker, als akad. Lehrer und fleissigor Schriftsteller hochrerdieot 
Er lehrte seit 1794 in Wittenberg, seit 1801 in Frankfurt a. d. O., «eit 
1805- in Königsberg und seit 1809 in Leipzig. t^I. NJbb. 33, 98. U«bor 
sein Leben giebt die kurz vor seinem Tode in der zweit«" Auflag« er- 
schienene Autobiographie, Krugs Lebensreise in sechs Skdkmtny [Leipi; 
fiaurogärtner. 1842. 363 S. 8.] die beste Auskunft • 

Den 12. Januar in Bamberg der Domcapitnlar Df» IWMI»f frohec 
Professor der Philosophie erst an der iMrnMk'y dann am Lyceom la 
Bamberg, durch einige philosophische Sdinften im Geiale der KaotiMlleB 
Schule bekannt , im 76. Lebensjahre. 

Den 13. Januar in Aogsborg der VkofdMor J. Mwu WA der dadgen 

polytechnischen und Crewerbsdilile; ^ • ' > 

• Den 13. Jannar fci Berihi 4er Geb«lffl« Mediciiiaircih und Pmeiwr 
der Medicin Dr. Kmsl (hansi, Neffe ond SchwSegersolui dea beriMwi 
Dr. Hufeland, deawn BibBotiiek er geerbt hatte, ^ attagewldinet« 
akademischer Lehrer, geboren in Weimar am «5. Mal 1787. Tgl. Voirfr- 
BcheBerUniM&eZeityomÄ Jfaipoarieö. » . ^ u 

Den 9. Febmar in Hnnbiirg imdi Itogerer Kranicheit der durch 
seine üebewcteimgen apanlicher und italieniscber Classiker bekannte 
™.sb.weimar.Hofhithl)r.Jiir.XJ>.€Wetim68/3aire. Er lebte fruh^ 
Si Jena und w» t« weidgen Jaliren in lelile V«entodt wruckgekeMp 

mi Uer sdne Tage in betcbliesien. ^ . a 

]>eii 14. Febmar in HeideBMrg der ^ofesspr der Pbamadn «nd 
CMtannA* Apothflken-^dtntor Dr. MmMK^ 



Schid. und ümverMtäimachricWÄii, Beförderongen 

und Ehrenbezeigung^ 

* 

krBSa* Auf der dasigen Unirersitat haben fnr das am 13. Nor. 
begonnene Studienjahr 1841—42 36 akademische Docenten , nämlich 90 
«dentUche nnd U ansaerotdtotliche Profeaseren und ö Privatdocenten, 
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,f[|^.fpr|ur ia. 4« lMa«|^c^l>)Maltit 1 «E4«iitiidi4r «(toU^M^ 

JnriftMieB 1 ordmtL [Dt^ &.aif;^Vl «uMnplvitL [F, ^fanjiMiibtl , ' 
9 dfilgritif ^« f^MMr^fQ|NPlllif y P. Sira M p ^] und i BhvwpiotowM 
^ JWiM, Hr. P. Q. Feder, 8. FUmm, J. SMOffQ}, in dw neduir 
nifcWi 6 flcd«Btlkb« [Dn rmme^ Dr. G. Levfciai, Dk. PäOk^ 
Hr. jtT, ■■IUI , Biv^ OI[|R|NiM, Dr. N. £^m(£s] nnd 3 EhreoprofiM- 
f^ftm P^« ^« rrtrrmfffWfi Dr. H. 7Vd&er], in der pliiJmophi«chen 10 of>r 
dantficiie [J. AmfXyloc altgriech. Sprache und Literatur , Dr. K, JOomt^ 
mwilng .Naturwuitiucliafton , Dr. Rosa latein. Sprache und Xaterattur 
und Arrhüfilffgifi t. JD^f* B, Ulrich latein. Sprache und Literatur , J, 
Vourit Aftronomie und Physik, G, Gennadio» altgricchische PhUolo^e^ ' 
1^ d|lante Philosophie und Rhetorik, K. D. SdUnop Creschichte , Dr. X, 
Landerer Chemie, K. Negri» MathemaükJ, 1 ausserordentlicher [Dr. !>• 
Fnm Botanik] , 1 desigoirter £D. Stroumpoe Physik] nnd 2 Ebrenp to liMi 
fonn [Dr. J. Phütppos Natorrecht nnd Moralphilosophie, Th, Manousm 
ipecieiie Völkerkunde] Vorlesungen angekündigt. Decane der einz^nea 
Facultaten sind Archiaandr. ApoftolidUy N. Bambasj Lev adieu» nnd in 
der Jurist. Fac. Dr. Georg Maurokordatos ^ welcher keine Vorlesungen zu 
halten scheint. Das neue Universitatsgebande ist in seinem vorderen 
Flage! so weit Toliendet, dass man darin bereits Vorlesungen zu. halten 
angefangen hat. Die Zahl der Studirenden betrug im vorigen Sommer> 
Semester 292, nämlich 52 Mediciner, 20 Theologen, 63 Philosophen, 
167 Juristen, von weichen letztern 114 nicht immatriculirte , d. h. solche 
Studirende waren, welche nur zeitweise die Vorlefoogen befuchefli 'ohne 
ME^ das bestehende Reglement gebunden zu sein. 
~ . Carjusruhs. Das diesjährige Programm unseres Lyceums enthält 
dn Verzelchniss von 758 Schülern, wovon jedoch fast die Hälfte nicht 
dem Lyceum als solchem angehört« Mit dem hiesigen Lyceum ist nämlich 
seit längerer Zeit eine Elementar- oder sogenannte Vorschule und eine 
llealclasse verbunden. Die Elementar - (Volka -) Schule zählt 252, die 
Reaiklasse 50 Schüler. Unter obiger Gesamratzahl beiluden sich 229 
Katholiken und 55 Israeliten, die übrigen sind evangelischer Confession. 
Bei der grossen Schülerzahl des Lyceums ist im Laufe des verflossenen 
Qcl^uljahreji eine langst nothwendige EUarichtung, nämlich die Errichtung 
TM Parallel -Ciaif^n in den drei unt#ra ^btheiimigeii des I^yceums, ln> 
hAm gelNtoiii n dlMem Zwecke irnrden swei wdtere Lehrer, 
LdifiBatgamdidatiii.JlaiifiBd nnd Fetn mgertellt. -«> Hofnth SeAer^ 
der Ufher in der ebentcn Claüotien Uotenidit in der Phyiik nnd ang^i^ 
wandten Mitlm i nntÜL bnaotfli^ wiHb ptniiMdft md «n vom Stelle Pro^ 
fenor ffiienlnftr, biihnr wm hjennm m MmnheiiB angestellt, Verfasser . 
eines mit Keciit gnschitntan LescMhes der Physik, bernfenl Binn 
w k s en sdin fä iclie Abluindlnng mm Progmaan sdkiieb in dentsdier Spra- 
ch ^Msor U JMBft« OttdinnilM in. Tötin. flle,handnU &er de» 
Z utamtmmkm i g 4mr Mrjfkn»» mMm dnr Py«jiacoinMr jinAsUu Ten 
Tnr«nt hinterln^en Üben solL Dit a^fe^fladücenntniss nnd kritischei^ 
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Takt geachriebene Abhandlang f ucht wahrscheinlich tu machen , dais die 
untei verschiedenen einzelnen Benennungen vorkommenden Schriften die- 
se« tarentinischen Freundes Piato's nur als Theile eines grossem Werk«« 
dr sselben anzusehen seien. — Zu bedauern ist , dass eine zweite Ab- 
handlung über das obsolete Z^twort Quio und dessen Familie ^ die der 
hochverdiente Director der Anstalt, Prof. und Geh. Hofrath Dr. Kaercher 
dem Programme beigeben wollte, ihrer Ausdehnung wegen wegbleibe« 
musste. Möge der in diesem Fache so ausgezeichnete Gelehrte seine 
Forschungen in irgend einer andern Weise bald dem Publicum übergeben! 
Was die literarische Thätigkeit der Anstalt betrifft) so erschien voa 
Kaercher die erste Abtheiiung (A bis I) seines grossem Handwörterbuch»' 
der lateinischen Sprache (Stuttgart bei Metzler) ; die zweite Abtheilung 
(K bis Z) dieses höchst zweckmässigen Wörterbuchs soll vor Ostern 18#B 
noch ausgegeben werden. [ß.] 

Freibcrg. Das diesjährige Programm unseres Lyceums führt die 
in dem Programme vom vorigen Jahre begonnene Geschichte unserer An- 
stalt in ziemlich ausführlicher Darstellung bis zum J. 1840 fort. Ztt 
wünschen wäre gewesen, dass, um eine vollständige Einsicht in die 
innere Fortentwickelung der Anstalt zu gewinnen, anch von den Lei- 
stungen der früheren Professoren als Lehrer und Schriftsteller Einige« 
gemeldet worden wäre. Zur neuesten Chronik der Anstalt beben wir 
Folgendes heraus : Am Ende des Schuljahres 1839 — 40 wurden mit Ge- 
nehmigung der obem Behörde 15 Schüler der obern Ordnung der 6. Classe 
auf die Universität entlassen. Von diesen widmen sich 5 dem Studium 
der Theologie , 8 der Jurisprudenz , 1 der Medicin und 1 dem Studium 
der Cameral Wissenschaften. An Ostern 1841 durften nach erstandener 
Abiturieiitenprüfung , in Folge hohen Erlasses des grossherzogl. Ober- ' 
Studienraths vom 19. April 1841 Nr. 720, sieben Schüler der Obersexta 
das Fachstudium auf der Universität antreten. 4 derselben sind zur 
Theologie , 1 zur Jurisprudenz und 2 zur Medicin übergegangen. Den 
Unterricht des Lyceums besuchten im Laufe des Jahres 1841 292 Schüler. 
Von diesen sind vor dem Schlüsse desselben 30 ausgetreten, woronter 
auch jene begriffen sind, die an Ostern entlassen wurden. Einige, die 
nur kurze Zeit an dem Unterrichte Theil nahmen , sind in diese Zahlen 
nicht aufgenommen. Das hochpreisliche Ministerium des Innern hat, be- 
züglich auf die im § 2. des Lehrplans und der Schulordnung für Gelehr- 
tenschnlen erwähnte Mitaufsicht der Kirchenbehörde über den Religions- 
nnterricht, durch Erlass vom 22. Februar 1840 Nr. 2162, angeordnet, 
dass die Kirchenbehörden von den jeweiligen öffentlichen Prüfungen in 
Kenntnis« gesetzt werden sollen , damit sie in der Lage seien , Commis- 
eaire zur Anwohnung bei den Prüfungen abzuordnen , und sich über den 
ZnsUnd des Religionsunterrichts von denselben Bericht erstatten zu lassen* 
Nach einer Mittheilung de« grossherz. Oberstndienraths vom 28. August 
vorigen Jahres Nr. 1325 und 1326 wurden nun von Seiten der Kirchen- 
behörden zur Anwohnung bei der letzten Herbstprüfung des hiesigen Ly- 
ceums bezüglich auf den Religionsunterricht der Protestanten Kirchenrath 



9BS > .ficlml- nnd UniTersitätsnachricliteny 

und Stadtpfarrer EUetdokr dalii^r, und dar KaUmMmi J^meafil^K^tx AK 
Kieser als ComnuMaire ernannt, welche hkranf, neWt dem iMidtAiffffp* 
liehen Comnussair , bei den 'Prufongen gegenwärtig waNB. Durah J^lüia. 
Erlass des groflsherz. Obente^Mvathes Tom 33. Nrreaber Ttfr* Jakras 
Nr. 1S66 wavden dia Pisacdimea der Lycaeft lu^- €i3f«iiiaai«i^ aufgefo»« 
derty cfcM lieMBde«« AirfhrailaiaiplEalt «itf diejenigen' Zöglinge «i lidiftci^ 
^wMtB Mk im Lehrfaehe an Gelehrten- md hShacii BfiifaRMhnUn wM* 
mn irallMiy dunll ao Yiel ala möglich Tethfitefc #arde, daaa Jnngn Mi»» 
hnr'iidi ^eaam Fache widaten, denen dk JBcdingiiiigra sn |iaiiai^^ 

. lAlea. bifiezag auf den Ünteirieht in der phlloa4>püinheailteop«mieodk 
wwda dwch hohe VarfiisaBg dea greeahar«« Qbergt<ldienrathifcya^i^ia|B 
■urd« Nr. 105 - wiederholt yorgaschrieheny daaä n^ier^^PiBiBiahMNi^ 
»ttlan-dkiaa Üilterridita «n beaondeiea Gewipht-aaf Äe f w>|ii| irBiMi|»Bi 
«nd ihr, wie Mlier achon beatinunt wurde, ein Jahr in.wlipafii^iMliiil» 
daaa.dar piipnedMaclM ClMiinlcter desiMlb «beri& fItatehalMI 'H» 
|H« Schünr nach dieser yerf5|^nig «i warnen Tor- dar .4«iltafaMA 
•li dmh SMa jprapidentiaehaB Untanicht ihre fhiloaaphhiBhn BUdinB 
ÜBitig ant 'Tolfendati ala aind trlehnehr fortgeaetatan pltüaaaphisohMi 
Stalieit nnmteg^« Nadi $ 5« dea allgeineinen Jüehrplanea iai die BrUir^ 
mg darOd^Mea fBr die beiden Ordnaagen der 5. Clasae Torgeacfarlihafla 
]>er grosshen. Oberstadienrath bat aber dnrch Erlass yom 1. Febrai|r 
d;i'J*Nr, 233 mit Genehnugnag des grossherz. Ministeriums des Inncrtl 
Terordnety daas in der genannten Clasae ndi>st der Erklärung der Odysseo 
auch eine geeignete Chrestomathie von prosaischen, besonders histori^ 
sehen fiHöcken der griechischen Literatur gelesen werden dürfe. Doscb 
jblass vom 26. April d. J. Nr. 779. wird die grosshera. Lyoeumsdirection 
biMchiichtigt , daaa Lehrer Ur, Frick anm Professor an der hoh^ BSm 
gerschule dahier ernannt und mit Versehung der Vorstandsstelle dieser - 
Anstalt beanftragt sei. Nach deraeiben Verfügung hatte Prof. FrUdc 
jedoch bis auf weitere Anordnung , aoweit thoniicfa , seine Lehrstunden 
am Lyceüm fortzuverschen. In Folge einer weiteren ResoluticHi dea 
grossherz. Oberstndienraths vom 10. Mai d. J. Nr. 865 ertheilte FHdb 
nach Eröffnung der höhern Bürgerschule nur noch 6 Stunden wöchent- 
lichen Unterricht in dem Lyceum, nämlich 2 Stunden in der populären 
Naturlehre den Schulern der obern Ordnung der vierten Classe , 4 Stun- 
den in der angewandten Mathematik und Physik den Schülern der obern 
Ordnung der Sexta. Da durch den theiivveisen Austritt desselben eine 
Anzahl wöchentlicher Lehrstunden von einem andern Lehrer übernommen 
werden musste, so wurde Candidat Kreutz zur Aushülfe dem Lyceum bei* 
gegeben. Dieser übernahm vom 7. Juli an den grössten Theil der Lehr- 
stunden der Prima. Die Gesammtzahl der Schüler des Lyceums betrug 
302, die unter die einzelnen Classen so vertheilt waren: L 37, IL 36^ 

- IIL 41, IV. untere Abthl. 36, obere Abthl. 36, V. untere Abthl. 37, 

obere Abthl. 16, VI. untere Abthl. 26, obere Abthl. 27. Zu vmnschen 

wäre, dass, da unsere Anstalt, wiewohl eine katholische, von vielen Schü> 

lern evangelischer Confession besucht wird, die Confession der ßcbiiief 

* 

• 

« 
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künftig angegeben 'mM; if» fSat Statistik einer Lelinuiatait we- 
seaMtat . QI.] . < 

Keuv. Dia Ton' dam Lard Ouifford gegrüniate mui aid wiiaMi 
aekaftHdieB Ha&nittsfal laiak ansgesiattote gdachlMiia iVkaiwiB hui ' 
^egen Mangel naliaMdar Jatanaaea md ifiMawdiaftttokar T^dlnafaBa' 
gegen Bnda dea Twigan Jialarei daieh aiinn 8anatBbaiaynaa:Uanif 
"Waitana geaaUeaaen wairdan miaaen» . . . ' . 

Mäinaam» IMe Geaammtaahl dar MdBar daa Uaaigen Lycenna 
baln« la SdraQala^ 18|; 243, dia in dia 6 Olaaian -aa VwUfctft m—M 
lO. KL 37, i7» IF« 49^ HL 46, II. 38, 1. 37» dannlar 1» Pfe»* 
«aaiantny 11^ KaflioHlLan, 9 Jiidan; Anaw&tif» 67f dia ValvigMi «•« ' 
laManaaBHiitfiahnaaarerfltedian. Daa Laiiraifaiaaiial *aiütt »fal' rli i bim ' 
Jidira aar wan|ga Varandahnigan. - LypanmdalMfar Jakmm^ dar «har 30 
Jakra Jaog dan Otaaatniitoiiigiit an dar Anatait lattato, winde «tf arfna 
Bftta daaMUMB aaüioban. 8ik Nackiriflar wnirda der H«terfaaa JMatov 
daai nn aeinar Unt'eralttanng snäai Leiirar an dar hiailtM hattiliacfcan 
nnd avtttagallaaiMii YalkaatUla baSgagaban wnrdan. Kaaa Brwaifawag 
«ncüian besdndeia fir flbritbnng dcor Kiidbangaaanga nükif^ indiM mm • 
aina Abdiaiinng nach Coäfannanan liir pamand fand. — Pam^Iyamaai ' 
fonds wurden dorek Baichhm daa groaiharz» MiaUterinms aas den ynm 
den Landständen zur Besientellung der Lehrer an Ifittalsduiien ßewiW 
ligten 2000 Fl. für mehr^, banptsächlich jangwa garing baaaidata 
Lehrer 500 FL als Gehaltszulage gnädigst zugawiaian, imd ana 4mt 
aaiben Mitteln 300 FJ. auch dem hieaigen Lycenm nar Bestreitung sei* 
ner nöthigsten Bedürfnisse zuerkannt. — Das Programm enthalt diesnml 
^ keine wissenschaftliche Abhandlung, da der derzeitige Director der An« 
stalt Professor Hofrath Graeff, dem diesmal diese Auflage roblag, durch 
langer dnnamda Krankheit dmran gehindert ward ; dagegen wird derseiba 
aiaa aalohe spSter nachliefern» — « Nach einer Idbliehen' Varordanng des 
grosaiiart. Oberstudiehtathes wird nnn in Zidcaaftnadi an hiestgar Anstalt 
der wissenschaftliche TJüii des .Frogrammes in einon Turnus Ton den 
ordentlichen Professaren , alio Tan dan Dixactaron nnd Hanptlehrem fat 
aehrieben werden. [^.] 

Niederlande. Auf den dasigen Unirersitäten befanden sich gegen 
Ende des Jahres 1841 zusammen 1366 Studenten , nämlich 511 in Leyden, 
402 in Utrecht, 303 in Groningen und 150 in Amsterdam. Von ihnen 
widmeten sich 519 dem Studium der Rechte, 430 der Mediaia, 317 der 
Theologie und 100 den philosophischen Wissenschaften. 

Oesterreich. Für die Kenntnis» des gesammten österreichischen 
höheren Unterrichtswesens, mit Ausnahme Ton Ungarn und der damit 
verbundenen Landestheile , ist in der Systematischen Darstellung der Ge- 
setze über die höheren Studien in den geaammten deutsch -italienischen 
Provinzen der österreichischen Monarchie, von WUh. Unger [Dr. phil. et 
jur. , Prof. am Lyceum zu Laibach. Wien , Gerold. 1840. 1. Thi. allge- 
meine Anordnungen, XXIII und 272 S. 2. Tbl. specielle Anordnungen, 
XV und 703 S. gr. 6.], und in dem daxu gehörigen Refertorium/ür die 

4 
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tystetnatuche Dantellung der Gesetze etc. von Wtlh. ünger [Ebenda^. 
130 S. gr. 8.J eine überaus wichtige Sammlang erschienen, welche eine 
vollständige Zusainmenstelliuig aller bis zum Jahre 1838 über das höhere 
Stodienwesen erschienenen Gesetze und Verordnungen in yoUständigem 
und treuem Abdruck und mit erörternden Zusätzen and Bemerkungen des 
Herausgebers enthält. Die meisten dieser Gesetze und Verordnungen 
sind in deutscher Sprache, und nur die für Dalmatien und Italien be- 
stimmten italienisch abgefasst. Der erste Band enthält die für die Uni- 
versitäten , I^yceen und Gymnasien gegebenen gesetzlichen Bestimmungen 
ober deren Organisation und Lehrgegenstände, die Aufiiahme, Discipii- 
narverbältnisse , Prüfungen , Zeugnisse , Promotionen , Stipendien , Pri- 
vatstudien und Ferien der Studirenden, die Erlangung des Doctorgrades, 
die Anstellung und Abstufung der Lehrer , Stellung des Directors , Püh> 
rang des Lehramts, Gehalte, Pensionen und Entlassungen der Lehrer, 
die Ausstellung von Zeugnissen und Censaren etc. Im zweiten Theile 
folgen die speciellen Anordnungen für die einzelnen Facultätsstudien nach 
den einzelnen Lehrgegenständen und Verpflichtungen der Schüler and 
Lehrer und unter die vier Abstufungen der theologischen , der juridisch - 
politischen , der raedicinischen und der philosophischen Studien vertheilt. 
Das Repertorium giebt das Register dazu. Diese Gesetze und Verord- 
nungen geben nicht nur eine so genaue, scharfgegliederte und vom All- 
gemeinen bis zum Speciellsten herabsteigende Stadienordnung und Ver- 
fassung der Lehranstalten , dass überall scharf bestimmt ist , was Schüler 
und Lehrer zu thun und zu lassen haben und grosse Freiheit der Wahl 
nirgends gestattet ist , sondern sie liefern eben dadurch auch ein so voll- 
ständiges Bild von der ganzen Unterrichtsverfassung , wie man es nicht 
leicht aus den Gesetzsammlungen anderer Staaten gewinnen kann. Das 
Schwankende, welches in den Gesetzen anderer Länder über die Disci- 
plinarordnung , die Einheit des Lehrplans , die Abstufung der Lebrgegen- 
«tände und dergleichen Dinge hervortritt, ist hier überall durch die 
genauesten Bestimmungen gehoben, and eine so feste Norm vorgeschrie- 
ben, dass ein Abweichen kaum gedacht werden kann. Wieweit der 
Lehrer hierbei noch Freiheit der Bewegung habe , das geht natürlich aus 
den Gesetzen nicht hervor, weil dies von dem Einflüsse der beaufsichti- 
genden Oberbehörde abhängt. Doch ersieht man aus dem Ganzen , dass 
diese Freiheit nicht gross sein kann. Das ganze Unterrichtswesen ist 
übrigens streng nach dem Princip der Erziehung und Ausbildung für 
StaaUzwecke geordnet, und darum die allgemein -menschliche Ausbil- 
dung nur nach diesem Grundsatz gestaltet. Einen weiteren Inhaltsauszug 
gestattet das Buch nicht , ist aber allen denen zur besondern Beachtung 
zo empfehlen , welche dem höheren Unterricbtswesen eine höhere Auf- 
merksamkeit schenken. Nachträge der neuerscheinenden Verordnungen 
in angemessenen Zeiträumen hat der Herausgeber versprochen. [J.] 

Weimar. Als Einleitung zu einer den 31. October 1841 begange- 
nen Schulfeierlichkeit ist hier das Programm erschienen: Gr. Zciss, com- 
mentatio de lege Thoria , welches zum Zweck hat , die Stellen App. B. 
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C. I, 37. und Cic. Brat. 36. über das Thoriiche Gesetz unter einander 
und mit den erhaltenen Bruchstücken dieses Gesetzes in Uebereinstim- 
iDUflg EU bringen. Jene Steile des Appian ist nämlich nach dem Hrn. 
Verf., obgleich daselbst Borios steht, auf das Thorische Gesetz za be- 
ziehen. Dasselbe hatte einen vermittelnden Charakter : die Vornehmen 
sollten dadurch mit dem Ackergesetz der Gracchen ausgesöhnt werden, 
indem ihnen das, was sie rem Ager pubiicos behielten, als Privatbesitz 
zuerkannt wurde , die Armen dagegen sollten statt dessen , was sie etwa 
noch hoffen mochten, dorch Geld entschädigt werden, indem die Ein- 
künfte der Staatsländereien unter sie vertheilt werden sollten. So erklärt 
sich 9 WAS Cicero vom Thorins sagt: agrum publicum vitiöia et inutüi 
lege vcetigali levacUy sofern der Staat wirklich durch ihn theils dureh 
die Unwandlung des Cremeinlandes in Privatbesitz, theils durch die Ver- 
theilong dessen, was noch bezahlt wurde, an Einkünften verlor. Nicht 
minder aber erklärt sich die Stelle des Appian , deren letzte Worte 
vielen Anstoas erregt haben. Sie lauten: o&sv iaxdvitov hi fJMlXov 
ofiov noXLtmv xe xäI azQatmtdöv xal yrjg n^ofoSov nccl diavo\L(ov xal 
'vofimPj nevtintti'SiKCc fuHKurca Icsötv ano xris F^ax^jov vofio^ioiag inl 
Sinais iv o.qyia ysyovocsc, and sind nun etwa so zu erklären: man hatte 
nunmehr (nachdem auch die Vertheilung von Geld wieder eingestellt 
worden) weder Bürgor (nämlich mehr als bisher) , noch Soldaten , noch 
Einkünfte von Ländereien, noch Gesetze (nämlich Ackergesetze), und 
war 15 Jahre lang von der Gesetzgebung des Gracchus an wegen der 
Processe untheiiig gewesen. So ist die Stelle vollkommen klar and 
bedarf weder der Conjectnr Rudorffs, noch der gezwungenen Erklärung 
Gottiings, gegen welchen letztem der Verf. bemerkt (S. 16.): »»Ut 
omittam alia, ano r^s rqa%xov vofJU>9€a£€cs non potest significare „inde 
a L. Marcio Philippo" {GotUing lässt nämlich Appian auf die 15 Jahre 
hindeuten, welche seit der letzten nach Gracchus Vorgange durch L. Mar- 
cias Philippus gemachten Motion bis auf dasTribunat desLivius vorüber* 
gegangen waren) neque inläCnuiQhvaqyict ftyovom cum genitivis illis con- 
iongi istoque modo explicari possunt.** So weit ist der Verf. mit C. Peter 
einstimmig, welcher denselben Gegenstand in seinen Epochen der Ver- 
fassungtgeichiehte etc. 8. 240 ff. behandelt hat, welches Buch er indess 
nicht benutzt hat. Dagegen werden zur nähern Bestimmung des Gesetze« 
aus den Fragmenten selbst noch einige Folgerungen gezogen , die aber 
nicht zulässig scheinen. Das Hauptsächlichste davon ist , dass nach ihm 
durch Thorius das Ackergesetz des Gracchus insoweit festgehalten sein 
soll, als auch jetzt den Patriciern nicht gestattet worden sei, mehr als 
500 Jogern (und resp. noch 250) zu besitzen. Nun kommt allerdings in 
den Fragmenten des Gesetzes mit vor : quod non modus maior fuit^ quam 
quantum unum hominem ex lege plebeive sc. tibi mmere — , und hierauf 
i«t jene Behauptung gegründet. Allein der Nachsatz lautet; iia utei cete^ 
rorum loeorum, agroruM, aedificiorum privatorum est, csto, d. h. also 
nur, so viel solle in Privatbesitz verwandelt werden, keineswegs ist 
aber damit zugleich gesagt , dass der Reiche nicht auch ausserdem noch 
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Gemeinland als Natzmesser haben dürfe: sowie aach, um dies sogleich 
anzuknüpfen, vreil es mit dem eben Besprochenen zusammenhängt, in der 
14. Zeile nicht gesagt ist , dass dem Armen erlaubt worden sei , für sich 
30 Jugern zu nehmen, sondern nur, dass ihm so viel von dem, was ihm in 
der letzten Zeit durch die Vertheiiungen zugekommen sei , als Privatbe- 
sitz gehören solle. Die Worte des Gesetzes sind nämlich : in cum agrum 
agri iugera non ampliu8 XXX poasidebit habebUve, ia ager privatus esto. 
£s sind aber diese Distinctionen keineswegs so unbedeutend, als sie viel- 
leicht scheinen möchten. Nach Hrn. Zeiss* Deutung würde nämlich die 
Ackervertheilung noch haben fortgesetzt werden müssen. Dies stimmt 
aber nicht damit überein , dass das Gesetz im Wesentlichen darauf 
abzweckte, den Streit beizulegen: ein Zweck, den auch Hr. Z. aner- 
kennt. Oder man müsste denn annehmen , dass das Gracchische Gesetz 
schon insoweit durch die Triumvirn in Ausfuhrung gebracht gewesen sei, 
dass die Reichen schon auf jenes Maximum wirklich beschränkt gewesen 
wären. Dann wäre ja aber sein Zweck wirklich erreicht worden?! 
Appian dagegen geht recht eigentlich in jenem Capitel darauf aus, nach- 
zuweisen , wie derselbe nach und nach ganz und gar vereitelt worden 
sei. Nämlich erstens wollte Thorius haben , dass das Volk durch Geld 
sollte entschädigt werden, darüber wurde die Vertheilung von Lände- 
reien aufgegeben , nachher aber wurde auch die Geldvertheilung aufge- 
hoben. Kr sagt, wo er von jener ersten Maassregel spricht, ausdrück- 
^ lieh: TTjv fitv yr^v firjiiizt öicevsfisiVf dkl' elvai toSv ixovTwv ytal q>6Q0Vs 
vnhg KVTrjg Katc(Ti&sa9(ici. xcrl zdSs tä xQVf^^'^f'^ xodqsiv sig diavoybocq, 
Hr. Z. bezieht das r^v y^v fir^nivt Siuvifinv nur auf die Bundesgenossen, 
denen das , was sie rechtmässiger Weise hatten , habe erhalten werden 
sollen. Allein ist es nun in Verbindung mit den oben angeführten Stellen 
des Gesetzes nicht natürlicher, anzunehmen, dass die Nobiles von dem, 
was sie über das Maximum besassen, hätten angehalten werden sollen, 
den Zehnten zu bezahlen, was bisher immer verabsäumt worden war, 
und dass sie dafür durch die Umwandlung dessen, was sie nach dem 
Gracchischen Gesetz besitzen durften, in Privatbesitz entschädigt wor- 
den seien? Der Arme sollte, dem entsprechend, sein kleineres in der 
letzten Zeit empfangenes Theil auch als Privateigenthum besitzen und 
ausserdem noch durch die Vertheilung jener Zehnten eine Geldspende 
bekommen. — Bemerkenswerth ist noch die Vertheidigung der beiden 
Worte Hftl v6(i(ov an der oben ausgeschriebenen Stelle des Appian. Man 
hat sie bisher immer als eine Dittographie von dem vorausgehenden diec- 
vofiav streichen wollen. Die Erklärung von Hrn. Z. lässt sich wohl 
halten. Jene Worte würden das Vorausgehende zusammenfassen, etwa 
wie wenn man lateinisch umschreibend sagen würde : omni denique legum 
agrariarum fructu* — Es bleiben auch nach Hrn. Z.'s Arbeit noch 
manche Punkte in der lex Thoria zweifelhaft, namentlich ist für die Er- 
klärung der Fragmente nach RudorfTs schätzbarer Arbeit noch viel xa 
thun. Indess kann man Hrn. Z. das Anerkenntniss nicht versagen, dass 
seine Forschung gründlich und besonnen ist. [P.] 
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Es hat ans nicht wenig befi^mdet, in Ihren sonst mit fa 
Nachrichten versehenen Jahrbüchern zwei mit 6. £. K. unterschriebene 
Aufsätze zu lesen, welche voll Irrthumer sind, und deren Verfasser, 
gewiss kein Waadtlandcr, sich nicht einmal die Mühe gegeben hat, (Ue 
Gegenstände, über welche er so scharfe Urtheile fällt ^ in der Nähe und 
mit Gründlichkeit zu beobachten. Der warme Antheil, den Sie an Allem 
nehmen , wafi öffentlichen Unterricht angeht , von woher es auch kommc^ 
lässt ans hoffen , dass Sie in Ihrem achtbaren Journal unserer Erwiede- 
rung einen Platz einräumen, werden *) , da wir hier eigentlich nur die 
Sache der Wahrheit verfechten. Der erste der oben erwähnten Auf- 
sätze erschien im 29. Bande der NJbb. S. 105. und ist aus Lausanne 
datirt. Nur einige Thatsachen wollen wir herausheben, um zu zeigen, 
dass Ihr Correspondent weder die Geschichte noch den Gei^t unsere« 
Erziehungswesens kennt. Die Lausanner Akademie war, sagt Hr. 6. 
£. K., bis 1806 yywenig mehr als ein Gymnasium*^. Das ist ganz falsch« 
Sie war vielmehr eine Art theologisches Seminar , in welchem die Pforr- 
amtscandidaten ihre vollständige Bildung and sogar die Ordinirung er- 
hielten, und welches, kraft der ihm verliehenen wichtigen Vorrechte, 
aof das gesammte waadtlaadi«che Schul wesen und auf den Cleru* einen 



. *} Das geschieht Juemit um so bereitwilliger, je mehr et na 
cifiigef Bestreben iit, in Besog auf öffentHdie Lebnuutalten Allei 
▼enieideii edcr bei eingetretenen Verseilen möglichst bald zu berichtigen, 
was deren Würde und Ansehen irgendwie zu beeinträchtigen scheint. 
Ke Richtigkeit und Wichtigkeit der gegen die Berichte des Hrn. G. E. 
K. gemachten fiinwendangen kornien wir, weil uns dazu das waadtiän« 
4isaie'8cliiilwflSfa iddit nreiclieiid iMknnnt ist, nieht beortlMilenv «ad 
obgleich es niu .Torkommen will, als hatten die Herren Einsender ein- 
zelne Aenssernngen des Hrn. K. zu argwöhnisch und zu scharf aufge- 
fasst, so gestatten wir doch auch gern, um der Wahrheit und Gerech- 
tifkeit willen, diesen kleinen Berichtigungen einen Platz in unserer Zeit«- 
s^rifL Zoglflich. erlaal^ wir ans al»er bei'^tfeier ^legenheit , diejenigen 
H«rren, Wäche ans mit Berichten über öffentliche Unteiriditaanstaltei| 
bereitwillig unterstützen und dadurch einen Hauptzweck unserer Zeit- 
schrift freundlich fördern helfen, darauf aufmerksam zu machen, wie 
sehr es rathsam und angemessen ist, dass sie bei Mittheilnnsen über 
Stellnnc, Weeen md fSrihssung »ÜBritMer Uniwfiihtwnstiiltea mA 
über die Personalverhältnisse nnd amtUebe Thati^Dsit der Lehrer siel^ 
streng darauf beschranken, nur das auszuwählen, was davon für iie 
öffentliche Kunde und für das allgemeine Untern chtswesen von Wichtig- 
keit ist , und hierbei nur die Thatsachen treu erzählen , ohne eigene Ur» 
theUe darüber einraweben. Der ▼erllegmide FMl- lelBt deaCiidly •mUm 
leicht anch ein behutsamee und ^nmissigties TTrth ril missverstanden oder 
ßr verletzend gehalten werden kann, und am Ende bedarf es ja eine« 
solchen nicht, wo man die Thatsache selbst sprechen lassen kann. Des- 
.lialb empfehlen wir mit gutem Grunde zur freundlichen nnd geneigten 
Beaditung, mm wir oben 8. 3SS. Aber die insaere HtlUng solcher lto> 
lidhto iiM idbrt 4i dOfWiiM Nm ff^^ iL M^ - 
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grossen, sowohl directen als indirecten Elnfluss übte. Daza wurden in 
dieser Anstalt Jurisprudenz, Philosophie, Philologie u. s. w. durch or- 
dentliche Professoren gelehrt. Gleich auf der nämlichen Seite ist eine 
Note zu lesen, deren Anfang also lautet: ^,Ala CuriosHät stehe hier^*- 
Q. 8. w. , und in welcher Hr. 6. E. K. sich darüber wundert, dass Hr. 
Rector Porchal den Einfluss der Bemischen Herrschaft auf die waadt- 
landische Literatur als einen höchst schädlichen bezeichnet habe. Curioa 
darin ist nur das Befremden Ihres Correspondenten ; denn wäre es nicht 
ganz in der Ordnung, wenn ein deutscher Literator sich über den allza 
grossen Einflnsis beklagte , den die franzosische Literatur auf die deut- 
sche Sprache, unter Friedrich IT. Regierung, übte? Ferner heisst es 
in einer Note S. 107., dass die deutsche Lehrerstelle am Gymnasium und 
an der Akademie noch unbesetzt sei, was nur von der Akademie wahr 
ist, denn Hr. Nessler ist seit 1838 ordentlicher Lehrer der deutschen 
Sprache am Gymnasium und am College inf^rienr. Diesen Irrthum kön- 
nen wir uns nur dadurch erklären, dass Hr. G. E. K. wahrscheinlich 
nicht verstanden hat , dass das Gymnasium oder collfege sup^riear und 
das College inf^rieur nichts Anderes als die zwei Hälften einer und der- 
selben Anstalt sind. Und doch hat er selbst im Texte den Hrn. Nessler 
als Lehrer am Gymnasium mit angegeben; daraus sieht man, auf welche 
Irrwege Hr. G. E. K. geräth, sobald er den gedruckten Katalog rer- 
lasst. Hr. G. E. K. verspricht, dem Urtheil der Leser nicht vorgreifen 
EU wollen. Doch scheint er seinem Vorsatz nicht treu geblieben zu sein, 
wenn er sagt p. 108. : „Dos Latein hat aufgehört in der ersten Gymna- 
tialclasse Gegenstand des Unterrichts zu sein;** was ganz unrichtig ist. 
Mickiewicz lehrte damals (1840) Latein in dieser Classe, und seitdem er 
uns verlassen , haben die Herren Porchal und Hisel j diesen Unterricht 
übernommen. Ibid.: „Hterxu sieben Wochen lang zweistündig u6er 
Aecentuation,^^ Daraus könnte man schliessen, dass es regelmässig so 
geschieht , und dass wir in unserm Gymnasium den Zöglingen keinen 
Unterricht über griechische Accentuation ertheilen, bis dieselben in die 
zweite Classe vorgerückt sind. Dieser besondere Unterricht in der 
tweiten Classe fand nur im Jahr 1840 statt, um die Lücke auszufüllen, 
welche der Uebergang ans dem Alten ins Neue gelassen hatte. Seit 
1838 nimmt im College inf^rieur die Accentuation die ihr im griechischen 
Unterricht gebührende Stelle ein. — Wir kommen nun auf den zweiten, 
aus Vevey datirten, unsere pädagogische Gesellschaft betreffenden, im 
31. Bande der NJbb. enthaltenen Aufsatz. Die Disciplin, behauptet 
Hr. G. £. K., bt im Waadtlande schwer zu handhaben, „ueiZ der kleine 
Vaudoia, nicht nur gur geistigen Anstrengung p{iresseux, sondern auch 
bei Zeiten raisonneur ^ letzteres oft bis zur Unverschämtheit itt." Der 
kleine Vaudois ist zwar manchmal paresseuxy und das rührt von eigenen 
Umständen her, welche einem unserer Geschichte nicht völlig unkundigen * 
Manne nicht entgangen wären. Da» hindert jedoch nicht, dajss Waadt- 
land verhältnissmässig eben so viele in allen Fächern ausgezeichnete 
Männer aufzuweisen hat, wie irgend ein anderes Land. — Der kleine 
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A1i «ÜßiiMM Sdiiilmi Iii bMokiftlgwi o* •• w« (Mm ^ImO»« JeMü 
niclit, 4aM ^ «insaliien^ iac «b ngeffilurtan Fille om dim imp- 
leiten, dea 2iiftaad d«r tetscfaen SdnUifcipU^ W#f 
idie SUUimg des Lehrentilides io dtr Otidhehift betrifft , so ift im 
Mimer ou m erklären, inrorauf die BebaQptang sich gründet^ )4iM;d&iM 
SteUMg ^iieeft nitM tUejentge ist, die ihm gMhrt.'* Im GeteatiMÜ 
können wir versichern, dass die geselUchaftlidie.SteUiiRg der Lehrer Jtt 
Waadtlande eine ehrenvolle ist. Als Beweis mag der Umstand diene«, 
dass die Lehrer, als solche, in den ersten FMiiUen einer freundschaftlichen 
Aoihalini« sich xi frenen hibMi Fladen Ausnahmen statt, und wir haben 
bis Jetzt Ton keiner c^ort, so wvMeae iedaglich der «Individualität dee 
Ansnahmemaehenden Evsoealireibett« Es wire »«M ^ Leicbtee» 

Manches noch hinzMalog^; wir glauben indcss genn^ gitMgl cn habeSi 
am die Thitiüchen in ihr wahres Licht zu stellen und um zu beweisen, 
dacf daa warnende Beispiel de« beroIntM Courin elAe^ BeriditeretaHer 
Mdmiekt ^ewi(B(t hat. .1^ ^^llufi^fi. 

• u> (7ä. de la Harpe^ • » 

;i- «t jcf(kij,!!>e'i;.<i<: a-. i- 1» Lehrer der franz. Sprache und Rlieter«Mi - 

GjMMsium zu LaoaeiiM« 

Cr. Meylan^ 

• • Lekrcr d. Uteiii. 8pr. aa OellAge cMteMl* 



Erklärung* ' 

In Schöli's Sophokles p. 92. finde ich folgende Anmerkung: „Hier- 
über (die politischen Beziehungen der Oresteia) kann idk auf Droysen 
des Aeachyles Werke 2. Auflage Einleitung verweisen. Mein Fremd bat 
darin die Beziehungen dieser Dichtung auf die Zeitverhäitnisse in allM 
bervorgehobenen Stellen so gefasst, wie ich es ihm vor Jahren ans mei- 
MO AnCntxen mitgetheilt. Und es sind noch mehr dieser Begehungen 
n erfcenoen, deren Erorterong ich damab noch fltallt anageführt batte.^ 
Idi MM Mbdit^, daifl man diesen Worten eine Ür idcb ep^i^lndlMi» 
InlerpretatlM gebM wird; daher FelgendessarBrUinnc. Jm«1GIIImI- 
InfM emdeiE 18M oder 35 tCatts MfiUlMdaMdaairiiidefaMBFkende 
taÜM AnftStM über die Orastda Tor, weldM dM üibalt dM eretM Tbel^ 
Uf MÜMr „Beitrage«« MMm MlfbM, ater in dMieibeB Mch kdmm Plate 
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BdUil lii GriedMiriuid; ich fhuilw Itoa dmiai» g<iihrieM i*i 'liebem 
^■ib ich bedauerte, nieht ihn -oder seine Papiere i'fibp die^resteia ni 
Rathetidehea sa können und ▼enmcfaen za müssen, aaf eigene Hand iSm 
Btaäiehngen jenes Gedichtes nachznweiaeB. Nach einer in dieser WeiM 
eigenen und ^aeihiUtand igen Durcharbeitung erklärte ich (zw^ladMiii^lfi» 
der Uebersetznng p. 635.), „dass ich Vieles den Mittheilongen meines 
Freundes Schöll vetdanke", und Terwies zugleich auf die bofifentlich baU 
digft' Vevoif entlich ung ^adiier Beohachtongen über die Oresteia; letzteres 
mm9äymttaf da die fane^Fassnng der Bearbeitnng des Aeschyios zeigt, 
dass sie dem Kreise nntersachender Gelehrsamkeit fern stehen seilte^ 
In dem im Februar 1841 gedruckten Aufiiats ober Phrynichos u. s. w. 
{Kieler Studien p. 15.) schrieb ich: yyln Beziehung auf die Oresteia wird 
dieses (das Politische) hoffentlich bald Scholl in der Fortsetsmig iein«r 
Beitrage u. s. w. nachweisen'', und verwies zugleich auf die neue Aua- 
gabe der Uebersetzung , „\vo die Hauptpunkte ihrer politischen Bedeut- 
samkeit'' dargelegt seien. Also verschweigen und yerheimlichen habe ich 
Schölls Verdienst nicht wollen, ein Verdacht, vor dem mich bei Schöll 
selbst die Erinnerung an eine vieljährige und aufrichtige Freundschaft 
schützen wird. Ks ergab sich mir bei meiner neuen Bearbeitung des 
Ae.schylos eine Reihe von Bemerkungen, Verbossoriingen und Erklärungen, 
die ich mir vorbehielt in philolof^i.schen Blättern mitzutheilen ; einige der- 
selhf'n, auf die Supplices und die Eumeniden bezüglich, sind in der Zeit- 
schrift f. Alterth. 1841. nr. 27. mit^^etheilt und werden auch wohl TOil 
Schöll nicht anders als für unabhängig entstanden anerkannt werden. — 
Gegen die mögliche Deutung der Worte: „und es sind noch mehr der 
Beziehungen zu erkennen, deren Erörterung ich damals noch nicht aus- 
geführt hatte" — gegen die Deutung nämlicii, als ob sie darum in mei- 
ner Darlegung nicht sind, weil sie Schöll noeh nicht aufgeschrieben hatte 
muss ich ebenso energisch protestiren, wie ich von Scholl's offenem 
Charakter erwarte, dass er sie selbst mit Unwillen zurückweisen wird. 
Kielj, imJdu.1842. / s: i. : ^ - T :, . DrOjfSen* 
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Kritische Beurtheilangeiu 



(Xr at OT e 8 Atticu RecognoVerunt , adnotationes criticas addide- 
runt cett. lo, Gcorgiua Baiicrus et Ilermannus Sauppius, FafiC. III« . 
Jfiaeiuu Lyciirgus. Aeschiaes. Diuarchus* Toricl IS^« 

Da wir Toraussetsen dürfen, dass keinem unsrcr Leser dieses 
bereits im Jahr 1838 begonnene zcitgemässe Unternehmen iinbe- 
kmot isl, M haben wir nicht nöthig, Etwas über den Zweck und 
doi Plan desselben zu erinnern, und können sog^ieich zur Lösung 
4er Aufgabe, die wir uns gestellt haben, nämlich zur Kritik der 
Bearbeitung des Aeschin^s, übergehen. Dass wir somit einen 
kleinen Theil des ganzen Werkes herausnehmen und unsrer Beur- 
theilung unterwerfen, wird uns Niemand zum Vorwurf machen ; 
eine gründliche Beurtheilung des ganzen Werkes liegt nicht 
in unscTn Kräften, mit einer oberflächlichen ist weder der 
Wissenschaft gedient, noch den Herren Herausgebern ein Gefallen 
gethan. Davon abgesehen, so verschieden auch der beiden Her- 
ausgeber Verdienste um die verschiedenen Redner je nach der 
grössern oder geringem Verderbtheit des überlieferten Textes 
sind, 80 iässt doch die Bearbeitung des einen Redners einen 
Schluss auf den Charakter, den die Kritik der beiden Herren 
Herausgeber im Allgemeinen trägt, »u: dieser Ist betoiinenef, 
nicht lialsstarrigcs Festhalten an dien LenHen der ■aerlniiiat 
besten Handschriften ohne die Sehen erbtniite Verderbniise durch 
eine im Ganzen sehr glückliche Conjecturai- Kritik in beseitigen, 
oder wie die Herren Herausgeber telbst bemerken: Ha vero esi- 
Mtimamus, ut et pravam eaoim UHäinem retpMomus^ qid UvUer 
ludendo ae BuoBqw cotdeeiurM mobmi ü» teripicrw inferr^ 
quam eorum fmkm alimta torde obaima in frütiiunn iniwgri- 
totem vindieare, H eorum irittm igmafiamfiisiamM, qui num- 
cipali librwnm Mriptmm li^ariorumque miiellarum auetori- 
tati perv0r$0 mania drfendmt^ dwmmdo m UbrU hganiwr^ 

neque eorum UMfieMem preiemut^ ^ taue «^»'^ 

* . . 16* 
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Qssectdi in adnoialionum anguth delUeicere Imdmiü quam 
8criptori et vitae teddßre^ Gruadtitfe, die io den vorliegenden 
drei Theilen, soweit wir dieseiben. durcligesehen liaben', conse- 
qnent durchgeführt worden sind. Waa aber insbesondere den 
Aeacliinea betriiftvM macht der Verleger mitRec||t darauf 
anfmeri^samv derselbe hier eine wesentlich verlnderte Ge- 
stalt bekommen hat. BekanntUch ist snerst von Hrn. Carl Fried- 
, rieh Scheibe in seinen trefflichen Obserrationes in oratores atti- 
cos> Balis Saz. 1836« 8., ehier Schrift, deren die Herren Her- 
ansgeber in der Vorrede ebenfalls Erwähnung thun mussteo, 
darauf aufmerksam gemacht worden, dasa Imm, Bekker^s Recen- 
aiott des Aesclünes inm grossem Theil aoftleb^thl^htern Hand^ 
Schriften, basirt Ist und noch dasn an* inconsequenz leidet: der 
Unterseiclinete Int, dies in seinen Qnaestiones Aeschineae (Acta 
BOC. gr. Vol. II. Fase. I. Lipsiae 1840. 8.) ausführlicher dargethnn 
und in der Timarchea (Cassel bei Fischer 1839) gezeigt, wie der 
Text nach dem Torhandencn kritischen Apparat restituirt werden 
müsse. Den in der Vorrede zur Timarchea aufgestellten und in 
der Constituirung des Textes befolgten Grundsätzen treten nun 
zwar die Herren Baüer und Sauppe bei , indem sie ebenfalls die 
Handschriften ab (nebst gmn) für die relativ besten erklären und 
ihnen folgen, ohne die andern Handschriften, namentlich die 
älteste (/) unberücksichtigt zu lassen; aber da sie ebenfalls 
' zugeben, dass keine Handschrift des Aeschines unbedingt gut 
und werthvoll sei (äi Codices ut inter se diveraisiimi sunt ^ ita 
a veritate et inlegritale omnes longissime absunt)^ so riiuss man 
billig fragen, warum die Herren nicht den Versuch gemacht 
haben, ob sich nicht unter den bis jetzt noch nicht verglichenen 
Handschriften (siehe meine praefatio ad Timarch. p. XVII — XIL, 
die Zahl der Handschriften , welche bios die Briefe enthalten, 
ist noch viel grösser) eine oder die andere bessere finde. Bei 
einem grossartigen Unternehmen , wie dies corpus oratorum ist, 
konnte der Verleger die Kosten einer Handschriften - Collation 
yvohl tragen, und es war sogar seine Pflicht gegen di^ gelehrte 
Welt dies zu thun, indem durch dies Unternehmen eine neue 
Ausgabe der Redner jedem Andern auf lange Zeit hin, wenn nicht 
unmöglich gemacht , doch sehr erschwert ist. Es ist diese Untere 
laasun^ aber um so mehr zu beklagen, je leichter von der Schweiz 
•US der Verkehr mit Italiien und mit Frankreich ist. So ist nicht 
einmal über das Verlititniss der Toyorschen regii zu den Bek- 
i^tfrschen (s. meine praef. p. XIIL f^)), worüber eine einfache An- 
frage in Paris sichere 'Auskunft verschallen konnte, Belehrung 
gegeben, so wenig unwichtig dies auch ist, geschweige dasa der 
treffliche Barberinua^ den Bekker bloa nur Timarchea benoiil 
haty oder eine andere - noch unbenutste Handschrift Tcrgllchea 
worden wife. Ales der Bdmetadiemie ist neu Terglichen wor» 
deoi Jedodi ohne Ansbente. Wire difltar liober der €Mmm»% 
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in welchem die erste und dritte Rede des Aeschines stehen 
(s. Jlüdiger's Demosthcn. I. p. VH. *)), benutzt worden. 

Es ist dies ein grosser Uebelstand, an dem, wie wir glauben, 
die Herren Herausgeber selbst nicht Schuld sind. Denn der 
Text des Aeschines wird nicht eher kritisch festgestellt werden 
können, als bis die siiinmtlichen vorhandenen Handschriften ver- 
glichen, genau verglichen worden sind, wenn diese Vergieichung 
auch nur, was kaum glaublich, das Kesultat haben sollte, das«; 
keine besseren Codices als die bereits verglichenen übrig sind. 
Doch lassen wir das und wenden wir uns zunächst zur Ti- 
marchea. Bei der üebereinstimmung in dem Urtheil über den 
Werth der verschiedenen Handschriften war es natürlich, dass 
diese Ausgabe in den meisten der zahlreichen Abweichungen von 
dem Bekker*sc\\cn Text mit der meinigen zusammentrilfJ ; die 
Herren Herausgeber haben aber die besten Handschriften an 
einer ziemliclien Anzahl von Stellen noch consequenter befolgt, 
als dies von mir geschehen war , nämlich § 4, 1 ovk dyvocö Ös 
(für ova ayvooD öh cJ ävögeg 'J9rjvaioi). 8, 5 vfiitigov (für 
iJjUETf^cov, wie ich mit Bremi aus cod. r geschrieben hatte^, 
14, 3. lyiilvog tov. naiöog (für sxHvog ixsivov). 14, 5. ovx 
(statt ovxsu). 17, 5. kiSnovÖaxtv (st. eönovöaiSBv). 20, 3. nrjds 
fiLö^ad^itg övKocp. (st. firjÖs öimocp. /utödü&fis, die besten codd, 
haben nämlich /u)?d£ 6 /itö^oditg öuxoqp ). 21, 2. hgdöaö^at 
(st. itQCjövvrjv liQaöaödca). 32, 4. toiovtov (st. tov roiovrov). 
34,7. xai TÖr Ttegl tiig jcgosögiiag {wanim nicht TtgoBÖ g lag, 
wie HI, 7().?) räv (pvXav ro^ov (das letzte Wort verdächtigt 
Hr. S. ohne hinlänglichen Grund), ov Tt^agxog xrA. statt tov 
yicQ — vo^ov Tifiagxog xzL; die von mir beibehaltene Vulgata 
rührt von einem Abschreiber her, welcher aus den Wortendes 
Redners schloss, das Gesetz sei wirklich auf Timarch's Betrieb 
aufgehoben worden (siehe dagegen III, 4.) und könne deshalb von 
Aeschines nicht angeführt worden sein. Vgl. auch H. Sauppii 
epistola critica ad Godofr. Hermannum (Lipsiac 1841. 8.) p. 126. 
— § 35, 10. il — löti statt iäv — was in f steht, während 
in allen übrigen Handschriften iäv — h6ti steht. 57, 8. xgovov 
für Xdyov (was in meiner Ausgabe durch einen Schreibfehler 
stehen geblieben ist). 64, 10. ^'x«tv für fö^c 74, 2. naga- 
dtiy^arcc für rd 7iaga8üynaxa. 99, 8. aitavza für iknavtng, 
99, 11. «ap«x£ö^a> für nagaOxk(5%a. 119, 4. /ua^iVi^^if^^a (aus Ip 
und der Lesart l^s^vrjae^a in agmor) statt {ikyLvriO^^ 167, 6. 
nags^ßdky für nage^ßakk]]. 189, 7. nsgl rav fisyiötcov statt 
inl zQjv iity. Ob ajrodfv, wie die Herren Herausgeber, oder 
ßjrodcv, wie Unterzeichneter nach den besten Handschriften 
gegeben liat (§ 99. 147. III, 100. 123.) richtig sei; ob die Form 
&skG) den Rednern zu gestatten sei und mithin kein blosser Zu- 
fall gewollt habe, dass wenigstens bei Aeschines diese Form stets 
nach einem Vocal vorkommt, oder ob 'dklco zu schreiben sei 
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(§118. n, 68. m, 55; 57.), mteen wir dddiigMt^ ida 
• IftBsen« 

An anderen Stellen haben die Herrtti B, and 8. die Lesart 
der besten Handschriften mit Recht Terworfen , wahrend der Un- 
terzeichnete dieselben bdbehalten hatte: §22, 1. f^iv für fUinou 
33, 4 f. haben sie vor vic£0at6xvv9ivt9g ein Comma geeetirt und 
dann yaQ (nach dfp) und die Worte vofiov Idi^xajrt xaivov (nach 
df und dem Schol.), bei denen die Steiiang ebenso anstössi^ iat^ 
als die Wiederholung^ des Wortes xcciviv,' geatiiclien.' Vgl. cpist. 
crit. p» 125 sq. § 76^ 4. nQpav€tU6itov6iv aus Im (p und nach 
Reiske auch p) für nQo6avaXi6iiov6Wm Bei der auch In den 
besten Codd. häufigen Verwechselung Ton %Q6g und ngo mnaa 
lediglich der Sinn entscheiden und dieaer spricht hier für nffo» 
avaX. 93, 10. "vzKa aus bf für BtvExa» Jenes hatte ich eben- 
falls in den act. soc. gr. p. 27. empfohlen. 96, 2« xal ov ßovoif 
xat£(payBv für xcu ov fiovov natetpaya tä TCatQcoa, 129, 4. wie 
II, 144. laol TtoXXol (dfh) für noXkol XaoL 143, 5. MevoluoP 
für Tov Msvottiov^ und ib. yag statt yag avtov und dad^Biv 
tÖv ndtQoxXov für dndluv zov IJ. (i^v ydg 'Oxovvuog) , Alles 
nach df, 146, 2. rd IlaTQOxXov (y, tov üarQoxXov dfh) 
statt TJaT^oxAov. 176, 5. ayrov für avtov (a^), welche Lesart 
dem Torhergehenden Genit. ihren Ursprung zu verdanken scheint. 
189, 5. avTcov rolg ^gyois (die bei Aeschines gewöhnh'che Wort- 
stellung) für ToTs avtav ^gyoiq* 174, 1. ist mit Recht aus 
Suidas (ptvyovxi für das handschriftliche fpvyovti, aufgeoonunen 
worden. 

An d icsen Stellen hat der Text durch die Herren B. und Sm 
gewonnen; an andern Stellen hingegen haben sie, wie es sciuint, 
nicht wohl gethan, von dem Texte, wie derselbe von dem Unter- 
seichneten constituirt war, abzugehen, theils gegen die besten 
Handschriften, theils mit denselben. Die Beispiele für den 
ersten Fbll sind: 1, 1. t?Jv xb noXiv für ti}v noXiv (abdlmp)^ 
welche Lesart aneh desshalb vorzuziehen ist, weil es namentlich 
beim Ehigang angemessener ist, den Schaden, den der Staat 
nimmt, 'us die Hanptaache darzustellen , die eigene Beleidigung 
ala Nebensache hinsnitifügen, als Beidem (durch "re — xal) 
gleiche Wiehtigkdt belsnlegen. § 6, 3. x^f noXu statt «o- 
Xixüff. 14, & ^^iQmv at v^%tiQW (ab nnd aneh pr\ vgl. 8, 5. 
§ 17, 9. ilg ovtwovv ans Bern, (also hSdietiiaiirschelnlich eine 
Conjectar; denn ob ]ptr i^ivovv oder ivtiovv llat, ist unbe- 
kannt) statt üs 6ttmh^ waa JIteeenaent in seinem spednien nerae 
editionis Aeschlda (Fuldae 1838) p. 32. hblingiieh geschfttit nu 
haben glaubt. § 27, 6. dXXä tovtovg {dfhpq) für iXKd na\ 
xovxovg. ' Die Intention , die Aetchinei dem Gesetigeber bäleet, 
lat ohne nai absurd. S 47, 6. hatai aie du elbnbare OhmSm 
fatopxw, weichet in gknpr nnd pr i^feiiit, in iwtf And- 
«ührJften Tor l|«jia^^0v«i, in den andern nceli dcmaeibeir 
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steht, gegen ihre Gewohnheit beibehalten. Die Torh ergegange- 
nen Worte i^o^vvö&ai ras ciXij&elas zeigen hinlänglich, welche 
Art de8 e^afiagtdvsiv slg iavtov zu verstehen sei. 57, 8. schrei- 
ben sie dvt]kcoöB ((ff)t während sie doch § 170. dvdXaöe geben. 
Ibid. steht dniötla blos in /y, die Lesart aller iibrigcn Codd. 
Bvniötla weist auf Reiskes svntiötia hin , was uns als Erklärung 
von xaxia {xaxla ist der generelle Begriflf, EvnBiöiia der spe- 
ciclle) auch jetzt noch als das Richtige erscheint, wenn das Wort 
auch sonst nicht weiter vorkommen sollte. 65, 4. ist tlg ov bei- 
behalten worden. Die Lesarten tig {b und corr a) und tlg 6 (h) 
zeigen , wie rig ov entstehen konnte. Von der sprachlichen Rich- 
tigkeit dieser doppelten Negation hat sich Ree. noch nicht über- 
zeugen können. Vgl. Acta soc. gr. II. p. 44 sqq. ^§71, 4. dßsX- 
tsgiag für dßekTrjgiag. Warum i 73, 5. xaxög äga für das iro- 
nische xakfdg aga (a). 78, 5. tv9vg (pr r) statt av^vg olßaiy 
wir wissen nicht warum*? Denn mit einem Glossem hat olfiat 
nicht die geringste Aehnlichkcit, und dass das Wort im folgenden 
Satz wiederkehrt, kommt natürlich gar nicht in Betracht. 86, 4. 
Totoüro {dl) und 180, 12. aus p statt roiovror, dagegen II, 155,5. 
toiovtov ngä^aL (depv) Sinti toiovto ngd^ai. Warum? 88,1. 
oöTLg ifiagtvgrjösv (df ) statt o6tLq dv ifiagtvgrjöev. Vgl. Acta 
soc. gr. p. 36. Ibid. 2. trjv dnodei^tv (r) für dnodsi^tv. 98, 5. 
haben sie die vulgata ta tdlrjd^ fiagrvgovvti mit Beziehung auf 
§ 45. (und 46.) 50. 72. 90. beibehalten, während in den besten 
Handschriften (obglmo) tg5 dXrj9ij fiagtvgovvzi steht. Allerdings 
sagt Aeschines gewöhnlich xdkrj^^ nccgtvgilv ; aber warum soll 
er nicht auch einmal dkrj^fj nagzvgüv gesagt haben? Ebenso 




rdkij^ij Xeyco (III, 105.) und sonst tdXfj^rj XiyBiv (I, 64. II, 2. 
153. III, 99. vgl. II, 70. 121. 122.), nicht dXr^&n ^h^^^- Wo 
beides richtig ist, muss die Autorität der Handschriften ent- 
scheiden. § 121, 5. haben sie nach dflq Uyuv gestrichen. Das 
Wort kann allerdings entbehrt werden; aber wenn man Alles 
streichen will, was an und für sich nicht gerade nöthig ist, wo 
findet man daini ein Ende? Warum die Herren Herausgeber 
überall (ausgenommen § 47, 13. und die Stelle des Euripides 
§ 152, 13.) yivtC^at und yivaönHv schreiben, während sie doch 
auch im Demosthenes die Form mit yv aufgenommen haben, 
wissen wir nicht (vgl. das erwähnte specimen novae ed. p. 21.), 
ebenso wenig , warum sie § 15, 7. «f äoii?x8 für nB7Coli]Key und 
110. 
III. 




genommen 

4. r, /3, 2. V, 46, 3.). , 
Au andern Stellen mussten sie die Lesart der besten oder 
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. «och aller Handtehriften aufgeben. VHt zaiilen hierher § 2, 9^ 
wo die Lesart Iv rolg Stjfioölois imd inavogdovvTaL beibehalten 
worden ist. Uec. hatte knl toiQ Örj^i. und kxavoQ^ovöi^ was in 
(Ifg , bei Herraogenes und zweimal bei dessen Erklärer Gre^orius 
(enavoQ^ovöL auch bei Stobäus) steht , aufgenommen. Ks ist zu 
bedauern , dass sich die Herren Herausgg. so haben beschränken 
müssen, dass sie nicht eiii paar Worte zur Erklärung hinzufügea 
konnten, denn Kec. Termag weder sv noch das Medium za 
erklären. Bedenkt man aber, dass lal und Iv in den Hand- 
schriften verwechselt werden, dass knl die scheinbar schwierigere 
Lesart ist, dass ein Yonirtlieii der alten Grammatiker (vgl. mein 
specim. p. 22.) für die Aenderung des Activs ins Medium sprach, 
so wird man kein Bedenken tragen, die rulgata, die keinen 
erti^glichen Sinn giebt, gegen die andere Lesart, welche einen 
ganz passenden Gedanken giebt, zu vertauschen. § 42^ 12. haben 
sie die sinnlose Lesart aller Handschriften ovts TCag* initgonm 
beibehalten, statt die (erwähnte) Conjcctnr Wolfis ovte Imtgonct 
in dem Texte aufzunehmen. Es ist ieiclit einzusehen , dass die 
Präposition zur Erklärung des Dativs hinzugesetzt worden ist. 
§ 45, 8. schreiben sie aus abglmopr a ds lötiv vfitv daovovöi 
yvtoQifia^ ämvövva Öl xal fjtrj reo fiagtvgovvn cclöxgcc (für die 
▼ulgata & — yvagina, dxlvövva öa (lagt. nal fir^ ai&XQo). 
Es iit dies eine ganz unerhörte Wortstellung, da sich aKlvöwa 
auch auf tm. nagt, beliebt, wie der von den HH. Hsgg. dttN» 
.§ 98. seigt. Dass Aeschinea 46, 4. niclit övvtiSzB gescluridbiii 
häbcD kann, liegt liemlidi aofderlfand. Bie Varianten IßfeMi 
auf Cvvfj0BtE^ weldiea einen anfemessenen Sinn giebt. § 62^ 3. 
können die Worte &kiipa^ — Hytiöavdgov eben so mtn&g ebM 
Parenthese bilden^ als § 58. , denn mit den Worten Su d' Umm^ 
itto ist ^yiv Big dovMav nicht au Terbind^n , so weidg als § 5% 
övvitQißov mit Sri M teitois ijvaxXsir^ sondern wie dort jisOOT . 
09ivtBs yag folgt, ebenso könnte hier ivf^mMOv ydg folgem 
und ea ist also nach 'Hyv^^vdQov nieht ein Cfomma, aondeiü^iü . 
Colon zu setzen. § 64, 1. ist die vor BMer gewobniich« LapM 
aSff dl nctgijv enl tö ß^pm fär mg dh Metg^st i«\ to ßnßm {gM 
hergestellt worden unier Beziehung auf HI, 71. Demoatb4:^A ' 
Aristoph. Eqq. 758. Diese Stellen, Ton denen die beiden cnia» 
bereits j^remt anführt , und andere älmliohe (vgL Xenopb.' Anab.' 
7, 4, 6. Jacobs zu Achilles Tat. 8. 580.) waren dem Unterzeich- 
neten, als er sich für Beibehaltung der Lesart xag-^u entschied, 

• wohl bekannt , aber er wusste auch , dass zwischen beiden llede^ 
weisen ein bedeutender Unterschied obwaltet: cog öe nag'^ M-. 
TO ß^fxa heisst: als er sich auf der Red nerbülitfe eln^ 
gefunden hatte (stand), und dies ist hier unpassendf 
*ag ÖS nagyet enl ro ß^ua heisst: als er die Rednerbülinn^ 
bestieg, i. e. als er angefangen ha'tte öffentlich aufzutreten, und 
dies verlangt, hier der Sinn. §85,3. wird der Vonchlag deav 
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Ihilg weiAirt qi, j>» lir im letcn, gar nicht e;rwli|iBt, obgleich 
»V ein w^ofMmm SchvciMehler ist % 130.), das« öV unbe« 
■ «enklich'in deD Text geiietst werdeo konnte« 90, 2. nniNte aix^ 
«teben fnr otlrf;, w» Beüke nmp anfuhrt; Bekker gieht otiri} 
■tfllsdiweigend, ao daaa idr lüefat mit Oewiiaheit sageu können, 
oh aehw Codices dieflie Lesart hoten.oder nieht 104, 3. fehea 
jle SHSTrjQla» fir k«1 ^ttf^glap. Welche handschriftliche Aiicto- 
flitit »al auch Inhe, dife Gnumnatft erfordert hier die Yerhin- 
iwy Jtii %elden Partidplen durch uui, % 154, 6. (endlich ist die 
JUiMiche Lesart igilv m^tov XQa^avta^ die sich nidit erkli- 
ren'lässt (vgl. Acta soe. gr. II. p. 30 sqq^), heibefaalten, wofir 
M^tiv XQa\avtü aufsunehmen war, 

. hedeutende . Aniahi von Stellen hahen die Heiren Her- 

«Mgehi g^iadi Conjectiircn, theils nach fremden, thdb nadi 
eignen^ Weiinderl, und oft sehr glücklich. Mamentlidh ist es 
Hr. Saupp^^ dessen Scharfsinn und sicheren Tact wir an vleleli ' 

Stellen anerkennen müssen, wiewohl auch Hr. BaUmr ein paar 
Meht glückliche Einfälle gehabt hat Wir wollen zuerst diejeni- 
gen Conjecturen anfuhren , welche unsern vollen Beifall haben. 
Dahin gehören zwei vortreffliche Emendationen Sauppe's 
'ApoUoo. 6e Aesch. orat. p. 13. /?. nidag Mxovta für naZdag 
(cf. Demosth. X Vlll, 129.) und ib. p. 15. h 'Ada für xal 
auwüiag nal (coli. Aesch. II, 147.}. Siehe jetzt Sm^pii epist. 
crlt p. 110 sq. Femer die Conjcctur j&atVer*« argum. I, 35* sl 
naget 'Avtixlsl* il iv mX, für el nagcc *A- Iv xtX.; Sauppe'a 
§ 92, 2. svoxovg st. ^vayxog (siehe Mätzner zu Antiph. S. 185.), 
eine Conjectnr, die im Text zu stehen verdiente, ebenso wie eine 
andere von demselben § 124, 10. av9ig für avt^g (was die besten 
Codices geben) oder Ev^vg (was in den Ausgaben steht). Die 
genannten Häuser waren schon vorher Igyaetr^gia i. c. TCogvBla 
(siehe K. Fr. Hermann de Socratis magistris (Marburgi 1837) 
p. 38, 98.). Dass übrigens die Herausgeber die Worte onov \x\v 
— olxiav nicht für ein Glossem ansehen, wofür sie bereits von 
Valckenaer erkannt worden sind, wundert uns. Ferner liaben 
sie § 134, 1. nach Conjectur öoytuv avta (aus öoxh avTu in 
abghlmopqr, cjg doxtiv aavza vulg.) und § 138, 10. tovtcj avza 
(nach Baiters Vermuthung) für tc5 avt(^ vo^a (siehe die varr.) 
geschrieben. § 43, 4. vermuthet Hr. Sauppe ^ Ttofini] für nofATTiq 
(das Citat „Dem. 18, 52.« ist falsch) und § 114, 9. Hr. Baiter 
i^wkeiav für ti]v l^toXeiav^ zwei Vernauthungen, die den Sprach- 
gebrauch für sich haben. 179, 3. vermuthet Hr. -ff. l^ns- 
öovtsg (für exneöovtig) , was bereits Reiske aus p anführt und 
was von mir bereits in den Text aufgenommen worden war. 
157, 13. ist Sauppe 8 Conj. Mf Aijötov für MiX)]6Lov sehr pro- . 
habelf 162, 8. haben sie nach Reiske's Vermuthung xartjyogdiv 
fkt xaxtjyogiav {Kax7iyogi(ov in dffi zeigt die Entstehung der, 
Corruptel) geschrieben und 181, IJ. mit Bekker nach ParaaA'ß 
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Vcraralbang xaxv y &v f&r ta%v yäg. Die Partikel av kBnote 

wohl entbehrt werden, aber yäg konnte nicht stehen ^ desshalb 
iiätle Unterzeichneter ron Bekker nicht abgehen sollen. Für die 
corrupte Stelle § 80. 'haben die HH. H8j^^. leider «nch kein 
mittel gewugat. Unbedeutende Einfälle sind 94, 4. nmonnf^ö^oL 
' ti (Baüer) fiir jtBXogvBvö^ai. 107, 3. fir^ ötxalag (Safippe) für 
ov dixalag. Vielleicht hat Aeschines so geschrieben , vielleicht 
auch nicht, denn Beides ist richtig. Offenbar war in der Urhand- 
Schrift ov durch ein Versehen ausgelassen worden, daher haben 
die besten Codices ^txa/og, was die einen in ddixog die 
iyi$lern in ov ÖDialag veränderten. 170, 4. f^aymvioig nach 
Suidas und Anecdd. Bekk. (Sajippe) für tov dycövog. Die 
Verrauthun^ 94, 2. avxoig für avta {Sauppe) scheint unnöthig. 
S. Mätzner zu Antiphon 128 extr. Missbilligung aber verdie* 
nen nach unscrm Dafürhalten folgende Veränderungen des hand- 
schriftlichen Textes: 5, 4. td ös tcov tvgdvvcov nal oXiyag- 
%i7tav. So auch Dindorf nach Taylor'a Verrauthung. Die 
liandschrifdiche Lesart xaX okiyagxif^iv ist vom Unterzeichneten 
im Spec. novae ed. p. 24 sq. zur Genüge gerechtfertigt worden; 
es musste dort noch hinzugefügt werden, dass oXiyagxi'HiOV^ 
welches sich auf die Gesinnung bezieht, nicht einmal passend 
ist. Dass ebendaselbst Kokdt^^iv gestrichen worden ist , missbilli- 
gen wir ebenfalls. Die Demokratie kann sich vor solchen Men- 
schen nicht wohl hüten, aber strafen kann sie dieselben, kdv 
Itrjxhi — noXig (§ 32.). Die Anomalie der Construption aber 
ist schon von JiClotz zu Cic. Lael. S. 193. geschützt. § 19, 5. ist 
durch die Aufnahme der Wolfschen Vermuthung öro'fiaw für 
Goj^aTL geradezu verderbt wordey. Der Gesetzgeber kann nicht 
eine besondere Art d^r Unzucht (des yX(üzioÖ84^BLV.t was Aeschi- 
nes seinem Gegner nicht undeutlich vorwirft 11, 23. und 88., wo 
Theo ebenfalls td 6t6p,u für %(o Cm^att giebt) , nennen, sondern 
nim < aUgemein reden. Für äie handschriftliche Lesart seugt 
9«eh § 188. xal (hg ioiitsv 6 avtog oitog dvijg Ugtoöwniv ßhv 
wösvos ^Hov nXiigeiöstai^ mg ov» Ix -tcov v6(ianf'mm$iagdg 
td MpM, Bei iiiixkiyic^ai denkt der €teaelsgeber an da» Bii^ 
geadiäft der Prieater: xdg ivxdg vnlg «ov dijfiov «pdg xwi 
iiovg Bvx^tfdtu (III, 19.), und oifdi erklärt aidi, wenn nnn be- 
denkt, Hasa der Prieater Uberliaupt einen makelloaen «nCfäUnns 
freien Körper haben nraaate. $ 29', 5. irermuthet Hx. Bait^ 
, 'j did dtixiav fikr ^ Ötiit d. Waran überbanpt Btwaa TeriiiMt 
werden aoU, wdaa Ree* nicht (ju Brenä in dieaer Stelle, vgl 
$ 97. Sebäftr wn Demoatb. S. 281, 22. 647, 13. m%9eh sor. 
Odyssee 2, 54. u. a. m.); wenn aber geändert werden" aoUte, le 
•war Beiike*s ij y dUi i> wenigatena elienao gat Oline irgend 
einen denkbaren Grund Termutliet Hr. B, 70, 5. ov» oU69t' für • 
otPK o^f^sdor, und 80, 6. IßovXsvB für IßovXsvtfi (a. meine qoae- 
atitnea Aeaebio. Fnldae 1841. 4. p. 4.> 86, 8. prepfrfrl Hr. iSr 
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M tl fwml/at 31 foiMtev. IHite p«diiitiiclie ÜBteridMi- 
doDg dtt «{Xc» «nd der Vim6tl Tor^omipieiieii u^(49ig dfinkl 
UM lelir am unreditoB Orte. Aeediiiiet kann biet aafen wdlea,- 
dasa aolehe xglöBig aebon Mher atatlgetodeo haben und in der 
nidMieil Zaknnft berontehen. — 126. haben, ate nedi Dohren*» 
YtnmMmg dg ^dvg Aif^Q (f&r aw^g) Mrl— f$Xolog geschrieben 
md daa Ganse hi Parentheae geaetet ala eine ireniache Z#isi^cn» 
bemeiinnig dea Aeadiines. Viel beaaer ia| die handlchriftüche 
Ijernrt, wornach der Gedanke Tom Demoatheoes iat: ^ führt 
ilBh-üäHiat im Sehers snm Beiapiel an ala eiii jovialer Mann, der 
^üdnen eignen Lebenswandel zum Gegenatand deaSpoUea ninini(^% 
weliei die Zweideutigkeit (^Övg = wij^tjg ^ f$loiog = uetrayi- 
kaötogymStAKi SEU überleben ist. — Die Interpunctlott^ welche 
S Iddr uigewendet werden Iat: bI yag ti^v tov 6<6iunog avii#^ 
jEfrinr; tavnjv uvhg xrA. , giebt der Stelle ein- unpaaaendes 
* Pathos. Aeschines sagt: diese Schönheit, mit Bezug auf 
die angerührten Beispiele. — Für die Nothwendigkeit einer Con- 
Jeetur § 140, 4. (ovtiva -igonov statt c^oanw a^ov) können 
wir keinen plauaibdn Grund entdecken; ebenao wenig in dem 

ymm^u.^ ^ ^ - . 

ttXX' Lva nig ös xal aitov optoCrj yala xexct;^};, 
wo Hr. B. xfxtvdot con jicirt, wir, wenn wir xcxei;do( in den Hand- 
schriften fänden, den Conj. conjicirt haben würden. — § 1 52, 7. 
ist mit Unrecht ein Comma nach vno gesetzt worden, dagegen mit 
Recht nach öocpog (statt des vom Ree. gesetzten Colons) und 
ebenso nach tdXyjxt^g^ indem nach Boissonades Vermuthung 
dlaLzdv für diccitav geschrieben worden ist; das Partie, öxc- 
7tc5v enthält die Erklärung zu ovto). Vgl. epist. crit. p. 09. 
Gelegentlich bemerke ich , dass sie auch § 35, 7. mit Recht die 
Interpunction Matthias (das Comma vor otcpet^f.vrjg — ßovX^g 
itatt nach diesen Worten zu setzen) der gewöhnlichen vorgezogen 
haben, — § 153. ist auf den Vorschlag des Hrn. S, ijörj nokX<ov 
für ^07] ÖB noXXav geschrieben worden. Dabei ist nicht bedacht 
worden, dass Euripides' Worte rjdr] ös noXXav lauten und dass 
Aeschines dieses Ös auch gegen die Construction beibehalten 
konnte. Vgl. Demosth. 19, 243. EXsysg toivvv TOtB.Ttgog zovg 
dixaetäg ort ^^dnoXoyr^öEtat, ds ^Tjfioö^evrjg htX. Ibid. 243. 
ovxoiJv, AlG%Lvri^ xal ös ndvxsq ovtOL xgrjfiaxa Ix zrjg ngs- 
Oßeiag (paöiv BlXrjtp^vai <, wöra xal xara 0ov di]nov9ev <pt;ft3^ 
ö ov rig TtccfiTiav dnoXXvt ai xtX. Vgl. ibid. 181. — 
Üeber Bretnigs Conjectur ag für av 161, 8., welche die Herren 
Herausgeber in den Text gesetzt haben, siehe Acta soc.gr.If. 
p. 33 sq. — l64, 3. haben sie XsyEZG) di) jtagiXdcüV 6 COfpog 
BdtaXog vnhg avzov (für vneg avzov) geschrieben. Wir^ wissen 
■Mit, wie sie dies rechtfertigen wollen , denn Demesthenea aell 
Mit für aieh , jondem für Timarch und in dessen Naihen apre» 
ciien^ wie der Znaammenhang unwideiiegbar beweiat. Uehjurhai^t 
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wenkn wir tdioi, «Im «Ue HH..Bbgf. mil dte RelaihviB ebii- 
gen BfiMbmch getrieben häbeo. — Oefen die Conjectar Saup- 
pttt 169, 4. 9q6s ^fiäg xoig ifyotg steti iv ttSs ugog i^ag S^mg 
(weil die . beuten Hendachrillen h totg m^g i^näg v^lgigyiig 
lieben) spriobt tcfaon der Umstand, dass ^ hier nicht fehlen 
kann. Uebei iat tneh die Orajectur desselben § 177,7. dl 
if^fpl€ßa!ia Afm %ä r^g scoAe&g »mtadüatH^u (f&r %lvak «jg 
9tiL)^ denn ti^ r^g srdAeos wucde ein ganz musaiger Zuaati aein. 
Der Genitiv t^g mikämg liangi Ten nma9%b$U9U^ nicht ven 's«! 
inifpl&funcc ab. . 

Ein anderen Verdienst, weiches sich die HH. Hs^g. nn 
Aeschines erworben haben, ist die Entdeclcong und Beseitigung 
▼on Gioaateen. Daas die Handschriften des Aeschines, die beCten 
nicht ansgenommen , mehr oder weniger interpoürt aind, iatnm- 
gemacht; ^eiiriter.hat bereita melurere Interpolationen ausg^emerzt, 
wir haben einige' andere oben schon erwähnt (§ 21, 2. 33, 4. 
47, 6. 96, 2. 143, 5.) , andere sind noch übrig. Es ist diea frei- 
lich ein schlüpfriger Boden für den Herausgeber; denn wer ein- 
mal Interpolationen wittert und Jagd daraufmacht, föllt gar an 
leicht in den Fehler^ auch da Glosseme zu sehen, wo keine sind. 
Die beiden IUI. Hsgg. haben diesen Vorwurf selbst besorgt, und 
liegegnen ihm durch die Bemerkung:: sed codicum Aesclnnis ea 
est ratio ^ ut multa qiiidem rede iiobis videatnur resecuisse^ sed 
multo plura eiusdem genet is nobis invitis piitemu^ relicta esse. 
Das meinen wir nun eben nicht. Freilich, wenn man Alles strei- 
chen will, was nicht durchaus nöthig ist, so könnte Aeschines 
noch um ein Bedeutendes vcrki'irzt werden ; aber wenn zur Con- 
atatirun^ eines Glossems nöthig ist, dass dasselbe entweder das 
gewöhnliche und nicht leicht zu verkennende Gepräge der Inter- 
polation an sich trägt, wie die Worte ov ^6voi> — q}]t6qoi> 
§ 8, 7., welche die HH. Hsgg. mit Hecht weggelassen haben 
(vgl. § 7.), oder dass es entschieden gegen den allgemeinen oder 
besonder]! Sprachgebrauch \erstösst, w ie § 27, 4. tl' tig fit) ngo- 
yorcov kötl tcjv iöTgazrjyr^KOTCJV i;tüg das letzte Wort, welches 
auf Bailer s Vorschlag wegj^elassen worden ist , oder dass es 
durch den ZiLsammenhang als ein fremdartiges Einschiebsel er- 
wiesen wird, wie § 127, 8. mgl ö't xov xljv äv^gümav ßiov xal 
tbv Xoyov ical zag nga^eig die Worte xat rov Aoyov (die auch 
in l fehlen , in dfh keinen Artikel haben) , oder endlich dass die 
Handschriften selbst den Beweis dafür enthalten, wie § 114, 2. 

vug Toig ß^noig dtaMfrj(piOB6ij wo alle Handschriften 
(ausser df) daa falsche Iml raig drjßoaUig duciprj<ploeai, geben: 
wenn diea alao die Kriterien dea Gleaaema sind, ao werden wir ' 
finden, daaa di^HH. Hsgg. eher sn riet als sn weidg Terdacfatigt 
eder geradesn gestrichen liaben. Se luben aie § 8, 10» die Werte 
m^l t^g xöJiimg getilgt mit Benehnng auf § 37. und 196., .nun 
deM Niohta gefolgert werdeo kann. Werden die eÜgea Werte 

• • « 

« 
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gestrichen, so sagt Aeschines jetzt ganz dasselbe, was er schon 
* T4)rher {jcQobd^iini — xovq vviiovg) gesagt hat; er will aber 
(a^ia dt xal (iovlofitti, atL) und muss auch jetzt etwas Anderes 
sagen. Der Ünterzeichnete glaubt durch seine Erklärung im Spec. 
novae ed. p. 26sq. die handschriftliche Lesert getefaAM »i haben. 
Ae«elifoee wUl 'niciit kUm die Geeetee ▼erieten inien, er ivlll aie 
. «iftfa erldSren und ihre SSwednlitigkeitf ihren Netten för den 
'Staat seigen, und denn mt und det mit um so grösserem Brfoife 
des Leben Timarehs darnach riditen. — trifidgxG) § 18, 9. kann 
^aassm ayin, es kann auch a^ Tlgiagxs Terderht sein. Dm slier 
^€M^fifiMmiQ ( Baüer) oder 75, zl xQn XtfuviSauppe) 
* \$imt»,^^^i Vyov(iat (S,) ed^.159« 3. (B. und S.) 

m l ii dlflh ligeg oder 31, 2« nach Bekker^t YerscUag Xoyog lu 
«Mslftn oder 58, 7« %al cfAAof twig statt uul tav avyMvfiwtth 
jtirt^ ^ iwil • «lUo» -in. schreiben, dann möchten sie schwerlich ihre - 
Biilildit||i^g< nachweisen können ; noch soliwf rer möchte es ihnen 
«wienv'^ Weglassnng von Mgag 52, 2., welches in sanmt- 
lichen Handschriften steht , su rechtfertigen^ Sie beliehen sich 
auf Harpokration und Gregorfus, die beide nnsre Stelle ohne 
ävÖQag citiren, aber Gregor lisst auch die Worte xal imöei^a 
wtovg Xiyap weg und hat auch sonst hin und wieder Lesarten, 
welche die üsgg. nicht geneigt sein möchten denen ^er Hand- 
schriften vorzuziehen; Harpokration aber citirt die Stelle sehr 
oberflächlich {vTCtgßotivcav tov6ÖB tovg iyghvg M^l^^^äfjv), 
. Statt avdgas hätten sie lieber zal vor firj (lovov weglassen sollen, 
weil die Stelle sonst unverständlich bleibt, und dabei konnten sie 
ilsi» ebeDÜaUs.auf Gregorius beziehen. 

Gehen whr au der Bearbeitung der Rede defalsale- 
gatione über, so finden wir, dass die Zahl der Stellen, an 
denen die Herausgeber die Lesart der bessern Handschriften her- 
gestellt haben, nicht minder gross ist, als In der Timarchea, wie 
sie denn zum Beispiel allein in den sechs ersten Paragraphen 
neunmal vom ^ei^^erschen Text abgegangen sind. Dass sie 
häufig auch die Lesart der bessern Handschriften aufgeben und 
Bekker folgen mussten, versteht sich bei der Beschaffenheit 
dieser Handschriften von selbst; sie haben dies mehrmals mit 
Recht auch da gethan, wo Bekker den bessern Handschriften 
Folge geleistet hatte, wie § 33. öoQialatov (fm) statt doQvd- 
Xoxov. 47, 4. vulv {hp) statt ij/itv (Baiter s Conjectur ^ [irjv 
ist wunderbar). 68, 4. avx(ß (/) statt avtcp. 74, 7. tcjv ngo- 
yov&v (eklsv) st. xal t(ov Tcgoyovcav. 115, 10. xazu t(5v Isgcjv 
\§hpv und pr m) st. xatd tcav bv x(p isg(o. 138, 6. ot';roj naga- 
Öovtog (Ä) st. (iijTCGt nagadovtos* 15Ö, 1. öa xal (i) st. öL 
148, 6. , wo sie das Giossem knl t(dv xgianovxa (es fehlt in 
eklma und pr steht in p nach üq Kogiv^ov^ in den übrigen 
Codd. vor) , und 180, 5., wo- sie das Glossem xaxa5 ovti (es fehlt 
in deflcLqa) streichen. Dasselbe mussten sie § 12, 12. thuu, wo 
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mi^itt^lM99 (d uai emr. i) b e twibd u l tea w , ^mm inyat a gu ii, 
wddiet mir im Vorftntoder aam Vorsng wlblen heiNMi 
kann^ wird durch die ■ofCMgcue S^Ue Pitto'i (Legg. VL p.750. 9.) 
niclit gctdMtttt, da dmti ^iknhlk mgo^m^tM^inf m^qo^ 
ifiMioöw so tcfirdbea fencr 93, 8. mI tfepN^oloj^ff ^^imt 
Off oAc cld6tf4 Tovvoif « fcs wo entweder ij^tv su elrcielica. 
oder tielmdir ine ip nöd dem Bdiol. tovto tkt tovtoig zu schrei- 
ben war; daaseibe 87, 10., wo ne i^aXii M avvov für i£iDjli|^ 
«vröv (efkU^ die übriges fiabes IfciAiy ea crvrdv) schreibes» 
Wie die HH. Hagf, «• eiUires wollen, welia Uateraeitihseter 
nicht; eise Veraetenng (st. I|<dAi; avxov ti) werden sie nicht 
annehmen wollen, und Anakolutbe solcher Art finden sich eaeh 
bei AeschiiH s nicht. Flkr ovxov Tgl. die Steilen bei Mätzner an 
Antiphon V, 11. S. 20«. — 98, 4. haben sie dieJUeaart der 
Aldina zurücitgerufen : nsgl KegöoßXBmrjv ytyBvrjpihimit iiv 
dfftlms ^TtovöatB für die Bekkersche vav mgi K. ^dij fffSPif^ 
Hipmv^ m^g df^tlag ^xotiOOff* Beide Lesarten geben einen gvleo 
Sinn, und man mag die eine oder die andere wählen, einmal 
miiss man dabei den schiechtem Handschriften folgen, denn tcSv 
fehlt in ot, dagegen ateht äv in efhil. Bekker's Lesart ist jedoch 
iiiilxMliii^t vorzuziehen, weil hier viel mehr darauf anlcommt, die 
Zuliörcrdaran zu erinnern, dass ihnen (kurz vorher, § 1)0.) die . 
Zeitverhältnisse dargelegt Worden sind , als daran . dass sie das 
i]iiglücl£ des Cersobleptes aus dem Munde des Redners ver- 
nommen haben. — 129, 1. mussten sie cc/.QVsti (d. i. a udi tis , 
nicht audite), was Bekker aus i aufgcnommeu liatte, der Lesart 
der übrigen Handschriften axo-vCatB {i]yLov6axs e) unbedenklich 
vorziehen, denn das von ihnen in den 'i'ext gesetzte aKOvöare 
ist gegen den Spracligebrauch. — 66, 6. Iiabeii sie tcjv ngos- 
dgcov xoXvovTOv st. tcjv de ngoiögov xcolvowov dem Anschein 
nach den besten Handschriften (pr am) zufolge ^^esclirieben, >vas 
denn an und für sich recht gut ist. Leider beruht aber der Grund 
su dieser Veränderung auf einem Versehen iu der Bekke mchcii 
Ausgabe; denn die Vergleichung mit der Ncisf.eschen var. lect. 
zeigt, dass die Varianten, die Bekker zu 66, 6. auiiiebt, zu 7., 
nümlich zu den Worten xL de %ai [Uwlo^i^vog , ^eliörcn., so dass 
sich nun folgende var. lect. ergiebt: xL Öb xru] xL ytca pr «//i, 
xt äv xal gip et rc m, xl öb et. Hiernacti musste xL Kai für 
%l ÖB xai geschrieben, x^v 6b jtgoBÖgov aber beibehalten werden. 
— 136, 4. hat Bekker die Afo//sche Conjectur gegeben : xal %4ß 
ui) PovlBö^ai^ die HH. Hsgg. rcstituiren die handschriftliche ^ 
tiSiert %ai TO prj ßovlBö^at und schlagen in den Noten entweder 
iii to atj ß. (B.) oder xal piij ß. (S.) vor, zwei Conjectureu, 
die IS LeichtiglEeit und GefäUigkeit weit hmter der ^oi/tohe« 
snrftokatehen, beider Sauppeackea giebt auch daa Fraeaess Aa; 
atoM, indem nmii daa Fetnrem erwarten nmaatet üslms a toiB i 
sater wein nlohti wsrsai die HH. Bagg. Bedesfcen gtlisgSB 
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haben., J5eJcker^8 Beispiele zu folgen; der Acciisativ to /tjj ß. 
kann leicht durch eine Emendation der Abschreiber, welche den 
Dativ nicht verstanden., weil sie ein zweites Object zu jrQoöeÖo- 
xdtB erwarteten, in die Handschriften gekommen sein, andern 
Wechsel der Construction aber (ogavta — xal ta |u>} ßovXsö&ai) 
kann ebenso wenig Anstoss genommen werden , wie III, 167. an 
den Worten Öcjgeccg altijösig xal jf^röorg ott(pdvoLg Cxetpa- 
vovöd'ai. Bekker raussten sie auch 21, 7. folgen und die Les- 
art nrjydg örj nicht mit Reiakes Conjectur mfydg ts dij vertau- 
schen , da die folgenden Worte xal nsgl tmv diu. xrA. die Erkla- 
rang enthalten, worin die nrjvaX Xöyav bestanden, mithin ts 
geradezu falsch ist. Ebenso 34, 8. ^ wo ti nach öxoreivov mit 
den besten Handschriften (aghmp) wegzulassen war, zumal da 
das mildernde ti hier gar nicht passend ist. Ferner 57, 5. musste 
die Lesart fast aller Handschriften ßEtanffL(p9svt(g unangetastet 
bleiben. Die HH. Hsgg. haben dafür aus e den Accusativ gegeben. 
Warum*? Weil Demosthenes XIX, 16. sagt: xat tavd^ 6 Ox^rkiog 
xal dvaidi]g ovtog ItoXfia keyeiv S(p66t7jK6tc}v zäv ngiößiav 
Xal dxovovrav^ ovg dno t(ov 'EkXr^vav fisttnintl^aö^B vno 
TOVTOv neiOd'evtBg ^ oz ovna itBTCQa'itag avxov ijv. Aber aus 
dieser Stelle folgt Nichts für die unsrige, weil in dieser oi^EX- 
Xrjvsg Subject ist und weil das Participium namentlich bei solcher 
Wortstellung auf das Subject bezogen werden muss und weil an 
dem Ausdruck an und für sich kein Anstoss zu nehmen ist, da es 
sich von selbst versteht, dass man, wenn man nach den Grie- 
chen schickte, nur nach Gesandten von den Griechen schicken 
konnte. Die von den HH. Hsgg. vorgezogene Lesart scheint 
einen mehr lateinischen als griechischen Satz und einen schiefen 
Gedanken zu geben: coram legatis^ quos reliqui Graeci miserant 
a populo arcessitos. — 161, 9. durften sie die Conjectur Mark- 
lancCs yBvofisvovg nicht aufnehmen. Der Satz ist ganz im Allge- 
meinen gehalten, und sowie Aeschines (6€ptXoviiEvog , nicht (0(pB- 
AijOii/TEg sagt , so muss er auch )/t)^t/Ofievovg sagen. Warum sie 
2ö, 6. gegen alle Handschriften *j4fivvtov filv ydg st. *Afivvzov 
fjLBV aus Aristid. ed. Walz IX. p. 376«, oder warum sie 156, 7. 
dfiJCBXovgyLC) (« Harpocr. Phot. Suid.) statt dfinBlovgyBlq) (adef 
ghklmqv^ dfiTCBlcjvi ip Bekk.) geschrieben haben, wissen wir 
nicht. Wir missbilligcn dagegen, dass sie Bekker an folgenden 
Stellen gefolgt sind: 11, 8. ovzo ydg (eikls und corr a) für 
ovzcj ydg dv. Vgl. meine quaestiones Aeschin. (1841) p. 6 sqq. 
Noch weniger Grund war vorhanden, 12, 1, dv (mit ikts^ zu 
streichen. — 50, 2. haben sie 6g öbZ to ngäy^a ylvBö&at statt 
tog ÖbZ TO ngdy^a yBviö&ai^ was ap geben. Der Inf. aor. nach 
ÖBL ist auch bei Aeschines häufig. Vgl. III, 48. dTtoÖBÖBixral öot 
Tonog onov öbl tovzo ycviödat. Vgl. I, 79. 126. II, 1. 146. 
HI, 100. 168. 169. 208. 231. -r- 57, 4. ngdg vfidg (deiklps) statt 
ngog ijfias. — 130, 2. oxag — «vdoxtfti^ö«* (Conjectur Bekker* $) 
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Vermuthmif für das handschriftlklie fpctxQU^ wiirato JM^ck 
Faralipp. I. p. 15. K. Fr. S^rmann in Zeitodir. för AlterthlUBsw. 
1835. S. 1147. — 166 extr. tavt Mv^ttMtovv Ofgm). 
Den Plural teilten die Abechreiber werfen ti toutuß o/iMr, 

obgleich am Singular ebenaii wenig Anstoan wa nehmen ist alt 
den Formehl zi l6u ttevta; und abnUdien« — 177, 13. tj diyyi#T 
XQtnla {ip) für öj]aoKQarla* • » 

Lobenswerthe Veränderungen des Teiles sind folgende: 
13, 10. 'Aypauötog für 'Afpouptüi (eben« so 155, 9. III, 54^), 
.wollet nur zu bemerl^en war, dasa bereits JSremi die aspirir^ 
Form gegeben hat. — 47, 7. ^sgxvlov nach Aristoph. und deo 
besten Heftidscliriften des Demosthenes , während alle Codd. des 
Aeschines ^bqkvXXov geben und die Form mit einem X § 140. 
und 155. nur in wenn auch mit falschem Accent sicji findet. 
— 65 extr. Iv y für Iv fp nach Bekker's Vorschlag. — 67, 5. 
iv Tj? v^tiQa (Befcker's Gopj.) für Iv zy vötegaia. Vgl. Sintenis 
zu Plut. Themist. 18, 29. — 68, 3. x6 Jr^iod^hovs {Markl.) 
für ^tjßoö^ivovg* — 68, 4. knitpijg>L0at (MarkU) für ^arii^iy- 
qflöaöbai. Vgl. epist» crit. p. 126 sqq. 116, 7. MdyvijTag 
[^oXonag] nach Tittmann'a Vermuthung. — 124, 1. ist die vor 
jReiske gewöhnliche Interpunction restituirt. — 134, 5. ^Tcay- 
yaXXovxeg (B. und S.) für ccnayyiXkovteg. — 177, 14. toig jro- 
Xsfioig {Brodaus) für tolg TtoXsfiloLg, Die Conjecturen Sauppe^s 
avi^Qcoaog für äv^ganog 106, 5. und ^ygagn^g für lvBygdq>r^s 
148, 8. verdienten in den Text aufgenommen zu sein, wo manche 
weniger sichere ihren Platz gefunden haben. Ebenso konnten 
die IIH. Ilsgg. 127, 2. unbedenklich ßaöaviiofievoL (nach Bai- 
ier*8 Vorschlag) streichen, denn die Stellung verräth die Interpo- 
lation, und 169, 9. xal (nach Satippe^s Vorschlag), Tgl. epist 
crit. p. 128., nur rausste an der letzteren Stelle auch td vor Ttegl 

iuach agmv) und das.Comma nach xivdvvov getilgt werden; 
enn die Interpolation ist an diesen Stellen nicht mehr zu ver- 
kennen, als an folgenden Stellen, wo die HH. Hsgg. unbedenk- 
lich gestrichen haben : 21, 5. die bereits von Bremi. und Dindorf 
eingeklammerten Worte -qyLag xav övfingBößeav (nach Taylor" a 
Versehlag). 30, 3. 'Afhwalmv {BaUer) 45, 7. kiyovxiq (Brßmi). 
68, 4. f Gl ygap,fiaxBi» 104, 7« Iv ilfijg)l0iutjc^ (Üorftl)« 1Q5, 4, 
'ötgaxijyog , nnd' 142, 12. tvQavvog (nadi Dt^reifs Vonchlag)« 
109, 1. MQmzpv '{ßauppe). 156^ 2. tnv Xoyav» .179, 8. ijfim 
(vfiäg BekL), Dagegen pttllfea wir nieht, dm die HH. Hssy« 
90, 9, nui mi%ov Xfyetp für not' «vfov Mym 0üJM9v (Otr 
Utm^ haben adfghmßVy ein dufeh Aiftiv Terankittaa Yenehen) 
geidirieben habeq, denn die PentUehkeft. und der Nacfa4rack 
verhngen den Zutats; den de 3i6, 1. öviizgiößsig und 163» 5. 
öviutQiößsmp (xQi0ßH9v d9ßkl8p) Matfichen lial>eB'(S 21,.S. 
m es docli weniptena beim bloftten Vonielilag g ebliebeiOt 
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sie § 51, 5. nach Auger^a Vorschlag 8hv6^ ilvai für /ivi/|UDV£xds 
xal ÖHvbg elvai gegeben haben ; denn kurz vorher (§ 48.) hat 
Aeschines ausdrücklich erklärt in der Yolksvergammlung vom Phi- 
lipp gerühmt zu haben, ort xai fivrjuovixojg hoI dwarmg (i. e. 
dfivc3^) A^}/ot, und dies konnte hier nicht getrennt werden. Der 
Fehler liegt § 52. in nvrjfiovixov. S. Zeitsclir. für Alterthumsw. 
1837. S. 258 If. — Dadurch, dass 154, 3. die Worte t^^cjv ilg 
Trjv nokiv gestrichen worden sind (warum? doch nicht weil eine 
Handschrift (i) Iv ty itoXsL tjficSv giebt und diese Worte vor 
sm6r^^(5v stellt'?), ist die Stelle unverständlich geworden. Eui 
genügender Grund, § 177, lü. in den Worten dg tovg löx^^^S 

' Tj^fDV XLvdvvovg trjv noktv xa^tötäöL (in i steht i^fiav nach 
noXiv) das Pronomen zu streichen, ist ebenfalls nicht vorhanden; 
denn die Wortstellung ist jedenfalls nicht auffallender, als § 183. 
dXXa Tovg dg tov ptiXlovia avTcß xqovov dvtBQOvvtag ix" 
(poßav. An andern Stellen haben die HH. Hsgg. wenigstens die 
Vorsicht gehabt, das angebliche Glossem einstweilen noch im 
Texte zu lassen , wie § 32, 4. die Worte trjv *^^rjvalcov (es ist 
zwar Dobrees Vermutlumg, dass diese Worte zu streichen seien, 
aber die HH. Hsgg. führen blos solche Vermuthungen an, denen 

. sie ihron Beifall schenken); wie 33, 1. 6 Oikinnov natijQ (Bai^ 

. ter) ; 76, 4. fpvXdlaö^ai ( Baiter) , ein Wort , welches gar nicht 
entbehrt werden kann , weil ohne dies Aeschines (pvldtxBö^ai 
Tijv re — özQatdav — xal t^v tskswaiav dßovXCav geschrieben 
haben musste; 92,4. xal rj iitiöxolr^ {Baiter) \ 103, 3. e^ircii/ 
(Sauppe) ; 122 , 6. xal öiegarmfiEvog (Sauppe nach pr /) ; 
159, 8. tav xatT}yoQrjp.iv(Ov {Sauppe); 177, 3. yByBvrjiiivot 
nokttai (B. mit Dobree), 

Nicht weniger müssen wir folgenden Vermuthungen unsre 
Zustimmung versagen: 12, 6. Blgrjvrjv (B.) statt tiJv dgi^vijv. 
Vgl. Sifilents zu Plut. Themistoki. 31, 1. Perikl. 17, 12. — 
86, 9. ?(pi^<5^' {B.) statt ^(pijg. S. Bremi ad Ii. 1. — 128, 4. 
ort Kai fiBydXa (S.) für ort ^xcyaAa, weil in agmv oxl xa /ig- 
ydXa steht. — 136, 5. licavlriOai (S.) für InaOxijöaij wie bei 
Demosth. III, 28. Ix'^qov ö* l(p i^ßäg avtovg zrjlLXovtov rjöxij' 
xapBV Valckenaer riv^rjxafiBv wollte. An beiden Stellen ist der 
Begriff: üben und dadurch gross und mächtig machen, passend. 
— 140, 9. BTit TOvg 'A^cpiKTVovag ngeaßeig (B.) für xal xoifs 
^A. ng. Schreibt man so , dann sind diese Worte ziemlich über- 
flussig, denn Aeschines darf hier Nichts weitersagen, als: ehe 
wir angekommen waren. Er muss unter zovg 'Jßtpixtvovag 
Ttgiößetg die Gesandten anderer amphiktyonischer Staaten ver- 
stehen: Phaläkos war abgezogen, ehe die Amphiktyonen sich 
versammelt hatten. Kann daher ol 'y^ficpixtvovBg ngiöß6i>g nicht 
gesagt werden , so liegt Jieiske's Vermuthung näher. — 153, 4. 

• haben flie HH. Hsgg. nach Weiske'a Vermuthung xata für xal 
tä uid aus marg. Bemard. ov yiyBvrjpiBva für yByBvrj^iBva 

P/, Jahrb. f. Phil. u. Pual. i>d. KrU. üibl. Ud, XXXIV. Uft. 3. 17 
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geschrieben, und vs. 6. will Hr. S. ysviö&aL streichen. Das Letz- 
tere ist fast nicht möglich , die Negation aber musste hinzugethan 
werden; ob ov, ob fii), ist zweifelhaft, denn das Exemplar 
Bernard' 8 ist keine Auctorität, da die am Rande desselben be- 
findlichen Varianten zum grössten Theil Conjecturen sind; mir 
scheint vorgezog^en werden zu müssen (Vgl. § 160. extr., wo 
tc5v fiij do^dvTOv in g und rem, tcSv o v öo^uvtcov in mg Bern., 
TtSv öo^ävtcov in allen übrigen Handschriften steht. Vgl. auch 
III, 229.), besonders wenn xaza für xal rcc gelesen wird, aber dazn 
kann weder rjyslTat einen Grund abgeben noch die ähnliche aber doch 
nicht ganz gleiche Stelle HI, 9!^. — 158, 3. haben sie zwar das von 
. Bekker gestrichene cööra mit Hecht restituirt : IdöhXB ovv avtov 
tov xoiovtov avtov TtQoötQonaiov {^rj yäg 8rj xijg noXECsg)^ 
Söte kv vfiLv dvaötgkfpBö^ai', aber statt tov hätten sie besser 
mit Bremi aus Harpokration to geschrieben (vgl. Mätzner zu An- 
tiphon S. 16f>.), wie auch später von Herrn Sauppe (epist. crit. 
p. 53.) eingesehen worden ist. — Die Vermuthung 1()7, 1. Öi ^al nov 
(S.) statt öi nov ist nicht übel, aber unnöthig. — 173, 5. schla- 
gen sie xBTQayioöLovq für xQiayto6iovg mit Beziehung auf Andoci- 
des III, 5. (wo sie jedöch ebenfalls xgianoöiovg gegeben haben, 
ohne der Variante im cod. Vatisl. Erwähnung zu thun) vor. Nach 
derselben Stelle will Hr. S, der Lesart xar£(5x£t;a0a^E^a {dfh) 
vor der aufgenommenen nQo6yiaxBOiiBva6oniB\fa den Vorzug geben. 
"Wir können dies nicht billigen. Denn gleichwie die 100 Trieren bei 
Andocides an die Steile (ai/rl) der alten und unbrauch- 
baren, bei Aeschines zu den vorhandenen (also noch 
brauchbaren) hinzu erbaut werden, so kann Aeschines, dem mehr 
als dem Andocides daran liegen musste die Wohlthaten des Frie- 
dens zu vergrössern , 300 Reiter zu den bereits vorhandenen hin- 
zugefügt sein lassen, wenn auch nach Andocides damals zuerst die 
Reiterei auf 300 Mann gebracht worden war. 

Dies sind die sämmtlichen Veränderungen , die der Text der 
zweiten Rede erfahren hat, insofern dieselben nicht durch das 
Urtheii über den Werth der Handschriften herbeigeführt worden 
sind. Wir haben dabei die Stellen übergangen , an welchen die 
Hrn. Herausg. die Form avxov aufgenommen haben , während 
entweder die besten Handschriften avxovy die schlechtem eavxov 
geben (vgl. 12, 10. 156, 7. ; eben so III, 88,9. 146, 3. 149,9. mUBremu 
163, 11. 163, 14., wo Bekker öavxov giebt), oder alle Hand- 
schriften das Definitum haben, wie II, 87, 9. (ai5rc3), 97, 6. 
(näöLV avxolg mit Taylor)^ 120, 5. {avxovg für Bekker* 8 Les- 
art avxog), 133, 12. {avxolg mit MarkL), 134, 4. {avxa mit 
Markt.), Gegen die Richtigkeit dieser Aenderung kann freilich 
an mehreren Stellen ein billiger Zweifel erhoben werden, wie 
z. B. II , 134 , 4. xal xijg eniöxoX^g ijxovSTS xijg Jlgo^svov^ 
oxi ^(OKSig Ol) nagadedcoxa&LV avx(ß xd xcogta^ wo man geneig- 
ter sein wird zu übersetzen , dass ihm die Ph. die festea Plätze 
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nicht eingeräumt haben (avtiß) , als : dass ihm • — nicht einge- 
räumt hätten (aurcS), oder III, 163. or dg trjv ccqx^v ov ndkai 
xa&s6tr]X(og 'y^ki^avögo^ dnagaOHSvcov avza tcjv löiav ovtav 
tlg XT\v 'Aöiav dUßrj , wo Uef. nicht weiss, wie er avitp erklären 
80II, u. a. m. Hingegen II, 83, 3* Kgizoßovkog 6 AafAJpaxrjvog 
sItcs TtttQsl^dv ^ öxi 7C8fiilfsiB fLBv avtov KsQöoßXeTttTjg xrA. ist 
das Definitum wahrscheinlich durch ein Versehen stellen geblie- 
ben, denn der Optativ verlangt das Reflexivum und Zweideutig- 
Leit war nicht zu besorgen. Dass endlich nicht alle verderbten 
Stellen Heilung gefauden haben, ist nicht zu verwundern, den 
Fehler aber in §. 101 , 2. KazsiXrjcpafiev (Acschiues hat wahr- 
scheinlich xatult](pti(iiv geschrieben) hätten die Hrn. Herausg. 
nicht unbemerkt lassen sollen; diese Stelle scheint aber soust 
corrupt, dn Philipp damals gar nicht in Macedonien war (§. 108.J. 
Auch über 90, 4. (vgl. VömeCs prolegg. ad Dem. de pace p. 25/, 
2.) und 165, 6. ist nichts bemerkt. 

In der dritten Rede fiuden wir dieselben zahlreichen Ab- 
weichungen von Bekker's Text und nach denselben Grundsätzen, 
und niclit minder zahlreiclie Conjecturen theils im Text, theils 
in den Noten. Zum argum. sind zwei Vermuthungen von Hrn. S. 
niitgetheilt, eine sehr unbedeutende zn vs. 1. 6tS(pava6al n für 
6TBq)avwöaif weil ötacptxvdoöaL xo in ab steht (wahrscheinlich 
wollte der Abschreiber Tov hinzusetzen; 0TS(pavc56aL te scheint 
mir unpassend, da die beiden Anträge Ktcsiphons, wenn auch in 
einem tlfrj<pL6fia zusammeugefasst, doch von einander unab- 
hängig sind), und eine unverständliche zu vs. 51. ort xar avvov 
Ttgog 'Aks^avÖgov ovx Inohttvaazo , denn was heisst TroAt- 
TSveö&aL jtgog zival Die vulgata (die Hrn. Herausg. führen blos 
p für dieselbe an , allein s. Bekker'a omtt. att. T. V. p. 698.) 
zä xara zov 'Aki^avdgov ovk InoXizevCazo ist ebensowenig ver- 
ständlich, als ÄeU-er's Lesart ozl xazä zov ngog *Ake^avögov 
ovx knokizivöazo (a). Der Sinn verlangt ozt xaz 'Aka^dvdgov 
OVK BTCoXizBvöazo. Vgl. § 163. f[. In demselben argum. ist wahr- 
scheinlich vs. 22. zov y% für tgj ye, vs. 26. hl b\ xai für el da [lij^ 
und vs. 37. xaiQOV zov für Kaigov zu schreiben. 

Ich habe schon bemerkt, dass das Verfahren der Hrn. Herausg. 
sich auch in dieser Rede gleich geblieben ist, nur haben sie in der- 
selben fast noch mehr gestrichen oder verdäclitigt als in den beiden 
ersten. Wir billigen 54, 7. ngäzov (caf^hm) für itdvzov ngiazov 
(vgl. 29, 3.). 54, 9. Tovzov d' d(pogliBzai {ekl) für zovzov ö' 
dg)ogi^BzaL zov xQovov, 55, 1. öb (prjöi (gm) für öb Ttaigov 
fpYiCi 62, 2. algrivrig (ekl) für slgijvrjg Ttal 6v^(iaxlag. 76. 
ccTijjBöav für dnyaöav alg Qrjßag und xal Tcgovxa^ipBv für koL , 
rovg TtgaößBig ngovxBfulfBv (Beides nach Taylor' s Conj.). 193, 2. 
liBZBvrjvBXzai ydg für ^Bzavi^vBTizai ydg vßlv (wie Bekker mdt 
Marktand' 8 Vermuthung, fi6T. ydg rj^lv ehk^ fiaz, ydg ij^icav die 
übrigen Codd.). 206, 6. xal ^rj käze avtov h^o tov nagavöiiov 
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nsQilötaö&aL für xal ßij eäts ccvtdv Blgtovg (diese zwei Worte 
fehlen in den besten Handschriften) l'Jco tov nctgavofiov Xoyovg 
TtBQiiötaö^aL (nach Dobrees und meiner Conj. , s. Acta soc. gr. 
II. p. 28.). 213, 3. TtBlgav für nslguv vfLc5v (die Handschriften 
haben v^(ov an drei verschiedenen Stellen). 228, 7. Xoyav für 
ifidjv Xoyav (nach Sauppe's Verranthung). Es konnte anch 
86, 3. ensidrj für kicsiöi^ raxiöza auf Satippe's Vorschlag in den 
Text gesetzt werden, da eitsiöi] taiLöra an dieser Stelle ganz und 
gar unerträglich ist; ebenso konnte 200, 3. x«i vor to tlfTjq)i<Sna 
auf Sauppes Vorschlag gestrichen werden; auch die Worte Ttgog 
tovg avTovg 208, 12. durften nach Dobrees Vorschlag aus dem 
Text gestossen werden, und § 121, 7. die Worte sv xjj dgä {Marki.)^ 
denn Hr. B. sucht diese Stelle vergebens durch eine tJmsteilung 
{ykyQantai, Iv rij dgä) zu heilen. Weiter aber durfte unsere Er- 
achtens nicht gegangen werden. Die Hrn. Hausgeb. sind aber viel 
weiter gegangen und haben noch manche Worte als Glosseme be- 
zeichnet oder ausgestossen, zu deren Verdächtigung kein genii' 
g6nder Grund sich auffinden lässt, die zum Theil nicht einmal ohne 
Nachtheil für den Sinn ausgestossen werden können. So billigt 
Hr. B, die Vermuthung Taylor' 57, 7. die Worte aiziov 
yBysvTjfisvov zu streichen. Warum ? Vgl. 93 , 6. Derselbe will 
59, 5. knl tovg koyiößovg (nach Dobree) und ib. 6. xar« t(di/ 
XoyiöfjLCJV streichen. Warum*? Derselbe 74, 4. kv ö ysyQaTtzcit 
(nach MarkL)^ 118, 7. knl rijv yvo^r^v^ 130, 6. q)vXd^a<5d'ai9 
156, 3. dcp* vor t5|ucav, 228, 4. ag eolks. Warum*? So hält 
Hr. Ä. 126, 4. ötjfxov 129, 10. snl rovg*/4p.q)i66eig<i 155, 9. 
evsxa mch xal dvögccya^lag^ 250, 9. vp.LV für Glosseme. So 
verdächtigen Beide 159, 10. die Worte x«ra psv tovg ngcstovg 
Xgovovg (mit Taylor)^ 196, 2. ijucjv, 252, 8. povov. Ja 204, 11. 
haben sie Afyö, weil es in cdfq fehlt, gestrichen (warum streichen 
sie nicht auch 241, 10, dxovcov^ was in ghklmp fehlt*?), 232, 10. 
xgitai^ was zwar in agn felilt, aber nicht entbehrt werden kann; 
132, 9. szigfov^ welches Wort in den besten Codd. {agmn) fehlt, 
aber wegen des Gegensatzes zu tov dcopatog ^seiner eignen Per- 
son) durchaus unentbehrlich ist; 247, 7. ij^äg nach ngoyovoig, 
weil es in n fehlt, weil in k vftcJv, in g rjficSv steht (natürlich! 
Die Abschreiber bezogen das Pronomen auf scgoyovoig) ; 252, 3. 
fiovov^ weil es in dfg fehlt (die übrigen Handschriften haben 
fiöVog); wie soll aber dies Glossem entstanden sein'? Die Les- 
art povog verdankt ihren Ursprung dem vorhergehenden og, 
254, 5. 'j^pcSv vor tJ noXig , obgleich es in acdfgmn steht. Frei- 
lich ist 7)pcov auch schon von Bekker gestrichen worden, wir 
wissen nicht , warum ? Bei solchem Verfahren müssen wir uns 
wundern, dass die HII. Hsgg. nicht noch viel mehr gestrichen 
baben, wie z. B., was uns gerade aufstösst, %BkBVGiv § IOC, UQog 
tovg 'Slgiltag ib., ev t^ IniözoXy 238, 7., u. A. 

Von den anderweitigen Veränderungen, welche in dieser 
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Bede mit der handschrirtlichen Lesart vorgenommen worden sind, 
billigen wir folgende: § 20, 3. tov exei öxvd^QConöv {Lambtn^s 
Conjectur für tc5v exsl öxvd'ganm') — xvg lov (codd.) — ayei 
.(Holfs Coiij. für aytiv) statt xr^v STtel öxv^gconov — xvglav — 
ayti (Bekk, nach Reiske). — 25, 7. xat rfwptov (Dobree) für 
xal vscoqIov ccQxrjv. — 39, 4. voßo^etaig (Dobree) für vo^o- 
98Tag. — 60, 7. ngiv äv dKovö\j (lieisi^) für jtgiv dxovö\j^ was 
bei einem älteren Attiker vielleicht nicht zu tadeln wäre (vgl. Mälz- 
ner zu Antiphon 1, 29.). — 91, 11. xal j} d^r^ßalcov {Stephanus) 
für xal 0T]ßai(öV. — 92, 7. das Corama nach dvt\ tovtav statt, 
wie bei Bekker^ vor diesen Worten. — 101, 2. die vortreffliche 
Conjectur Sauppe*8: ImiTa dvatpaivstai nsgi dnavr Sv iv roj 
il)r}(pC6fiatt ngog rw xXsfifiati , ygccxl^ag tä nsvts tdXavta tov$ 
ngscßsig d^LOVV tovg 'SlgeLrag fju] vfilv dkXd KaXktcc Sidovai 
statt hjtSLta dva(paLvtxai ntgi dndvrav Iv xcp i^rjcplCpaxL ytgog 
rqJ xks^^axi ygdipag xal xd nkvxB raA. xtA., wodurch viel Licht 
in diese verworrene Stelle gekommen ist. Für nigi dnavta^ was 
hier vor Allem heissen muss (per omnia erklärt es Hr. Saiippe in 
der epist. crit. p. 73.), weiss ich keinen Beleg. Die eben daselbst in 
den Noten ausgesprochene Verrauthuiig Sauppe^s Inux av für 
Eicsixa ist gegen Acschines Sprachgebrauch, der av iiberhaupt nur 
c i u Mal in der Verbindung mit jrdhv (III, 160.) braucht. Nach un- 
srer Meinung ist auch xal (auch) nach ygail^ag, obgleich es in 
adf fehlt (in diesen Handschriften steht aber auch snL für iv und 
a^LCJV für d^iovv)^ beizubehalten. Ferner billigen wir die Aen- 
derung § lOS. 110. III. 'A^riva Ugovaia (nach Harpokr.) für 
'yidrjvä Ilgovola (vgl. jedoch Creuzer'^s Symbolik und Mythologie 
3. Theil S. 452 ff. 2. Aufl.). — 109, H. nobl xai (p(ov{) statt 
no8L nach II, 115. III, 120. — 112, 5. rffifvei nach p und Pau- 
san. X, 37, 6. fi'ir xefiBvrj^ und die auf Sanppe 8 Vorschlag ge- 
machte Umstellung: APA. OPKOI (worauf auch die Lesart des 
cod. h hinführt), statt OPKOL APA, sowie dass die drei Verse 
nach Fr. A. Wolf zur Leptin. S. 245 , 6. als unecht bezeichnet 
worden sind. — 115, 6. Asxxiov (Fr. A. >Volf) für Asoßiov. — 
122, 4. Tcgotk^cov (MarkL) für TtgoösX&av, Vgl. 154, 6. — 
122, 9. d^ag {Sanppe) für «>ag, wo zu bemerken war, dass 
afiag in der ersten Ausgabe Bekkera und bei Bremi steht. — 
144, 5. xddixrjuaxa x d xovxov für xddix}]fiaxa avxov (xddLxr^fiaxcc 
Tovxov agmnp) mit Beziehung auf die Note zu Isäus IX, 10. Auch 
Aeschine« setzt das Demonstrativum entweder mit wiederholtem 
Artikel nach (vgl. I, 65. 95. III, 14. 152. x6v (povea rov Ixhvov 
I, 145. II, 28.) oder zwischen Artikel und Substantiv (I, 47.93. 
102. 177. III, 16. 157.). Ferner billigen wir folgende in den No- 
ten enthaltenen Vermuthungen: 44, 12. pi^ö* vii dkXov (Sanppe) 
statt fjLTi^' M dklov, — 99, 2. (125, 7. 169, 8.) o dv^gconog 
nach Markland (und Bekker edit. l. oder dv^ganog (was Dindorf 
im Text hat) statt dv^gmnog, — 150, 10. ßovkevöaLö&e (Sauppe) 
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.Ar fi0VXev<hfi99* "-^' llm-5S, 10. ifiyt^M corrnpt ist, leuöht^ 
und dag Torgeschlagene dMoUö&at gäbe allerdki^ ijWni 
"paasenden Sinn. Aber wie »fü am ixoXMm die harnst fff i)fw $ 9A 

entstanden sein? ■ ? r.i i^,iiU',*;\\iN ' 

Allen übrigen Veränderungen und Vermuthnngen Icönnen i|ir 
keinen Beifall schenken. Was der Optativ, den die HH. Hsgf» 
2, 5. Torschlagen {vv k^Bli])y soll, weiss Ree. nicht Ist der Con* 
Jimctiv falsch (siehe jedoch Zeitschrift für Alterthnmsw. 1839I» 
p, 1245. sq.), so tat ^eAriSrer'« Conjectur tva b^^v in jedem Be- 
tracht Torzaziehen. — §. 27 , 10. haben sie nach Reiskes Ver- 
muthung mit Beziehung auf § 30. ixciöT^} aufgenommen. Allein 
Bemoshenes i^i^gx^^a schreibt den Phylen Nichts vor, sondern 
bestimmt den Ö'^fioSt eine Versammlung der Phylen zu veran- 
stalten (nof^ötti) und aus jeder Phyle den Besorger des Mauer- 
hanes zu nehmen. Stände vorher ayogäv TtOLtjöaö&at tag {pv^Lag^ ' 
so wäre exäöTy nothwendig. — o6 , 2 ff. scheint uns von den 
HH. Hsgg. geradezu corrumpirt worden zu sein, indem sie mit 
ngoHÖ^tB den Vordersatz schliessen und dann eya für das hand> 
schriftliche ts (lyoyc will Hr. S.) und aTtoxglvofiaL (dq) für 
axoKgCvafiat schreiben und sodann diesen Satz nach der Paren- 
these durch djtoxQivofiai wieder aufnehmen lassen. Diese Art 
nach derParenthense wieder anzuknüpfen wäre hier viel zu pathe- 
tisch; sie scheint mir auch gegen den Sprachgebrauch zu sein. 
Die Bekker^Bche Lesart, die auf den Handschriften beruht, lässt 
Nichts zu wünschen übrig und musste unangetastet bleiben. — 
Warum § 58, 6. vor fistaöxHV xtX. ein Gedankenstrich gesetzt 
worden ist, weiss ich nicht. Sollte etwa dadurch verhütet wer- 
den, diese Worte mit xagaxakovvzes kTcl ^LXmnov zu verbinden % 
aber von nagaxalovvtBg müssen diese Worte abhangen und 
irieht Ton It^tykvtT^^ av^ w«il In dem Jetsteren Falle eine widrige 
WIedMcAung deabelben Gedankens {tijv elg^vnv -utouj^^m 
jtstit xoivov iSwsdQkv) statt Iftnde; der Sali um xQo'Covxog rr 
nyBfLQiftäii^ bingl Ton l^eyhsw* iv ab, deshalb konnten da 4m 
uedankengtrfoif^ VQr tud ngo'Cövtog setien, wenigstens dmfle «in 
Comma nichi. fehlen. — Die Conjeetnr des Hm. S. % 64, 7.. 
mgißBlpüita ist liemliGb ilberfl&ssig, da, wenn m Indem ist, 
Stephtmui fUQtpmütB den Vonug verdient. § 100, 1$. 
acbreiben die HE. Hsgg. oSbvsg dsntfovm mSfoSfi «dfr sttfcdv 
Afhpfatoig mlkoviuiL ^x^&giv tfoid^kiß mai {v6v0*s geben oedfgh 
mn^ xal avxotg p, in den &brigen Handsdiriflen wie in den ü^tt* 
gaben fehlt das Wort). Soviel Ree. weiss, ist dieser Znsatn ge- 
gen den allgemeinen Sprachgebrauch; er ist unnöthig und die 
Stellung ist fehlerhaft, da dieselbe jeden Leser oder Zuhörer 
nothigt avxoig auf das in dci^tfovrca liegende Subject an baaie- 
hen. — Die 107,4. und 108, 12. aufgenommene YotmKgiDtfaU^ 
scheint uns trota der in der epistola crit. p. 54. sq. enthdtenMi 
Reebtfertigang nodi nicht gegen aUe Zweilei gen^lAM3^^r 
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115, 1. will Hr. B. ^Jioyv^rov rov 'AvatpXviStlov für ^loyv» 
*Ava(pk. schreiben. Hier war der Artikel nicht uöthig; hätten sie 
denselben nur I, 65. II, 67. 68. 155. aufgenommen. Vgl. acta 80c. 
gr. 11. p. 47. Ferner haben die HH. Il^gg. ohne geniigenden 
Grund § 122, 10. die handschriftliche Lesart &vziiov verändert 
und SvOtiov aus Harpokratiou geschrieben, der dies nach Didy- 
mus für eine Stadt in Aetolien erklärt und ausdrücklich bemerkt, 
dass er kv tolg '/^TztKiavol^ (s. epistola crit. p. 50.) die Schreib- 
art &vt6L0V (QvTLOV Bekk.) gefunden habe. — In der Stelle 
Hesiods § 135, 6. vermuthet Hr. ä. dcoKtr ^iya nrj^a (für ^iya 
ücijfia öc5h£v). Ohne Zweifel hat auch Aeschines gegeben, was in den 
Handschriften Ilesiod 's (auch in der Aldina des Aeschines und im 
cod. h.) steht: fity iTCijyays nrjfia, Unleserlichkeit mag die 
Corruption veranlasst haben, daher in 7i dana über fiiya ntj^ia 
steht. — - 152, 7. vermuthet Hr. S. nach Citaten der Rhetoren 
Onovbala tav igyov andvzav für önovdala navtav (vgl. epist. 
crit. p. 55. sq ). Wäre auf die Citate Gewicht zu legen , so 
müsste öTCovöaia rcov ngayfiatav änavtcov {cdf und vulg. vor 
Bekk.) gelesen werden, aber eben der Gegensatz von iv zolg 
Aoyotg veranlasste die Rhetoren sowie die Abschreiber (in cdf) 
zu dem Einschiebsel tcjv Igysav oder to5v TCQayfiäzoyv. — Keck 
ist die Veränderung 152, 9. imxeiQtjöets (nach Reiskes Vor- 
schlag) für lnLxuQYi6BLV i^aAi^öftg, denn mit demselben Rechte 
konnte tniXHQil}6HV gestrichen und i^iXriöHg gelassen werden. 
Vgl. Dem. VIII, 14. ovz% ßoij^ijötLV i2J) avzolg d^iaösiv, Matlh. 
Gr. Gr. § 500. — Die Vermuthung des Hrn. B. (eigentlich Sca- 
liger' 8) 153, 2. %y öiavola für t^v öidvoiav widerlegt Hr. 
durch Hinweisung auf I, 179. Warum vereinigten sich die beiden 
IUI. Hsgg. nicht und Hessen die ganz unnütze Vermuthung weg? 
— 166, 8. ist nach dem Citat bei Dioys. Hai. VI. p. 1126, 9. 
(poQfioQQa(povfjis&ay i«l zä öztvä zivtg Sötibq zag ßtkoyag 
Öulgovöi statt (poQfioQQaq)ovfie^a Inl zä öttvä, tivig ngazov 
cjönSQ zag ß. Öiblqovöi geschrieben worden, mit welchem Recht, 
lassen wir dahingestellt. Die Erklärung, die in der epist. crit. 
p. 56. sq. gegeben wird, hat uns nicht befriedigt. Vgl. auch 
Zeitschr. für Altcrthumsw. 1837. S. 256. — § 184, 12. haben die 
HH. Hsgg. aus Plularch d^cpl siBgl ^vvolg statt dficpl ^vvolOl 
emendirt die Verbindung a/uyl mgl ist unsres Erinnerns nur im 
eigentlichen (localen) Sinne gebraucht worden. — 202, 6. 
scheint uns die directe Frage ^ xaXiöG) für die indirecte bI Kakiöy 
{bL haben sämmtliche Codd., xakköc) agtn7ip, xaAtöat cdfq, naXiöUB 
ehkl, xaAfiöoi^/rf.) sehr unpassend— 244, 1. ist auf Äaw;;;;e s Vor- 
schlag /Jr]^06^hBi d' Idv tig kgazä (statt z/?y|Uoöd£r£t ö' dvztgov 
Bekk. aus ehkl) Öid tt (für öid zL ov öaöszB acdfgnmp, dud zL öcoöbzb 
Bk. aus ehkl.) geschrieben worden. Wir können keinen Grund 
sehen, die Worte Öid zL ov Ö(66bzb zu streichen. tpriöBZB^ was 
nach öwö£T€ in cfp steht, ist allerdings ein Glossem und ist be- 
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vekis von Bekher weggelassen worden. — Vor ««oAoyiöfiov 
^47^ 6. soll Etwas au^^gelassen gein. Wir wIsbcd nicbt, was? denn 
Alles hängt gut zusammen. Die Worte aTtoKo^i^pnav %tX. 
Lienen xur Erklärung Ton idBcoQO-viitvoi: gebt eure Stimne nicht 
blos als solche , die da riclUeo ^ sondern auch als solche, Welche 
beobachtet werden, damit ihr euch bei denen reditfertigen kön- 
net ti. 8. w. Eher sch^ vor § 256. Etwas m Dehlen. .254, 2. 
▼ermuthet Hr. 8* jmcI xov kuiqqv /iij ov iivriö^xs^ eip«MisMlp 
Anfl^rderanf , 4itm RedMr iüi. w^gatca ut Amt. Sifito 
«le«it»'iiiA <««i MMt M AeMÜM koiii Bdiptel VorfriüMt 
Ip'Tbri^t fciftt^s (cif/h AMina). IHnteiM Htt4Bdiri%«l 
Men yLfi {ivriö^^zt^ im tut fii^ fn^dd^M vmk JML) 
Mandonsii'MliiciNdiiMi' \ 

Aiwwr dwt I» Yiwijtehcndca •n gae ydbo n Mi w i hhirir li fii Verih»- 
ieraiigeB lind MlMIch aoch vkk «id^ 
die bcUcM MMilDnBteii.HiDdsci«illeB vi iyi B eMe a werdeHt die 
wir wkkt Mfidttka Mmm. Dahd Wnlelrt es sich von «eilieli 
data nach in dieeer Rede IdMg den beaten liandschriftee 
abgegangen worden ist, anch da, wo Becker denselben Folge ge- 

SBbee lut, namentlich 40, 3. clpm für oHofiM (agdgkmn)^ da 
eschines in der Parenthese immer nur die kürzere Form braucht 
(vgl. I, 13. 19. 24. 47. 58. 71. 78 (zwei Mal). 139. 147. 17€t 
II, 89. 159. III, 10. 33. 46. 137. 140. 180. 194. 211. 218. 233^ -^ 
75 , 8. dnidmn$ (tkl) statt Mdaxi. — 82, 6. Mv(f%lawi9V {k) 
atatt MovQylöxfjv und ib. 8. df (m) atatt ig (wie sie audi De> 
mosth. IX, 72. hatten aohreiben schien). 116« t..€ivi&jiM8 ' 
aus Harpokr. nnd /, wo dvs&BKSv) statt ävs^Butv. Ibid. 7. 
i^agdöaö&in uach el (auch hk)^ Harpokr. und dem Schol. alatt 
ihigyd^^ttt. — 122, 8. dlsng (J) ftatt-darl^. Vgl. Göitlang vom 
Accent S. 323 if. — 126, 6. ial tmß 9iokXc5v dh dq>siii^vGyv statt 
xal tav xoXXcjv öia<pHßBv(Qv, 148, 4. (IM^ (M) statt 
€fLLKQ(p , denn dies ist die einzige Stelle , wo die Form öfUXQog 
von den Codd. geboten wird , ausserdem findet sich fiixgog bei 
Aeschines acht und zwanzig Mal ohne Variante. Die HH. Ilsgg. 
nrassten aber noch an andern Stellen von der Auctorität der bessern 
Handschriften absehen, z. B. § 31, 9., wo ^itj ngoe^sig,, da [lij 
nicht zu erklären ist , unbedenklich mit ov ngoö^als ( I3ekk, nach 
ekl) zu vertauschen war, oder 100, 3., wo xsvotegov aus n 
(xaivotegov adf^hkmp) zu schreiben war, wie dies auch Vindorf 
than hat. Zweifelhaft ist, ob man Aeschines den Gebrauch von tag 
für (SdTfi (53, 7. 96, 4. vgl. Mätzner zu Antiphon I, 28.) lu ge- 
statten habe. Dahingegen durften die HH. Hsgg. an folgenden 
Stellen von den bessern Handschriften nicht abweichen: 7, 3« 
^i^dlv ijyaiö&aL ^Lxgov elvai (egkl) statt pii^dlv fiiicgov '^elö^at 
ilvai^ was nöthig war, weil auf /uixpdv der Ton liegt; diese Lea- - 
ert erklärt anch , wie fnngov in amn ausfallen konnte. — 17, 4. 
heben de l^blgya^iiu für das viel angemessenere ^ügya0(iai, 
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¥ras BeIcker ans a (warum dies bezweifelt wird, wissen wir nicht) 
geg^eben hat. — 24, 2. ijlixqi öbvqo statt fxixQi tovds (a), — 
25, 1. stQotEQOV statt ngcjtov {agmnp). cf. § 129. C. Fr. Scheibe 
Obserw. p. 12. — 27, 13. I'^ot (k) für das allein richti/;e ^sxU' 
Vgl. Zeitschrift für Alterthumsw. 1839. Nr. 155. § 12. Vgl. de 
Halonneso § 38. — 77, 11. scaQtvofiti statt jtaQTjvo^si (adehl 
und corr ^), s. Bremi z. d. St. — III, 9. avxolq statt a-uztav 
{acegklnp)^ vgl. § 121. — 123, 8. ixLvSvvevöafiev av statt 
iKLVÖvvsvöafiEV (acdfgmn). 135, 1. ^^äg naiöag ovtag für «at- 
öag ovtag i^fiäg (ö). — 145, 7. önoL statt o^rov (aeghlnuip). — 
174, 2. 6£ti/(i5$ st. dsLvog (acefklq und pr h) ; für xaKiug musste 
aus ek HUKog geschrieben werden , die Aenderong des Adjectivs 
ins Adverb ist durch nwg 7Csq)VKS veranlasst worden. — 181, 3. 
OTS di^ (cdf Aldin.) statt ore iv ry. [Ibid. ist mit Recht ^JaXa- 
fitvi (p) für Ttegl 2JaXtt(tiva {efhkl^ jthQi UaXa^lvi ocd., nagd 
HaXa^lvL gmn) geschrieben worden, vergl. Quaestt. Aeschin. 
1841. p. 4.] — 196, 1. dXku näv {ehkl) statt dXk* ccnav. — 
249, 4. haben die HII. Hsgg. Inavdyuv avxov iciktvhZB tav 
Xoyov (tov koyov aghmpy xal tc5v koyav cdefkln^ acca xov 
koyov Bekk.)^ aOntg xal (xal steht in aeghklmp) tag ßsßaid-- 
0sig tav Mrmdzav 6 vo^og xeXevsi 7toislö9ai>^ elg ßlov «Jto- 
Xg£f*i^ ^otl zgonov öcjcpgova gegeben, eine Lesart, die schon 
Hr. Scheibe (Obserw. p. 30.) vorgeschlagen und erklärt hat und 
die auch von dem Unterzeichneten (Zeitschrift f. Alterthumsw iss. 
1837. S. 261.) gebilligt worden ist. Bei nälierer Betrachtung der 
Stelle scheint es uns jedoch nicht gut gethan, die Lesart der 
besten Codd. tov koyov aufzogeben. Der ßlog d^ioxgscjg xal 
rgoTTog ötoqppoi; ist gewissermaassen wie der Verkäufer, auf 
^velchen Demosthenes seinen Xoyog zurückführen (s. Attischer 
Frozess S. 528.), d. h. von dem er sich die Bestätigung desselben 
geben lassen soll, der die Bürgschaft fiir die Richtigkeit des Xoyog 
leistet. Der Zwischensatz Sötcsq — noulö^ai ist dieser Erklä- 
rung nicht hinderlich: wie es nach dem Gesetze mit der Bestäti- 
gung der Besitzungen (des durch Kauf Erworbenen) gehalten wird, 
nämlich Söte tov xtrjödfisvov enavdytiv (t6 xzrjßa) Big tov 
ngatriv ßeßaitoöovta. Bei der von Hrn. Scheibe vorgeschlagenen 
und von den IIH. Hsgg. aufgenommenen Lesart steht tag ßeßaiio- 
falsch. — 252,2. muss es löidtrjg IxnXBvöcig^ nicht ex- 
nXevöag lÖLCJZTjg (ehkl) heissen. — Die Lesart "^voxXslto 44, 4. 
(es ist dies die vulg. vor Bekk.) kann blos aus Versehen im Te&te 
stehen geblieben sein, und ebenso kann es blos ein Versehen sein, 
dass 179, 8. das Comma vor nayxgdtiov fehlt, wie es auch bei 
JSekker fehlt , und dass zu 220, 6. die Conjectur Bekker's ötjfArj- 
yoQBL^ welche Vindorf aufgenommen hat, gar nicht erwähnt ist, 
obgleich die liandschriftlichc Lesart xatrjyogBl zuverlässig falsch 
ist. Ucberhaupt linden wir melirerc ähnliche Verschen in allen 
drei Reden. Die HIL Hsgg. wollten (s. Fascic. I. p. 1.) überall 
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genau angeben, wo ihre Lesart von der Bekkerschen abweiche, 
sie liaben aber Bekker's Lesart öfters stillschweigend aufgegeben: 
II, 87, 1. III, 23, 3. 179, 1. {ovhovv Bekk,) II, 144, 7. {(pri^it;ov<Si, 
Bekk.awsd). 111,4. {kqIvov6lv Bekk.\ 76,11,93., und sonst 
Aaßs (Aa^£ Bekk.). III, 82, 6. (MovQyUKriv Bekk.). 103, 5. öl o 
(Brcmi's Verbesserung), wo Bekker Öto. 187, 9. (avtcov Bekk.). 
246,7 und 11. {Bekker hat das Fragzeichen, vergl, Dissen zu 
Deraostli. de cor. S. 284 ff.). H, 163, 9. u. a. Die HH. Hsgg. 
wollten ferner überall genau angeben, was Conjectur und was 
handschriftliche Lesart wäre; dies ist ein paar Mal nicht gesche- 
hen: I, 35, 13 (die Conjectur ÄCT?/;7/)es orav d' B^laöL findet sich 
in corr o). II, 155, 7. (was als Conjectur des Unterzeichneten an- 
geführt wird, rov Vkvv&LOv , steht in i). Ueberhaupt wollten 
. sie dafür sorgen, dass die Leser überall wüssten, wo die aufge- 
iiommenen Lesarten sich befänden. Dies ist z. B. II, 156, 7. 
nicht geschehen , wo nicht bemerkt ist, dass a^mlovgyicp ausser 
den erwähnten Lexikographen blos in 8 steht. Endlich pflegen 
die IIH. Hsgg. an den Stellen , wo sie von Bekker abweichen, 
den kritischen Apparat vollständig mitzutheilen , wie auch nicht 
anders zu erwarten war, aber sie sind hierbei nicht immer mit 
der gehörigen Genauigkeit verfahren. So haben sie die Lesarten 
des Meadian. (q) oft übergangen: I, 5, 4. 16, 1. 17, 6. 19, .5. 
46, 4. 114, 2. 143, 6. 174, 1. (wo auch die Lesart bei Suidas 
arapttö^ftv zu erwähnen war ), II, 81, 4. 103, 8. III, 20, 3. 125, 1. 
145, 7. 155, 8. 189, 3. ; des Havniensis (o) I, 104, 9. 124, 5. 
138, 10.; des Locker, (r) 1, 124, 8.; des Harleyanus (s) II, 7, 3. 
52, 3. 163, 3. 173, 4.; des Vindoh. (r) II, 7, 13. 12, 12. 107, 3. ' 
Ferner fehlen e und corr g III, 77, 11. und die I, 35, 13. von 
dem Unterzeichneten aus h und q aufgenommene Lesart ötav öe 
öuilaöL. Wenn zu II, 163, 8. die dem Exemplar des Ed. Ber- 
nard beigeschriebene Variante avrjXsi^g rig angeführt wird, 
welche die HH. Hsgg. der handschriftlichen Lesart vorzuziehen 
geneigt sind , so mussten auch die beiden andern eben daselbst 
befindlichen Varianten dvUscjg und civeKei^^cov angeführt werden, 
damit der Leser den Werth dieser sogenannten Varianten taxiren 
konnte. III, 1, 1. musste neben Ilarpokration auch Clemens 
Alexandr. Strom. VI. p. 748, 15. angeführt werden. Am häufig- 
sten ist die Lesart des Helmstadiensis nicht erwähnt worden, 
auch da, wo an der Richtigkeit der ältern Collation nicht gezwei- 
felt werden kann: I, 76, 4. (nQoavallöyiovöiv p)» II, 7, 3. oiitg 
&v. 104, 11. (i7]U. 107, 3. äv für av äv. 123, 11. tl' xi. 
129, 1. cLVÖQhq ÖiTcaözai. III, 27, 11. 43, 4. {^sl^ovog tLfir/g). 
84, 5. 100, 6. 118, 2. u. 7. 121, 1. 125, 1. 126, 6. 139, 5. 189, 3. 
206, 3. Von Druckfehlern ist die Ausgabe rein , wir haben nur 
zwei bemerkt: I, 128, 11. xav statt xav und in der Note zu III, 
167, 9. el für tlg. 'Ovo^aöL für ovoiiaöiv III, 93. ist eiu Druck- 
fehler der Bekkerschm Ausgabe. 
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Üeber die Briefe haben wir wenig zu bemerken. Die IUI. 
Hs^^. haben auch in diesem Machwerke Vieles theiJs nach Hand- 
schriften , theils nach Conjecturen (siehe vorzüglich die vortrelF- 
lichen Conjecturen Sauppes X, 10, 9. XI, 7, 5. 8, 4.) verbessert. 
Manches auch gerade nicht zum Bessern verändert, wie z. B. 
zrjv dxfiriv xa&r]taiQ7]xivai VII, 3, 4. xat ri für ti xat X, 9, 8. 
u. A. Die Kritik wird auch hier nicht eher einen festen Grund 
und Boden erhalten, als bis die handschriftlichen Quellen, welche 
für die Briefe ziemlich reichlich fliessen, völlig erschöpft worden 
sind; dann wird manche Verbesserung (wie Scheibe s avzov lly 
4, 2., welches im cod. Palatin. 132. steht, 8. Kayser zum Philo- 
stratus S. 186.) ihre Bestätigung, manche bis jetzt blos in einem 
oder dem andern codex gefundene Lesart Unterstützung, manche 
Corruptel ihr Heilmittel finden. Wir wollen daher einige von den 
Handschriften, in welchen die Briefe des Pseudo- Aeschines ent- 
halten sind , namhaft machen : 

1) Ex bibl. Medicea Laurentiana Plut 60. cod. 28. mcmbran. 
12. Sec. XV. foliis scr. 29., welcher neben Anderem die 12 Briefe 
(p. 5 — 27.) enthält. Dass er nach dem dritten Briefe das Disti- 
chon enthält, welches Z^eAArer in seiner b est en Handschrift (a) 
gefunden hat, aber dasselbe correctcr giebt: 

OHflCCÖL TtVQGOtOXOLÖLV CcXdötOQSg tlx£T6 JtCCVTSg' 

ov (ov ß, ovQ coni. JS. und S.) &E^ig dvvLdeovg Ibqov 

ÖOfiOV dflCpLTtokeVBLV. 

(oculis quicimque estia ignivomis scelesti omnes abtte; iwn 
decet profanos sacra in aede versari. Bandin,) ^ lä'sst vielleicht 
einen Schluss auf die Güte der Handschrift zu. S. Bandini Catal. 
codd. mss. bibl. Medfceae Laurentinae T. II. p. 617 sqq. ^ 

2) Ib. Plut. 70. cod. 19. membran. 4 mai. Sec. XV. fol. scr. 
52. entbält die sämmtiichea 12 Briefe von p. 17-^26. S. Bandini 
1. c. p. 678 sq. . 

3) Ib. Plut. 57. cod. 12. chartac. 4 mai. Sec. XV. fol scr. 
158. enthält epp. 1. 3. 6. 7. S. Bandini 1. c. p. 350 £f. 

4) Ib. Plut. 59. cod. 5. membran. 4 mai. Sec. XV. fol. scr. 
110. (s. Bandini 1. c. p. 491 ff. Monffaucon bibl. bibliothecc. 
p. 355. c). Ueber andere Handschriften s. Montfaticon 1. i. 
p. 506. a. 560. a. Ausser diesen sieben Pariser Handschriften 
(s. Montf, 1. 1. p. 1010. a. Mellot Catal. mss. bibl. reg. T. II.), 
die fast sammtlich dem 15. Jahrhundert angehören : 

1. Nr. 1760. J 

2832* i ^^^'^'^ fol. 5 sec. XV. 
4. — 302l! ) 

6 3052 I ^^^'^^^ 9 sec. XVI« 
r 7. — . 3054. Chart., 8., sec. XV. 
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.fon' dam i#ei ^ md die chenMls zur biblidlli. CMberifaM 
«cMrtCB,dMiiUiMr^Britfe(Ld.^ 7.)« dft0iWg«K«He 
l2eKdMltoii. 

Es bleibt mir noch übrige, die oben aufgestellte Behauptung 
zu rechtfertigen, dass eine Vergleichung des bis jetzt nocli nicht 
benutzten cod. Gothanus wünschenswerther gewesen wäre, als 
die abermalige Vergleichung der Helmstadter Handschrift. Die 
Gothaer Handschrift (Nr. 572.), von den Erben ihres frühern 
Besitzers, des Archidiaconus M. Jos. Bürger, im Jahr 1618 der 
fürstlichen Bibliothek geschenkt, gehört allerdings weder zu den 
älteren, noch zu den besseren Haiiilächriften; indess schücsst sie 
sich doch an keine der bis jetzt verglichenen Handschriften des 
Aeschines so an, dass sie nicht Tiel Eigenthömliches und darunter 
manches Beachtenswerthe enthielte und eine Vergleichung ver- 
dient hätte. Die Vergleichung dürfte sich schon dureh den eineo 
Fuud, ^yiSoiiB^a (1,6,3.), wie tob mir und von den HH. B. a. 
, Bich BMt§f9 C^i^ectnr Btatt ^'^ol^i^a gescbiiebea worden ist, 
'«der dordi a^aig (III, 135, 8.) statt $Atw^ belohnf liaben. Ich 
^be die Handschrift sorgfSUtig nach dem jEf^Mer sehen Text ver- 
glichen und glaube den Lesern der Jalirblkcher, welche sich för 
die Literatur der grieeliiscfaen Redner interessiren^ einen lilelnen 
Bienst lu erweisen, wenn Ich die Resultate dieser Collatlon Iiier 
In der Urae ndttheile^ Die Handschrift gelebt nach T^iwi 
l^xcofftiotr 'filjyiTS (p. 2-^4,)i snerst die Ctesiphontea aaf 74^ S« 
(n 4^41.)« nad dann die Timaxchea «nf 48 S. (p.41— 64.) 
ilt itt den Wwteni d A ««s^nMos h^Wwi (§ 175, 9.)* Die 
Tintfrehea entbilt Sehelien, welche bis auf ehi paar unbedeu- 
tende, wie nn 0inrdsii«£|NV p. 106L JMfc.'^sfvofMrCcTo b\ to d^ 
%6l%hv axd-TW dina övviatafikfovg (ii69aQVUif iv MoXa {wgL 
' Phot fragm. Cantabrif« ed. Person p. 666, 12.), und au öo^ 
ÖTov % 125.: ijyovv öocpi^oßhov t^v dXiq%uav^ schon belcanut 
«lud; ein grosser Theil der Scholien« für die sich der Abschreiber 
bereits Zeichen mit rother DInte gemacht hatte, ist weggelassen 
worden., zu der Ctesiphontea sind keine Scholien lunzugefügt. 
IHe Abschrift der Reden scheint nach verschiedenen Handschriften 
gemacht lu sein; in der Ctesiphontea schliesst sie sich an den 
werthlesen Urbinas (c) an, in der Timarchea an den ungleich 
bessern Parisiensis 2947 (h). Die Ctesiphontea aber enthält 
durchgangig Correcturen, und swar zweierlei, die einen von der- 
selben Hand, welche die Handschrift geschrieben hat, die andere 
von viel späterer Hand mit noch ziemlich frischer Dinte, wie es 
scheint, nach einer gedruckten ,Aus|pabe. In beiden finden sich 
zahlreidie Auslassungen. 

Von den eligentitinillehcii Lesarten, welche wmto Handsdkrift 

in der Ctesiphontea giebt, rind folgende beaehtcnswerth : § 15« 6» 
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mhgl^ ». liMyi^ 42, 2. «v^i^pirffig (iVQfifiMi mtg}. 
57, 5. qi^Ttov. 68, 6. /3ofa ai? i#» K i> 72, 6. ob iUv. ^ 
75,3. jKftfadpo> — 7d)6; «m ve. — 81,5. v^0fifidtn¥ 
avrS] te^twv vocrjfidtov. — oO^ 4. iq>^ ^fi^^*- 96« 6* oiti 
xal oAXovff. — 100, 12. dsii^öv^a^] tls^^otnm Kai avtol 
avtolg* — 102; 3. xal trjv ncev6iXtjvo¥ im ro — 105, U 
ort dXrj^^. — 108s ^* dxQayaJUdm£' 115, 2. cS oM 
(wie e), aber (o iit rc m durchstrichen. Mir geheint dieses <J 
oder c5 ein Rest der nach öxiilfac^s auch mhI gewöhnlichen, 
hier ansgefailenen Anrede cl avdgsg jä^ffvaloi au sein. — 1 15, 9, 
om ^ap. — 116, 4. ^fursgaS' — 116) 11. Inn ri. — 118» & 
OVTID ] lyw ovTog. — 132, 6. iv om pr. 1^, 8. 6 fcoirj" 
triq om pr. — 195, 8. avraf^. — 137, 6. Ibid. ovh\ 

diCf rdv q>6ßov. — 140,5. jcal KataXccßoav, — -140, 11. 202, 
5. und 8. Jfijfio6^svr]v. — 142, 4. om (liv. — 143, 9. 
tSQOV» — 144, 5. zd ddiKYmatu» — ' 145, 5. avtbg tavua* — ^, 
147, 10. om 6g. — 148, 5. om ti]V. — 140, 7. om TOi;to. — 
156, 3. om avtcjv. — - 158, 5. nogga^ mg; tcoq^^cj. — 163, 9. 
viiäg. — 164, 1. tfj om pr. — 165, 5. owETiißdlkovro rc rag:, 

— 170, 2. nBTQLag ifiirgLov rc mg). — 172, 7. ijjutv. — 173,4. 
om Bivai (add rc rag). — 175, 2. om ydg. — 177, 8. dsl^ai. — 
178, 7. jjv ] ovv (tjv ovv rc mg). — 183, 7. om ta ante aavtav. 

— 184, 2. y dg ] ÖS. — ■ 187, 10. 6 XQ'^^Ovg] XQ'^^^S {^^ 

^gvöovg^ ebenfalls ohne Artilfei). — 188, 8. sl d* ixsivoi. — 
91, 7. og ] 6g. — 199, 7. om ydg* — 201, 1. om Iczlv. — 
205, 6. T^s tsXsvrijg (zyj tBlevry rc mg). — 207, 1. a Örj ] ov. 

— 209, 2. om 6. cf. § 211. — 211, 5. om ydg. — '2['2. 9. 
xat ] i). ^ 212, 10. om olfiai. — 217, 1. om mg. Daraus 
erklärt sich erst die Ton Bekker aus cgmn angeführte Lesart ^£A- 
Asii/, die auch im Goth. steht 217, 3. xadixa<5ra. — 
222, 3. ü'r ivoßo&£T7]6ag, — 223, 2. xatd om pr^ — 228, 5. 
ovd' 001 pr (orx rc). — 231, 7. td (isv ^vöo^a. — 234,4. 
oklyotg ] ohydgxoig f sed rc m corr. 240, 6. tatg öav 
T 0 v ] avtov. 247, 6. om dv, 248, 2. und 4. Idv oip — ■ 
^Id^iio&s^ »aXag noiijcst^, — - 256,6. dvansi<s&i^€BC&a — • 
9giq)09mB^.r-^ 260, 6. om isc. Die übrigen nicht sdilrelchen 
iikirelfehungen Toin JMImcheii Ttet,' wnidin sioli iMt andl 
M^BÜiiitt linden , sind offenbare Sdinibfdüer 
arÜrülwilHit in werden. Hie Absehiift der nnvelien iai nidl 
einer beaaem HandadurHI gemaeht, wofSr;««! adu»n 4pt Unnfimd 
apricht , dass , wihfeni in der Cteaiphontee tet ohne AnanaluBe 
M^a^Äiiinn^-ymfoirw geadirieben iit, hier y/^/i/oficu (inwer 
89^ 7.161, 16.) nnd y^yvdthtm (ainaer §12. 44,.3. 104^ 8^ 149« 1. 
IMy 2. 168, 7.x geaehiiebe» wira $ de ist aueh frei ? ea »pI4er ■ 
.€enreetipm' Oeriwib will leh die YeiiaiitenderaeibeDtUer voll- 
•tindig nitllicilcfl» Idi habe icImmi oben ihre wlibllewl fiMM 
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Uebereinstimmiin^ mit h bemerkt; aber dass die Abschrift weder 
aus h noch aus derselben Handschrift mit h entnommen worden 
ist, ergiebt sich aus den zahlreichen Abweichungen von h, Sie 
weicht nämlich von h ab , wo diese Handschrift a Ii e i n (§ 4, 4. 
9, 3. 15, 5. 18, 8. 20, 5. 23, 5. 24, 7. 25, 4. u. Ii. 29, 7. 30, 2. 
34, 4. 41, 6. 43, 12. 44, 8. 45, 3. 8. 46, 3. 47, 5. {kmoQKcov 
k^afiagti^öBtai). 55, 4. 57,1. (atp&ovia und 6g\ — 59,8. ()1,7. 
62, 8. 64, 2. 5. 71, 1. 72, 10. 79, 9. 80, 6. 8. 81, 2. 82, 2. 84, 1. 
2. 87, 3. 96, 2. 97, 2. (stBgog (ih). 100, 3. (fisTayBvrj). 100, 10. 

iksinsL, nicht alnsv wie h). 102, 6. 105, 7. (ovx ofAA* ovdev\ 
.06, 1. III, 10. {eKq)LkXoq)OQ'i^6aöa). 114, 3. (xvöa&rjvaLcc). 
124, 7. (lav ÖS TBKt(üvy 128, 1. 132, 1. 132, 6. 133, 3. 139, 8. 
11. 142, 3. (fiBfivrjfiBvog), 144, 5. 149, 8. 152, 2. 154, 8. 10. 
{vTtBQ avtav — 160, 8. 161, 10. 164, 10. {ngccztsi). 165, 5. 
166, 6. 168, 1. 3. (7tQ(6r]v). 171, 7. 8. 173, 7. 174, 2. 4.) oder 
auch mit einer und der andern Handschrift (hl 22, 8. hlm 9, 7. 
fli 29, 3. 174, 8. hm 64, 6. dfh 47, 6. (Eötai avr<p). dh 142, 3. 
168, 5. bh 157, 6 (xaXvvta). ghl 170, 5.) eine besondere Lesart 
giebt; sie scMiesst sich auch sonst häufig, von h abweichend, an. 
die bessern Codices an : an Ä (36, 4. 123, 4. bf 93, 9. bgm 
117, 2. 149, 1.), an ab (3, 3. 28, 4. 69, 5. 91, 5. 94, 7. abgl 
77, 4. abglm 26, 1. 47, 7. 55, 5. 115, 2. 169, 4. abbn 118, 8. 
und überall, wo dort o avÖQBg^Adrjvalot steht, öftd 21, 1. abjf 
96, 6. «6//« 95, 6. abdfg 9, 7. fl6fl[/>/i 170, 5.), an g (164, 9. 
ifißdkXBL) . am häufigsten an d (77, 6. 101, 5. 105, 4. (ra dg- 
yvgia). 150, 3. 157, 4. 159, 7. 150, 10. rf^ 154, 1. dl 86, 4.) 
und /, mit dem sie auch darin übereinstimmt, dass sie die Ur- 
kunden (§ 12. 16. 21. 35. 51. 66. 68. , nur die drei ersten sind 
an den Rand geschrieben) weglässt (84, 5. 86, 5. 88, 8. (in mgy^ 
vJtBVByKBlv), 98, 1. 105, 4. 107, 9. (äv kyto ÖBvgo nagaxakä). 
109, 2 (om Tto^Bv oitog). 110, 8. 152, 5. 159, 2. (om dXXä). 
df2S, 2. 24, 12. 26, 3. 33, 4. 10. 38, 7. 39, 2. 44, 1. 53, 10. 
62, 8. 9. 64, 4. 89, 4. 97, 2. 98, 4. 99, 8. 102, 4. 103, 2. 107, 6. 
113, 4. 114, 2. 116, 8. 118, 1. 130, 3. 136, 6. 138, 3. 140, 4. 
142, 5. 143, 5. 160, 9. 168, 3. dfg 13, 4. 18, 6. 22, 6. dßm 57, 5. 
147,5.), selten an ganz schlechte allein, nämlich an / 43,8. 
70, 8. 86, 5. 113, 4. 139, 7. An allen übrigen Stellen stimmt sie 
mit A überein, ausser an folgenden, wo sie eigenthümÜche und 
darunter einige beachtenswerthe Lesarten giebt : 



§ I, 5. ora xovxovl, 

5, 10. om xßl ante cefffXyeag* 
6, 2. vfiuq, 

3. &ria6nsd'ce» 

7, ü(üq>QoavvriP» 

8, 4. om nsQt, 
10. om TCQÖg, 

9, 3. om ian'v. 



§ 9, 7. om noGatv» 

10, 7. a ff T t V a s ] tivu%. 

11, 5. om ÜB, 

8. tv^vq xr^v ccQxV^ ^o- 
vrjQciv, 

12, 3. om TTjv« 

10. xs a a SQCtnowcc» 

15, 4. om novm 
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S 16, 3. 
6. 

18, 7. 
20, 10. 

21, 4. 
7. 

22, 6. 
6. 

21, 5. 

10« 
25« 9. 

«6^ 3. 
28, 8. 
. 81, 2. 
821, 1. 
8* 

83^ % 
34, 6. 
38, 3. 
89, ^ 
7. 

40, a. 

10. 

41, 2. 
6. 
7. 
8. 

42» 7. 
9. 

43, 4. 
4*, 5. 
45, 2. 
47, 1. 
5. 

4?^, 5. 
6. 



om TutaÖE, 

tov TQonov rc inter IIa 
habet. 

om «fi.a?. 

am «movämottctmp, 
pm 

omiMe/« 

om f/ff 'ZSvXfffi* Mcl «f^ 
om Iv «9 tdfqh 

Mrt fMpi^i i| «^1«€ 
om pr* 

ar^Ofd^AiS^ 

om «al T« — iyjyefo» 

Xittv «it^. ««flcirva] 

o tiit»7»f9.vf $].imh 
yoQtvet. 

ovtovlv» . » 

om Tijv» 

nofineva» d* va)tc^- 



om ccrt. 



Tov TtQoyfmtos .Qvtog, 



avTOV, 



om ouTOgJavTflo. 

ftvai tov ßiov 
tov coocpQOvo^ (om pfi 
ot uvSqos)», 



S 49, 3. ailA/j'P.ojv ] 

8. om ftoff. 

53, 8. om /J. 

54, 5. l'cFjjTf, 
56, 1. om 0* 

58, 3» fidtriv mg cbcto tooo^- 

ttUoi taut cSy. 

60^ 2. yc^^. 
.61, 5« «i^fffi ] %al «iffag, 
62, L /Sor^^tf« 

4« «OttMXIfv/oV. 

64, 8. fijir |y TCO diffMI fjntlXn-' 

67, 7* omiUr« 

8*. ««tfoy« 
70^ '1* ff^«t«x6i{oo|M». 

6* o^o>ff^* ] oAf|i*0-*.«v- 

9. fnudyiuttv fovf^ ^ 

10. «€3r9a;|;^at. 
72, 1. av YUQ otfüu fycay§ ^futg 
ovtmg inU% tlvai, 
• Ol« QAtym — T^xov- 

4* om fuaQmvuftm — - vig 

lotrroy« ' 
2^. oni xoig tQonoig — top- 

Tovolxövg* 

7. VfUOV» 

9. rov^yot;» 
77, 5. om ovtcog iarl — nqocCctt, 
78^ 6* tv^vg olftcKc «O^o^. 
- vftstfi ] ,v/teii; ol|MK« 

7* avtoq acapmg itSi» 
79, &• I X T 0 V ] avi^ov», < 

10. om XI, 

.80, 5. orav ovrovffl iv Srjfnp 

avißrj inl to ßrjficc» 
81, 6. 0 0 vr. stQ,"] bIq» ovr.. 
9. om tLul ante asiwwg. 
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§ 83, 6. 

84, 2. 
86, 1. 
88, 2. 
8^ ^* 

5. 

8. 

6. 

9. 

93^ 6. 

94, 3. 

95, 4. 
5. 
6. 

96, 3. 
102, 5. 

6. 

105, 6. 

106, 2. 

108, 1. 
7. 

109, 1. 
6. 

HO, % 
6. 
8. 

III, 9. 
5. 
11. 
11^ 7. 

115^ 5. 
11«, 1. 



om aT}d^, 

hapvovs i9v9ii^tfn, 
oia BL 

om Kork ante /Me^^tg. 
jMn Ith, 
om xa^. 

.om tMptttg irloyf«e» 
» ^ «S 7 a] «»4^1 nQuyfMi 
ojp owbSqiov — • t$«ol«»« 

om avrcS diwat^. 

om ricavm 
om /LifV. 
om stnELV, 
om deurfßOff. 
Tz^ap;i;ov TOihrov. 
ov^tV. 
om ra xoiva« 
om trfv. 

om fisv. 

om Ka-O"* — igtS. 
om 'HyT^ffav^^og — dh t^g, 
d i "] ydg, 
ora MOivij, 
om xal ante ywif. 
rl yvvii ] i} de, 
avtoig ] uvtA. 
om d|M»loyiDir~ toXg fih. 

: * 

117, 1* «m fidi* 
7*\oiiift^. 
190, 5. ^fj^i^ffii. 

ISl, 7.-om Buet^tfdg, 
124, 9. yg avtfg - * 

135^ 1. iTCpog Adyog]£Uoff. 

8« 001 dim, 
128, 4. on l^om. 
139, 4* Ml 



f 19, 9* «n < 8 < Mi > g f>» — oSrj 
laO, % om l^yiMPr/ 

131, 8. KiMitdifffi» 

13i3y 2. bm Tfloy ante {^coikwr. 

134, 3. ftudinm ] di fii}. 

ytyov6tteg «at- 

135, 3« bm filv totg, ' 
7. 

om /ido« ' 
137, '6. om'fovTvr. 

11. om , 
139, 1. jtdjMf 
14(^ 5« om Mtff«. 
14% '2. tattQftfu, 

cot 

149,19. oni äiltf^g . arfc^ 

- (150, 1.). ; 
152, 8. Set' ] i<rY/fw , 

154, 5. om Ai «nto v/mmk. 

156, 5. omtSvm^Mhtiilufuti. 

157, 5. X(f-aii9 ] jK^forov. 
& om i|9 «t litytiXHg, 

158; 3. ^dtf. 
159, 2. om IffMK»' 
180, 8. om »oft^ — yit^ot. - 
163, ^ 6d' ü^lfhir^ 
-168, 6. om fulr* 
7. om »«/•' 

' ^ nmQmyfihte, • 

170; 1. 

9« 'Om 1^0 «##^809. 
171, '4^ dMsys^s^ ii)(Rt*; 

5. om tH¥ — ' ff^ooMr- 
Xifißwog, 

9. IMfiiliigi ' 
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§ 174, 2. ix4rt9rJli7t#«ft § 174, 8. om tag, ' • • 

tpoßij^iai] in, • 175, 2. i^^^f. 

' Fulda, Francke. - 



Fünf Inschriften und fünf Städte in Kleinasieiu 

*Eine Abhandlung topographischen Inhalts von Johannes Franz, 
Nebst einer Karte von Phrygien und einem Entwürfe nach Ptole- 
maeos [auch dein hierher gehörigen Stuck der Tabula Peutingeriana] 
gezeichnet [uii<l erläutert] von H, Kiepert* Berlin X640y Nicolaische 
Buchbandlung. 40 S. 4. , 20 (^r. 

Welcbea Aufselmiiif und weiche vMbiA^ Foilicbritte di» 
* filadiaai der tlten Geographie in der neueren und betoader» 
neueatea Zeit geaonmien hat, hat Niemand wohl verborgen Ueiben 
Icönnen. Die gewonnenen Resultate haben aber nicht aiieift enf 
die alte Gtegraphio, sondern auch die andern Theile der Alter- 
Ummaviisenaebaft höchst nütsli^ eingewirkt. Der nnwülkiMfiA 
nnn denrl^ea Untersudiungen entspringende Neigen miiss nnn 
fintent anfuniiteni, euf der betretenen Bahn rüstig Torzoteiireiten, 
.«weitOM aber auch jeden Leaer derartiger SchriHten» wenn sie 
flim dee wahre Ziel erreiebt au haben scheinen , anapomen , den 
Freunden des. Alterthums von der selbsteigen gemaehten Brfah- 
rring Kunde und von den Leistungen Rechenschaft zu geben. Die 
oben dem Titel nach angezeigte Schrift, deren genaue Lesung 
Wir eben beendigt haben , machte aber einen so tiefen , nachhal- 
tigen Eindruck auf uns, dass wir es für die heiligste Pflicht erach- 
ten, den geehrten Lesern dieser Zeitschrift so kurz als möglich 
die Resultate dieser Schrift mitzuthcilen. Es ist diese Abhand- 
lung, wie wir frei und muthig behaupten können, tou der Art, 
dass sie ihre Aufgabe auf das Vollkommenste löst: sie zeigt spre- 
chend auf jeder Seite von der grossen Kenntniss , Gelehrsamkeit, 
Umsicht und dem Talent der beiden Verfasser und erregt nur das 
sehnlichste Veriangen, bald weitere derartige Forschungen Yon 
den geehrten Männern zu erhalten. Der erste oder eigentliche 
Theii der Abhandlung von S. 1 — 23. giebt nebst mehreren sehr 
wichtigen geographisclien Motizen, der Folge neuliclist entdeckter 
und jetzt ergt wahrhaft gewürdigter Inschriften , die treffendsten 
Bemerkungen zu den mit^etheilten Inschriften, so z. B. S. 5. in 
einer Note über das Wort iiQiag als ein in der spätem Zeit gewöhn^ 
liches Pradicat eines verdienstvollen Mannes ; S. 6. und 7. über 
weibliche Archonten ; S. 8 fgg. über den Cult einer Demcte at^- 
^o0iu in Phrygien nebst der wahracheinlidMien Reahtfiartigung. 
dec amat unbekannten Form iv^o€iu hi der Note euf 8. 9« ; dod^ 
weg« ieli iber die Leiitttiien im rftbpniiehat bekannten Hm. Hr. - 
Fkwni'in te Epigraphik keinUrtheii, wenn. mir ench einigemel» 
eine entam Sehretbnog gefallen bitte, de iehv M mM^cü« 
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todieMiBMMil oMlrttidll Mit itow ltii*iii> miMk HMI, - 
ftberhrapt nkli ntdi iMI knig« Imt eMlnAldenivtig«B Unter- 
•udinDgeii vad Arbdleii J^etcbUli^ hibe. Du Feld der Hpigfi- 
phik kt wie bi&MiiiI ebiet der schwferigiten sdin BearMt«B, md 
▼oreilige iBemerknngen schaden zii Tiel! Allein das , was mich, 
zu d<ein aufrichtigsten Dank nach dem Lesen dieser Schrift auf- 
forderte und nnch zu dieser Anzeige antrieb , sind die hier reicli«- 
haltig gegebenen Aufklärungen über eine Menge geegriplilicher 
Poutionen, die bisher In. argem Dunkel lagen. Es wire nicht 
allein nicht thunlich, sondern nicht einmal rathlich, l&r auch« , 
der ich in Allem dem gegebenen Resultate beistlnlme) sogar -on- 
mögUeb , hier eine Widerlegung dieser oder jener Behauptung zu 
;|^ben. Nur kurz mittheilen will ich hier, was diese anscheinend . 
nicht umfangreiche Abhandlung Alles in sich birgt ^ indem nun 
Jeder das Nähere selbst nachlesen und sich, wie ich bestimmt 
koffe, von der Wahrlieit meines Urtheils überzeugen mag. 

Wie wahr sact sofort auf der ersten Seite Hr. Dr. Franz: 
„Die alteren nüllsqucllen, welche man bisher behufs einer ver- 
gleichenden 'lopo;:;raphie auszubeuten pflegte, reichen nicht mehr 
hin, den aus dem Alterthum bekannten Städten , namentlich im 
Herzen von Kleinasien, ihren geographischen Werth und Bedeu- 
tung zurückzugeben. An die Masse von Urkunden und Berichts- 
erstattungen aus dem Mittelalter hat sich noch Niemand mit Ernst 
gewendet, und wenn diese gleich nicht überall eine erhebliche 
Ausbeute zu versprechen scheinen^ so dürften sie schwerlich die 
Gleichgültigkeit verdienen, mit der sie bisher betrachtet worden 
sind. An Lücken und Zweifeln wird es auch nach Untersuchung 
dieser Quellen nicht fehlen, so dass ein bedeutender Fortschritt 
der Topographie nach wie vor von der Entdeckung schrift- 
licher Denkmäler abhängen wird.^^ Die unumstössliche 
Wahrheit dieser Worte hat Hr. Dr. Franz selbst hier eben 
*9«selgt, iaisilser sneivt ausfübrlleh fünf Inschriften bespricht, 
8. 5. e. ^ llif. W f§^iKrii % 21 fg. (ausser denen noch einige . 
, «liere , -ißt CkograpbAsipliwIektige , bekandelt werden). . 

Wekal tai Tondlenen nfsok Mgeäde Werte, besonders U 
Besug wtiiüm forliegendiO AMnndlung, volle Isodrtmig (& 4^): 
,,Anf dem TeiFffaln, mi^4i» wir es Mer «i tkmi knben, Imd mm 
IHM^itieo und Anl^ als die swel Ifcoptp^^ 
denen nä stei^lepograpkiiefae Bewegungen mnclMniwsen. Hin 
Li«e dlssir'Mdtti>8tSdtn ist mit follkommener SMieiMl ks» 
itfmmt, liidkni Mlnm^nde^ HerjMsil 
aber nacb;slik«M»ifon(pAiien^ Imtte BsU * flkeiir isl (sicte 
Leake Journ. of a Tonir kl Asfo mki. p. m). '¥onilorylaion lavta 
drei römische Strassen sidwirto, wsifon die wostÜsk» mek Fhl- 
ladelphia (AUak Shehr) führt, die iistlkheMKftiftoatoCXeriakX 
die mittlere ns^di Laodikeia M Mmß /Bdd-HisiirV Auf M. 
westttokep Strasse Ist die Lege foo Ko^rntoii dinek tai kMittaa 
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Namen Kutahijah, sowie durch TtineraHen ausser Zweifel gesetzt.*' 
Diese ebenso treffende als wahre Bemerkung ist besonders für die 
Erläuterungen der Karte von Hrn. Dr. Kiepert von hoher Wich- 
tigkeit und kann auch jedem Anderen afs Anhaltepunct eigener 
Forschungen gelten. Hr. Dr. Franz bestimmt nun in Folge der 
mitgetheittcn und spcciell besprochenen Inschriften mit Zurathe- 
ziehung der wichtigsten neueren Reisebeschreibungen und hand- 
schriftlicher Notizen S. 4 fgg. die Lage von Pryranessos oder 
Prymnesia , welches er im jetzigen Seid - el - Ghazi wiederfindet ; 
S. 6 fg. die von Akmonia dem jetzigen Ahatkoi. Nachdem er 
S. 10 fg. Eumeneia ~ dem jetzigen Ishekli und S. 13. Apameia 
Kibotos - - dem jetzigen Dineir erwiesen hat, bestimmt er S. 13. 
am Ende und fg. die Lage des alten Attuda, dessen Ruinen im 
heutigen Ipsili- Hissar zu suchen sind, ferner S. 14 fgg. die Lage 
von Gambreion und , indem er S. 1^. beiläufig Tavium als den 
jetzigen Ruinen von Boghazkoi entsprechend erwähnt, endlich 
noch ausführlicher S. 18 fgg. die wahre Lage des so verschieden 
nnd doch immer irrig angesetzten Pessinus, nämlich in den aus- 
gedehnten Ruinen der alten Stadt Ralahazar oder Ralahissar (d. h. 
obere Burg) zwei Stunden siulöstlich von Sevrihissar, die Reniiell 
für das alte Amorion, Lcake für Abratola hielt, und nur Texier 
erst nebst Ffamilton dem alten Pessinus vindicirten. Erörtert wird 
hierbei noch S. 19. die Lage von Vindia und Papira, die Schrei- 
bung des Namens ToXiöroßciytoi (S. 20.), und über das Beiwort 
der Städte ^^Sebaste^' eine gute Bemerkung (S. 22.) und über die 
Stadt Akillion (S. 23.) eine wohlzubeachtende Vermuthung ge- 
geben. 

Mit S. 24. beginnt die Erläuterung der beigegebenen Karte 
Phrygiens und einiger umliegender Grenzgebiete (Beides die ver- 
dienstliche Arbeit des Hrn. Dr. Kiepert) und bietet bis zu ihrem 
Schlüsse S. 39. eindn wahren Schatz der gehaltvollsten Bemer- 
kungen nnd eine Fülle neuer Bestimmungen der Lage alter Orte. 
Hr. Dr. Kiepert nennt in Betreff Kleinasiens nur die Karten Ren-> 
nel's and Leake's (S. 24.) werthvoll und beachtcnswerth, kann 
der Lapie'schen nur eine sehr untergeordnete Stelle anweisen 
(S. 25.) und spricht mit Bedacht über Reichards Karte (S. 40.) 
das Verdammungsurtheil. Unter den Reisewerken in Bezug auf 
Kleiniftsien rühmt er als ausgezeichnet ArundelFs, Leake's, 'Ren- 
nel's, O. V. Richters, Keppel^ Hamilton's nnd Fellow's Arbeiten. 
Als Grenzen sind auf der Karte (heisst es S. 26.) diejenigen ange- 
nommen , welche sich aus der Diadochenzeit unter der römischen 
Verwaltung zum Theil bis anf Hadrian und noch länger erhalten 
haben , und aus Strabon , Plinius und Ptolemäos mit ziemlicher 
Genauigkeit bekannt sind. Das dennoch Schwankende hierbei 
notirt der Verfasser 8. 26 fg. — Beachtenswerth ist, was der- 
selbe 8. 26. über Ptolemäos sagt, indem es dort heisst: „Mit den 
Itinerarien steht Ptolemäos Im genauesten Zusammenhange. Denn 

18* 
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natiirlich können seine Landen - und Breitenangaben nicht anders 
als durch Eintragung der Zwischenörter auf den ilaiiptstrassen 
zwischen die wenigen durch astronomiiche Messung bekannten 
Hauptorte entstanden s'ein. Wenn man, von diesem Gesichtspunct 
ausgehend, in eine nach den ptolemäiscfaen Angaben entworfene 
Karte die aus den Itincrarien bekannten Strassen eintragt, so 
ergiebt sich durchweg eine überraschende Uebereinstimmung mit 
denselben, was die Hauptriclitiiiig der Wege und die Distanzen 
im Allgemeinen anbetrilft, und einzelne Fehler der Copistcn in 
den Zahlen lassen sich leicht verbessern. Mit Iliilfe dieses Ver- 
fahrens lassen sich, wenn man nur nicht mathematische Genauig- 
keit in den ptoiemäischen Angaben sucht, eine grosse Menge von 
Orten ^ die zwischen völlig sichern I'uncten liegen, mit Leichtig« 
keit und ziemlicher Bestimmtheit ansetzen, besonders wenn diese 
Angaben noch durch die Aufzählung des Hierokies unteinsltet 
werden. Denn auch das einfaclie Namenregister der Städte 4« 
Provinien des oströmiselieD Reichs nach Gonstantins Ehitheflang, 
das wir anter Hieraklea Namen beait^nv kann in gewissem^^MNl 
fikr die TopograpMe ab Aneteritit dienen, indem ei^tel inM>, 
wie man aus den AnMhlungen derjenigen' l^tesiW €it|f<W>iWpfc^ 
die Lage der meisten Orte bekaurt ist, i. B. Aehi^; Aib-, Uü 
v. a«, ersieht, eine geographische Ordnnng, wenn Mudi lidil 
gan« streng, beobachtet, worüi aveii hinfig die AMtUmagmi^ 
hiachi^lUchen Sitae dersdben ProTinaen, die' nntcrt^ian «NiMl 
4er Notiliae Epis^sopatunm won Jac Goar (hinte^Ö(fillid Ofdeia) 
edirt riiid , damit übereinstimmeD.^ In den nnn foigeüdil Btiin^ 
temngen weiden 8. Net f^, S. 29riiebst Nole» ft^VCMiMMi; 
imd Note , 8. 551 Nete*<'% & 36. Note 1. a. 8.^nd eaidKll^. 99; 
Stellen des PtoTemioa sehr ful ememUrt. Bin Gleiches wird deoi 
Strabon auf S. 26. nebst Note ff, dem Lifius S. 29. »olib^, deü 
Itinerarium Antonini S. 19« u. 23., der Tabula Peutingeriana 
S. 19. 22. 8i. 32. 35. Note 36. 37. 38. 39., dem^ Füniaa S. 36. 
und dem Geographus Ravennas S. 29. 31 fg, — wozu man noch 
speclelle Bemerkungen über Stellen den HieroUco & 28. 32. 33. 
35. Note, 3ö. 37. 38. rechne. 

Was Hr. Dr. Kiepert für die Bestimmung der Lage der ein- 
zelnen Orte leistete, ist für einen grSssern Ausmg nieht geeignet, 
doch wird man schon aus dem einfachen Namensirecaeicbttisse, 
dem wir in Pirenthesö jedesmal die entsprechenden neuem Orte 
beifügen wollen, sich von der Wichtigkeit dieser Schrift über* ' 
sengen können. Es wird also bestimmt S. 28. die Lage Ton Mo- • 
syna (in der Nahe von Ipsili-Hissar an den Quellen des Flusses 
Moöwog)^ Trapezopolis (Ki^ildscha-Buluk), Kolossai (3 Miles 
NW. von Chonas) ; S. 29. die Lage von Phylakaion (Kaihissar), , 
Themisonion (Kisilhissar) ; S. 30. die Lage von Lagina (wenig- 
atens so weit möglich zwischen Themisonion und Cormasa), Con- 
?alÜ8 Aulocrenis (Thai Dumbari oder Dombai -Ovaasi), Tabae 
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nebft Taßrjvov ntöLov (Davas) and dem Fliiss Orgas (zwlscheo 
D'n ir und der Brücke des Maiandros bei Digetzi); S. 31. die 
Lage von KikXdviov nedlov (grosse Ebene von Karajuk)^ ad Vi- 
ciira (Ruinen unweit Draal), Tralles ( Dorf Kuslar) , Dionysopoiis 
(in der Nähe des vorigen); S. 32. die La^e von Alydda, auch 
Flaviopolis genannt (Uscliak oder nahe dabei Tschok - Koslar), 
Blaudos am Makestos (Bolat) und Blaiindos nebst Fluss Hippu- 
rios; S. 33. die La^^e von Tiberiopolis (Suleimanli), Pepuza 
(Besoh-Soher) , Briana (Kalinkesi;, Sebaste (Segiklar), Kvqov 
jcedlov (beim Flecken Kureh) , Silandos (Selcndi), Synaos (Sima- 
wul), Kerpe oder Kerte (Kerteslek), Alioi (Ottorak - Köi) , Ky- 
dissos (In Oen^i); S. 34. die Lage von Diokleia (Ruinen und Fel- 
sengräber zwischen Kutahijah und In Oengi), Aizanoi (Tschav- 
dere-Hissar), Konnoi (vielleicht südlich von Altuntasch bei Evetet 
und Tatahmer); S. 35. die Lage von Apollonia (Olnburlu), An- 
tiochela ( Jalobatsch) , Neapolis (Tutinck und Ejerkler), Limno- 
polis oder Limenai (Calandos am Süd -Ostende des Sees von 
Ejerdir), Misthcia (Sergi Seraj), Amblada (Reis bei Dogan- 
hissar), Philomelion (Akschehr), Archelais, späterer Marne des 
älteren Garsanra (Ak^^eraj), Tyriaion (Ilgün); S. 36. die Lage 
von Vasada (Chanum Chanah), Adrianopolis (Arkutchan), Peltai 
und IlektTjvdv ntöiov (8 Miles südlich von Sandnkli), Stekterion 
(Afijum Karaliissar), Druzon oder Bruzon (etwa bei Sitschanli), 
Hierapolis (Eiret oder Eriet), Östrus (7 Miles südlich von Afijnm 
Karahissar) und Silbion oder Siblion, Siblia (etwa bei Sandukli); 
S. 37. die Lage von Dymae, Dimae, wohl aus Tymandos ver- 
dorben, Svnnada (Eskikarahissar), Dokimeion (Seid - el- Ar) ; 
S. 38. die Lage von Lysias (Rirk-hinn), Tribanta (Imbasardchi 
Hinn), Meros (Duarslan), Metropolis (Pismesch - kalessi oder 
Jasilikaja), Amorion (Cherjan Kaleh), und endlich S. 39. die 
Lage von Beudos Vetus (Bejat), Anabura (Gumukkoi), Orkistos 
(Alekian), Tyscos (westlich von Kümak), Myrikion (Mirgon) und 
Eudoxias (nördlich von Ferma bei Arslanskoi). 

Die grosse Karte von Phrygia ist sehr gut gearbeitet, und 
wir haben nur einige unbedeutende, leicht bemerkbare Fehler 
bemerkt, wie, dass Blaundos, da es doch nach S. 27. und 32. zu 
Phrygia gehörte, noch zu Lydia gezogen, Killaviov Sinti Kik- 
kdviov (vgl. S. 3L;, Ottorak statt Ottorak -Köi, Aslanskoi statt 
Arslanskoi und Uayydgiov nrjyal st. IlayyaQLOV nriyai geschrie- 
ben ist. Die Ausstattung der Schrift von Seiten der ehrenwerthen 
Verlagsbuchhandlung ist sehr rühmlich und lässt wohl Niemandem 
Etwas zu wünschen übrig. 

B. Fabricius* 



Trut%'if ficht i galt' wn^lFnt^^ ^pee» 

Ausgabe Ton W. Friesserny KSln 1649. ^ Mit Binleituiig mid Erklaj* 
rangen Ton B« Büppe und W^» Junkmaniu Ein Anliang entbalt die 
Melodien der ersten Ausgabe bearbeitet Ton 6. Fofanw« Coesfeld;! 
bei B. TVittneven. Munster, in der Theissingscfaen Bnöhli. 1841. 

Spee ist auch dem Philologeq merl^wördig, dena seine 
Sprache hat manches Kigenthümlicha Durch seine Zeit steht er 
dem Mittelhochdeutschen^ durch sein^ LdiiMif veriMUtaisiWit 
Niederdeutschen nahe genug , um Mmbes dvnn «iitei«bllieB« 
So sagt er S. 3. : den leeren jLtrft vgl, 104^ (der.liiit it| 06 heilw, 
Kö rieh und s5 breit , der mliae 8chln«t likite, d^tJjjpioUgmcit 
_ Heldb. Gudrun V. 5385. Ausg. v. Fjr. y.^« wl^.); 
61.: manchen Zäbr («aber, sebm iwc); II^; pamm 
G'walt (Eiieft H. v. VeldfdM V. iStm^- Tüjmtß 4n ImH Ml 
vadil mit grftier gewtlt doch V^4^M3,s jIm 6ioI inim^ 
valk den gewaU hiM ^w MOlfii IwtSs 1607.t iM wwl lldi fo 

^aU)| iD tietem UslS. 85. (WIg. 11576.; S«s IragMi 4i «tei 
jamen laaty SebMl^ Frank bei Piscbon S. 129.: diesen fwi 
eieh wetiTeii); das Henlg 121. n. 122. (Rein«k« de Fee f. H, v. A. 
Kapit. 7.: Möge je dat Honnig so gerne äten); ob seinoHjU^iiM 
158.; reines TrauVgesang 257.; allen Fried- und Kriegsgerftil 
170.; mancher Traub 184.; einen Trauben 285.; die I'urpur 
237. und 233.; nach vielgewünscbtem Lust 292.;.45u4Heinricli 
von Nördlingen bei Piacbon S. 15.: der hochgcbornen Tochter 
dea bimtiichen chunigs entbeit ir fnmd des aller miniglLÜchsten 
grusa fröwliohen luäl , den . . . ) ; aucli wol Biidnisat weibl. 
nigstena aehöne Bildniss 290.^ Biüli 119. u. 183. (fem. mhd. blud 
atark weibl.) ; Biuth 281. fem. wohl mil .Unrecht onI dem Ape- 
atroph geschrieben (mhd. bluot stark weibl., doeh aiich bei Üb- 
land, Kind u. s. w.). In meiner Schooss 252. ist freilich nach 
^ dem Mhd. (ow^, düt der Hinde bluot nidergöz den verkolteii in 
" die sch6z — Wernhers Ged. zu Ehren d. J. M. Oetters Ausg. 
etwa S. 218.) doch auch im Nhd. nicht ungebräuchlich. Siehe 
Götzinger die deutsche Sprache I. S. 358. und ausser dem von 
uns an einem andern Orte Beigebrachten Weckherlln (in MüUer's 
Bibl. d. D. des 17. Jh.) 4, 33.: die Schooss; Andr. Tscherniog 
das. 7, 38.: die Schooss der Erden; Abschatz das. 6, 121.: i» 
tiefster Berge finstrer Schooss; 133.: die Schooss der Erden; — 
Beispiele, welche das durchgängig übliche Geschlecht diesea 
Wortes für jene Zeit deutlich bekunden. „Von der Scheiteh^ 
281. bietet denselben Fall., nur mildem Unterschiede, dass bei 
Scheitel im I\hd. beide Geschlechter fast gleich üblich sind. 
Palm als Palmzwcig braucht Spee 278. m. stark (mhd. schw. 
masc), als Baum schwach mäuul. 279. Die Bach 215. (dofiU 
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auch der Bach 223.) gehört wohl dem Nd. an, doch lesen wir 
aach Hl dem Kla^gedicht vom unschuldigen Leyden Christi von 
P. Fleming hei Dilschneider : An dieser stillen Bach^ Da kein 
Silvanus springet, vgl. die Katzbach, die Amorbach u. A. Das 
Augenblick 171. musa auch im Nd. selten sein. Hierher gehören 
auch Tütten Zitzen ( ubera) 178. 184.; Immen 116. hat auch 
Ohrist. Lehman bei Wackern. 3, 3.: die Imen regirt jhr 
Weisen, und Rückcrt (Agnes Todtenfeier) 11. Sonett: Du, der 
du dich ncigtet<t unserm Glanzgeflimme so sclionend, dass du 
selbst die liistrc Imme abwehrtest unsern zarten Kelch zu nagen 
etc. etc. Fleuten (tibiae) 132.; oftermolen (saepe) 197.; geraoh- 
letl02.; gohn (ire) 209. 264.; geit (it) 231., vgl. Grimms Gr. 
(2. Ausg.) 1. 944. ; wogen (andere) 241. 246.; Strohlen 252. 293.; 
strohlet 297.; entlossen 271.; hernocher 271.; Troppen 298.; 
Summer 184. möchte ich vorzüglich dem Einflüsse des Nd. zu- 
schreiben, üeber Kruft (Kluft) 223. (vgl. S. 1. u. 3.) s. Götzg. 
a. a. O. 180. und vgl. Tschudi bei Pischon 195.: der Kilchen; de« 
Kilchganges; zoch Er ze Kilchen; 197.: In der Küchen ; 203.: 
umb die Kilchen; ferner Wolfg. Fabricius Capito bei Wackern. 
3, 305, 19.: die kilchen Diener, und Heiweg Heerweg, ital. 
albcrgo, span. albergue, franz. auberge ~ Herberge. — üenauet 
300. = beengt (vgl. 272. näulich) ist im Münsterlande sehr ge- 
bräuchlich. Scharfen Bolz 271. ist im Mhd. und auch wohl im 
Nhd. gerecht; wahren Fried 268. für w. Friede nhd. Sonder- 
barer scheint 268. Edler Herzenkast und ebend. deinem Herz; 
265. meinen Glieder (Dat.); doch hat auch J. P. (Pariser Ausg. 3. 
S. 142, 1.): im Herz, und im pl. Wolf Fabr. Capito bei Wackern. 
3,288,25.: dann gotlich lieeht ist als gross und wirdig, daz 
darein allain reine hertz sehen moegen, wogegen Wigal. 1335.: 
diu herze. — Ein n Steck 202. u. 301. (mhd. stecke, schw. m.) 
scheint nach der Analogie von Fels gebraucht zu sein neben „ein 
Stecken^^ 182.; vgl. den Grollen 164.; den Grimmen 223. Den 
und dem Stammen 182. 233. erklärt sich aus dem Mhd. , wo sich 
auch stamme schw. m. findet. Verbindungen, wie: die weisse 
Ballen 176., das schönes Kind 181., zeigen den noch nicht un- 
veränderlich festen Sprachgebrauch, und man würde irren, wenn 
man glaubte, es Hesse sich nicht aus dem Nhd. Aehnliches dane- 
ben stellen, z. B. J. Jakob Mascou bei Wackern. 3, 689, 20.: die 
zurück kommende Soldaten; Rück. Gesammelte Gedichte 4, 10.: 
manches Eingemachtes (Reim: bcacht' es); J P. a a.O. 3,155,1.: 
deine erwähnte Wörter. Der PI. Thürn 170. (mhd. türne), ihren 
Hirt 260.; den Held 39. 48.; dem Heide 47. 50.; meines Herzen 
28.; die Schwanen 5. 6. 114. 148.; im Märzen 11. sind im Mhd. 
gerecht und auch theils dem Nhd. nicht fremd, wie wir bereits 
anderswo gezeigt haben. Vgl. noch besonders Rist bei Müller 
(Bibl. d. D. des 17. Jh.) 8, 80. u. 135.: den Held; Morhof das. 
179. einen lldd ; Homburg das. 7, 83.: einen Heid; 92.: deu 
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Lenzen verjagt; 93.: im Lenzen; Abscliatz das. 6, 120.: des 
Monden Lauf, und das.: wenn sich der zwölfte Monden schliesst; 
vgl. auch Jak. Schwiger das. 11,47. — Formen, wie raissstalt 
31., gewohn 103., sind mhd., z. B. Iwein V. 19ö. : wir wärens an 
iu ungewon; Wig. 3003. : si waren siges an im gewon; vgl, misse- 
f^talt — ; Wüllen 176. wiillenn — Gr. Gr. 1, 747. 2. Ausg. 
Seiner Sternen 163. 166. 80. 211. ; der Dingen 196.; der Felden 
221. (auch Felder 37.); die Banden (vincula) 220.294.; die Ker- 
nen 249. ; der Tagen 2S'}. ; deine Reimen 28.'). (Reime 222. 122 ) ; 
seiner Haaren 42.; der Steinen 34.; der Kräften 28.; die Landen 
58.; die Sinnen 55.; die Wegen, Pfaden 210.; die Nachten 52. ; 
Englen 52.; Theilen 52. erklären sich nur zum Theile aus dem 
Mhd., sind uns aber dennoch nicht so sehr auffallend, denn Ban- 
den (vincula) findet sich auch bei Rückert und Jakobs u. A., Sin- 
7;e« gar häufig, Stücken, Halmen, Strahlen, Masten u.a. kom- 
men ebenfalls mehr oder minder häufig im Nhd. vor. Vgl. noch 
ausser dem an einem andern Orte Angeführten Veit Webers Lied 
von dem Stritt von Murten. bei Pischon 54. : Sin Zellen spien er 
iilf den Plan ; Rist a. a. O. 153. u. 172.: die Sinnen ; P. Gerhard 
bei Müller 7, 150.: über a\\e Sternen; 170.: alle Sinnen; Jakob 
Schwiger das. 11, 97.: meine Sinnen; Tauler bei Kunisch 3, 331.: 
die Sternen; Wolfg. Fabr. Capito bei Wackern. 3, 305, 40.: die 
falschen Aposteln; 306,3.: die Apostel; Job. Malhesius das. 
tol'ö ^••„^®'' Aposteln Schriften; 432, 37.: der Aposteln; 
4.i3, ».: alle Aposteln; 422,20.: etlichen Geschlechten; docli 
schon Heinr. von Nördlingen bei Pischon 14.: aller engel. Da- 
gegen findet sich von dem im Nhd. wohl nur mit schw. Mehrzahl 
gebrauchten „Strahl^^ auch die Strahle 138, 240 Die Plur. 
Wälde 37., Kinde 69. 130. 137., Lichte 145. (Lichter 249. 126 ) 
geboren wieder dem Mhd. an, wozu die Dative Gerten 119 
Dorfen 180. Leiben 175., Hörnen 191. (Hörner 96.) kommen, 
fe. l3.r. Cjrr. 1, b80. und vgl. Tschudi bei Pischon 191.: Teil wel- 
ches unter denen Kinden ist dir das liebst? Das. d in er Kin- 
dern (?) einera'^; Rück. 2, 171.: Felde. — „Aller Orten- 29 ist 
jetzt noch recht, üeber schlau 236., han 238., lan 245. (mhd ) 
8. Grimms Gr. 1, 934. 935. und sonst; über was war 226 Gr. 
Gr. 1,938.; über Kocher (Kochaere in den Nibel.) das. 670 : 
t% ?7^(!5'»"e^«) — Hernramer 184., heraber 218 , 

w . o^.? o'. '^Y"™^''" ^'"^ (Peterm. Etterlin bei 

»ack. d, 70, 32.: diner kynder ferner: do er nuon in die 

wilde wol m die mitten kan, im kam auf eim gefildc zwölff unge- 
teuffte man. Heldb.), keim 180., lützel 287. , von fern 13. (Iwein 
Ausg. von Beneke und Lachmann. Berlin 1827. V. 286 • ünde 
als er mich von verre zuo ime sach riten etc. etc.), dickmals 119., 
or (oder vgl engl, or) 191. erklären sich aus dem Mhd. und den 
;J I • ^v;e Sicht 260. (videt), geschieht (Reim: 

zerbricht) 123. 240., sind dialektisch zu erklären (Götzi igera 
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a. O. S. 197.), und so auch Nast (~ Ast) 35, 105. (Götzg. 181.), 
Fluttig (= Fittig) 6., Mcrge 52. (Maria, Mergenbloimeken ist im 
Sauerlande ein Marienblümchen) , Ilonigsam 271., uufehtber 
(Reim: selber) 166., Thranen 257. (mhd. traben). — Wasen 
139. ist das franz. gazon und mhd.; Wieland hat es 5, 22.; merk- 
würdig ist die dialektische Form Vrasen, z. B. im Sauerlande, 
woraus Wasen und Rasen. Unterdesset 285. und Aehnliches 
scheint Verderbniss. Auffallend ist , dass Spee überall bei Wör- 
tern auf e/, er das Bildungs-c ansstösst und das e der Endung 
behält gegen den mhd. und nhd. Gebrauch; s. Gr. Gr. 1, 951. 
988. Vgl. Spieglen 135., wirblet 121., Hiramlen 139., Kugleu 
129., lächlen 141. 287., wicklet 132., manglet 133., brummlet 
194., singlcn 136. 213., züglet 136., klinglen 137., zergrämm- 
let — gestiimmlet 306., umzinglet 177., versaramlen 191., be- 
zirklet 200., Facklen 219. (doch 139. Fackeln) , tummlet 230., 
zergeisslet 232., knglen 147.; — die Leiren 190. 259., traurea 

— Mauren 170. 221., Lauren 216. 226. (der Lauer vgl. Wie- 
land : Der Stein wird nicht durch Wasser weich , der Lau'^r nicht 
mild durch Höflichkeit), trauret — vermauret 256., Regenschau- 
ren 260. , fcircn 167. 292. , dauren 293. ~ Auch in der Wort- 
bildung hat Spee seine Eigenheiten. So bildet er Diminutiva auf 
Jeln mit eingeschobenem — er — , eine Form, die Grimm Gr, 
1, 680. '*') der hessischen und rheinischen Volkssprache zuschreibt 

— vgl. LSmmerlein 44, 259. , doch gewöhnlich regelrecht oder 
mit eingeschobenem e, z« B. Liedelein, aber auch auf — cl — , 
z. B. mit ausgestossenem e der Ableitung Körnlc 112., alle Bach- 
len 299. Noch ki'ihner ist „lauberlos^** 262., etwa wie Ascher- 
mittwoch. Bereichen (divitare) 35. ist gebildet wie befeuchten 
imd findet Analogie in „verschonend^ neben ,.ver8chönernd^ Be- 
histcn steht 117., belciden 211. Warmen ist 211. gegen das 
Mhd. und die nhd. Analogie transitiv gebrauclit (Ach , wer dorten ^ 
ihn will warmen — Reim: Armen), vgl. krausen =^ kräuseln 
(Schau! die schöne Sonn' sich strahlet, krauset ihre gülden Haar* 
297.). Schönen steht 244. im Sinne von beschönigen , rechtfer- 
tigen; erhebt für erhoben 208., er hat vermeidet S. 213. Die 
auch Goethen u. A. beliebte Abtrennung einer blossen Nachsilbe, 
so dass sie zu mehreren Wörtern gehören kann, hat Spee oft, 

z. B. den weiss- und rothen Schweiss 212., in Lüft- und Wol- 
ken 213., schlecht- und frommer Hirt, das. — „Eim Stein es 
luöcht' erbarmen''* 207. 178., ist gerade construirt, wie Iweia 
V. 4740.: Nü erbarmt ez s^re dem riter der des lewen pflac; 
S. 240. : O , nit wollest mich verdenken (Akkus, der Person) ist 
ebenfalls mhd. Sich einer Sache gebrauchen 6, 256., sagen auch 
wohl andere nhd. Schriftsteller, wenigstens erinnern wir uns, es 
bei J. Görres mehrmals gelesen zu haben. Ueberhaupt Hessen 
sich zu manchen sprachlichen Eigenheiten Spees aus vielen neuern 
auerkaunten Dichtern leicht Parallelen beibringen. Erschla^a 
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(erschlagen) sagt Rückert (Gesam. Gedichte 3, 496.); mau setzte 
s' in ein Schitfel 497.; vom ird'schcn «odcm 437.; Ilerrem 4, 
203.; die Küche (Keim: Buche) 3,447.; in der Frühe (Reim: 
Ruhe) 448.; Nichts ihr bringe Fahr und Sehr 200. (Gefahr; 
Sehr mild, scr — Iwein 0220. s1 rungen mit si^re — sören, daher 
unversehrt — ); 299. Ruch, — gerade wie Spee 14(). Ruch und 
14,'). Web (Gewebe). Die Diminutiva mit eingeschobenem er 
hat auch Lessing, z. B. (Sämmtl. W. Berlin 1827. B. 19.) S. 50.: 
Gebückte, zitternde Männerchen; 55.: hundert kleine Bücher- 
chen u. s. w. Merkwürdig konstruirt Spee das Verbura „lassen", 
z. B. 295. : Eya , lasset fröhlich sein ! (lasst uns oder lass uns 
fröhlich sein); 192.: lasst unser Heerd' nun führen heim (lass 
luis etc. etc.). Auch den acc. c, hif. hat unser Dichter S. 97.: 
Wann Jesu Pfeil' ich fühle zu scharf und hitzig sein, wie ihn auch 
andere Schriftsteller, z. B. Abraham a Sankta Clara, Herder, Les- 
fiing u. A., besonders Dichter des 17. Jahrb., haben *). Weniger 
auffallend ist's, ein Kollektiv mit dem Plur. zu konstruiren, z. B. 
223. : Keinen Grimmen sparten stark bewehrte Mörderschaar . . - ; 
oft zu ihm Gesellschaft kamen, das.; oder eine Tmesis, wie 280.: 
wann die Welt mir lieb will kosen ^ oder eine umschreibende 
Konjugation , wie 291. : Zu dem Kreuz mich setzen thu. Dass 
Spee sagt: Du schnör/e Babylon 290., hat er mit vielen unserer 
Dichter gemein, welche Städtenamen oft weiblich gebrauchen, 
worauf Gr. Gr. 3, 419. nicht genug geachtet zu haben scheint. 
Der partitive Genitiv steht bei Spee ] 13. : Des Obst's ich schier 
ohn Zahl erblick, wie Klopst. (Ode: Mein Vaterland): Oft nahm 
deiner jungen Bäume das Reich an der Rhone . . , du sandtest 
deiner Krieger hin. Sehr geschickt weiss Spee die äusseriichen, 
freilich aus dem Innern erwachsenden Hebel der Dichtkunst anzu- 
wenden. Von grosser Wirkung ist der im Gedichte 210. die ein- 
zelnen Strophen anhebende Vers: Weidet, meine Schäflein, wei- 
det, und ergreifender, als das Currite, ducentes subtemina, cur- 
rite fusi, in Katulfs Epithal. oder als das Cras amct , qui nunquam 
etc. im pervig. Veneris; ebenso der Refrain lOl.: O Mensch 
ermess im Herzen dein, wie wunder muss der Schöpfer sein, 
\md ähnlich 108.: O Gott, ich sing' von Herzen mein, gelobet 
muss der Schöpfer sein. Auch der Stabreim oder die Alliteration, 
wie der Stimmreim oder die Assonanz thun oft bei ihm liebliche 
Wirkung, z. B. 249.: Dr/phnis, hochberühmter Knabe, irard im 
t/'ilden /fald ermord't; 43.: Mich greifet, scÄleifet, srÄlaget, 
ja, mich nun «cMachtet gar; 74.: Glanz und Glast, ohn* Ruh 
und Rast etc. Auch Binnenreime hat Spee häufig, z. B. 103.: 

*) Vgl. unsere Beiiierkuiig hierüber in der dritten Lieferung einer 
in diesen Jahrbb. niitgctheilten Abhandlung, die überschrieben ist : Be- 
merkungen über Geschlecht , Mehrzahl und Deklination einiger iieuhoch- 
deutficlicn Hauptwörter. 
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All Saft und Kraft; zum Sang und Gang; 130.: Wind, Saus und 
Braus in Lüften. Auch Ilagel weiss ^ auch Flocken ^reis^ von 
Schnee und Eis entzogen etc., vorzüglich S. 207. 251. 297. u. s. w. 
Die weiblichen Reime haben nicht immmer das schwache e in der 
Endsilbe, wie dann überhaupt die sinnliche Gehörsmalerei durch 
volle oder spilze V okale u. s, tv. von Spee wohl beachtet scheint. 
So findet sich 260. einzig — neunzig, 258. reudig — freudig, 
272. als Binnenreime: Kitziein — Ilitzlcin; neulich — gräulich 
— abscheulich; 273. Böcklein — Uöcklein — Hirschlcin — 
Kirschlein; 274. Ilinnlein (von Hinde; im Westf. assimilirt sich 
das t u. d häufig oder fällt aus — z. B. Winne — Winde, Brauer : — 
Bruder, Va'ar =^ Vater, Gcboe - - Gebote, Foicr — : Fuder, moie = 
müde) — Kinnlein ; 276. : Läramlein — Ilämmlein (für Ilämmellein) 
270. Palämon — Phidämon, 238. unbedachtsam — wachsam 
(wx)hl wachtsam zu lesen). Die Verkleinerungswörter liebt Spee 
sehr, vgl. das letzte Gedicht der Trutzn. — und er scheint uns 
hierin, wie in manchen andern Beziehungen nahe Geistesverwandt- 
schaft mit Rückert zu haben , wie sehr sie sich auch in anderer 
Hinsicht unterscheiden mögen. Die Anaphora wie 122, 31; 
Witzspiele, wie 9«: O Süssigkeit in Schmerzen! O Schmerz in 
Süssigkeit; vgl. S. 32. 80. 303.: O Brot, mit Brot (etwas anders: 
p>r,z7]Q afujicoQ; ädaga daga^ nokeixog anokspog^ funera re- 
funcra). Homerisch- kindliche Wiederholungen wie S. 40.; 
witzige Anspielangen wie S. 303. auf Fxod. 10, 15. mn ]]d und 
vieles der Art zeugen für die Meisterschaft unsers Dichters. Un- 
ter den Bildern trifft man freilich bekannte, wie 240.: Wärest 
du dann . . lauter Stahl und Marmorstein Wäre dir dann je ge- 
schnitten Herz und Muth und Ingeweid' nur von Felsen aus der Mit- 
ten *j Oder von Metall bereit'^ Vgl. jedoch dieses Bild mit der 
verschiedenen Anschauung hei den Alten : 11. 16, 34. yXavKr^ Ök 
öB zIktb ^cckaööa nezgai, z i^Xißazoi^ Aen. 4, 566.: duris genuit 
te cautibus horrens Caucasus..; Tib. 3, 4, 85.: Te nec vasti 
genuerunt aequora ponti . . . Scyllave. .; Ov. trist. 3, 11,3;: natus 
es e scopulis, nutritus lacte ferino; met. 7, 33. : hoc ego si patiar, 
tum me de tigride natam , tum ferram et scopulos gesture in 
cor de fatebor; 9, 614.: neque enim de tigride natus, nec rigidos 
silices solidumque in pectore ferrum aut adamanta gerit. — Die 
Schiffe sind Spee 96 hölzerne Rosse, die über Wellen traben 
müssen, die Sonne ist eine schnelle Post 108, im Sommer halten 
Feld und Wiesen sie durch ihre Schönheit auf III. , die Bächleia 
wanken hin und her und zanken mit den Steinlein, um die sie 
fliessen müssen 103 u. s. w. u. s. w. Der Gegenstand der Spee- 
sehen Gedichte ist stets ein religiöser, aber alles in der ganzen 
Natur nährt seine religiösen Gefühle und wetteifert mit ihm darin; 
seine Liebe ist keine gestaltlose, ins Leere verfliegende, — wie 
anschaulich spricht sie sich auch in seiner Cautio criminalis z. B« 
S. 215. f. aus ! — Und in der That , wenn die ewige Liebe uns 
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in Chriitaf itelkli wahrn^^ li^ M« dt IM . 

nidit Slwllcli im Heneo dea gliiibij|eii Dlrilten fdUiteii ! Oim 
dwrf Moit der Wiedcfvcheiii der Na|«B«Mdi«iiiiiif edtr der Oe* 
•eldclttbelitcbleiig «» dM Diclifterf emo^ . herverleuclilettl^ 
Oder sind die Mytkfim der AltenfUii^, den Didrtersn b^geiiftonit 
nkfat aber die tiefen , ainnigen, £elNsatlinMnden WainMiäi den 
GbÜatenUiuin9 ? Oder wSm Mon inUsdie Liebe fiUi%« tiefo Seli»i 
Bodit nach Vereinigung nn erweclien und den geliebte €Segen^ 
aland im Herzen snr tragen, nicht aber die Liebdtoili ChriatuaY 
Dodr ea'ist nicht unser Wille, die religiöae J)ioi|tnii|^ man er-^ 
laube uns dienen AusdruclE — in Schuta an nehmen , — aie bfl^ 
darf es nicht — aber bemcr!^(■^ wollen wir es noch, dass man in 
Spifie keine kränkliche, schwächliche, pietistische Spielerei au- 
oben woUe. . Dieaer Mann der Kraft , der durch seine Cautio eil^ 
miqaiis, ..das märwliehsle Bueh^ das f0 eimdeulscher Mann ge* 
tchrieben*'^ (Vorrede V.), einen so muthi^en gefährlichen Kampf 
aufnahm, ist niclit allein zartfühlend, sondern auch kräftig in sei-« 
nen Gedichten. Welche Kraft in dem Gedichte auf den h. Xa- 
ver, als er in Japan schiften wollte (S. 95.)! Welch' freudiges 
Vertrauen und welche zarte Innigkeit in dem Gedichte 8.92.! 
Welcher Ernst, welche Ermuthigung, welche Theilnahme in der 
Ermahnung zur Busse S. 08. Welche demiilhige, sich selbst zur 
Gnade überliefernde Reue und welcher ausdauernde , kräftig- 
thätige — Busssinn S. 77. ff! Welches tiefe Kindringen in das 
Leiden und die Liebe Christi überall! Welche Beharrlichkeit in 
der religiösen Anschauung, welche Indi\ idualisiriing der Gefühle, 
welche Kunst in Einfalt bei diesen Unterredungen mit dem Echo 
S.U.! Welche Vielseitigkeit in den Aufforderungen zum Lobe 
Gottes und Christi! IMöirlich, dass man in wenigen Gedichten 
eine für die Poesie unfruchtbare doirmatische Paraphrase mitunter 
findet, aber einmal wird man Aehnliches auch bei H alliier von 
der Vogelweide u. A. antreffen, und ferner sind uns neben den 
Liedern des Glaubens und Vertrauens und der Gottergebeiiheit, ' 
dfea Preises und Dankes, der iieue und des Schuldgefühles, des 
«Mitleids und der Liebe solche docirenden Lieder eben so lieb, aia 
Gedichte, worin eine endlose Reihe trockner Sittenlehren, in völlig 
nnpoetiachem Gewände und manchmal mit schielender Wahrheil 
torgetragen wird« ),Spee iat dnrchaua lyrisch, und bei aller Qlirti^ 
Tiefe und- Erhabenheit aefher Gedanken und Gefikh)e Uabl er iv 
aeiner DavrtteUung daa.Innige, Zarte, AnmuChigetwi^KfaidliGhe^ 
ala wenn er die Werte:, werdet wie die lOnder! w4Al^erwogen. 
Iiitte« Br neigt sieh nur Idylle, wie .er denn am üebalen in^m^ 
freien Natur aieh bewegt und iricb aeibat der reo liebe getroffe*: 
nen Nacfatignli vergieidit. Aber aeine Hirten Danen und Heilen« 
nflimon und Piiidfinion, vertreten die ganse MeaadAeit, deaat 
yjpiten Hhrten^^ gegenüber, der fftr anine Heerde nein Leben ge^ 
UtMy^ XliV. — ^ d«r Tmtnn. enehtint "der Cbnnd nei^ 
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nes 80 rauthigen , thatkräfti^en Lebens : die Fkmrae der Liebe, 
die alles überwindet . • .^"^ XLIII. 

^^Um die iiohe Gesinniin^^ die Kraft, Schärfe und Klarheit 
•seines Geistes^% sa^cn die Verf. VI.,^^ die klassische Bildung mid 
allseitige Gelehrsamkeit iinsers Dichters heller zu zeigten, und wo 
möglich durch seine eigenen Worte die dankbare Erinnerung an die - 
sen Freund des Vaterlandes und der Religion lebendiger unter uns zu 
machen, wollen wir von dieser Cautio criminalis einen Auszug ver^ 
suchen , obwohl der beschränkte Kaum nur in geringerm Maasse 
die Durchdachtheit der Anlage , die Feinheit und Gewandtheit 
der Durchfi'ihrung, die Kühnheit und ri'icksichtslose Gntschei- 
dung des Kampfes erkennen lassen wird^'. Dieser Auszug von VII 
— XL!, ist nicht wieder eines Auszuges fähig, wir sind den Hrn. 
Verf. aber Dank dafür schuldig, da er mit besonderem Fleisse 
Terfasst ist. Wir liaben mehrere Abschnitte mit dem Originale 
(Cautio criminalis, seu de processibus contra Sagas liber. Ad 
roagistratus Germaniae lioc tempore necessarius , tum autem con-. 
siliariis et confessariis prinpipum, inquisitoribus, iudicibus, advo- 
catis, confessariis reorum, concionatoribus ceterisqne lectu utilis- 
simus. Auetore incerto theologo Romano — edilio secunda» 
Francofurti, sumptibus Joannis Gronaei Austrii. AnnoMDCXXXil.) 
Tergleichen und die ^]ühe und Geschicklichkeit bewundert, womit 
das Schlagendste und Wichtigste eines 4r)9 Seiten haltenden Bu- 
ches bald in gedrängtem Auszuge, bald in treuer Uebersetzung 
wiedergegeben ist. Aber wer müsste nicht den Mann lieb gewin- 
nen , der mit einem solchen Gerechtigkeitsgefühle und so tiefem 
christlichen Sinne sich einer herrschenden Grausamkeit entgegen- 
setzt und seine Haare dabei vor Gram ergrauet sieht (Vorrede 
V.) ! Und mit welchem Patriotismus ruft er S. lOL (Gaut. er.) aus: 
Pudet me Germaniae, cum non melius in re tanti momenti argu- ' 
mentari novimus. Quid dicent aliae nationes, quae jam tutn sim- 
plicilatem nostram ridere solitae sunt! Vergl. Auszug XIV. 
Freilich theilt uns Grimm (Deutsche Mythologie S. 597. ) ein auffal- 
lendes Beispiel mit, wie praktisch man in französischen Gegenden 
im 13. Jahrh. mit Hexen zu verkehren wusste (Cum quaedam ve- 
tula volens blandire suo sacerdoti dicerct ei in ecclesia: Domine, 
multum me debetis diligerc, quia liberavi vos a morte: quia cum 
ego vadebam cum bonis rebus, media nocte intravimus domum 
yestram luminaribus, ego videns vos dormientem et Dudum coo- 
perui vos, ne dominae nostrae viderent nuditatem vestram , quam 
si vidissent, ad mortem vos flagellari fecissent. Quaesivit sacer- 
dos, quomodo intraverant domum ejus et cameram, cum essent 
fortiter seratae? tunc ait illa, quod bene intrabant domum januia 
clausis. Sacerdos autem vocana eam intra cancellumy clauso 
ostio verberavit eam cum baculo cructs dicens : ^^Esite hinc^ 
domina sacrilega!'''' et cum non posset exire^ emisit eam sa- 
cerdos dicens : ^yModovidetis^quamfatuaeestis^ quae somnio^ 
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Tum creditis vanitatem!'^,) Die Lebensbeschreibung des Dichters 
ist, wie die Verf. sagen, nicht nur mit Benutzung der bekannten 
Werke von Placcius, Sothwell, Ilartzheim verfaöst, sondern auch 
dirrch schrifth'che Mittlieihingcn von Paderborn und Trier berei-* 
chert. Die Erklärungen sind offenbar von dem Gesichtspunkte 
ausgegangen, dass sie unsern Dichter jedem Gebildeten zugäng- 
lich machen wollen. Die Hrn. Verf. ihre sor^^fältige Kenntniss 
der ällern Denkmale unserer Sprache genugsam enreisend^ 
haben jedocli auf gelehrte Sprachvergleichung es nicht abgesehen, 
aber man wird kaum eine Stelle finden, wo die Anmerkungen 
nicht aushelfen, vielleicht etwa 2(i8. L. 3. Lieber das „Zuviel"'' 
lässt sich bei dem oben angegebenen Gesichtspunkte nicht rech- 
ten. Doch fehlt es an Fingerzeigen für den , dem es um die 
Sprache zu thun ist, keineswegs. Manches ist gewändt aus dem 
Mhd. erklärt vgl. zwar S. ^2. (ze wäre = in Wahrheit); schimpfen 
34. (" spaszen); gewerden (Ahd. gawerdanr - geniigen) 43; mir 
geschwindet 42. (—-ich werde ohnmächtig — mhd.); schleissen 46. 
(einen Weg — sHzen), und so durchs ganze Buch, z. B. Unter- 
schlag 130. (-— underslac — Unterscheidung); zwagen wa- 
schen — mhd. twahen) S. 1611.; Unterschleif 120. Schliipf- 
loch) u. s. w. Die Reichthum 12(). wird erklärt durch „Heich- 
thümer^% und so möchte es scheinen, als solle es der PI. Reich* 
thume sein, wie dann neben Andern ein neuerer Dichter An. Griin 
(Schutt) sagt: In des Lichtes Hoiligthumen ; doch nehmen wir 
den Sing. w. G. an, wie Sebast. Minister bei Wackern. 3, 399, 16. 
hat: die grosse reichthumb die darin gefunden wird. Vielleicht 
liesse sich noch iiber die Auffassung eines oder des andern Worte» 
streiten (z.B. frei S. 26 ), doch ist sie immer eine wohlbegründete. 
— Der Abdruck ist getreu, nur mit jenen Ausnahmen, welche 
die Umsetzung der Spee'schen Orthographie in die jetzige veran- 
lasste, wobei es freilich schwer hielt, sich im Einzelnen, z. B. 
in Setzung der Apostrophe getreu zu bleiben; wir haben wenig- 
stens Vieles verglichen , und keine Abweichung von einiger Be- 
deutung gefunden. — Druck und Papier sind lobenswerth, der 
Preis — 224 Sgr. — für das geheftete Exemplar mit Musikbei- 
lage (S. 312. Vorr. XLVUI. Musik etwa 30 S.) scheint uns nicht 
zu hoch zu sein. Die 24 Choräle der ersten Ausgabe sind von 
dem Gesanglehrer am Gymnasium zu Coesfeld G. Fölmer vierstim- 
mig gesetzt. Und so möge dieses Buch auch neben den Bearbei- 
tungen der Lieder unsers Dichters zahlreiche Verehrer finden^ 
„denn die eigentliche Melodie der alten Verse, der geistige Hauch, 
der an den ursprünglichen Wörtern und Satziugungen haftet, 
lassen sich nicht übertragen und überarbeiten." Das Titelblatt 
der dem Gymnasium za Trier gehörigen Handschrift ist mitgetheilt. 
Coesfeld. Teipeh 
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i^EffiTALOGUS sive Epigrammata et Sententiae No- 
* 9ifüiium Poetarum Laiine Reddita* Kdidit Mauritius 
$egftrtuBm BraHdmbiirgi* Sumptw fedt Afldlphus Maeilar. 

MoUo : Qui duds wkai et non legis iita Hbenter, 
Omiibni tefideWy Liride, nemo tibi« 

MartiaJ. 

Die Wahl des Titels Aretalo^is bendii auf einem Sehers. 
Aretalogi nlmlich hiessen bei den Römern gewisse kurzweilige 
PbiliMphen oder philmophische Spassniacher, arme Schiuclcer — 
„Vexat sors aretalogos maligna^^ — , die an der reichen Herren 
Tische sassen und die bonne cht^re durcli bona mots, raeist in der 
Form von Sittensprüchen vorgetragen, zu würzen und zu vergel- 
ten .pflegten. Bescheiden und verbindlich hat Ilr. S. selbst die 
Rolle eines Aretalogus i'ibernommcn ; die reichen Herren, denen er 
seine Aretalogien mit einen höchst eleganten Dedicationsgedichte*) 
darbringt, sind der Herr Oberbürgermeister Zic^ler zu Branden- 
burg, -ein Mann, der mit seltener Liberalität die Humanitätswis- 
senschaften in seinem Kreise zu hegen und zu pflegen weiss, und 
der Herr. Director Braut^ unter dessen Anspielen das Gymnasium 
zu Brandenburg zu seiner jetzigen Ceiebritut gelangt ist. So viel 
glaubte ich über die Wahl und Bedeutung des Titels voraus- 
schicken zu müssen, der auf den ersten Bück allerdings etwas be- 
fremdlich erscheinen ](ann. Nun könnte ich mir das Vergnügen 
machen , zum Eingang unsrer Anzeige ein wenig gegen solche zu 
declamiren, welche das heitre Geistesspiel der lateinischen Versi- 
ficatioil überhaupt als eine unnütze Arbeit verdammen oder als 
eine nichtsnutzige Spielerei verachten; und manclior würde diese 
Gelegenheit nicht unbenutzt vorüber lassen; aber vor diesem Ge- 
meinplatze wollen wir uns wohl in Acht nehmen. Dagegen denke 
ich gegen diejenigen zn schreiben, die etwa speciell gegen die la- 
teinischen Verse dei Df«fie^ffert etwai einzuwenden haben soll- 
ten, wie em gewisser „LETidug*^ getlHUi; dochaiicht in einem ein- 

*) Quod qacndain eolnit geniy leponui 

Gentis Romüieae beste mensa^. 

Quo nec nupdauu inipentor erbis 

Condimento epidis ctreranoTit: 

Qoc qoidam Teteris refectoc aevi 

feK» nme niBfo dioeqoe epellni ^ 

Sonaii MsidBin cUeni p«treiiis« . 
' Bit et panperior deeere coltos — 

Yesatsoie arateleges maUgiia -~ 

Bt ii quid tel?lAle eantttena 

Doetae /MW^Kdiss lenaldt enrly 
■ 01 tet« »fMie teait pfaMidlf 

VeiCw loee hMbhs plaesre ^Sset^ 
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Idtenden Vorworte, ionileni danb den ftiisen liilitli nntrer A»- 
-■efge, mdoe idi, werden die etwaig Andeliten dIoMr bcatrit- 

ten werden. . . ^ - 

Mit welchem Gescbiek Dnd Glück — denn das Gßieliick ollein' 
tbiil*8 freilich nicht — S« eei|ie Aufgabe gelöst hat, springt dann 
besonders in die Augen, wenn man seine Uebersetzungen mit den 
Leistungfen anderer, namentlich mit den oft wahrhalt grasslichen 
lateinischen Versen T0B Feuerlmm und den übrigens ganz lobcntr 
•werthen Bestrebungen ^f ^/rArers Tergleicht, wo diese sich an eben- 
demselben Stoffe wie Seyffert Tenndit baben. Bs mofon l^er 
cum Belege einige Proben stebn« 

The opb ante. (p. ISb). 

Zeigt sich der Glückliche mir, ich yergease die Gotter des Himmels ; 
Aber sie stehen ror mir, wenn ich den Leidenden seh. 

Feuerleim Siim, ceriiens faustum, coetüs oblitus Olympi, 
Obvio at infausto, est obvius ille mihi. 

(Wie mag wohl F. diesen Pentamenter gelesen haben , nm das 
Komma hinter dem elidirten o hören zu lassen ! 1 — ) 

fftieker: Me, riso felice, tenent oblivia Diyüm ; , " - 

At y ttkihi coDspidtar diira ndaer, ecce De!-! 

S^ff&t: Occurrat'felix, abeant mihi pectore diti; ' . 

- Adsont, at miseri «e obvia imago tuttt« 

Inneres and Aeasseres. (p.^.) 

. ,yGott nar siebet das Herz«'* — Drum eben, weil Gott nur das Herz 

sieht, • . ' 

Sorge, dass wir doch auch et\vas Ertagliches sehn. • * 

'f.: „Corda Deus «ernit". Quare, qiiod Hic haec modo cernit^ 
Cura , iit, quod decet, in te qucque cernat homo. 

(Wird man durch das Ciira, ut, quod decet, in nicht an den 
Reimvers erinnert: ,,Iian8 Sachs war ein Schub|macher und Poet 
dann''?) 

W,: »Cor cernit tantum Dews!" En age, propterea fiu^ 

Nns qiioque cernamus nil mcdiocre , precor. 
S»: Ipse deus mentcm, qiiac sit, videt. Ergo age, nobis 

Nonnihü ut licea^ posse videre, Tide. 

Das Diatich^on. (p* 31.) 

Im Hexamet^ steigt des Springquells flfiaaige Siolei . 

'WPentameter draof fallt sie melödiach herab. 
F.; Bzsilit hezamftro fentis sponosa oolnnmay 
Pentanetro deonam deinde aonora cadit* 
W,: Sorgit In Hezaqietro foatis jßqaelacta cohimna, 

Atqne in Pentanetro eonsona ddnde cadit» 
8»: Bmicat hezaaMtro satteiisHellooaias mida. 
* PeidmMiro rBnaB.lqpsa sone^ 

< • 
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Se^fferti AretaloguB. ' ^9 

(Ohne uns darauf einiulasseo, die Vorzüge der Uebersetznng; von 
Seyffert, die ja auch eliiem blöden Auge von selbst einleuchten 
müssen, einzeln nachzuweisen ^ machen wir nnr auf das statt des 
sdileppenden and nichtssagendeQ deiode cadit* so^ gllkcklich ge* 
sfrj^Ue lapsa cadit aufmerksaip^^ 

lian*m8drie ich gern liodi' eliiiii^ .forzu^^ gelungene 
Uflimetinngen nMbmeüy mtiss aber offeo liakteen, daat nrfdi 
m ma treffeade* Anjwyall difcttiiriiiiiüiii^ .to Vlfricgenhait aetit 
Nor sebt ^en^e ^emMckitaidi Im Af0imUgmk die sieht ihre 

bltteii aid JOMM^ 
»ii^el.iiRevii«i^j(INwten, und ee iai ^pmMUht nögUeh, 

wenn nri» 4p> eÄp eder das andene der ,Bp|granmie beaoo- 

dei)»^,4l^gel8iUv einem andern andere lioch besser gefaUes. 
INeaiKioill mich indeMeoF niiBhl abhalten, auf gut GInck Bi^sei 
berh&aaoheben. 

' 8. % t Wenn «bar M^^hi im KI^Mn ^dit» 

V ei9^iAeiiite, der hat was ChMes «rreidit. 
8i qaem parva tenent animiqne est laetiu In SlBs» 
nie nnhi auigmna magpins adeptos besBip est. 

(ESn ÄnfSni^er wIMe italt aiilnili|ae est L geaetit haben mdmuB- 
qneeiitl.) 

8. 5* : Zwisehsa hetft and moigen^- 

Idegt dae lange Frist« 

Lerne schnell bessffsn, , 

Da da nech numter Idstt 
QnaSI longa distant hodiemae crastina lud* ' 
. DtBce TigU caras deproperare taas. 

(Wie ieh5n und eigenthUmlich ist das deproperare gesagt !) 

8. 26. ; G r a b s c h r i f t. 

. - Als Knabe Verschlossen und trutzig, 

Als Jungüng anmasslich und stiiUig, 
Als Mann zu Thaten willig, 
Als Greis leichtsinnig und grilKg. 
Auf deinem Grabstein wird man lesen: 
- Das ist fürwahr ein Mensch gewesen. 
TruT pucr et tectus, juvenis arrectus et audax. 

Vir gnavus, tristis com levitate senex : 
Illius iuEcriptus statuetur carmine cippus : 
Hic situs est hominis nomine dignus homo. 
(Das trus puer für trutzig ist unVibertreflFlich und arrectus dem 
stutzig aufs Haar entsprechend. Beachtung verdient ferner die 
Wendimg tcistlB cum levitate und . besonders auch das illius.) 

8. 35.S Das Element. 
Beta einen Frosdi anf ^nen weissen 8taU, 
jfg hüpft doch wieder in den sdiwanen Pfuhl. 
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Quamyl« sublimem solio splendente reponas, 
Desilit in nigrum rana relapsa lacum. 
(Ist das relapsa nicht zum Lachen schönt — Man hört den 
Sumpfhiipfer hineinplatschen in das Wasser, und durch das un- 
iniltelbar vorhergehende rana und das folgende lacum wird die 
IJITirkung noch Teratärkt.) 

jS.38: Leer larnt am. meisten. 

SMk da ein leeret Fais, drSlineod wallt och's vm und um; 
M fldt Wdn ea ugeifittty Uobt ea Hegen M^nad atnai. 

Ofliuidaa Tacaiun, eese sti^itiuiiqae Tolataty - 
Bin plenns'-'BaccIio , stat sine Toee eadna. 

(Das sese strepitumque volutat ist eben so ori^ell als schon Te^ 
bunden und durchaus probehaltig.) 

S. 40: Schätzung des Lebens. 

Kein schönes Leben -wird gefunden, 
Zeiiegit dft es 'in Tag ond Stünden« ' 

8i solidem ficwigas fcoiasqoe diesqne seeando^ 

Dia nihü ^ensris vita mmnla feret ' ^ 

(Ha« fldidamfrangerc, daa horaaqne diesque wofür da An- 

fanger im horaa bringen wllrde, dte illa endlich maiÄt dem Ueber- 
letier alle Ehre; am meisten abw hat er seine Geniaüftit dorch 
das hlniufesetate mtmila bel^ndet Wie sshön gdien hier die 
dgentUche nnd die Iropische Bedeutung des Wortes in einander!) 

S» 63: Freunde. 

Freunde, die das Glucke macht , sind kein rechtes Meisterstacke, 
Wenn sie nicht zuvor beschaut und bewährt das Ungelücke. 
Candida quem faciunt, non factus amicus ad nnguem est, . 
Nubila ni spectent tempora et ante probent. 

(Ein Meisterstück tod einem Freunde — amicus ad unguera factus: 
ich glaube nicht, dass ieine bessere oder auch nur eine andere 
gleich gute, so in allen Beziehungen und naeh allen Richtungea 
hin treffende Uebersetzung denkbar wäre!) 

Ob sich im Aretalogus auch weniger Gelungenes und Feh- . 
lerhaftes findet?' — Auch damit kann er dienen, und diejenigen, 
die kein Buch lesen können, ohne in demselben auf Fehler Jagd zu 
machen und lieber zehn schöne Stellen als einen einzigen Schnitzer 
missen möchten, auch sie mögen sich das Büchlein immerhin an- 
schaffen. Vielleicht finden sie noch etwas , was mir entgangen 
ist. Was ich noch anders wünschte , ist etwa Folgendes. 

Gleich der erste Vers (p. 1.) Ecqua mihi merüo sit reddita 
gratia, quaeris ? leidet an einer Zweideutigkeit, insofern meriio 
entweder Participium oder Substantivum sein kann; im zweiten 
FaÜe wiUre miki Dat. ethicus. Statt merito war merenii zu setzen : 
Beqon mihi, quaeris, sit graüa capta mereati. — Die Stelle (p.lO^ 
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; Mente quid inventiim perfectom pectoris ardor, . , , 
Quae discis , coustans scire sed illa dabit. 

erinnert durch ihre Unverständlichkcit an du alte Rebare fai^icio^ 
Ai fjibare nescio. Das Deutsche heisst: 

• *.*r * ,Mit Liebe endigt man, \\a.s man erfunden, . s.. , 

. * Was man gelernt, mit Sicherheit, 

und man wird foigendermaassen construiren müssen : Mente quid 
(ah'quid) inventum perfectum dabit pectoris ardor, sed illa, quae 
discis, constana scire perfecta dabit; doch halte ^ ich conatan» 
wire^ für eieherw .WUwn geaetat, för milatemisch. — In dem 
eraten Epigraniair auf S. 3. iiSt der Gegeoaati* swiwheB dem groe^ 
Bßn ffaufef nfiif dm «Mim eioeraeiia und iwitdien gehen lamti 
und Und'en /iMwjf|.aiidm uad damit udner Anaicht nadi die 
eigentlidia jPiäiite TerloMii gegaoeeii.' Aodi ist ea eine itörende ' 
Harte, daaa dte AUattr abaoU. deseriis eodalieiü nicht auf daa 
gramiiiatisclie Splitect turba^ >QDc|era anf daa logische Subject dea 
Sataet beaogen werden müssen. — S. 5. lesen wir; Non fierl 
quisquam, ma|p|i^ at cwe cQpit$ aber magnoa gdiört In das erate 
Glied SU fieri; au interpuii|iren Non fteri q^iisquam magnus, at 
case cupit ^ ßA .mfiwßßu§rledi$ — erlaubt die CMnr ni<dit$ 
nan wkd aMo tagen nAaf^n: 

Non fieri magniiSy qaigqae sed eifO topit« 
Das docta p. 6. ist >vicder zweideutig, man wäw nicht, ob es als . 
Attribut oder als Prädicat (= edocta est, so dass es dem'noTit 
parallel wäre!) an diaaertatio gehören aoll. — S. 7. ist nosse 
dejo^i /^tf Aff^c, um nosse deum non potest hic auszudrücken, 
aTWQolAyia^ gesagt. — Peienti p. 9. soll sicher dem Strebenden 
faeisscn; gleichwohl wird jeder durch die Verbindung, in der ea 
steht, namentlich durch das dederint dii geneigt werden, es in der 
Bedeutung dem Bittenden zu fassen. ^ S. 10. ist durch haec — - 
illa für jene — diese (sie!) die Beziehung, wenn auch keineswegs 
verkehrt geworden, doch umgekehrt worden; wir fragen: quo 
jure? — Für die Syntaxe fac — caveto (p. 17.) weiss ich keine 
Autorität. — S. 20. steht ein kurzer Yocal (age) am Schlüsse dea 
Pentameters, ebenso p. 28. (tuä), p. 35. (pede), p. 37. (fugä), 
p. 44. (fuge); gegen die strengere Regel findet sich auch einmal 
eine Kürze Tvolät) am Ende des ersten Hemistichii des Pentame- 
ters (p. 67.). — S. 22. ist das substantivisch gebrauchte mea 
(meine Siebensachen) so gesetzt, dass jedermann geneigt sein 
wird, es adjectlvisch zu fassen und aus dem Vorhergehendea 
decora dazu zu nehmen. — Das Epigramm „Die Sonntagskiiider'* . ' 
(p. 33.) bestellt aus zwei Distichen, von denen jedes einen Ge- 
danken abschliesst. Diese Conformität ist m der.Ueliersetzung 
aecstört, indem an den zweiten Vers, wo ehi Punctnm stehen 
aoUte, noch der dritte mit einem Relativom angeleimt wird. — 
JPtrfida amicüiaefuga für pcdlde fugiena anddtia (p. 37.) iat an. 
. aebwuughafl für daa Epigraqiiii* ^ & 39. heisst en: Si.aervare 
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Tole8,ne qna efm flumine lapsus Quaere, sed hoc ogqIos, quo 
modo mergor, habe. Man lege: qua modo mergor. — S. 43. ist 
nach exierat das den Sinn gänzlich entstellende Komma zu strei- 
chen — ,,Ft/ii« adesV''' Mario vates cccinere (p. 54.) für finem 
adesse möchte wohl für iinlateinisch zu halten sein. — Dass man 
, |i. 65. zu deest acies aquilae aus dem Vorhergehenden cui ergän- 
zen muss, erscheint mir als eine kaum erträgliche Härle. — Für 
Et stultus facilc et sapiens plus mente regendus (Leicht ist zu 
lenken der Thor und leichter mit Gründea der Weise) wird zu 
setzen sein : 

Et stultus facile et sapiens mage mente tegetur. 

Der Aretalogus giebt auf 76 Octav-Seiten Epigramme und 
Sentenzen von Goethe (p. 1 — 25.), Schiller (26—34.), Wilhelm 
Müller (35—45.), Herder (46 — 50.), Lessing (51 — 55.), Logau 
(56 — 68.) und Verschiedenen (69 — 7().). Die von Sejffcrt ge- 
' troffene Auswahl ist in jeder Hinsicht höchst glücklich zu nennen. 
Nur ein paar Sprüche von Adolph Bube sind mit untergelaufen, 
die so „triviah^ sind, dass die von Seyffert in der oben mitgetheiU 
ten Dedication ausgesprochene Hoffnung, dass sie durch die .,,lux^^ 
des ,,summus rerum Brandenburgicarum moderator^^ und des andern 
i^snmmus patronus^^ einigen Glanz gewinnen werden , an diesen 
schwachen Sinnsprüchen (um nicht ^^schwachsinnigen Spr&ehen^^ 
m sagen) scfawerlieh in BrfSllong gehen wird« Papier itttll 
Drncky wie Alles, was aus dtf MfUlersdieii Üfikiii herrorgeht^ 
splendid. 

Wir wftnsdien .Tom ganten Hersen, dus du BttdUefn die 
Erheiterung und d^n Genuas, den wfar demselben Terdanken, recht 
fiel^ bereiten möge, und dass SeylTert audi fernerhin iHe Lust 
.beiialte, seine Musestunden mit jener „ankd adversio humaniHlnin 
et liberalissima'^ auszufftUen, in der er in einem so ansgeieldi- 
neten Giade beübigt ist« 

Nauelu 



W%$9en9ehüftliehe Synias der franzosischen 
Sprache von Dr. FkS^ Sdbj^ Esten, G. D. Badeker« 
1840. 394 8, & 

Eine begründende *) Behandlung der franzosischen Syntax 
Ist nicht blos eine willkommene, sondern, insofern diese in alle 



*) Eine solche ist die vorliegende, keine wissenschaßliche y wie der 
Verf. sie nennt. Die wissenschaftliche Syntax hat die Sprache, als die 
Manifestation des menschlichen Geistes, als einheitliches Ganzes sowohl 
, In ihren historischen Krisen, wie nach ihrem innem Gehalte zu be- 
trachten. „Die wissenschaftliche Forschung, sagt Bemhardy (Wissen- 
schaftliche Syntax der griechischen Sprache p. 1.) , erkeout in der ^ie- 
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Verhältnisse des socialen Lebens so tief und mächtig: eingreifende 
und nach allen Uiclitiingen hin so unentbehrliche Sprache neben 
ihrem materiellen Einflüsse auch eine formeile und klassische 
Gcistesentwickclung erzielen soll, zum Bedürfniss gewordene Er- 
scheinung in der pädagogischen Literatur. Denn dass es zur 
gründlichen grammatischen Ausbildung nicht ausschliesslich der 
alten Sprachen bedürfe, und bei richtiger Methode die neueren 
mit in den Kreis derjenigen Disciplinen gezogen werden können, 
die vorzugsweise die harmonische Entwickelung der Seelenkräfte 
im Auge haben, hat namentlich der mit klassischem Geiste aus- 
gerüstete H'agner in seiner neuen englischen Sprachlehre bekun- 
det und aus triftigen , hier nicht weiter zu besprechenden 
Gründen selbst auf Gymnasien mit dieser Sprache den Anfang im 
Sprachstudium überhaupt zu machen in Vorschlag gebracht. Für 
die eigentliche Begründung der französischen Syntax ist bisher so 
gut wie nichts geschehen, theils weil sich Niemand des Bedürf- 
nisses einer auf allgemeine Denkgesetze zurückgeführten Betrach- 
tungsweise dieser Sprache bewusst war, theils weil man die bewei- 
sende Darstellung einer von den Schlacken der Zufälligkeit nicht 
gereinigten Sprache in Zweifel gezogen und streitig gemacht hat. 
Auf französischem Boden namentlich scheint man keine Ahnung 
einer solchen begründenden Sprachanschauung zu haben, und die 
Nationalwerke : Grammaire des grammaires, und neuerdings noch 
die grammaire nationale , sehen die Grammatik nur als den Inbe- 
griff einer systematischen Zusammenstellung von den in guten - 
Schriftstellern ungeordnet sich vorfindenden grammatischen Er- 
scheinungen an. Spricht doch .die letztere ihre Methode bei 
der Behandlung unverholen aus. CVst une affaire de goüt et 
d'harmonie, heisst es bei verschiedenen Ausdrucksweisen; ein an- 
deres Mal: Voulez-vous des rtigles*? observez les faits! Und 
wiederum, wo von en beim Gerondiv die Rede ist: Fanaiogie 
seule peut instruire, et i'instinct dirige micux que la raisonne- 
meut. — G'est surtout ici 

. . . Laissont les docteurs librement pratiquer 
L'art de ne ricn comprendre et de tout expliqucr. 

Wenn der Unterzeichnete Angesichts solcher Erscheinungen 
in der Behandlungsweise der eignen Grammatik von französischer 



chischen Syntax ein kunstreiches nnd in umfassender Anschauung durch- 
gebildetes Ganzes, dessen Begriffe und Gesetze nach den Grundzügen 
der charakteristischen Literatur- Perioden auf historischem Wege zu er- 
mitteln sind, und dessen Inhalt im syntaktischen Organismus der Substan- 
tiven nnd attributiven Redetheile und der Satzlehre erschöpft ist.'^ 

*) Vergl. dessen Vorwort zu Melford'a vereinfachter englischer 
Sprachlehre. 

Vgl. ScUffUiC» Vorrede. 
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Seite das Forschen deutscher Sprachkenner auf diesem Gebiete 
ins Auge fasst, so kann er sich eines gewissen unbehaglichen Ein- 
drucks, den französisclie Sprachforschung gegenüber den Unter- 
suchungen in der alten Literatur von jeher auf ihn gemacht hat, 
von Neuem nicht erwehren. Während man in Frankreich jede 
ernstere Forschung mit vornehmer Geringschätzung bespöttelt, 
treten >vir in die Schranken und suchen den Franzosen die Logik 
ihrer Sprache nachzuweisen ! — Doch wir wollen von der leicht- 
fertigen Metho.de der französisclieu Grammatiker absehen , und 
ihrer Sprache wegen ihrer Wichtigkeit, als Organ fast der civili- 
sirten Welt, wegen der Bedeutsamkeit ihrer Literatur und als 
geistigen Bildungsmittels überhaupt volle Gerechtigkeit widerfah- 
ren lassen. Die Sprache hat sich als der Ausdruck und die Oifen- 
barung des unmittelbaren menschlichen Bewusstseins organisch 
und nach den Kategorien des Verstandes entwickelt und kann sich 
insofern, wenn sie auch in ihrer historischen Entfaltung unter 
Susserm EinÜuss durch Convcnienz, Willkür, Laune, auch Miss- 
Terstand, den Ansatz von Zufälligkeit dulden muss, dem Versuch 
einer wissenschaftlichen so wenig wie einer begründenden Behand- 
lungsweise hartnäckig und durchaus entziehen. — Der Verfasser 
des hier anzuzeigenden Werkes hat ohne namentliche Vorarbeiten 
und ohne Benutzung etwaiger Hülfsmittel die Mühe nicht ge- 
scheut, die französische Structurlehre nach den Gesetzen der 
Denkart zu betrachten, und die Resultate mehrjähriger und 
schwieriger Studien hier vorgelegt. Schon sein rühmlichst bekann- 
ter JName und seine unzweideutigen Verdienste um Beförderung 
* des französischen Sprachstudiums erwecken von vorn herein eine 
günstige Meinung und berechtigen zu der Annahme tüchtiger und 
wohldurchdachter Leistungen. Und wirklich liefert die ganze 
Arbeit den Beweis von der Selbstständigkeit und Eigenthümlich- 
Iteit in der Auffassung des Verfassers; ein neuer Geist weht 
durch die ganze Schrift und ist über fast sämmtliche Erscheinun- 
gen in der Sprache gegossen ; selten findet man sich aaf heimt- 
Kchem Boden. — Indess soll doch mit dieser allgemeinen Cha- 
rakteristik des Buches nicht sofort ein unbedingtes Lob zu Gun- 
sten des Verf. ausgesprochen sein; es bleibt vielmehr, . bevor wir 
zur Darlegung des Inhaltes übergehen, im Interesse der Wahr- 
heit, die Frage zu erörtern, ob demselben die in Anspruch ge- 
nommene Einräumung, dass sein Versuch, was in der französi- 
schen Sprache bisher füt zufällig gehalten wurde, als nothwendig 
darzustellen, und so, was man mit dem zur Bequemlichkeit ein- 
ladenden W^orte Sprachgebrauch benannte, in sprachlich- logi- 
sches Gesetz zu verwandeln, die Möglichkeit des Gelingens dar- 
gethan habe, so unbedingt zu Theil werden könne, als ihm Nie- 
mand streitig machen wird , dass der Zweck des Versuches werth 
war. Wir müssen die Möglichkeit des Gelingens des vom Verf. 
angelegten Planes als eine blos postulirte^ im concreten Falle nie 
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ztim Abschluss kommende Aufgabe betracliten, und sind des 
Glaubens I, und durch die Lcctüre des vorliegenden Buches nicht 
von der Unrichtigkeit unserer Ansicht überzeugt, dass die Sprache 
nicht minder ^ie die auf dem Boden des menschlichen Geistes 
erwachsene Religion in ihrer geschichtlichen Fortbildung sich 
allerdings zufälh'g entstandene Anwiichse — insofern wir zufälh'g 
nennen, was wir von keinem hinreichenden Grunde abzuleiten 
vermögen — hat gefallen lassen müssen. Diese haben einen histo- 
rischen Charakter angenommen, sind ein traditionelles Vermächt- 
niss geworden und haben ihre durch alle Stadien der Entfaltung 
erworbenen Ansprüche an die Gegenwart, so dass es selbst einem 
Sprachrciniger nicht gelingen möchte, sie alle fortzuscliaifen« 
Und so meinen wir denn, dass alle bisher dem Sprachgebrauch 
vindicirten Eigenheiten in logisch - nothwendigc Gesetze umwan- 
deln zu wollen, ein eitles Beginnen bleiben dürfte. Dem Verf. 
wenigstens ist es nicht gelangen, und er selbst kann hin und wie- 
der der Annahme einer Sprachlaune und Sprachwillkür nicht aus- 
weichen. Nach unserm Dafürhalten wird sich dcmnacli ein be- 
sonnener Sprachlehrer von der oben berührten französischen 
Leichtfertigkeit, wie von dem Schifflinscheii Rigorismus als zwei 
gefährlichen Klippen gleich weit entfernt halten. Für die Wis- 
senschaft ist es nothwendig, auf kritischem Wege die Grenz- 
scheide zwischen dem , was als unmittelbarer Ausdruck des Gei- 
stes rein logischen Charakter, und dem, was sich aus irgend 
welchem äussern Grunde zufallig in die Sprach» eingeschlichen 
hat, auszumitteln und festzustellen; und da muss man mit einer 
Strenge verfahren, die sich nimmer selbst genügt. Die vom 
Verf. befolgte Methode des begründenden Verfahrens ist bei 
unverkennbaren Irrthümern für die endliche Aufhellung französi- 
scher Sprachprobleme ungemein erspriesslich geworden. Seine 
Theorien haben zwar bei allem Trefflichen hin und wieder nur 
eine relative Bedeutuug; sie sind zum Theil als nicht aus der 
Sache mit Nothwendigkeit hervorgegangen unzweckmässig, unzu- 
lässig und irrig. Bedenkt man aber, dass der Verf erst eigent- 
lich die Bahn gebrochen hat, dass die Theorien bei sprachlichen 
Gestalten überhaupt nur zu oft Irrlichter sind, und sie erst ganz 
gelingen, wenn man das ganze Gebiet aller möglichen Fälle über- 
schaut und das gemeinsame, oberste Princip zu abstrahiren ver- 
mocht hat: 80 würde es undankbar sein, die Frucht tieferund 
ernster Studien wegen einzelner Mängel und UnvoUkommenheiten 
nicht freudig willkommen zu heissen und wohlwollend aufzu- 
nehmen. 

Wir wollen nach diesen einleitenden Worten das über den 
Werth der Schrift kurz Angedeutete dadurch näher zu begründen 
suchen , dass wir dem Verf ins Einzelne folgen , und das Buch 
seinem Inhalte nach in den Haupt- und charakteristischen Zügen 
vorlegen und mit unsern Bemerkungen begleiten ^ wobei wir 
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Jedodl Mt» AnsprüdM tuf i%tol«te VMM^Mk ütchm, dt 
Andere leldil des Ltibent ond dei f ad^t oiebr «iilnifliide» im 
Stande ada werdea. Debrigena wefden wir nnaete Annehton nift 
aU der.Offenhdt nnd Fireinuithigkelt Tortragen, sd der ein "üb 
viaaenaidiaftlicii aidi aalEto^eadea Budi l^erall und in-jcdte 
Zdtlierechtigt, nnd die der Verf. andi«! aeinem eignen BedM- 
lüia geltend gemadiC hat 

Daa pnie Bndi iai in 15 Ctpitd fetheilt, denen ein<An1iang 
ond apnf Sdüuss ein Regiater beigefugt ist, das sur Aufsochong 
dea dorcii die Arbeit lerttreoleB Maleiiala eine erwinaahte fir- 
Idditerong gewälirt. 

Erstes Kapitel. Hauptwort, A. Begriff deg H. § 1 — 8. 
Der Veif. geht nach einer dftriligen Definition dea Sab8tantiv% 
die er an einem Gattungsnamen anachaulieh maoht, wo wir einen 
abstralcten Betriff mit bcrftclKaichticht wünschten,, sofort zur Ei^ 
Iheilung der Hauptwörter nach den Gegenaätsen des Gleichen, 
Aehnlichen und Ungleichen in drei Klassen über, und giebt die 
Fälle an, wenn die Gattungsnamen, Eigennamen, Abstrakten und 
Sammelnamen in den Gegensätzen des Gleichen , Aehnlichen und 
Ungleichen stehen, ohne indess nachzuweisen, was ihn zu salcher 
Eintheilung Teranlasse, ob sie nothwendig, und nach welchem 
Frincip der Gegensatz zu machen sei. Wir gestehen gar nicht za 
wissen, was mit ilir bezweckt werde. Auffallend wird diese Ge- 
gensatztheorie um 80 mehr, wenn man weiterhin liest, dass die 
ganze Lelire vom Artikel an dieselbe geknüpft, die Stellung der 
Adjektive mit ilir in Verbindung gebracht, und die Präposition 
de z. B. in ville de France (§ 6. 6.) und gar beim Infinitiv nach 
einem unpersönlichen Zeitworte (il importe d'interpretcr etwa im 
Gegensatz von de juger) , wieder anderer Fälle , die unten zur 
Sprache kommen sollen, nicht zu gedenken, von ihr abgeleitet 
wird. Man sieht leicht ein, dass mit solchen Gegensätzen Alles 
anzufangen ist, und dass, wenn man so geneigt ist. Alles in Be- 
lüg auf einen möglichen Gegensatz zu bringen , es wohl kein 
Werl in der Sprache geben mag, wo er nicht bei etwas Scharf- 
iSpn nachittwciaen wlre. Auf rnia lial die Aulnidiang der Gegen- 
aMae einen aelur nnangendunen fikdraek; gemaelit) nnd wir ^an^ 
ben, dasB fiele vna l»datinioien werden, wenn mbt behanpten, 
man mtee bei der Betraebinng spneiiliciier Femen niclil fen 
dem Hintergrunde , ajua dem iina dieae mttgüetferwelBe eraiMnen 
tönnen, anagdien, tondem daaa man nadi den Vaiiiiitniiiaen nnd 
Beaiebongen, In denfn de wirllidi anftreten « daa geistige Auge 
in wenden habe. 

B. AppoaHlon. $ 9^ 15. Mit Yergntkgen bat Ref. dieae §§ 
gelesen, namentlieh $ 12. ^ wo iber die Lekbtigfceil der Fkanao« 
. aen, Merkmale, die doreh HauptwoHer ausandrftaken aind, dnrdi 
Anwendung der Apposition auf einen 6^rc*^>*^ *u IftMragen, 
feredel wirdi Un roi enfint, nn prince pbüoaepbe. Aefaidieiie 
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Fälle hat man im Lateinischen, poeta philosophns, und f^chon 
Homer kennt einen dv^g ßaöiXBvg- Wir würden die letzteren 
Sachen, die doch gar zu bekannt sind, hier nicht erwähnen, wenn 
nicht neulich die Vermuthung anf;S:este1It wäre, ßaOtXsvg in sol- 
cher Beziehung liabe zu Homers Zeiten noch eine adjektivische 
Bedeutung. Durch die Annahme eines Adjektivs wird dem Sub- 
stantivbegriff ein wesentliches Ingredienz der Abgeschlossenheit 
entzogen ; er wird , wenn wir in ihm eine Seele, eine Persönlich- 
keit mit freier Selbstbestimmung gewahren oder voraussetzen, 
zum blossen Moment seiner selbst herabgesezt. — Dem überaus 
kiihnen y^gcav Xifißog aber bei Theocrit. 21, 12. setzen wir das 
Shakspcaresche infant rind im Romeo als Analogon zur Seite* 
Leicht wird man Schifflin auch beistimmen, wenn er § 13 f. in 
roarchand anglais das Adjektiv wie alle Nation- Adjektive in ahn- 
liehen Verbindungsweisen eher für Substantive als Adjektive halt. 
Anders ist es freilich, wenn solche Adjektive (§ 15.) zu Sachen 
gefügt werden als livrc fran^ais. Wenn der Verf. meint, in sol- 
chen Fällen bezeichne das Adjektiv eine nationeile Eigenthüm- 
lichkcit, wo hingegen von Landes- und Kunstprodukten die Rede 
sei, müsse man de mit dem Landesnamen gebrauchen, so war 
die Sache doch etwas weiter zu untersuchen, und das Verhältniss 
des Adjektivs zum Bestimmungswort im Genitiv einer näheren Be- 
trachtung zu unterwerfen ; jeglichcnfalls könnte sie zu interessan- 
ten Resultaten fi'ihren. Die Apposition setzt zwei Substantive, 
von denen das letztere eine im Wesen und Umfang des erstem 
aufgehende Unterschiodsbezeichnung enthält, in das nämliche 
Verhältniss, und gleicherweise drückt das Adjektiv eine dem Sub- 
stantiv nolhwendig oder zufällig inhärircndc Eigenschaft aus, 
während der Genitiv nur das Verhältniss zwischen verschiedenen 
Substantiven angiebt, so dass das eine durch die Hinzufügung des 
andern näher bestimmt wird. So kann unter Umständen das in 
' den Genitiv gesetzte Substantiv die Kraft und Natur eines Ad- 

jektivs annehmen, wie der Vergleich verschiedener Sprachen 
lehrt. Indess fühlt man doch einen Unterschied zwischen Appo- 
sitions-, Adjektiv- und Genitivverhäitnissen. Ein ministre fran- 
^ais ist zugleich ein Franzose, ein ministre de France kann ein 
Deutscher sein. Bei acier d'Angleterre denkt man nur an Eng- 
land als den Boden und die Heimath des Stahles, bei marchan- 
dises anglaises, die Napoleon prohibirte, an Waaren, die einen 
englischen Charakter an sich tragen. Der Genitiv drückt also ein 
Abhängigkeitsverhältniss, das Hervorgehen des einen Substantiv- 
begrilfs aus dem andern aus, oder die Kraftäusserung des einen 
an dem andern, und es ist nicht einerlei, welcher Ausdrucksweise 
[ man sich bedient, und wenn man neben vin d'ltalie, de France 
' auch vin grec findet, so ist die Auffassung und Vorstellung nicht . 
dieselbe. — 

Zweilea KapUeL AriiheL A. Begriff des A. § 16 — 21. 
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Der Verf. zeigt, wie derselbe den Gegensatz des Gleichen, des 
Äehnlichen und des Ungleichen hervorhebt. Der durch den Ar- 
tikel bezeichnete Gegensatz des Gleichen ist zufällig (Leihe mir 
das Buchy das u. s. w.), des Äehnlichen wesentlich (das Eisen 
ist härter als das Gold; die Deutschen können hier auf die Her- 
vorhebung des Gegensatzes verzichten), des Ungleichen noth^ 
wendig {die vierfüssigen Thiere gehen ^ die Würmer kriechen ; ' 
auch hier kann der Deutsche den Artikel entbehren). In einer 
Anmerkung macht der Verf. darauf aufmerksam, dass die ganze 
Theorie des Artikels, wenn auch nach verschiedenem Grundsatz 
und mit Modificationen , sich auf die Hervorhebung dieses drei- 
fachen Gegensatzes reduciren lasse. Wir können nicht beistimmen. 
Der Artikel als solcher, und nicht in seiner Identität mit dem ' 
Pronomen, ist ein unwesentlicher Redetheil, und hat nicht ein- 
mal, wie der Verf. § 16. meint, die Kraft, den im Substantiv 
befindlichen Gegenstand hervorzuheben. Wie soll sich auch die 
Schweiz von Deutschland unterscheiden? Daher kennt die latei- 
nische Sprache notorisch, und die altgriechische aller Wahr- 
scheinlichkeit nach gar keinen Artikel. Etwas anderes ist es, 
wenn derselbe demonstrative Kraft hat. In dem Falle hat er sich 
aus dem Pronomen , wie man dies im Griechischen schon längst 
gefühlt hat, entwickelt, und im Lateinischen kann man des Nach- 
druckes wegen geradezu das Pronomen gebrauchen {gieb mir das 
Buch^ das u. s. w.). Wo der Artikel seine demonstrative Bedeu- 
tung verloren hat, dient er dazu, den im Substantiv liegenden 
Begriff zu modificiren, hat aber mit der Hervorhebung eines Ge- 
gensatzes gar nichts zu thun. Daher sagt mau das Eisen ist här- 
ter als das Gold und Eisen i. h. a. Gold; er bezieht sich also 
blos auf das Substantiv. Der Verf. verfolgt nun seine Theorie 
B. bei Gattungsnamen, C. bei Eigennamen. Diese theilt er in 
mobile und stabile, von denen die erstem Eigennamen umfassen, 
die an und für sich zu unbestimmt und schwankend sind, als dass 
darin ausser dem Namen noch besondere Merkmale entdeckt 
werden könnten, die tauglich wären, sie einander entgegenzu- 
setzen, die andern solche begreifen, deren Gegenstände schon 
dadurch, dass sie genannt werden, ihre Verschiedenheit hervor- 
heben. Die mobilen stehen ohne Artikel, die stabilen erfordern 
ihn. Wir können diese Unterscheidung nicht billigen, und sehen 
nicht ein, warum man Rousseau, Guizot, Napole'on neben la 
France, l'Angleterre u. s. w. sagt, sind vielmehr der Meinung, 
dass alle Eigennamen an und für sieh ohne Artikel stehen , der- 
selbe aber, wo er sich findet, theils — jedoch ohne festen 
Grundsatz — als Artikel der Auszeichnung dem Eigennamen sich 
zugesellt (was der Verf. § 28. d. von Beispielen, wie le Fort, 
le Sage, annimmt, will nicht genügen; eher könnten /aTreraouille 
[Claude, duc de la Trimouille] und andere Fälle hierher gezogen 
werden), theils als eigentliches Geschlechtswort seinem Haupt- 
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Worte Torangelit, wie: das Frankreich, die Schweiz, die Türkei, 
r//e Mongolei, c/er Rhein, rfie Elbe, /a France, le Portugal, le 
Japon , le Mexique. Miir einer Sprachlaiine, oder einem zufälli- 
gen Grunde kann man es zuschreiben, wenn die französische 
Sprache ein solches Glied - oder Geschlechtswort als solches an- 
erkennen oder ihm die Bedeutung eines Pronominal - Artikels 
leihen will. Daher sagt man: leFort, de le Fort; le Sage, de 
Je Sage ; le Tasse , du Tasse , le Dante , du Dante ; histolre de 
France, histoire du Portugal, roi de Prasse, roi du Hanovre, 
roi rfe /ö Grande -Bretagne, embassadeur rf'Espagne, empereur 
de la Chine, roi du Japon. vgl. zu G dieses Kapitels. — Durch 
die irrige Ansicht, die sich der Verf. von mobilen nnd stabilen 
Eigennamen gebildet hat, sind § 28. die Modificationen veran- 
lasst, die für die mobilen eintreten sollen. Sie sind alle auf fol- 
genden Satz zu reduciren : Treten die Eigennamen in die Kate- 
gorie der Gattungsnamen , so erfordern sie wie diese den Artikel. 
Daher sagt man ie grand Charles, les Bourbons, les Turenne, le 
Paris d'h present (was der Verf. erst § 31. b. als Modification der 
stabilen Eigennamen vorbringt), so gut wie Voltaire Ucnriade 
VII, 1. sagt: Du Dieu qui nous crea la clemence infinie. — Dass 
man (§ 82. r.) mehr Grund haben soll, die Jahreszeiten als die 
IVIoiiatc und Wochentage von einander zu unterscheiden, weshalb 
man die erstem mit dem Artikel versehe, die andern nicht, kön- 
nen wir nicht so leicht zugeben, als der Verf. meint, üebrigens 
hätte in der Anmerkung, wo über la bei Festnamen gesprochen 
wird, der Grund für das Femininum hinzugefügt werden können, 
den schon Knebel in seiner franz. Sprachl. § 24. angegeben hat. 
Ebenso scheint la mi — Juin elliptisch erklärt werden zu müssen. 
Der Verf. rechnet § 33. d. zu den Eigennamen auch die Namen 
der Krankheiten und § 36. g. die abstrakten Hauptwörter. Wenn 
derselbe meint (§ 37. h.), der Vocativ, durch einen Gattungs- 
namen ausgedri'ickt , erscheine zuweilen mit dem Artikel, und 
vielleicht nur dann, wenn man in dem Falle sei, laut zu rufen, 
daher namentlich im Freien, wp man seine Anrede etwa mit einer 
Bewegung der Hand begleite, um den Angeredeten von andern 
Personen zu unterscheiden, z. B. Ho! fami! un petit mot, s*il 
vous plait: so war doch zu bedenken, dass man ganz gewöhnlich 
Monsieur le comte! u. s. w. sagt. Man könnte deshalb geneigt 
sein, in dem Artikel beim Vocativ eine Art von nachdrucksvoller 
Auszeichnung zu erblicken. 

D. Artikel bei dem Theilungsbegriff. Unbestimmter^ Thei- 
liingsartikeL Wir heben hier nur aus, was wir nicht billigen 
können. Wenn Ilauschild, Theorie des französischen Artikels 
p. 94. , behauptet, es werde immer mlsslingcn, einen vernünfti- 
gen Grund ausfindig machen zu wollen , warum heim Theilungs- 
artikel, wenn das Hauptwort ein Adjektiv vor sich habe, der Ar- 
tikel w egfalle : so sucht Schiifliu aus dem Wesen der Adjektive, 
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die als wesentliche vor, als zufälUge nach dem Haiiptworte stehen 
sollen., in Verbindung mit dem durch die wesentlichen Adjektive 
bedingten Gegensatz des Ungleichen die Unzulässigkeit des Arti- 
kels nachzuweisen. So sage man de bon vin wegen des Gegen- 
satzes de mauvais Tin ^ aber du vin doux ^ weil hier der positive 
Gegensatz im Gegentheile fehle. Abgesehen von den wesent- 
lichen und zufälligen Adjektiven und ihrer Stellung, wovon unten 
gesprochen werden soll, sieht man doch nicht ein, warum nicht 
de bon vin dem übrigen Quantum guten Weins entgegengesetzt, 
und der Gegensatz des Gleichen bedingt werden soll , so gut wie 
in du vin doux. Warum man also sage de bon vin und du vin 
doux, bleibt noch ein RäthseL — Dass man aber im Theilungs- 
artikel regelmässig des jeunes gens , des petits — fils , des petita 
<^ pois, des petites — maisons findet, erledigt sich in dem durch 
Adjektiv und Substantiv ongetheilten Begriff. ~ 

B. Artikel fehlend hei Hauplwörtern ohne Tkeilungabegriff, 
tttie, wie: G^n^ral et soldats, chacnn a p^ri. On ne voit que 

g-andeur, Mut el^d<$iicefl« Paurret^ a^etl pat viee, sind mit 
filfe einer Abwesenheit tob Gegendlliea erUrt Wfo mag man 
«kpi Chambre« k loner rechtfertigend * . • / 

W. Artikei fehlend bei HaapiwSrtern-ntU dem T^eUungs- 
-iegfiff. §47. ,,tn den Verneinungen na <— pat, ne ^ point, 
ne — janialif ne — rien n. s. w. bUdet ne die reine Vemdnnng 
(das wird § 1010. in Zweiifel gezogen, § 1033. geradem gelen^ 
Aet und gewiss mit RMit, s. unten unsere Bern.), pas, point 
dnd liiosse Bfodificationen der VemelnQng, und insofern sie mit 
einem Hauptwortc verbunden werden, modificirende Temeinende 
Quantumsbegriffe, wie asses, beaucoup, trop, peu u. s. w. mo» 
^dificirende bejahende Quantumsbegriffe sind. § 48. Bei dnem 
yemeinendcn Quantumsbegriff bei einem Hauptwort im Theilungn- 
begriff ist der Gegensatz nicht im Gegenstande des Hauptwortes, 
sondern (eher!) im Quantumsbegriff su suchen , weshalb das 
Hauptwort ohne Artikel steht. So sagt man § 49. J'ai de Targent 
wegen des Gegensatzes des Gleichen, indem ich das Geld, das 
ich habe, dem,, das ich nicht habe ^ entgegensetze; dagegen: je 
n'ai pas d'argent, weil Geld keinen Gegensatz haben kann: denn - 
wo ein Gegenstand fehlt, muss auch der Gegensatz des Gleichen 
fehlen (ist es denn nötbig, um nach Schifflin'scher Manier zu 
fragen, dass ich alles Geld in der Welt besitze *f warum soll denn 
je n'ai pas d'argent keinen Gegensatz des Gleichen haben Vj. . 
Ferner aber, meint der Verf., sage man — pas d'argent wegen 
des Gegensatzes des Quantumsbegriffs, der so lange stattfinde, 
als nicht das Quantum selbst durch nähere Bestimmung einem an- 
dern Quantum derselben Art, dem jene nähere Bestimmung fehle, 
entgegengesetzt werde; so sei der Gegensatz von pas d'argent 
etwa pas de credit. § 52, Natürlich verhält es sich ebenso mit 
allen bejahenden Quantumsbegriffen. J'ai assez de farinc. J*ai 
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ehcore assez de la farine qiie tous m'avez envoy^e.'' — Wir 
müssen diese ganze Demonstration für durchaus falsch erklären, 
lind sind fest überzeugt, dass Niemand dem Verf. beistimmen 
\^ird! Die Sache Tcrhält sich also: Die substantivisch gebrauchten 
Adverbia der Menge erfordern im Französischen wie im Lateini« 
sehen den Genitiv, sowohl des bestimmten als des Theilungs- 
artikels. Einen bestimmten Artikel haben wir, wenn derselbe 
an und fiir sich im Nominativ und andern Casusverhäitnissen auch 
erforderlich ist; daher: j'ai encore assez de la farine que vous 
m'avez envoye'e ; dagegen steht der Genitiv des Theilungsartikels, 
wenn ein Theilungsartikel auch im Nominativ stehen muss. Dieser 
Genitiv fordert aber nur des Wohllauts we^en *) und zum Unter- 
schied vom Nominativ durchaus de ^ da die llegel de du, de de 
la, de des erforderte. Das ist also der Grimd von assez argent. 
— Ebenso falsch ist es , wenn der Verf. § 53. es unternimmt, 
den Artikel nach bien dadurch zu rechtfertigen, dass bien wt- 
sprünglich die Function habe, die im Zeltworte ausgedrückte 
Thätigkeit zu modificircn, so dass es gleich saus doute wäre. 
Abgesehen d^von, dass die übrigen Adverbia ebenso gut als Mo- 
dificationswörter der Verba angesehen werden können , widerlegt 
sich die Ansicht des Verf. durch solche Fälle, wo bien in wirk- 
lichem Substantivverhältniss steht: il s'instruit de bien des choses. 
Avec bien de la peine. — Sobald die Verneinung nicht das Sub- 
stantiv, sondern das Verbum trifft, kann das Hauptwort auch 
nicht von dem negirenden Adverb influcncirt werden. Tout le 
monde ne boit-il pas du vin et de /"eau'f {Knebel § 76. b. fasst 
die Sache anders auf ; der Artikel steht nach ihm , weil hier dem 
Sinne nach nichts verneint, sondern vielmehr bejaht wird.) Je 
ne vous ferai point de reproches ist der Verneinung nach ver- 
schieden von Je ne vous ferai point des reproches frivoles. Eine 
solche Negirung des Vcrbi nehmen wir auch vor un, unc an: Tu 
n'as pas une m^re pour te soigner , tu n'as pas im amant qui tra- 
vaille pour toi, tu n'as pas d'amis (anders erklärt SchilTlin § 51.). 
Ob ne — jamais je ein Hauptwort influenciren könne, müssen wir 
bezweifeln. Ganz natürlich sagt man je ne vous ferai jamais des 
observations inutiles ; aber in dem Satze Je ne vous ferai jamais 
d'observations scheint doch de von jamais abzuhängen. Wir kön- 
nen es zu-unscrm Zwecke ganz dahin gestellt sein lassen, bemer- 
ken indess , dass man gar keinen Grund hat , de als Genitiv zu 
betrachten ; wie mau auch sagt sans pcrdre de temps. Keinesfalls 
aber können wir es billigen , wenn Schifflin § 57. Jamais prince 

*) So eben lesen wir noch bei Schifflin Anleitung zur Erlernung 
der franz. Sprache II. Curs. 2. Aufl. Vorr. p. XI. , dass auch Franceson 
und Dr. Mager den partitiven Gen. de übereinstimmend mit uns erklären, 
was uns herzlich freut, mag auch Schifflin memen, unsre Erklärung sei 
zum Todtlachen. 
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ne fut plus magnanime so erklärt: ,^Der liier bezeichnete Fürst 
ist nicht der ia Rede stehende, sondern nur ein gedachter udd 
gar nicht Torhandener. Gegensatz und Artikel fehlen desshalb.^^ 
Was soll hier denn ein Theilungsartikel? Aber man erwartet un, 
und die Antwort , warum un nach jamais fehle , ist uns Schifflin 
schuldig geblieben; ebenso warum man force gens sagt; auch 
genügt § 55. die Erklärung von il n'a ni argent ni credit nicht. 

0. Artikel fehlend M artikelfukigen {stabilen) Eigeli' 
namen. Wir beziehen uns auf dat^ wm wir schon oben zn 
§ 24 ff. über den Artikel bei_ Eigennamen gesagt haben. Damit 
der Verf. aber nicht glaube, wir gingen Iciclitfertigen Fusses über 
seine Lehren hinweg, so wollen wir noch Einiges hinzufügen. 
Dass es ein Kleines sei, mit Hülfe eines möglichen Gegensatzes 
in jedem einzelnen Falle die An- oder Abwesenheit des Artikels 
bei Eigennamen zu erklären, hat Schifflin gezeigt, und wollen 
wir ihm nicht schlechthin Unrecht geben wegen seiner Unter- 
scheidungen ; die Franzosen scheinen sich daran gewöhnt zn 
haben; nur müssen wir durchaus jede absolute Nothwendigkeit 
leugnen , den Artikel zu setzen oder nidit. In Bezug auf § 64. 
fragen wir, warum man bei l'Egypte, la Palestine, la Perse, la 
Sib^rie, la Syrie blos de setze? Ferner wollen wir ihm Anra. 2. 
bei Knebel § 72, 2. , die er ganz ausser Acht gelassen hat, auf- 
geben, an seiner Gegensatztheorie zu rechtfertigen: „auch einige 
Slädtenamen hxih^n den bestimmten Artikel bei sich, den sie 
•unter allen Verhältnissen behalten, namentlich: le Caire, la Co- 
rogne , la Haye , le Havre , le Mars, la Mecque, la Rochelle etc. 
Sie haben daher nicht nur imnier im Gen« und Abl.,dii Oafrü, de 
k Corogne etc., sondern andi tnf Frage woUnf l^ndir^t 
at^Caire, ä !a Corogne etc^* >^ • 

H. Artikel fehlend hei untheilbaren Begriffen. § 70.: ,,Da88 
bei abstrakten Be^riiren der Artikel durch den Gegensatz bedingt 
wird, ist schon oben angegeben worden (§ 36.)." Das ist aller- 
dings geschehen. Aber im Deutschen wird dieser Gegensatz' doch 
nicht immer berücksichtigt , wie er auch angiebt, und im Engli- 
schen stehen die Abstracta an und für sich ohne Artikel (s. Wag- 
ner Neue engl. Sprachl. § 524.). Was der Verf* weiterhin über 
den Theilungsbegriff und die Üntheilbarkeit der Abstracta sagt, 
iatim Ganzen riclitig, nur wünschten wir hier sowohl ala fisst Jni 
gansen Buche liuraen und bündigen Ausdruck statt des dof|rai|4fB 
Ijebrertons, wie er in eine Schniklasse gehört. - ^ 

1, Artikel stehend und fehlend bei der Apposition, Wer 
kann es billigen y wenn der Verf. § 85. sagt : „In dem Satae 
Quinte — Curce., rhistorien d' Alexandre, nous a dit bien dei 
pnentonges, ist auf die Apposition ein besonderes Gewicht gdc^ 
denn als Gescbichtschr^er Alexanders hat er o. s. w.; und man 
hat sich als Geg^iisati etwa Thistorlen de Cdsar su denken.^^ Aber 
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auch als Geschichtschreiber Casars konnte er viele Lügen sagen. 
Le heisst weiter nichts als ce, ille. 

K. Erläuterung einiger besondern Fälle u. s. w. 93. 
II y avait le soir mi^me bal chez iin des prcmiers banquiers de 
Paris. An einen Gegensatz in Conccrt, Schauspiel u. s. w. ist 
hier nicht zu dcnken.^^ Das mag sein! Aber an ein Stück von 
einem Balle ist gar nicht zu denken ; dessliaib ist gar kein Tliei- 
lungsartikel denkbar. § 97. Der Unterschied zwischen Tun de 
und un de ist zu einfach , als dass es wieder einer weitläufigen 
Gegensatzderaonstration bedurft hätte. § 100. „Sowie parier 
fran^ais , parier raison das Sprechen nur seiner Form nach, nicht 
aber seinem Inhalte nach bezeichnet, weshalb auch der Artikel 
fehlt u. s. w.^^ Das wäre doch etwas sonderbar ! — Doch wir 
sind es müde, dem Verf. in alle Ungereimtheiten, die er an Ge- 
gensätze u. 8. w. knüpft, weiter zu folgen. Viel lieber wäre es 
uns gewesen, wenn er hier oder schon beim Substantiv eine 
gründliche Belehrung über die Casusverhältnisse gegeben hätte^ 
die er bis zu einem unpassenden Orte aufspart. 

Drittes Kapitel. Fürwörter, § 108 — 117. DieNeuernngssucht 
des Verf. ist hier einer Widerspruchsmanie gewichen. Nachdem 
er die gewöhnliche Fassung der Fürwörter als Stellvertreter von 
Hauptwörtern oder substantivisch gebrauchten Wörtern bekämpft 
hat, gelangt er zu der Entdeckung, dass sämmtliche Fürwörter 
modiiicirte Artikel seien, d. h. solche Wörter, die dazu da seien, 
auf mehr oder weniger bestimmte Weise Gegenstände der Rede « 
zu bezeichnen und vor andern hervorzuheben.^^ Nun war uns 
wohl umgekehrt bekannt, dass der Artikel sich aus dem Prono- 
men demonstrativum entwickelt habe, was man historisch und 
rationell nachweisen kann, aber die Schifllin'sche Offenbarung 
kommt uns doch ganz unerwartet. Wenn derselbe sagt § 109. 
,,m dem Satze: Heinrich ist krank ^ er kann nicht ausgehen^ 
wird es (auch abgesehen von der schleppenden Wiederholung) 
nicht einerlei sein, ob ich er oder Heinrich setze ; denn setze ich 
Heinrich^ so fragt sich hoch , ob dieser Heinrich mit dem zuerst 
genannten nothwendig eine und dieselbe Person sein müsse^S so 
können wir ihm freilich nur entgegnen, dass unsers Wissens kein 
vernünftiger Mensch in dem Falle an einen andern Heinrich 
denken wird, und dass im Kanzleistil, besonders im breiten eng- 
lischen grade der Bestimmtheit und Unzweideutigkeit wegen der 
Eigenname wiederholt wird, dass aber die Deutschen sammt und 
sonders — falls sie keinen besondern Grund zur Ausnahme haben 
— der Kürze und Abrundung wegen statt des besprochenen Hein- 
richs, i. e. anstatt eines Hauptwortes ^ wirklich er setzen. Sehr 
besonnen spricht vom Pronomen fragner (Neue englische Sprachl. 
§ 302.) , dessen Worte wir hieher setzen : „Unter Pronomen oder 
Fürwort versteht man eigentlich dasjenige Wort, welches die 
Stelle eines Substantivs vertritt. Allein dieses trifft nicht bei 
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•Metf WMm la, die nn Uafacr Mbiel. It gidbl nlmlich 
ülbter denielben einige, welche nickt Uei die IStafile efaiet Sub- 
iUntlfä vertreteB, Mwdem eiicli, wie du AM^i^ > den Siiii- 
stantiT in Veibindong gecetit werden; und nodi andere lulmieii 
dnrdnm nidrt enden g^bandki werden, eli wenn de lEdi nnniil- 
lelbar an dn Subatantfv aipdriieMn.«^ 

. FieHe$ K^t^t^ AdjMü. SiMuig dir jidfeiÜBe. % 118 
— >144. Wenn der Verf. die Adjektive in nuNentiiciie nnd an- 
Mtige eintliellt, insofern min entweder einen Klaaaenbe^riff ndt 
Ridticht auf einen Gegenaata bildet, eder das mit einem Adj^v 
beaeidinete Individonm von allen andern Individnen leiner Gat- 
tung: unterscheidet, so ist das zu billigen; wenn er alier § 120. 
als Grundregel aufstellt: ^^Oie Adjektive ^ die eine wesentliche 
Migenschaft bezeichnen^ stehen vor dem Hauptworte ^ die, . 
welche eine zufällige Eigenschaft bezeichnen, nach dem Haupt- 
worte^^i so ist das eine ungegründete Behauptung. SchlflHiD lehrt| 
man müsse bon vin und vin donx sagen , weil bon seinen positiven 
Gegensatz in mauvais , doux aber nur einen negativen Gegensatz 
liabe. Man sagt, lieisst es § 122., chaise basse und bas t'tage, 
denn man theiit nicht die Stühle , wohl aber die Stockwerke in 
hohe und niedrige, lief, wäre begierig, den Grund zu hören. 
Wenn der Verf. meint, die Anwendung seiner Theorie auf Fälle, 
wie st^le bas, basse naissance, chemin iarge, ruban large., large 
blessure, large base, manteau ample, amplc repas u. s. w. , sei 
leicht zu machen, so müssen wir doch gestehen, dass uns seine 
Erörterung sehr willkommen gewesen wäre. § 123. heisst es: 
'„Farben haben überall nur einen negativen Gegensatz (dem Ro- 
then steht als Farbe nur das nicht Rothe entgegen), daher ist es 
natürlich, dass Adjektive, die eine Farbe anzeigen, weun sie 
nichts als diese anzeigen sollen , ihrem Hauptworte nachgesetzt 
werden/^ Wir Ikfaren mit derselben Consequenz fort in Bezug 
auf § 127.: Ordfaialzahlen haben äberali nur einen negativen Ge- 
gentata (dem Bieten steht als Ordinalzahl npr der nicht Ehrste ent- 
gegen) , daher n. s. w. Und deeh sagt nmn: J'el Jn le prender 
▼ohune de eet eumge» Unertiiglidi wird der Verl, wenn er 
sich die Miene giebt, ah iMbe er lavler nachbetende Schiler' finr 
sich, die unbedingt aiif aeine Worte acfawören* Gertain, earlnaf 
steht nmA dem Hauptworte; in der Bedeninng imi guUam Meht 
es Tor. Niemand kann leugnen, dasa sMer aeinen poaitif an Ge- 
gensatn hi umaieker hat. Nadi des Verf. Theoiie mnaa abe €e^* 
tain, certns, Tor dem Hauptworte atehen. Da dies aber nldht 
der Fall ist, so lehrt Bchmin % 182. aufb Qeratfaewnhl nnd nUer 
Wahrheit znm IVota: ,,Un eeiiahl dr^nement, eine gemese jBe- 
gebenheit^ mit posltivcffl Gegenmtae zu solchen, die ich onben 
nchtet lasse; un ^v^nement certain, eine gewisse (nisht zu be^ 
Hwelfeinde) Begebenheit, niit negativem GegensatM in- solchen, 
die nieht gewim ahid, die benweifeH werden kennen. — ]>ech 
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wir könnten uns viel kürzer fa^^sen und den Verf. blos fra/^eii : 
warum stehen viele ein - und zweisilbige Adjektive durchgängig 
vor dem Ilauptworte'? warum steht bei Eigennamen das Adjektiv 
immer voran *? 

Fünftes Kapitel. Ueber das Zeitwort im Allgemeinen^ na- 
menttich in Beziehung auf Casusverhältnisse. Was der Verf. 
in den Vorbemerkungen (§ 14.J — 152.) über 8clb8tständin:e und 
unt»elbstständigc Zeitwörter (§ 153 — 155.), über unsclbststän- 
dige Zeitwörter mit Akkusativ (§ 157 — 159.), über unseibststän- 
dige Zeitwörter mit Genitiv (§ IdO — 161.) sagt, mag im Allge- 
meinen hingehen — hin und wieder kommen wir unten auf Ein- 
zelnes zurück — , wenn er aber in der Atim. meint, der Genitiv 
könnte vielleicht eher ein Modus als ein Casus heissen, denn er 
gebe weniger an, dass bich etwas ereigne, als wie es sich ereigne, 
so ist das seiner Kurzsichtigkeit zuzuschreiben. (Man erlaube 
uns diesen Ton; er soll nur dem Schifflin sehen entsprechen!). 
Klar und deutlich spricht der Verf. über haben und sein bei selbst- 
ständigen Zeitwörtern (§109 — 182.) und besser, als es Inden 
bekannten Grammaliken geschieht. Wenn § 1S2. die Frage er- 
örtert wird, ob es sprachrichtiger sei, das Zeitwort sein mit 
seiw, oder wie im Französischen mit haben abzuwandeln, so wäre 
es auch zweckmässig gewesen , zu untersuchen , warum im Franz. 
die verbes reciproques , die sogar zu den nnselbstständigen gehö- 
ren, mit ^tre conjugirt werden. § 183 — 205. folgen selbst Zeit- 
wörter mit avoir und 6tre mit den nöthigen Erklärungen. 

Sechstes Kapitel. Casus - Präpositionen. Ref. hat sich ge- 
wundert, dieses Kapitel an dieser Stelle zu finden; entweder war 
es beim Substantiv abzuhandeln, und der Zusammenhang zwischen 
Casus - und Präpositionsverhältnissen nachzuweisen, und zwar um 
so mehr, da der Verf. wirkliche Casus statuirt, oder die Präpo- 
sitionen ä und de waren von den übrigen im Kap. XIV. nicht zu 
trennen, und insofern beim Hauptwort wie beim Zeitwort von 
ihnen ein specieller Gebrauch gemaclit wird , konnte anticipirend 
von ihnen geredet werden. Es wäre interessant gewesen, die 
Grundbedeutung der Präpositionen aufzusuchen, und die verschie- ' 
denen Functionen derselben unter einen Gesichtspunkt zu brin- 
■ . gen ; dadurch wäre die Sache vereinfacht und lichter ins Leben 
getreten; nur bezugsweise und im Vergleich mit andern Sprachen 
brauchten Casus-Verhältnisse statuirt zu werden. Wir folgen dem 
Verfasser. 

I. Die Präposition ä. Allgemeine Bedeutung. § 208. „Die 
Präposition a bezeichnet zunächst den Dativ , dessen Bedeutung 
darin besteht, dass man vermittelst desselben eine persönliche 
Verbindung anknüpft.^^ Da der Verf. es vorzieht, statt jeder na- 
türlichen und gesunden Auffassung eine erkünstelte zu erhaschen, 
so wollen wir nicht weiter mit ihm wegen seiner Ansicht vom Da- 
tiv rechten; wir erlauben uns nur Einiges vorzulegen: §212.: 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krii. Dibl, ß(f. XXXIV. ///t. 3. 20 
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,,Ebenso, wenn ich eine Sache unter den Rinfluss eines an eich 
leblosen Gegenstandes stelle, den ich aber eben dadurch perso- 
nificirt, dass ich in ihm Kraft, einen Binflnss snliben, voraus- 
setze und 80 jene Sache Ton ihm abhängig macbe* Jeter des 
papiers aux fliiaimes, des een^ret am: reate.^ Ich weist oicht, 
waa Andere dodm; fS» nkth bkt ich fibeneugt, daaa.aax tbr k 
(alt OrlspräpoaltkKi) mk dem Ar^el tteht Aach der Verf. kam 
aich dIeeer AfaBahme nicht etftaiehen, eher, «n doch' die.crtle 
Anrieht dicht la TenMngen, wird § 256» k. mit Beaof aitf 
an deoDMeibeB Beiipiei geieluts „Hlaflg Witten peniidh^ie»¥mi(> 
hiltnittv sewie andere-, die k erfofdem, und itt M<jb ep Heg e i 
atand tutammen. Jeicr — an wtV* — Wir w&rden in obiger 
Definition Tom IHitiv wenigstens hinzugefUgt liaben : a ist die Mt^ 
poaitioii der Richtung Wohin^ und insofern man rieh dieselbe be- 
Iprenat, abgeschlossen denkt, det We9 in Bezug auf die Zeit det 
Bh wann^ Wann? Dann wire es nicht nötl^^ gewesen, der 
Prapeaüion k als OrtsbezeichnuBg die Function zu leihen, einen 
Gegenstand ron sich abhängig zu machen, und (§ 247. a.) in ailer 
ä Paris; monter k un arbre {vgl wck § 957. Anm.) eine geistige 
Beziehung zu entdecken , weleher y e otc ft Entdeckung rieh dar 
Verf. noch § 810. rühmt« 

II. Die Präposition de. A. Allgemeine Bedeutung. Der 
Verf.. hat diese Präposition durchaus falsch aufgefasst. Sie hat 
nach ihm § 2^2. „die Function, einen Gegenstand von einem an- 
dern Gegenstand derselben Art zu unterscheiden , und stellt ^h 
somit gleich als den Darsteller des Genitivs heraus. So unter- 
scheide ich in dem Ausdrucke: le livre de mon fils, ein Buch, 
das meinen] Sohne gehört, von irgend einem Buche, das einen 
andern Besitzer hat. Dass (§ 283.) de in vielen Fällen einen Be- 
sitz bezcicliiiet, ist zwar unleugbar, doch ist ihm dieses ebenso 
.wenig, als dem eigentlichen Genitiv an sich wesentlich, und mau 
ist daher nicht berechtigt, de und den Genitiv als Darsteiler eines 
Besitzes zu erklären. Schon in den Ausdrücken la porte du jardin, 
ies flcurs du cliamp «oll kein Besitz bezeidmet , sondern es sollen 
die genannten Gegenstände nnr Ton andern Gegenständen dertek- 
ben Art nliteracliiedto werden. § 2B4.: In den Ansdihcfceo, wie 
je parle de lai, sdielat die Aitnahme, daat de anr daa« d»tcl» 
^leii Gegenstand von einem andern d c ra eib e a Gattung an nnter^' 
acheiden, elii%e SehwierigkeÜen m haben $ aUeio perier hat sein 

ivenchwiegenes) Sachebjekt (§ 215.) in dem Gesprochenen, nnd 
liesea kann modifidrt werden, so gut wie jedes andere SachoMekt* 
S ^5. In Sitzen, wie: Je riena de Paria, je atela alld de 
ä Lyon, eitbeilt man der Pripeaitfon die&nfl, eine latfemonf 

*) Vgl. die bdndige and teeffende Pwfstrilaag d^w Paiifs bei ftw rib 
Uebeiflicht der rergleichenden Lekre Tom Gebraaek der Chsas fai dir 
deattcbtn, frans., Utetn. und griech* fijpricbe. I. und If. iibtk« p. 9 1 * 
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m bezeichnen. Allein anch hier wird Rieh die oben erwähnte 
allgemeine Gedeutun^ des de nachweisen lassen. — Dass de an 
und für sich die Kraft nicht habe, eine Entfernnn^ zu bezeichnen, 
ersieht sich auch schon daraus , dass da , wo die Entfernung be- 
zeichnet werden soll, de dazu nicht hinreicht, wenn nicht der 
Begriff der Entfernunfj in dem Zeitworte selbst ViQ^t. Die Satze: 
Cctte penst^e est de Freiligrath und Celte pensc'e est loiii de 
Freih'grath, können dieses beweisen, des Umstandes, dass de, 
von dem passenden Worte begleitet, auch Nähe und Annäherung 
anzeigen kann, prt'S de moi, il s'approche de moi, nicht zu ge- 
denken/^ liier wollen wir einmal stehen bleiben , und gegen das 
ganz verfehlte Rkisonnement des Verf. unsere Ansicht kurz an- 
geben. Die Präposition de bezeichnet das /ins- oder Heriwr- 
gefie/i^ und ist der eigenste Darsteller des froher? Diese Bedeu- 
tung giebt sie nie auf, und wenn sie uns nicht ijberall sofort ein- 
leuchtet, so müssen wir bedenken, dass die Anschauung des 
Woher? nicht nothwendig bei allen Völkern und Individuen nur 
Eine ist. Somit ist de zunächst Darsteller des Genitivs, als des 
Casus , der bei Nomiuibus das Hervorgehen des einen Substantiv- 
begriffs aus dem andern aasdrückt. So ist le livre de nion fils nur 
ein Buch, das von meinem Sohne ausgeht, sei derselbe Besitzer 
oder Verfasser; ebenso deutlich ist de in la porte du jardin, les 
fleurs du champ, crainte de Dien. — In dem Satze je parle de 
Uli (wir wollen ganz dem Verfasser folgen , da wir keine vollstän- 
dige Theorie von der Präp. de zu geben gesonnen sind) bezeich- 
net de ebenfalls nur das Ausgehen des Subjekts von einem Ob- 
jekt, das der Thätigkeit des erstem unterworfen wird. Der Satz 
Je viens de Paris, je suis allt* de Paris k Lyon bedarf gar keines 
Zusatzes, ebenso wenig Cette pense'e est de Freiligrath; pres de 
moi heisst nahe von mir aus, und ebenso bei il s'approche de mo! 
nehme ich die Richtung von mir aus an. In dem Satze II est d'un 
caractere doux, der § 285. Anm. 1. angeführt wird, kann de die 
oben angegebene Bedeutung nicht verleugnen. Der sanfte Cha- 
rakter ist der Grund und die Bedingung seiner Persönlichkeit. 

B. De alii Bezeichnung eines Genitivs fiach dem Zeit- 
warte. Auch hier können wir dem Verf. nicht beistimmen. § 288. 
„So sagt man auch wohl im Deutschen , der Unterscheidungs- 
theorie gemäss: Hungers^ eines frühzeitigen Todes sterben^, 
aber auch vor Kälte sterben (berücksichtigend, dass man gleich- 
sam im Angesicht [!] der Kälte starb), am Fieber sterben (von 
einer Annäherung ausgehend [!]); der Franzose sieht in allen 
diesen Todesarten nur die Verschiedenheit und sagt daher: 
mourir de faim, mourir d'une mort pr^maturt^e, mourir de froid, 
raourir de la fievre.'^ In allen diesen Beispielen ist de nur Präpo- 
sition der bewirkenden Ursache. Ebenso denkt der Franzose in 
den Ausdrücken couvrir de la raain, remplir de vin, tuer de sang 
froid so wenig an die besondere Weise, wie die Handlung ins 

20 * 
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Leben trUi, im Gegensatz zu einer andern Weise, als wenn der 
Deutsche sagt : mit der Hand bedecken u. s. w. — Wir wollen 
hier nur noch einige schwierigere Punkte zur Sprache bringen. 
§ 300. 1. ,,Zu allen genannten Fällen, die sämmtlich auf Gegen- 
sätzen und Unterscheidungen beruhen, kommen noch viele zum 
Theil adverbiale Ausdrücke, die ebenso zu erklären sind. D'usage, 
decoutume, dejour, de nuit, de bonne heure, de grand matin. 
Du temps de C^sar. De ma vie je n'ai vu pareillc chose.*** Auch 
hier hat de die von uns aufgestellte Bedeutung. D'usage, de 
coutumc heisst von Seilen^ nach dem Gebrauche. De ma vie je 
n*ai vu pareille chose, d. i. «eiY, wie noch deutlicher in de me'- 
moire d'homme, seit Menschengedenk , de tout temps, ebenso 
ist zu erklären de bonne heure, de grand matin, de jour, de 
nuit *). 

D. De unmittelbar zwischen zwei Hauptwörtern, Abge-. 
sehen von der anderweitigen Theorie des Verf. , wollen wir hier 
blos von dem Falle sprechen, wo zwei Hauptwörter zur Bezeich- 
nung eines und desselben Gegenstandes verbunden werden, wovon 
das erste den allgemeinen Namen, das zweite den besondern ent- 
hält (§ 310 ff.). Sie werden gewöhnlich durch de verbunden, 
ville de Paris; aber dieses de hat nicht die Kraft der Unterschei- 
dung; dazu reicht der blosse zweite Name hin. So sagt man ohne 
vermittelndes de: mont-Vesuve, mont-Etna (§ 312.). „Die 
Auslassung des de, meint zwar der Verf., giebt zu erkennen, 
dass man die Berge mehr individuell und in ihrer Selbstständig- 
keit für sich als in Beziehung auf andere und in ihrer Verschie- 
denheit von einander betrachtet." Man sagt aber doch mont- 
d'Or. Ferner sagt der Verf. : „Warum man sage Rue Richelieu, 
place Louis quinze , ist leichter einzusehen. Strassen und Plätze 
werden alle als gleich betrachtet (!); es liegt kein Grund vor, den 
einen oder den andern dieser Gegenstände einem andern vorza- 
ziehen (!), folglich auch nicht sie unter einander durch de zu 
unterscheiden.^^ Dass diese Gründe nichtig sind, wird Jeder ein- 
gestehen, und de kommt auch wirklich hin und wieder vor; so 
kennt man eine rue de Grammont, eine rue de Ilarlay (anders 
mag allerdings de erklärt werden in nie des bons enfans, rue 
du raont-Blanc, nie de la Parcheminerie, rue de la Harpe). 
Ebenso wenig geniigt, was der Verf. weiterhinsagt: „Dass mau 
kleinere Flüsse und Inseln zuweilen ohne de bezeichnet findet, 
rivi^re Pregel, ilos- Margu<?rites, mag daher rühren, dass man 
ihnen wegen ihrer geringen Bedeutsamkeit nicht die Ehre an- 
thut(!), sie mit grössern Flüssen und Inseln in Vergleich zu 
bringen " Wir abstrahiren desshalb folgende Regel : Wenn einem 
allgemeinen SubstantivbegrifF der besondere als Ergänzung bei- 



*) Uebercinstimmend mit uns erklärt die Sache Savels a. a. O. 
TU. und IV. Abth. p. 349. 
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gegeben >vird ; so kann dies in Form der äusseren Identificirung 
(Apposition) unraitteibar geschehen^ oder es kann das sprachliche 
Band des AbhängigkeitsTcrhältnisses de hinzutreten. 

§313. Zusätze, 1. Der Satz: Noms t'avons ein pour i\o\\s 
dire qiii a raison de moi oii de ma fille, gegenüber dem Satze: 
Qui des deux est plus fou, Ic prodigue au l'avare? veranlasst fol- 
gende Regel: ^^Da, wo die Ansprüche zwischen zwei Gegenstän- 
den gleich geachtet werden, wo man sich aber bestimmt für einen 
derselben entschieden hat^ so dass man in Bezug auf die Gültig- 
keit der Ansprüche einen Unterschied macht, denkt man sich den 
einen Gegenstand im Gegensatz zum andern, und versieht beide 
mit de; da hingegen, wo die Entscheidung entweder gar nicht 
zweifelhaft, oder wo die Gültigkeit der Ansprüche völlig gleich 
ist, findet sich kein Grund, einen Gegensatz zwischen beiden 
Gegenständen aufzustellen, und de fällt weg." Wir erklären die 
Sache also: de moi ou de ma fille sind die Werthe von de nous, 
welches dem Schriftsteller als Ergäuzungsgenitiv zu qui vor- 
schwebte. Je weniger es an sich nothwendig ist, das Verhältniss 
des Gattungsbegriffs zu den Ortbegriffen (Rue Richelieu) auszu- 
drücken, desto weniger kann man sich veranlasst sehen, de zu 
gebrauchen bei Ortbegriffen in der Appositionsform. Die Sätze: 
Les Fran9ai8 avaient deux mille de tues, und — apres avoir eu six 
a sept mille hommes tut^s, blesstfs et prisonniers, sind ebenso zu 
beurthcilen. 3. Vous m'avez paye tiois ^cus de trop. Hier steht 
de trop nicht wegen des Gegensatzes de trop peu, sondern es Ui 
dem latein. Genitivus pretii oder dem Ablativ des Maasses zu ver- 
gleichen. Mit diesem de trop scheint zusammengestellt werden 
zu müssen de nach plus vor Zahlwörtern, worüber der Verf. nicht 
gesprochen hat ; vgl. uns unten zu § 742. 

E. De zwischen Adjektiv und Hauptwort. Wir stimmen 
dem Verf. nicht bei, da er eine ganz andere Grundausicht von de 
hat als wir. 

Siebenies Kapitel, Infinitiv mit vorhergehendem de und ä 
nach Zeitwörtern. A. Zeitwörter^ die zur Bezeichnung eines 
Zweckes dienen. Die vom Verf. aufgestellten Regeln sind zwar 
scharfsinnig , aber nicht durchaus haltbar ; da er dies selbst ein- 
sieht, und man nicht leicht etwas Besseres als er entdecken mag, 
so wollen wir uns gern mit dem Dargeboleuen begnügen. Es fol- 
gen Beispiele p. 105 — 114. 

B. Zeitwörter, die zu dem bifmitiv in einem Kauaal - Zu- 
sammenhang stehen. Auch hier genügt der Verf. , und er wird 
zugeben , dass unsere Auffassung der Präp. de seiner Darstellung 
§ 344. genau entspricht. Beispiele p. 116 — 123. 

C. Zeitwörter^ die zur objektiven Umschreibung dienen. 
Beispiele p. 124 - 128. 

G. Der Infinitiv mit de nach unpersönlichen Zeitwörtern. 
§ 366. „In dem Satze il appartient dMnterpr<5ter wird il appartient 
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durch Beinen Beisats auf eine älinliche Weite modificirt und iin- 
tcrscliieden von etwa il apparticnt de juger, wie la \ille de Paris 
etwa im Gegensatz zu Tille de Lyon.^' Wir sagen : Ein Infinitiv 
als Subjekt im Ilaupts^ze steht ohne Präpositioii; dersellHi ia 
Form eines Ergänzungssatzes erfordert de alt Teroilttdiidei Wort 
des äuBsem Yerhältnigses, welciiei ok fot^iee w»fh liQlileii.lGmi) 
«her onr noch in wenigen Resten wirUicIi eingelanoii wird: 
TVaTefller et ftlre du bien l'occopaU et le reposait. Fromettre ^ 
tenir font deuz. Pdiidre e«t vd Timiller ^ vn devttir üi- 
dispeualile k fbomme fOjdol — c'eit m devoir iod. k l% (quo) 
d^ trsvaWer, il me twde de volr ; c'ei^ k Tortq d*tee iiitnSpjde. 
Ohne de (vgl. Mont-Btim) otelit der Infinitiv nach il fiwt,: II 
vaul ndenx (waa wir bei Schifflin nicht finden). Waa bal mD 
aber für einen Innern Grund für de nnd a in den Satien} Teat 
il moi de rdpondre aux TOeiix de mon pays und Est-cc au peuplet 
niadame , ^ se choisir un maltre? Der von SchilSlin (§ 403.) an- 
gefülirte Grund rejcht nicht hin. — Ueber den Infinitiv mit de 
nach unpers. Z^itw. Beispiele p« 136 — 140. Darauf folgt H. 
ein Verzeichniss von Zeitwörtern, die den Infinitiv bald mit de« 
bald mit k nach sich haben. Da es uns zu weit führen viMcii 
Alles zu besprechen, ao wollen wir von Kin^yelnam nur die Uelief- 
acbrift angeben. 

Uchtes KapiteL Zeiiwörler $nit dem InfinUw ohne Fräj^ 
süioji. § 460—495. 

Neuntes Kapitel, Hauptwörter un4 AdjeHwe ndi de und ä 
' und dem Infinitiv. § 496 — 516. * 

Zehntes Kapitel. Gerondiv, Der Verf. spricht klar und 
richtig über en beim Gerondiv und rcduzirt das ganze Gebiet der 
Gerondive, deren Gegenstand derjenige des Hauptsatzes Ist, auf 
5 Fälle, die wir hier mittheilen wollen: 1) Bei der Gleichzeitig- 
keit geschieht die Tliatsachc des NebcuKatzcs (des Gerondivs) 
genau zu derselben Zeit, wie die Thatsache dt^s Hauptsatzes^ 
und die beiden Thatsachen haben eine gleiche Zeitdauer. Das 
Gerondiv atebt mit en. 2) Bei der Ungleichzeüigkeit ^ eachieht 
dieTbataacbe im Nebensatae id«dit an defaelbeii Zdt, wie die 
Thataacbe. im Himptafklye, indem die ebie der andern vmngiiit, 
die beiden Thatmhen baben alao nidit efaie gleiche Zeitdauer, 
vielmehr wird die eine da aJa auflii^reiid betiaditet, wo die andero 
anfangt. Daa Gerondiv atebt idme en. 3) Bd der t^Mobitmi 
Ureaehe eraeugt' die Tbatiaebe des Nebenaataea die Tbalaadie 
dea Happtaataee, nnd awar nnabblngig von der Meinvag, der 
Gesianiing oder den Zwecke dea GegenätandM. Die eratngle 
Thatsache gründet aicb auf die Natnr der ümatiade^ sie Ist einer 
(objektive) Thatsache der Nothwendigkeit ^ sie ist die Wirkung, 
die auf eine Ursache folgt. Das Gerondiv steht mit en. 4) Hil 
der relativen Ursache veranlasst die Thatsache des Nebenaataea 
die Tlmtfiache des Hauptaataea« Jedoch abhängig von der Melnwigi^ 
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der Gesinnung, dem Zwecke des Gegenstandes. Die veranlasste 
Thatsaclie gründet sich auf die Natur de« Gegenstandes, sie ist 
eine (mb^cklice) Tliatt^aclie des Zufalls, sie ist die Folge, die 
8icli iiu8 einem Grunde ergiebt. Das Gerondiv gteht ohne en. 
5) Es giebt Gerondtve , die man zu denen rechnen kann , welche 
eine relative »Ursache darstellen (4. Fall), mit dieser Beschrän- 
kung jedoch, daHs die relative Ursache niclit von dem Gegen- 
stande der Kede hcrriihrt, sondern von dem Redenden selbst, 
insofern der Letztere sich veranlasst sieht , Erläuterungssäize auf 
seinen Gegenstand zu beziehen, wie sie ihm nach den Umständen 
angemessen erscheinen. Zugleich weist er nach B. (§ 535—538.), 
dass die Gerondive, die mit dem Hauptsätze nicht einen und den- 
selben Gegenstand haben, zum 2., 4. oder 5. Fall gehören. 
D. Gerondive, deren Gegenstand in dem Hauptsätze nicht ge- 
nannt wird, sind mit en zu versehen. E. Gerondive, die in der 
' Participialform auftreten, gehören zum 2., 4. oder 5. Fall. F. 
üebergang des Gerondiv in das Verbaladjektiv. 

Elftes Kapitel. Flexion des Particips. Wenn Schifflln 
doch überall mit gehöriger Ruhe arbeitete und nicht wegen seines 
anmassenden Tones so oft zum Unwillen Anlass gäbe! Dass man 
(§ 581.) les chaleurs^ qu il a faites^ was die ftanzösisclien Gram- 
matiker verlangen (Granimaire nationale p. 504.), durchaus gelten 
lassen könnte, kann Niemand abstreiten; und es Iiat uns sehr 
gewundert, dass Schiiflin kiihn behauptet, das Pronomen in den 
Ausdrücken: es donnert, es regnet, stelle kein Bewirkendes dar; 
auch nur eine oberflächliche Kenntniss der religiösen Vorstellun- 
gen heidnischer Völker konnte ihn seines Irrthums überführen. 
Und so ist seine Vcrtheidigung des Sprachgebrauchs, welcher 
quil a fait fordert, ganz ungenügend. Wir glauben, dass faire 
zur Bezeichnung des Wetterzustandes intransitiv gebraucht wird, 
an dem Akkusativ quo wird man sich um so weniger stossen, als 
ihn selbst itire in diesem Falle erfordern würde. 

Zwölf tes Kapitel. Zeil formen. A. Leber ZeitvcrhäUmsse 
im M^emeinen. Der Verf. vergleicht die Zeit mit einer Linie, 
mit dem Mittelpunkt der Gegenwart und meint § 5!^0., da die 
reine Gegenwart nur einen Punkt bezeichnen könne, der lediglich 
dazu diene, die Gegenwart von der Vergangenheit und Zukunft - 
zu scheiden, mid der folglich gar keine I^nge oder Ausdehnung 
habe, so könne, was wir in der Grammatik Gegenwart nannten, 
nicht reine Gegenwart sein, sondern sie müsse aus Gegenwart 
und Zukunft bestehen, die bis an die Gegenwort reichen; wenn 
wir also die Zeit nicht als reine Vorstellung betrachteten, sondern 
sie auf Thatsachen anwendeten, so könne eino reine Gegenwart 
für uns nicht vorhanden sein.*^ Da einmal ein alltägliches Bild 
gebraucht ist ~ womit übrigens in der Wissenscl»aft Nichts ge- 
wonnen wird — , so wollen wir uns eines andern bedienen, das 
schon häufig und mit grösserem Recht gebraucht ist. Die Zeit 
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ist ein Strom, wir segeln der Quelle entgegen. Da wir aber jede 
Strecke erst wirklich berührt haben müssen, bevor sie hinter ung 
zu liegen kommt , so muss auch die Zukunft erat Gegenwart wer- 
den , um zur Vergangenheft ubergehen sa kdnnwk Die Gegen- 
wart ist also kein unbeweglicher Punkt — wie ilie Zeit keine fest- 
etehende Linie — die hat reell eine Ezistaii, so gut wie die Ver- 
gangenheit lind Zukunft, ideell greift sie in die Vergangeidieit 
und Zukunft. Et steht demnaeh ven des V^* Behauptung, die* 
Gegenwart bestdie nur aus Vergangenlidt und Zukuirftv "Ariiie 
Reform unserer Grammatiken nichts Weiter «! heffint uBdilnii 
fihrchten^ und. hat es mit den Fol ge r wn ge a » die der Veefi^MO 
seinen Lehren lieht t Nidits. weiter in sagen. < v ^ > 

, § 613. Der Verf eifert mit Recht — wir theilen iResefttei»- 
idnen, § nur beispielsweise mit — gegen'die Theorie Ton einer 
gsni TeiflosSenen und einer nicht ganz verflossenen Zeit, von der 
nen die erste durch das Parfait dcEfini, die zweite durch das Par- 
fait indefini dargestellt werden soll« Nach dieser Theorie -^416 
in den französischen Grammatiken soviel Berücksichtignng gefun- 
den hat — gehören zur nicht gani verflossenen Zeit die Begeben- 
heiten desselben Tages, dereelben Woche, desselben Monats, 
desselben Jahres , ja sogar desselben Jahrhunderts ; dagegen zur 
ganz verflossenen Zeit gehören, was den vorigen Tag, die vorige 
Woche u. s. w. geschehen ist. 

F. Fälle verschiedener Art. „In dem Satze: ich wünschte.^ 
dasa dieses würe^ wird das Gewünschte als in der Vergangenheit 
begründet und keine Zukunft habend für die Gegenwart ais be- 
deutungslos betrachtet. Der Ausdruck, der den Wunsch ankün- 
digt, muss sich ebenfalls in die Vergangenheit versetzen, denn 
für solches, das nur in der Vergangenheit erblickt wird, kann 
der Wille nicht gegenwärtig sein, und es ist unmöglich zu sa^en: 
Ich will gestern schreiben.''' An eine Begründung in der Ver- 
gangenheit ist gar nicht zu denken; der deutsche Satz ist vielmehr 
in derselben Art hypothetisch , wie der französische Je voudjraia 
f^ue eeli füt, wobei die Ellipse der Grammaire nationale: s'il 
^t permis de ie vouloir *^ inseferp man überhaupt Ellipsen in 
der Sprache statuiren dirf, keineswegs fUscb ist^ wie der Verf. 
S644; meint. . 

Wie. gut sich der Verf; anf die EMdSrnng der Tempora 
mentlich in hypottietisdien Siticii verateht, mag nodi folgende 
Probe lehren; | 652. Aus denselben Grunde steht aodi luweiien 
das Imparfait Indicatif für üonditionü^iassd (tt mouMt Avil ne* 
rait mert) , welche Kansftmktioniiweise sich auch inr PenHehea 
findet. Bf siarb (er würde geaifU^tm sein) , wetm iek «Ml m 
seiner Hülfe herMgee9i*»mf ^ Abo euch hier eieiiwini die 
durch das Imparftit därgesteUte^ Thaisaidie als einesolehe» 4te 
ihren Anfangspunkt bereits genommen (wfarklicht er tmg alse 
schon an lu sterben!), aber wegen efaies hinsHfetfietcistolJni^ 
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Standes ihre Vollendung nicht erreicht hat/^ Die Sache ist zu 
bekannt und einfach , iim ein Wort hinzuzusetzen. 

Dreizehntes Kapitel. Conjtinctionen. Die Ausdehnung, die 
der Verf. den Conjunctionen giebt, ist an sich nicht zu tadeln ; er 
geht aber offenbar 2u weit , wenn er § 694. auch die Casus und 
Flexion (§ 695.) als Conjunctionsroittel betrachtet; wenigstens 
hätte er zwischen Conjunctionen im sogenannten, und Conjunctio« 
nen im weitern Sinne unterscheiden sollen. Im Ganzen ist dieses 
Kapitel sehr belehrend; doch hätten wir überall statt einer lexiko- 
graphischen und historischen Aufzählung der Bedeutung die Er- 
mittelung der Grundbezeichnung der Conjunctionen gewVinscht. 
Z. B. § 710.: „Encore dient zur Verbindung von Satztheilen und 
Sätzen und bedeutet 1) bis jetzt , 2) hat es die Bedeutung des 
Hinzufiigens.^'' Wir glauben nicht zu irren, wenn wir dem encore 
die Kraft zutheilen^, die Stetigkeit der Zunahme bei Handlungen, 
Zuständen, Eigenschaften auszudrücken; deutsch noch. Pas en- 
core, womit der gegenwärtige Moment nebst einer verflossenen 
Zeit negirt wird ; encore raeilleur ; non seulement — -raais encore 
sondern noch (dazu); encore s'il voulait me payer (auch) noch 
{dazu). So war § 719. die Bedeutung von mais auf eine einzige, 
die nnser aber und sondern in sich schliesst, zurückzuführen, 
§ 730 ff. Es ist zu rühmen, dass der Verf. (wie es Andere auch 
schon gethan) die Conjunction que mit dem relativen Fürwort im 
Französischen wie im Deutschen zusammenstellt, aber zu tadeln, 
dass er im deutschen dass mehr den Artikel erblicken und selbst 
que (§ 732.) für einen solchen erklären will. J'entcnds qu'il 
chante heisst auch nicht: ich höre, welches er singt; was höch- 
stens auf den Gegenstand des Gesanges bezogen werden könnte, 
das nicht einmal im Satze liegt, da die blosse Thätigkcit des Sin- 
gens bezeichnet werden soll; vielmehr ist die Bedeutung der Con- 
junction in ihrer Identität mit dem Pronomen aus einem vollstän- 
digen Satze zu erklären {was das anbetrifft, dass er arbeitet, so 
sehe ich es ; so auch : c'est un grand malheur que d'^tre seul au 
monde § 734,), oder die Conjunction ist ein sclbstständiger, vom 
Pronomen gar nicht ausgegangener Redetheil. § 735. Si j'e'tais 
que de vous wenn ich an eurer Stelle wäre^ ist so zu erklären: 
8i j'etais que (est) de vous, wie man sagt c^est le m^mc de vous 
und in der Frage Qu'est-ce que c*est quun philosophe*? können 
wir die Artikelkraft der zwei letzten que auch nicht anerkenöen 
und übersetzen nicht: Was ist es, dieses es ist, dieses ein l*fi. (!), 
. wie Schifflin will , sondern es heisst nur : Was ist das , was das 
ist, was ein Philosoph (ist). § 736. Ce que vous dites est vrai 
ist nicht gleich c'est vrai que vous dites, denn in dem ersten 
Satze bezieht sich ce nur auf das Relativ, im zweiten auf den 
Satz est vrai. Der Grund für den Indicativ in dem Satze: Je suis 
surpris de ce qu'il ne vient pas, und den Conjunctiv in Je suis 
Burpris qu'il ne vienne pas, ist von dem citirtcn Simon Franz. Gr. 
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• 

. |k IBL im Ganzen richtig angegeben*, Schifflins BemeriHNii^ » 
taugen nichts. §741.: ,,DeiMii. Qiiuid J'annüs de FargeAt, 
je n'ach^terais paa ce livrc, kann aadi so fagttMa werden : J aurais 
de Targent quc }e n'acli^teraia pts ce üvre. Der Qedanke kl: 
HäUe ich Geld^ 90 tüärde das keine ändere Folge haben ^ ah 
dass ich das Buch nicht kaufen würde ^ %o da6s also auch hier 
qiie mit dem Folgenden der im Ilauptaatze enthaltenen Aussage 
ihre Bedeutung giebt, d. h. sie modificirt.''^ Que heiss^ also 
80 dass und quc ne — pas so dass {doch) nicht ~ saus quc 
(dass saus que mit dem Conjunciiv verbunden wird , kommt hier 
nicht in Betracht). In diese Kategorie gehört nicht der andere 
vom Verf. angeführte Satz: la vie s^ach^ve que i'on a k peine 
ebauch^ son ouvrage , welcher offenbar nur in Folge einer Inver- 
sion steht für peine que Ton a ebauch^ son ouvrage, ia vie 
s*ach^ve. Ob das que nach dem Comparativ hieher gehöre^ wagen 
wir nicht zu entscheiden; es wäre auch eigen, wenn que durch 
die ganze Sprache nur JStne Bedeutung haben könnte; indess 
wollen wir es nicht leugnen und warten eine glückliche und ge- 
* nSgeudc Erklärung ab. Da der Verf. übrigens in der Anm. von 
de nach 'dem Comparativ mit dem Ilinzulugen spricht , dass que 
dM Subjekt, de die Handlang modilicire, so benutzen wir diese 
Cklegenheit, auf unsere jobi^e Bemerkung aufmerksam zu maclien, 
wo wir TOD de trop, de plns ipmohen*^ De ist ow tki AblatlT 

• des Maasses, um es knn «nssaddlcken: €el aidHsLi MugiT pkis 
.d*nne brebls, heiss^nur «fn SehafuMto, lAsMi qu'mieutoe . 
anioaial oder sonst etwas. ~ Dass que ($ 743 ff») ki Busamipienge- 
setiten Conjunetionen wieder ArtäelbrafI bebe, ist nlnr eine Be-^ 
hauptiiDg des Verf. in Folge der Identität Ton Apr^s que j'ens 
'tiuTailitf und aprte le travidi. Wir sehen in diesen que nur ein 
ursprungliches Pronomen relati?uiii, gestehen aber^ ms sich die 
ursprüngliche Bedeutung so verwischt und abgelöst hat« dass wir 
dieselbe nur noch ahnen können. ' 

Vierzehntes Kapitel. Die Präpositionen sind im Oanaen 
genügend behandelt, besondera zieht die Darstelhm^ TOn dam« 
en, k an. Wir haben uns namentlich § 862. über das vernünftige 
Gesiandniss des Verf. gefreut : ,,Man kann dieses (dass vor le und 
lea, ausschliesslich dans steht, wShrend vor P und Ia dans und on 
vorkommen) nur emer Sprachlaune anschreiben /indem es nicht 
depkbar ist*, dass gerade nur vor P und la die Angemessenheit 
der Präposition en nachzuweisen sein sollte.^^ Am wenigsten mag 
der Artikel über sur genügen. Wir geben folgende Erklärung: 
Sur bezeichnet 1) sinnlich , 2) geistig nach verschiedenen Abstu- 
fungen, die aber alle aus Einer ursprünglichen Bedeutung fliessen^ 
das ^uf- und Uebereinander der Dinge , so dass das eine Basis 
des andern ist. Beispiele zu 1) : ^tre assis siir un banc; un poids 

' me tombe sur le coeur; un oiseau plane sur la riviere, s'appuycf 
Sur un bäton; avoir qc. sur soi« se Jeter fus qu. , . graver sur le 



tamil 40mie f«r ie Jonlii (woM ona nich;, wie der VeiC aieiat 
f§ 945.« an elee Art ?od Uebeiieferiwil wa deekeo bil, Indem 
met Qüieii ven dem SShmt m fibcvetlM« mler Aofdcbt ge- 
lielt^n, beherrscht werde (!); foodem die Pi^posttieii ist am md 
leln rimclicheii VevMStnisB za erklären) | Mür ftm ville tiir iiiie 
^HfiAre (dicht, wie es § 955. heisst: well nea. entweder den 
WiwHm die Kraft zutraut, die Stadt zu beschütten , oder men den 
* 9)088 TOD der Stadt ana auf irgend eine Weise au beherrschen 
gedenkt (!): Cologne sur le Rhin; sondern räumlich, weil das 
Ufer höher liegt als die'Flädie des Flusses. Eher halte der Verf 
diesea Fall unter § 934* bringen können , wornach sur zunächst 
das Nahebriogen zweier Flachen bis zur Berührung ausdruckt: 
eoller d». paj^er aor ia mnraUle« aber auch hier ist muraüle mir 
Asis«) 

2) Copier un acte sor nn original, ^tre alannd sur ie eempte 
de qc., toe tonjoon sor les llvres, a'acoorder sur qc, s'expliqner 

. aar nne mati^re, eonqu^rir des proTinces sur une pnissance, 
r^gner sur un peuple n. s. w« Hleher sind auch zu rechnen : sur 
le point de ptttif} sur rheure du dlner; sur le midi^ sur cca 
entrefaites. 

In der Anm. zu § 957. , wo über die Ausdrucke ^tre situd 
0. dgl., sur le chemini dans, en u. S. w. gesprochen wird, wire 
auch über loger, rue u. ähnl. zu reden gewesen. Die 2. Anm. 
handelt Ton dem Unterschiede zwischen monier sur un arbre und 
h, un arbre. Bei sur soll man blos das örtliclie Verhältniss , bei ä 
neben diesem auch noch die geistige Beziehung im Auge behalten. 
Das Letzte kann man durchaus nicht zugeben. Der Unterschied 
ist sehr fein und für den Gebrauch wohl gar nicht zu beachten. 
Bei Sur denkt man blos prägnant^ mit Uebcrgehung eines Mittel- 
gliedes in der Vorstelhing. Ebenso prägnant ist Philippe l'en- 
voyait sur les bords de la Seine bei Voltaire Henr. 

S. 339. wird die mögliche Zulässigkcit der Nichtwiederholung 
.der Präpositionen ä, de und ea vor jedem Gegenstande gegen die 

Gn des gr. nachgewiesen. ' 

Fünfzehntes Kapitel. Adverb. % 1005. „Die Adverbe haben 
zum Zweck, Bestimmungen auszudrücken, die die durch die 
Zeitwörter angegebenen Thatsachen modificiren solleu.^^ Und 
wirklich liest man im ganzen Kapitel nichts davon , dass die Ad- 
verbia auch zur Modififiation der A^iekU^a und dv. Adverbia 
selbst dienen ! 

Die Unterscheidinig, die der Verf. § 1008 hineichüicli der 
Art und Weise, wie eine TInlaaabe ins Leben tritt, naohlv ist 
nur zu Gunsten der Erklärungen, die un Folgenden gegeben. 
. werden , veranlasst. Hätte der Verf. nur daa* eiazige raisenner 
juBte» laus l>eriM*aichti#fc» an.wIMa er in tem^anf § IXUO«^ 
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nicht zu der Annahme gekommen sein, dass die Adverbe in ad- 
jektivischer Form eine äussere Beschaffenheit bezeichneten. 

§ 1016. wird in vollem Widerspruch mit § 47. gelehrt , auf 
nc scheine zwar die Hauptkraft der Verneinung zu beruhen , und 
die Verneinungshälften pas, point u. s. w. seien Modificationeu 
der Verneinung, indem jene den Inhalt dieser bestimmten. Von 
der andern Seite scheine es aber doch auch wieder, dass nc an 
und für sich nur die Kraft habe, das Schwankende, Unsichere 
einer Behauptung darzuthun. Ne an und für sich drückt aller- 
dings keine factische Verneinung aus, sondern nur die Möglichkeit 
der Verneinung; daher reicht es nie allein zur reinen Negation 
hin, und erst durch einen ausdrücklichen Zusatz wird die Mög- 
lichkeit der Verneinung zur wirklichen und unbedingten erhoben. 
Da der Verf. diese Ansicht selbst im weitern Verlauf seiner Erör- 
terung verficht und sie § 1033. als allein richtig ausspricht, so 
Jiaben wir kein Wort mehr hinzuzufügen. 

Anhang. Einzelnes über Hauptwörter und Fürwörter. 
Ks wird hier viel Interessantes und Belehrendes geboten. Wir 
beschränken uns auf Einzelnes, wo wir anderer Meinung sind. 
§ 1048. „Le, la, les in Verbindung mit 6tre dienen zur Darstel- 
lung eines Prädikates von Personen, insofern dasselbe aus dem 
Vorhergehenden erkennbar ist (^tes-vous le pere, la racrc, les 
freres? Je le suis, je la suis, nous les sommes). § 1049. Le, 
Iii, les in Verbindung mit dem unpersönlichen c'est dienen zur 
Darstellung eines Prädikates von Sachen, insofern dasselbe aus 
dem Vorhergehenden erkennbar ist (est-ce ik votre montre? 
Oui ce Test)." Hier sollen le, la, les nach dem Verf Fürwörter 
sein mit der Kraft, den Nominativ darzustellen. Das geht nicht 
an. Wir würden jene Wörtchen unbedingt für Artikel erklären, 
wenn sie nicht als solche nach der Kopula stehen müssten ; und 
nicht ausserdem der Prädikatsnominativ bei 6tre und devenir im 
unverkennbaren Akkusativ ständen (qu'cst - cc que nous sommes ? 
Qu'cst-ce que vous ^tes devenn?). 

§ 1053. Ob man sagen müsse je le veux croire oder je veux 
le croire, kann auch der Verf. nicht genügend entscheiden ; indess 
führt er Fälle an, wo die genannte Abweichung auf Gründen und 
nicht auf blosser Willkür beruht ! 

§ 1056. „J'ai ä la porte de Luxembourg un mien ami qui 
d^sire savoir des nouvelles de ma charmante conipatrlote." In 
diesem Satze muss nach Analogie der ganzen Sprache ami als 
Apposition mit unterdrücktem Artikel angesehen werden. 

§ 1059. „Dans ce moment, trois personnes qui marchaient 
dans les corridors de la prison ä une heure qui n'dtait pas Celle 
ordinaire des visites . . . Damit vgl. im Lateinischen in gewisser 
Hinsicht: nemo mortalis. 

§ 1003. Redensarten , wie : C'est ä qui apprendre le mieux 
la Ie9on, sind schwerlich aus Ausdrücken, wie: c'est k lui ä 
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« 

mmmkeit sa eifclim, wa« eine dopfdite fkMM0iMÜ Mmq 
wurde.' Jedoch wi^ea wir kdae Ldmuf. — 

Hiermit wollen wir unsere Ateeige und Beortheilung schlies- 
MB, können jedoch Tom Leser und Verfasser keinen Abschied 
nf ffcMMiM ^ ohne diesem für die vlBlüichen Belehmngen, die wk 
aus seiner Arbeit geschöpft haben, aufrichtigen und herzlichen 
Dank abauatatten, für unsere abweichenden Anaicbtea aber die 
VersMicrDng zu geben , dass sie aua voller Uebenengung hervcnr-'. 
gegangen und deshalb berechtigt sind, die gütige Aufnahme des 
Publicums und des Verfassers zu beanspruchen. Was endlich die 
äussere Ausstattung des Buches betrifft, so hat die verehrliche 
Yerlagsbuchhandlun^ , wie wir dies an ihr gewohnt sind, nichts 
zu wünschen übrig gelassen; ein kleines Drackfehlerferzeichniss 
berichtigt im Ganzen unerhebliche Versehen, und Sachen, wlo 
Gaihegorie p. 115., scheinen auf Kotten de» Verf. zu kommen« 

£■•€11. Du Funckß» . : 
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Ueber mehrere für den Unterricht in der Geschichte^ namentlUh 

auf QekkrUnuhulm^ bwUmnUe Lehrbücher* 

• 

Die Literaiar bat gegenwartig «n«n fiwt nnolMiaelkbaxen Raichtboai 
an Hand- und Lehrbneham der Ckischicbta; dain babea die laidMo 
Fortschritte, welche hi dar geiiannten Wissenschaft seit den letaten 
Decennifn gemacht worden sinf, anstreitig viel beigetragen; denn Tlele 
▼orber ganz brauchbaSre Bneher mossten, wenn i£e nicht in rascher Anf- 
- einanderfolge wiederholt neue Auflagen eriebten, bald als dem 8tand- 
pimkte der Wissenschaft nicht mehr entsprechend antiqnirt und dor^ 
nene ersetzt werden. Zugleich machte die grossere Beachtung , weldio 
die Geschichte als Unterrichtsgegenstand futdf und die Steigerung der 
Anforderungen, welche auch in dieser Besiehnng an die Scholen gestellt 
Wurden, das Bedorfiiiss' |»assender BKUftadttel fühlbarer, als sonst. 
Konnte man sich nun aber das auf Gyonnaaien In der Geschichte zu errei- 
chende Ziel im Allgemeinen leicht yereinigens . so blieb doch aber die 
Woge an demselben manche Differenz der Meinungen «nansgeglicfaen, nm 
so mehr, als die grosse Ungleichheit der innem und äussern Verhältnisse 
in den einzelnen Scholen, die nnendlidie Yersdiiedenheit in der Indiri- 
dualität der Lehrenden nnd Lernenden , welche stets auf das Blaasf des 
Stoffes und die Methode des Vortrags Einfliiss aosSben suiss, einer toU- 
kommenen Verständigung hemmend und störend entgegentratm nnd , was 
hier sich brauchbar und nützlich erwies , dort als weniger zweckmässig 
erscheinen Hessen. Rechnet man nnn die Schreib- und Drucklast onsrer 
Zeit hinztty so wird num den Reichthnm in dieser Gattung der Idteratur 
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deicht erklärlich finden. Erfrenlich musfl er erscheinen, da durch ihn 
das rege Streben der Zeit sich offenbart, bei der Mannichfaltigkeit der 
Bedürfnisse die Auswahl erleichtert wird, ds endlich nnr dnrch die Viel- 
seitigkeit der Behandinng die Methode des Unterrichts sich bestimmter 
feststellen kann. Dnrch seinen Beruf dararrf hingewiesen nnd aufgefor- 
dert Ton der rerehrlichen Rcdactlon der NJbb. , hat Ref. es nnternom- 
roen , die ihm zu Gesicht gekommenen Bucher der bezeichneten Art kurz 
zu besprechen , damit die in ihnen sich offenbarenden Richtungen erkannt 
werden mögen. Auf Vollständigkeit konnte er durchaus sein Absehen 
nicht richten und bittet daher, wenn dies oder jenes Buch übergangen 
wird , von seiner Seite keine Absichtlichkeit vorauszusetzen. Vorher 
glaubt er seine Ansicht üher die beim Geschichtsunterrichte nothwendigen 
Hiilfsmittel aussprechen zu müssen. Wenn die Erfahrung überhaupt lehrt, 
dass das gesprochene Wort einen tieferen Eindruck auf jugendliche Seelen 
macht, als die Leetüre auch des besten Buches, so muss bei dem Ge- 
schichtsunterrichte der mündliche Vortrag des Lehrers als das Wichtigste 
angesehen werden. Nur ihm wird es möglich sein , das Interesse der 
Lernenden zu erregen und dauernd zu fesseln, klare und lebendige Bilder 
von Personen, Ereignissen, Zuständen vorzustellen, Ehrfurcht und Stau- 
nen vor Tugendgrösse, Abscheu und Entsetzen vor Laster und Unsitt- 
lichkeit zu erregen. Dass er gut erzählen und darstellen könne, ist daher 
die erste Forderung, welche ausgezeichnete Pädagogen an die Lehrer der 
Geschichte mit Recht gestellt haben. Aber der mündliche Vortrag kann 
nicht Alles leisten. Nicht allein Namen und Zahlen müssen unverwisch- 
lich dem Gedächtnisse eingeprägt werden; sondern auch der Verlauf, die 
Ursachen nnd Polgen der Begebenheiten , die Charakterbilder der han- 
delnden Personen, dfe Culturznstände der Volker sollen in deutlichen 
Bildern in der Seele behalten werden. Dazu ist der Fleiss des Schülers 
nothwendig, und zu dessen Unterstützung muss er etwas Schwarz auf 
Weiss besitzen. Das Dictiren ist längst verbannt; gegen das Nachschrei- 
ben überhaupt hat man die Unfähigkeit des Schülers und die dadurch fast 
nothwendig werdende Vernachlässigung des Vortrags von Seiten des Leh- 
rers eingewandt. Ref. ist ebenso sehr gegen ein übertriebenes Nach- 
schreiben, wie/ür ein in vernünftigen Schranken gehaltenes. Abgesehen 
davon, dass es keine bessere Nöthigung zur Aufmerksamkeit giebt, ist 
es eine gute Geistesübung, das Gehörte sogleich kurz zu Papier zu 
bringen; dasselbe wird im Geiste befestigt, indem der Schüler es selbst- 
thätig sogleich wiederzugeben genöthigt wird; dem Lehrer aber legt es 
die Pflicht auf, der Fassungskraft seiner Schüler gemäss zu sprechen; 
viel Zeit raubt es nicht, weil ohnehin das Wichtige mehrmals wiederholt 
und hervorgehoben werden muss. Hefte, ausser der Lection von den 
Schülern ausgearbeitet (ein Verfahren, was namentlich auf Realschulen 
bis zur Ungebühr angewendet zu werden pflegt) , sind gewiss nützlich ; 
allein wird nicht auf den Gelehrtenschulen dadurch den übrigen Unter- 
Hchtsgegenständen , namentlich dem wichtigsten, den klassischen Studien 
zu viel Zeit entzogen und, kann die Zeit erübrigt werden, wird sie nicht 
besser auf Einprägung und Durchdenkung des gegebenen Stoffes, als auf 
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das immer zürn Theil mechanische Aufzeichnen verwendet werden , znmal 
wenn das nachgeschriebene Heft zu jenem Zwecke genügt? Was für die 
Geographie die Karten, das sind für die Geschichte Tabellen. Solche 
müssen nach des Ref. Ansicht in den Händen der Schüler sein. Durch 
sie wird er in den Stand gesetzt, die ungeheure Menge der Begeben- 
heiten nach ihrem zeitlichen und räumlichen Verhältnisse vor- und rück- 
wärts und nach allen Seiten hin zu überschauen. Man hat auch hier in 
neuerer Zeit vorgeschlagen, solche Tabellen von den Schülern selbst fer- 
tigen zu lassen; Ref. verkennt den Nutzen davon nicht; allein da eine 
Anfertigung von Tabellen erst nach Beendigung eines ganzen Zeitraums 
stattfinden kann , der Schüler also während des Unterrichts dieses Hülfs- 
mittels noch entbehren muss, da ferner dieselbe durchaus nicht leicht ist 
und viel Zeit erfordert, so zieht er es vor, gedruckte Tabellen dem Un- 
terrichte zu Grunde zu legen. Füglich könnte nun der Vortrag des Leh- 
rers, das nachgeschriebene Heft, der Besitz von Tabellen zum Geschichts- 
unterrichte genügen. Gleichwohl hält Ref. den Gebrauch eines Lehr- 
oder Handbuchs von Seiten der Schüler für wünschenswerth. Dadurch 
wird der Schüler in den Stand gesetzt, nur zu leicht entstehende Lücken 
auszufüllen , falsch Aufgefasstes zu berichtigen, sich neue Gesichtspunkte 
zu eröffnen, die empfangenen Bilder und Eindrücke zu befestigen; der 
Vortrag des Lehrers kann einem solchen sich möglichst eng anschliessend 
ohne seine Selbstständigkeit zu verlieren; das Nachschreiben kann da- 
durch bescluränkt werden; ganz überflüssig dürfte es schwerlich sein. 
Kurz Ref. spricht seine Ansicht dahin aus , dass der Gebrauch eines 
Lehrbuchs für die Repetition von grösstem Nutzen sei, wenn er ihn auch 
nicht fiir absolut nothwendig erklären kann. Namentlich gilt dies von 
den untern Classen , in welchen von dem Nachschreiben nur ein sehr 
beschränkter Gebrauch gemacht werden kann, die sorgfältigste und wie- 
derholteste Repetition in der Lection aber Sicherheit des Gedächtnisses 
bei allen Schülern durchaus nicht verbürgt. Auch in anderer Rücksicht 
/ ist der Nutzen eines Lehrbuchs unverkennbar. Vermag der Lehrer, 
wenn er nur frei und nach Tabellen vorträgt, als Vorbereitung für die 
Lection von dem Schüler nichts weiter zu fordern, als Einprägung des 
bereits Behandelten, so kann der Schüler, indem er eine erst noch vor- 
zutragende Partie in einem Lehrbuche vorher genau durchliest, für die 
Auffassung sich noch besser vorbereiten; ja er wird eigentlich erst da- 
durch recht fähig, auf gehörige Weise nachzuschreiben. Frei und unab- 
hängig aber muss der Vortrag des Lehrers von dem Lehrbuche dastehen, 
wenn er nicht seinen wesentlichsten Nutzen verlieren soll. Für den 
Schüler reicht ein Lehrbuch aus. Der Lehrer wird von allen den bedeu- 
tenderen Erscheinungen in diesem Gebiete der Literatur Kenntniss neh- 
men müssen, nicht um den Stoff aus ihnen zu entnehmen (hier muss er 
immer auf die Quellen oder doch die Geschichtsforscher zurückgehen), 
sondern um aus ihnen für seine Methode und die Behandlung des Stoffes 
zu gewinnen. So stellen sich denn die Gesichtspuncte fest, welche Ref. 
bei seinem Berichte stets im Auge haben wird: was kann der Lehrer aus 
dem besprochenen Buche für seine Methode gewinnen, und welchen 
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.Nutzen kann es den Schülern bei der Vorbereitung und mehr noch bei 
der Repetition gewahren? Ref. beginnt mit denjenigen Büchern, welche 
eine zusammenhängende Darstellung der Greschichte enthalten , und stellt 
unter diesen diejenigen voran, welche als Hand- und Hüifsbücher zugleich 
das Interesse des Lehrers neben dem des Schülers zum Zwecke haben. 
Die Reihe eröffne das Werk des ehrwürdigen Jubelgreises Strass , eines 
wegen seiner gründlichen Gelehrsamkeit und seiner vielfachen Verdienste 
. um das Schulwesen gleich achtungswerthen Mannes. Die beiden ersten, die 
alte Geschichte enthaltenden Theile meines Handbuchs [Jena, Frommann. 
1830. 410 u. 446 S. 8. vgl. NJbb. 9, 373. Lpz.LZ. 1832 Nr. 39. Blätter f. 
litcr. Unterh. 1830 Nr. 297. Beck's Repert. 1830, III. S. 398 f.] liegen 
schon vor der Zeitgrenze , welche wir uns bei diesem Berichte gesteckt 
haben, und sind schon in zu vielen Recensionen besprochen (s. d. Vorr. 
zum 3. Theile), als dass wir hier Etwas zu ihrem Lobe hinzufugen sollten. 
Der 3. Theil: Handbuch der mittleren Geschichte [Jena, Frommann. 1837. 
X u, 577 S. gr. 8.] ist eine würdige Fortsetzung des Werkes. Mit scho- 
nen Worten spricht sich der Hr. Verf. in der Vorrede über seine Absicht 
aus : ,, nicht mit allgemeinen philosophischen Ansichten über noch nicht 
entwickelte Thatsachen wollte ich meine Leser unterhalten ; sie sollten 
erst in den Stand gesetzt werden, die Begebenheiten in ihrem Zusammen- 
hange zu begreifen und sich ein selbstständiges Urtheil zu bilden. Nicht 
in hohlen unverstandenen Phrasen sollten sie nachsprechen, was sie selbst 
nie gedacht; nicht als todtes Gedächtnisswerk sollten sie lange Reihen 
von Namen und Jahrzahlen auffassen; sondern bei dem Vortrage der Ge- 
schichte mit allen Geisteskräften thätig sein; es sollte kurz und bündig, 
aber gleichwohl so erzählt werden, dass sie sich mit ihrer Einbildungs- 
kraft in die Zeit- und Ortsverhältnisse versetzen, über das Zweckmässige 
oder Uuzweckraässige , das Sittliche oder Unsittliche der Handlungen 
urtheilen und die Begebenheiten in ihren Veranlassungen, im Fortgänge 
und in den näheren und entfernteren Folgen überschauen könnten.** Der 
Stoff ist in der Weise geordnet, dass Perioden festgehalten, innerhalb 
derselben aber die Geschichte jedes Staates zusammenhängend abgehan- 
delt, dann Ueberblicke über die Cultur, den ganzen physischen und gei- 
stigen Zustand der Völker gegeben werden. Die Darstellung ist durch- 
weg klar und einfach, vorurtheilsfrei , aber warm und lebendig ohne alle 
AfTectation , mit streng moralisch richtigem Gefühle. Vor den einzelnen 
Abschnitten sind immer die bedeutendsten Geschichtswerke der Neueren, 
aus denen weitere Belehrung geschöpft werden kann , unter dem Texte 
häufig auch die Quellen genannt. Ein vollständiges Register erhöht die 
Brauchbarkeit des Buches, welches Lehrern und Schülern mit vollster 
Ueberzeugung empfohlen werden kann. Die Fortsetzung hat der schon 
durch andere Werke *) als Geschichtsforscher rühmlichst bekannte Prof. 



*) Ausser der Geschichte der italienischen Kriege erwähnt Ref. hier 
beiläufig : Geschichte der Lande Braunschweig und Lüneburg für 
Schule und Haus. [Lüneburg, Herold und Wahlstab. 1. Bd. 1837. 2. Bd. 
1838. gr. 8.] Mit der gründlichsten Quellenforschung findet sich hier die - 
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Dr. Wilhelm Haveraanii in Göttiiigen übernommen. Von dem Hand- 
buche der neueren Geschichte ist bis jetzt der erste Theii erschienen 
[1841. 33^ B. 8.]. Der Plan ist insofern geändert, als der Umfang des 
Ganzen auf 3 Bände berechnet ist , die Darstellung aber sich nicht blos 
auf das Wichtigste und Hervortretendste beschränkt, sondern auch auf 
das Speciellere über den Verlauf der Begebenheiten und die Lebensver- 
hältnisse der bedeutendsten handelnden Personen eingeht. In Folge davon 
konnte die Verweisung auf neuere Geschichtswerke und die Quellen weg- 
bleiben, da das Buch dieselben gewissermaassen ersetzt. Im Ganzen 
können wir uns über die Veränderung des Planes nur freuen, da die 
neuere Geschichte als die unserer Zeit am nächsten liegende eine spe- 
ciellere Bekanntschaft verdient, der Vortrag des Lehrers sich aber meist 
nur auf die Hauptsachen beschränken muss, die Durcharbeitung der gros- 
sen Zahl von bedeutenden Geschichtswerken ausserdem demselben häufig 
unmöglich ist. Das Buch schildert in fast durchaus fliessender Darstel- 
lung die Thatsachen nach den gründlichsten Studien ohne philosophisches 
Raisonnement lebendig und wahr und charakterisirt die handelnden Per- 
sonen vorurtheilsfrei, kurz und bündig, aber klar und vollständig in ihren 
Eigenthümlichkeiten und den Beweggründen ihrer Handlungen. Nach 
einer kurzen, aber vollkommen genügenden Einleitung folgt I. Zeitr. : 
Vom Ende des 16. bis Mitte des 16. Jahrh. und zwar I. Abth. v. E. des 
15. Jahrh. bis zur Kaiserwahl Karfs V. 1) die Kämpfe in Italien 1494 — 
1514, 2) Deutschland unter Maximilian I., 3) Spanien bis zum Tode 
Ferdinands des Katholischen, 4) Frankreich bis 1519, 5) England 1485 
— 1518; II. Abth. von d. Kaiserwahl Karl's V. bis zu dessen Abdankung, 
1) die Kämpfe zwischen Karl V. und Franz I. in 2 Abscbn., 2) Deutsch- 
land 1519—1530 u. 1530—1556 , 3) Spanien unter Karl V., 4) Frank- 
reich 1519 — 1559, 5) England 1519—1558. IL Zeitr.: Von der Mitte 
des 16. bis Anfang des 17. Jahrh. 1) Frankreich von 1559 — 1584 und 
1584—1610, 2) Niederlande bis 1579 und dann bis 1609, 3) Spanien 
1558 — 1609, 4) England unter Elisabeth, 5) Deutschland 1556 — 1608, 

6) das Reich der Osmanen vom Ende des 15. bis Anfang des 17. Jahrh., 

7) Schweden v. E. des 15. Jahrh. bis 1611, 8) Dänemark v. E, des 15. 
bis gegen Ende des 16. Jahrh. Macht diese Eintheilung auch manche 
Anticipationen und Wiederholungen nöthig und hält sie Ref. auch für 
Schulen nicht für praktisch genug, so entspricht sie doch dem Zwecke 
des Hrn. Verf. vollkommen und hindert den Gebrauch des Buches nicht 
im Geringsten. Mit freudiger Erwartung sieht Ref. der Fortsetzung und 
Vollendung entgegen. Druck und Papier verdienen Lob. Es folge hier- 
auf: Die allgemeine Geschichte der Völker und ihrer Cultur, l^in Hand- 
buch ^ mit Rücksicht auf Fr, Kohlrausch chronologischen Abriss der JVelt" 
geschickte bearbeitet von Dr. Rud. Lorentz. [Elberfeld, Büschler« 

interessanteste, mehr indess für den gebildeten Geschichtsfreund, als für 
den Schüler und das Volk berechnete Darstellung vereinigt, und das Buch 
verdient die weiteste Verbreitung als ein wichtiger Beitrag zur deutschen 
Geschichte, in welcher die Lande Braunschweig und Lüneburg eine so 
bedeutsame Rolle spielen. 

iV. Jahrb, f, PhiL u. Päd» od. Krit. Bibl. Bd. XXXIV. H(t X 21 
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gr. 8. r. Th. das Alterthum. 1837. VITI u. 304 S. II. Th. das Miilelalter. 
1837. II u. 319 S. III. Th. die neuere Zeit bis zur französ. Revolution^ 
1839. II u. 330 S. IV. Th. die neueste Zeit, 1840. IV u. 275 8. vgl 
Hall. Litz. E. B. 1840. Novbr. St. 99. p. 187 sqq. Allgem. Schulz. 1837. 
Nr. 192. 1838. Nr. 64.]. Die charakteristische Eigenthümlichkeit dieses 
Handbachs besteht in der steten Berücksichtigung der Cultur und Lite- 
ratur in ihrem Zusammenhange mit den politischen Begebenheiten. Die 
Darstellung der Culturgeschichte ist nicht von der politischen ^drangt, 
dagegen sind die Uebersichten über die Literaturgeschichte jedesmal an 
das Ende eines Zeitraums gestellt. An das mit Recht allgemein als höchst 
nützlich anerkannte, wenn auch dem gegenwärtigen Stand der Gelehrten- 
schulen nicht vollkommen entsprechende Kohlrauschische Buch schliesst 
sich das Lorentzische Handbuch in der Weise an , dass die Periodenein- 
theilung desselben beibehalten ist; innerhalb jedes Zeitraumes aber die 
Geschichte der einzelnen Völker fortlaufend erzählt wird. Der Hr. Verf. 
hat sich wohl zu streng an jene Periodeneintheilung gehalten ; wenigstens 
findet es Ref. nicht angemessen , dass in der ersten Periode des Alter- ' 
thums die griechische Geschichte mit Pisistratus, nicht mit den Perser- 
kriegen ; die römische mit Servius Tullius, nicht mit der Vertreibung der 
Könige abgebrochen wird, und dass Luthers erste Schritte zur Refor- 
mation bis 1519 bereits im 2., die ferneren Vorgänge der Reformation 
erst im 3. Bande abgehandelt werden. Für die alte Geschichte hält 
Ref., da die Völker in derselben noch in zu wenig Beziehung zu einander 
stehen, jedes vielmehr sich selbstständig aus sich entwickelt, die ethno- 
graphische Methode für die angemessenste , und der Hr. Verf. hätte ihr 
um so leichter folgen können, als er eine synchronistische Darstellung 
der Weltgeschichte neben seinem Handbuche voraussetzte. Leicht kön- 
nen bei einem Werke der Art im Einzelnen manche Ausstellungen ge- 
macht, wohl auch ganze Partieen als weniger genügend bezeichnet wer- 
den (so erscheint dem Ref. namentlich die Völkerw anderung) ; allein der 
Werth des Buches wird dadurch nicht geschmälert, und die Kürze ver- 
bietet es hier. Ref. erkennt bei dem Hrn. Verf. auf das Freudigste art 
die genaue und grundliche Kenntniss der Thatsachen, die Fähigkeit, das 
Mannichfaltige unter allgemeinen Gesichtspunkten zu begreifen und den 
Zusammenhang zu entwickeln (als trefflich sind besonders die Einleitun- 
gen zu den grösseren und kleineren Abschnitten hervorzuheben); die mit 
Schärfe und Tiefe gepaarte Besonnenheit des Urtheil«, welche zwar vom 
politischen Raisonnement weit entfernt, doch stets über die Thatsachen 
Licht verbreitet, endlich die präcise, mit Lebendigkeit und Deutlichkeit 
verbundene Kürze der Darstellung. Oft freilich ist der Hr. Verf. in dem 
Streben nach Kürze zu weit gegangen ; erfreulich aber ist es zu sehen, 
wie er eine gewisse Aengstlichkeit in dieser Hinsicht, die sich im ersten 
Theile kund giobt, später immer mehr und mehr abstreift. Der 2. Theil 
tritt vor dem ersten bedeutend hervor; der 3. steht diesem und dem letz- 
ten etwas nach , welche Ungleichheit indcss dem Hrn. Verf. nicht zum 
Vorwurfe gemacht werden kann. Derselbe hat das, was er nach der 
Vorrede zum L Th. beabsichtigte, vollkommen geleistet^ er hat für 



BlbltbgriipkUolie 8«rt«fci6. B2S 

ImIm «bi tteqteM BmAmK, flr tilftn MlUir «ia Migwimiuim 
BtftoUlelt Ar tifo WmmH der Om wik M a ekM a6trit«he UdMcM 

MtfidMittAii a»«h «Milte« Dli< fmM BMiii'nM •Ulil iiilKlMt) 

iiiKiilM^ilNtf Mifli Mfttffttnf eiTfeftfe )GtaMM«fer von Dr. Liid^.^MflNi| 
Pirot an der Univ« L^pzi^. [Leipzig , Gebhard and ReisUAd. gr. fL 
Ir Bd. 1838. 237 S. 2. Bd« 1839. 426 8. 3. Bd^ Vm^ 480 S.] 
«rste Theil diesM BiMbes mnss für sich betrachtet werden , da 4tr^ "iViii 
in dem sehr knrsen Vorworte berichtet wird , da« Werk des Granfllü^ 
kerf Ramshorn ist, welchen der Tod vor der HeraQsgabe einer aegent- 
reichen Wirksamkeit entriss. Die alte Geschichte wird hier nur in 3 
Perioden getheilt, welche durch Cyrus, die Schlaeht bei Actium und den 
Untergang des weströmischen Reiches begrenzt werden; diese Einthei- 
lang ist indess nicht so starr festgehalten, dass nicht die Geschichte jedes 
Volkes bis zu einem in ihr Kpoche mnclienden Kreignisse fortgeführt 
wäre. In der ersten Periode wordon a.siati.schc , africatiische und euro- 
päische Völker geschieden, später die östliche und westlic he Welt. Die 
geographisclien Uebersichten p. 8. und p. 71. sind mehr Orientirungen 
auf der Karte mit Angabe des IMeikwürdigen bei jedem Orte; der Kin- 
fliiss des Bodens und Mimas auf Kultur ist au anderen Stellen berück- 
sichtigt. In kleinerer >S(hrift wird der politischen Geschichte jedes 
Volkes das Wi8sen8^^iirdige über seine Cultur, Literatur und Jahresrech- 
nung beigefügt, in Anmerkungen unter dem Texte finden sich theils kri- 
tische Elrörterungen , theils Verweisungen auf die Quellen. Diese sind 
nicht immer den Schülern zuj^ängliche Schriftsteller, auch ist den Var** 
weisDDgen nicht immer zu ir.iuen. Tgl. Jen« Lits« 1839. Nr« 90« Wan 
wir nun in der Artlage des Plans und der Auswahl das BtoffM taiÜrtt 
dei erfahroMi Schubnanns ^ in der DarsleUung di* KMmü dät-lüNNM 
AHftrthum YertraMtfear t^ckers» in der fliHrth<a«iit #Bn l li ll i l ü l; jÜl ii 
gen, vor jed6nr Befahl» iBriMaMimiaiwtlia Ciitrtktair tefc ii AtiA , 
altf d«»'andM M«««li^ MtiiM% 4im dü Werk, nlAt aiMiMl.te dUli 
7li«il kl dMf bHonnen^ WaiM lyM^eflkir ifir €!MlU» «nl^LlMM 
ftodba In der ItttM«» fitifl^«M>lMlM'Be«<MM^ dl» Vekiik 

p« f Li ,,»freHftr aMlfin^ b#1M«B^ tllHW 

ä^flftd« Ist IbHNi aidMf i4i UMh d« dflini MmmIb «Im Mmikmiipß^ 
Ikgty mid ifvEtoeOd fai dar «vMm Balfta Ml^oil'lM*^Bil>lwkebrobai» 
FttM«ta ^tAvsk^ wna^ Jtim g«Wandtefi t'leisa 4m 

T«tf. beweist, z€lgi di» V«ilMthlUai^|[ Meiidben in der I«titen Hatft^ 
dafli Hr. Flatlitt ^»se dem nnVoUendeMli WortM hktntfSgte. IVaM lOHMV 
BUH Idar fragan: waroB' wwde nkht 'inrötigitens dar 1« Thail gan*. in 
dlMMUMtt Weise fortgesetzt, wia Raiilsdorn ihn begonnen hatte, und 
wamm schweigt die Vorrede ganz davon? Finden sich auch in dart 
Sachen einige Flüchtigkeiten und Versehen, so ist doch trotz der gerfig- 
taa^Mangai d»a» Itaali a» baachaffB^i ditf# ^vjikMH«« der obern 
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zum Gebrauche empfohlen werden kann (vgl. Jen. Litz. 1839. Nr. 90. II, 
8. 239 fgg.)* I^^^ beiden folgenden Bände sind ganz das Werk des schon 
vielfach um die Geschichte verdienten Hm. Flathe. Das Mittelalter nird 
in 3 Büchern abgehandelt: 1) die Zeit bis zum Untergange der Karo- 
linger; 2) vom Ende des 9. bis zu Ende des 13. Jahrh. ; 3) das Ende des 
Mittelalters ; die neuere Geschichte zerfällt in 4 Bücher : 1) die Refor- 
mation bis 1555; 1) die katholische Reaction bis 1648; 3) die Autokratie 
bis zum Beginne der französ. Revolution ; 4) die Revolution bis 1836. 
Des Hrn. Verf. Zweck geht weniger auf eine genaue und vollständige 
Darstellung des Einzelnen (Belehrung darüber kann aus den unter dem 
. Texte angeführten Geschichtswerken geholt werden) , als auf Unterord- 
nung desselben unter allgemeine Gesichtspunkte. Welche Richtungen in 
Staat und Kirche während der einzelnen Zeiträume sich herausstellten 
(die Culturgeschichte ist mit Ausnahme einiger gelegentlichen Andeutun- 
gen ganz übergangen), in welchem Verhältnisse zu ihnen die einzelnen 
Begebenheiten, Personen und Völker stehen, welches die Ursachen zum 
Untergange des Bestehenden, zum Auftauchen des Neuen gewesen sind, 
dies wird mit grossem Scharfblicke und vielem Geiste dem Leser vor 
Augen geführt, und ReC bekennt dankbar, dem Hrn. Verf. vielfache 
Belehrung zu verdanken. In Bezug auf die kirchlichen Angelegenheiten 
ist der Standpunkt der rein protestantische , in Bezug auf das Politische 
s das monarchisch - constitutionelle Princip. Daraus geht freilich eine ge- 
wisse Einseitigkeit hervor, und das Mittelalter erscheint namentlich in 
' der trübsten und abschreckendsten Gestalt; die Geschichte hat freilich 
ein Recht, ja sogar die Pflicht zur Anklage gegen das Gewesene; aber 
sie darf die heiteren Seiten, die helleren Farben, die Nothwendigkeit 
des Dunkeln nicht vergessen. Rücksichtlich der Auswahl des Stoffes 
vermisst Ref. Gleichmässigkeit. Mit welcher Genauigkeit werden die 
Verfassungen selbst entfernterer und unwichtigerer Staaten entwickelt, 
-wie vollständig werden selbst unbedeutende Päpste und osmanische Herr- 
scher aufgeführt, und wie dürftig dagegen das Ende des dreissigjährigen 
Krieges behandelt? Am wenigsten sagte dem Ref. der Stil des Hrn. 
Verf. zu. Es finden sich in demselben so viele Abnormitäten , Dunkel- 
heiten, Härten, kurz ein solcher Mangel an Abrundung und Eleganz, 
dass auch ohne hohe Ansprüche, auch ohne Verweichlichung gegen eine 
kernige und markige Diction gewiss Jedermann sich eher abgestossen als 
angezogen fühlen wird. Die Correctur ist durch das ganze Werk sehr 
vernachlässigt, und es finden sich manche auffallende Fehler, von denen 
ein Theil auch dem Hrn. Verf. zur Last fällt. Druck und Papier sind 
sonst zu loben , der wohlfeile Preis anerkennungswerth. Auf Schulen 
kann das Buch nur von den gereiftesten Schülern mit Nutzen gebraucht 
werden, da es bereits eine höhere Ansicht und tieferes Denken voraus- 
setzt, überhaupt der Charakter academischer Vorlesungen zu sehr her-* 
vortritt. Auch ermangelt es aller bequemeren Ginrichtungen, wie häu- 
figerer Abschnitte, Ucberschriften u. dgl. , ohne welche sieb der Schüler 
nur schwer mit einem Geschichtsbucbe vertraut machen kann. In ganz 
anderer Weise ist geschrieben : Geschichte der merkwürdigsten Staaten 
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nher und neuer Zeit , ethnographisch dargestellt. Ein Hülfsbuch für die 
reifere Jugend und zum Selbstunterrichte von P. Heuser, /n 2 Ablhei- 
lungcn. [KIberfeld, Büschler. 1840. 726 S. gr. 8.J Da sich der Hn 
Verf. einzig und aliein zum Zwecke setzte, Staatengeschichten zu schrei- 
ben , so darf man sich nicht wundern , dass von der Völkerwanderung, 
den Kreuzzügen , der Hierarchie und andern sich über die ganze Welt 
erstreckenden Begebenheiten keine zusammenhangende Darstellung im 
Buche sich findet; dass aber der Unterricht auf der zweiten Stufe nicht 
so beschränkt ethnographisch ertheilt werden könne, darüber sind wohl 
Alle einig. Ref. würde dies nicht tadeln , wenn nicht das Buch zugleich, 
als zum Selbstunterrichte bestimmt sich ankündigte. Ein anderer Tadel 
ist der, dass sich Hr. Heuser meist nur die gegenwärtigen Staaten zum 
Vorwurfe wählte und bei ihnen auch die untergegangenen mit behandelt* 
Alle Geschichtsforscher sind einig, dass Frankreich und Deutschland erst 
seit dem Vertrage zu Verdun existiren, und dass das grosse Frankenreich 
für sich zu betrachten sei ; Hr. Heuser aber theilt einen Theil von dessen 
Geschichte zu Frankreich (Chlodwig und seine Nachfolger), den andern 
(Karl den Grossen) zu Deutschland. In der Ordnung der Staaten folgt 
er meist geographischen Rücksichten ; warum aber die Schweiz zwischen 
Schweden, Dänemark und Russland eingeschoben sei, davon bekennt 
Ref. keinen Grund finden zu können. Gegen den in der Vorrede aufge- 
stellten Grundsatz , dass in der Menge des Stoffes sorgfältige Auswahl 
und Beschränkung stattfinden müsse , ist vielfach gefehlt. Oder ist es 
nicht Ueberhäufung des Gedächtnisses, wenn p. 314. die Grafen von Sa- 
voyen vollständig aufgezählt werden ? und wie reimt sich mit dieser Voll- 
ständigkeit, dass das Reich des Islams p. 31. u. 32. mit 2 Seiten abge- 
than wird (die Geschichte der Araber in Spanien hat indess bei diesem . 
Lande ausführliche Behandlung gefunden) , und dass von dem altern Bur- 
gunderreiche bei Frankreich gar nicht die Rede ist ? In Bezug auf den 
Stil stimmt allerdings Ref. dem Hrn. Verf. bei, dass künstlerische Dar- - 
Stellung in einem Schulbuche nicht angemessen sei ; fordert aber von 
demselben unbedingt grammatische Richtigkeit. Demnach kann er Dinge, 
wie p. 35.: „Um diese Zeit bildeten auch die Engländer eine ostindische 
Compagnie, welcher 1698 eine neue wetteifernd folgte, die sich aber 
1708 vereinigten und als solche noch fortbesteht'*, oder p. III.: „des 
früher hier gelebten Dichters Pindar", p. 418. : „den seit 5 Jahren mit 
sich führenden Kurfürsten", dergleichen Verstösse sich gar nicht selten 
finden, durchaus nicht billigen. Dass die Thatsachen nicht aus den 
Quellen, auch nicht aus den besten Geschichtsforschungen, sondern meist 
nur aus secundären Geschichtsdarstellungen und encyclopädischen Wör- 
terbüchern geschöpft wurden, würde Niemand tadeln können, wenn nur 
Alles richtig wäre ; allein überall , wo verworrene Verhältnisse zu über- 
schauen sind , ist die Darstellung nicht genügend , und im Einzelnen lese 
man nur, was p. 76. von Lycurgus, p. 90. von der Vertreibung der Pi- * 
sistratiden, p. 95. von der Verräthcrei des Pausanias, p. 138. von den 
12 Tafeln, p. 262. von Cäsar, p. 269. von Karl dem Dicken (der mit 
dem Einfältigen verwechselt ist) , p. 245. 403. 658. 408. erzälilt ist , und 
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der Oeschichtikundige wird genug Beweise Ton Unkenntous nnd Fluch- 
tigkeit Jiaben. Auch nicht einmal richtig geordnet ist der Sto(T; so steht 
p. 166« dea Stturninus Tribunat nach dem Bürgerkriege, p. 170. der 
Krieg des Pompejus gegen Mithridates vor dem Seeräuberkrieg. Auch 
wird spiter manchmal Etwas , worüber vorher keine Rede war, genannt, 
woTon p. 425. der geistliche Vorbehalt (s. p. 418.) und p, 498. der Gen- • 
ter Vertrag Beiego sind. Mehrmals finden sich Wiederholungen, go 
p. 404. 543. u, 545. , am auffallendsten p. 725. , wo in 2 Sätzen unmit- 
telbar hinter einander fast nur dasselbe steht. Offenbar trug der Hr. 
Verf. in sein Heft ein , ohne zu verarbeiten. Die den einzelnen Ländern 
vorausgesetzten geographischen Uebersichten enthalten nur statistische 
. Nötigen, nichts von den Veränderungen, namentlich in der Eaiitheilung 
der Länder» Woher soll nun z. B. bei Schweden der sich «elbst Unter- 
richtende entnehmen, was die Namen Schoonen und Haliand bedeuten? 
Zu rügen sind endlich die vielen Druckfehler, die Inconsequenzen in der 
Orthographie der alten Namen und Dinge, wie p. 27.: Antonius für An- 
i^gouusj p. 193. Septimius Verus und p. 524. Septimus Varus für Septi- 
wdn» Severus; p. 6d. ein Sphinx j p. 179. dreimal: der Idns. Nach aUeai 
den GMagtfln kam Ref. aa Htflnanden sojanthan, a Xhlr- 13 ifi^i^Mßt 
Mm BQcb «nmflelMD SLtL wmdäk lieli m deä HgfaMM M» Bb^ / 
UtfkiU I» dtr ggidtiitto Br« G« G. H«ni«^ Midi inte» dm TMi 
MtorM« AiUmrf JDmnU/inngen «ler dmJtwSr^igdm Brägtime und «et« 
gm ^MMttn AnMm «far W^itfutkkMe. [Biileben, Rikbaidi. gr; & 
Ent«r HmUi Rot .IHerOimi. Xn o. 67» 8. 1889. ZwieHar Thdls 
FiMi dm erff«! rSmbcken Kasiern Ht mm TmI» FrkdHfik» d$$ ZuMÜm^ 
HakemtmfBHi X n, 700 8. 1810.] Dar Bt. Yerf. aibaltete sein Badi 
Mf äm QwAUptBBkUt dMB der SduUcr» «r fliMM Yovtnge 4iir 
WdteascUcht« fol|wi kiNuMy in dem die Beg^bepheHen ab geleitot Tim 
der ewigen Weisheit Gettee deigelegt werden , die groMartigrteii Er« 
scheinungen und hervorragendsten Persönlichkeiten in deutlichen Bildeni 

' Mifgefasst und nn ihnen die BmpfangUchkeit für das Erhabene, Schon« 
und Gttte eingesogen beben müsse. Zu diesem Zwecke hat er mit yieleoa 
Fleisse seine Bilder aus den bedeutendsten neuem Gesohichtsfqrscheni 
und Geschichtschreibem hier and da fast worllidi geschäpft, doch so, 
dass er stets mit grosster Gewissenhaftigkeit fdne Quellen nennt. Wenn 
nun auch nach der Verschiedenheit dieser eine gewisse Ungleichartigkeil 
in den einzelnen Bildern bemerkbar wird, so kann man doch dem Hm« 
Verf. das Lob nicht versagen, dass er bei der Wahl seiner Vorganger 
selbstütändig prüfend verfuhr und sich vor ihren Fehlern zu hüten wusste! . 
Freilich hat er den Charakter und Zweck historischer Bilder nicht überall 
genug im Auge gehabt. Namentlich ist dies mit dem Anfange des ersten 

. Theüs bis p. 2U der FaU, wo sieb ausserdem der Hr. Verf. Ton Leo . 

Die Uthenicht der merkwürdigsten BegebenheUen auM der oU^e- 
nifllMii OsseJUcAte, für dh unterm und mMmm JO^mm höherer 
Jngtttlten synchronistisch dargestellt von P. Heuser; p^lbeifeld, Bnsch- 
1er. 1835. 63 8. 4.] kennt Ref. nicht aus eigner Ansteht. Nach der 
SebulzeUnng 1836. Nr* SO. p. 718. ist es |;anx gewöbilicber Art — ) 
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gar zu abhängig gemacht hat. Wie in Gemälden die Dar^teJiuug der 
Erscheinung immer das Hauptsächlichste bleibt , wenn auch der Maler 
niemals unterlassen »ird, die Motive so deutlich wie möglich anzudeuten, 
so musste auch in den historischen Bildern die Reflexion mehr in den 
Hintergrund gedrängt werden; in einigen Darstellungen ist dies zu wenig 
der Fall, z. B. im Epaminondas. In Folge davon sind auch viel zu viel 
philosophische Ausdrücke und Anschauungen in die Darstellung verwebt, 
und auch der reifere Schüler wird damit nicht immer in's Reine kommen; 
indess gilt dieser Tadel nur vom ersten Theil; der zweite ist weit 
gelungener. Dass hier und da die Darstellung sich in das Speciellste 
verliert, ist bei dem Zwecke des Buches kein erheblicher Tadel. Der 
Stil ist rein und lebendig. Der Druck könnte correcter sein (I. p. 376. 
Spanien für Sicilien). Ref. spricht mit voller Ueberzeugung aus , dass 
das Buch für gereiftere Schüler oberer Classen sehr nützlich sei. Auch , 
dem Lehrer, welchem bedeutendere Geschichtswerke nicht immer zu 
Gebote stehen , werden diese treuen Auszüge daraus nicht unwillkommeu 
sein. Wir stellen mit diesem Buche folgendes zusammen: Ilisiorisches 
Lesebuch, enthaltend Erzählungen und Schilderungen aus den Quellen- 
schriftstellern entlehnt und für die Jugend bearbeitet von Dr. K. W. 
Lanz, Lehrer am Gymnasium zu Glessen. [Leipzig, Engelmann. 1838. 
1. Theil: Erzählungen aus der alten Geschichte, XU u. 352 S, 2. Theil: 
Erzählungen aus der Geschichte des Mittelalters. XVI u. 484 S. gr. 8.] 
Wie anziehend und weckend für die Jugend die Leetüre trefflicher Dar- 
stellungen der interessantesten Begebenheiten und Charaktere sei, darüber 
ist nur eine Stimme; eben so sehr aber wird man wohl damit einverstan- 
den sein, dass solche nirgendsher besser entnommen werden können, als 
aus den nnübertroffenen Mustern der Darstellung , aus den Schilderungen 
der Schriftsteller, in denen sich der gesammte Charakter des Geschil- 
derten anschaulich und treu, hinreissend und entzückend wicderspiegelt. 
Eine wörtliche Uebersetzung freilich würde Manches enthalten, was die 
Jugend noch nicht verarbeiten könnte; daher muss statt derselben eine 
den Charakter des Originals möglichst treu festhaltende Bearbeitung an 
ihre Stelle treten. Dem Hrn. Lanz muss nun das Lob ertheilt werden, 
dass er diese schwierige Aufgabe mit ebenso grossem Glücke, als richti- 
gem Tacte gelöst, namentlich aber thatsächlich den Beweis geliefert hat, 
dass auch die Quellenschriftsteller des Mittelalters recht wohl zu dem 
bezeichneten Zwecke benutzt werden können. Ref. ist in dem ganzen 
Buche keiner einzigen Schilderung begegnet, die er nicht als das Gemüth 
ansprechend , den Geschmack bildend , das Urtlieil schärfend bezeichnen 
müsste , und nirgends hat er , soweit ihm eine Vergleichung möglich war 
(bei den aus der alten Geschichte gewählten Partieen geschah dies über- 
all) , den Charakter des Originals verwischt gefunden. Das Buch ver- 
dient desshalb die beste Empfehlung , und Ref. sieht mit Erwartung der 
Vollendung des Ganzen entgegen, namentlich aber dem auf die deutsche 
Geschichte bezüglichen Theile, ohne welchen das Buch sehr Viel von 
seiner Brauchbarkeit verUeren würde. Einen ähnlichen Zweck, wie die 
beiden so eben besprochenen Werke, verfolgt das Buch: Biographieen 
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herühmter Griechen , in g€Mmer Verhmdung mit der gleichzeitigen 
schichte Griechenlands dargestellt. Nebst aurfOhrliehen Naekriehten über' 
Ergebung f hausUcJies Leben j Stellung der Frauen, Sitten, Poesief 
Kunst tu 9» w, bei den Griechen, Von Ti,nette Homberg. [Crefeld^ 
J. H. Fancke. Erster B«nd: lonier. 1840. XVI n. 555 S. ki. 8.] Das- 
selbe ist' zwar zunächst far das weibliche Geschlecht bestimmt; doch ver- 
wehrt nichts den Gebrauch auch der männlichen Jugend. Mit grossem 
Fleisse hat die Verf. aus den Werken der bedeutendsten Geschichtsfor- 
scher und aus [Uebcrsetzungen der] Quellen Alles, was zu ihrem Zwecke 
erforderlich schien, zusammengetragen und in geistreicher Auffassang und 
lebendig fliessender Diction dargestellt ; aber wir vermissen durchweg die . 
rechte Methode. Die Verf. scheint Alles , was ihr selbst bei der Erler- 
nung Freude machte , zusammengepackt zu haben , ohne dabei das Ge- 
schlecht und das Alter , für das sie schrieb , fest im Auge zu behalten ; 
wenigstens wird hier jungen Mädchen Vieles geboten, dessen genaue 
Kenntniss kaum von studirenden Jünglingen gefordert werden kann. Ref. 
kann sonst aber dem Flcisse, dem Geiste und der Gelehrsamkeit der 
Verfasserin seine Anerkennung nicht versagen. 

Sollten die bisher besprochenen Bücher den Unterricht nur unter- 
stutzen, so hat das folgende einen noch Tid weiteren Zweck. Unter 
dem etwas sonderlich klingenden Titel : Gesammigelbiet des geschkklMdun 
ITiitsfTtelft, hat Hr. K. A»MfilUr [Drotdea mid Leipzig bei Gerhard 
FMchor. L Bd. 18^ XX n. 430 S. II. Bd. 1841. ^1 S. gr. 8.] ein 
WerlL begannen, das dne - ausgefahrte Dantdlong d«i'«le«at]k3wn gc- 
sduchtUchea Uotenidits in seinem gansea Umfimge und nadi dan t«k^ 
scfaiedenen Entwickelangsitiiiien entlMtHen soll, und gadenkfc dadnr^ «inon 
Bed&rfiiiise äbiohelfen, „das gewiss Tansende von wiisbeglerigen49ckft* 
lern nnd Schülerinnen , Tanstede Ton angebenden Lehrern» Tansende 
Ton Bltem, welche ihren Kfadem dn nfitsKclies gescUchtlidies Wenk in 
die Bande geben wollten, l^her bitter gefühlt iiaben.^ Ueber tfeinen 
Bemf dasn hatte wolil der Hr. Verl^ besser daa Werk seOnrt reden lisseo 
sollen* Die Grandsatze, welchen er an folgen* gedenkt f hat er schon 
ionf Jahre früher in seiner Schrift : „ti6er den geschichilichen Unterricht 
mtf Sehulen^^ [s. NJbb. 17, 94 ff.] weiter entwickelt. Da dieselben in 
den- Hauptsachen nut den längst als richtig nnerkannten übereinstimmen 
(womit Ref. keineswegs dem Hrn. Verf. die Selbstständigkeit der Auffin> 
dnng verkümmern wÜl), und da der branchbaren Hälfsmlttel zum Unter- 
richte niemals genug sein können , so heisst Ref. dies Uuterflehmen wrill» 
kolmmen. Das Werk ist auf 6 Curse und 10—^12 Bände berechnet (jed«r 
Cursus wird auch einzeln zu haben sein), nämlich: l. C. : Dentsche Ge- 
schichten für Bürgerschulen, Progyronasien und Realschulen (2 Bande); 

II. C. : Allgemeine Geschichte für Schüler derselben Anstalten (2 Bde); 

III. C. : Geschichte der Griechen ; IV. C. : Geschichte der Romer für 
Gymnasien; V. C. : Geschichte der Deutschen für mittlere und obere 
Classen der Gymnasien und Realschulen ; VI. C. : Allgemeine Geschichte 
für dieselben Anstalten. Dem 1* Bande des L Ours. [1840. XX u. 4dO S. 
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er* 8.] iM -Um MografUMB im Gjpnu, ilmnder, Jafiiu Cter 
OilMitw TonuHMtallt» danü 4ai BMkim ö% wichtistteB Abtdudtta 

%iMiB richtige Aniidtt, welche den An^<^Nill'^bei leitiste, hitto ilM 
fiacb des Ref. Meinung nodi «MO flchrilt^ d H» dam bewch^ 

1^ sollen , dass der II. C. zum ersten gemacht wurde. Dass die deut- 
«die Geschichte ohne einen Ueberblick über die allgemeine Weltgeschichte 
tiifiirt richtig aufgefasst werden koMMi 4lür dienen die vielen Einschal* 
tongen, welche der Hr. Verf. zu machen sich genöthigt sah , zum Be- 
weise. Uebrigens giebt er in den beidf« Bänden die dout.^-ho Geschichte^ 
vom ersten Auftreten der Deutschen an bis zur dcut-schen üundesacttf* 
herab, in 7 Bucher und 91 Abschnitte vertheilt. Da lebendige Unmittel- 
barkeit demselben der Charakter eines solchen Buches, wie er zu liefnn 
beabsichtigte, sein zu müssen schien, so Hess er das nach sorgfältiger 
Vorbereitung in der Lectioti Vorgetragejie von einem gpscliiclcten Steno-' 
•graphen nachschreiben , unterwarf aber das so erhaltoiie Manuscript vor 
dem Abdrucke erst nochmaliger sorgfältiger Prüfung und wiederholter 
ernstlicher Feilmig. Ref. niuss der Darstellung des }Irn. Verf. grosse 
Bestimmtheit und Klarheit, verbund<'n mit Lebendigkeit und Anschaulich- 
keit, nachrühmen, und ist überzeugt, dass die Jugend durch dieselbe 
eich angezogen fühlen wird; ob aber dasselbe nicht auch ohne jenes Ver- 
fahren zu erreichen war, lässt er dahin gestellt sein , glaubt ahereine 
gewisse Breite, welche für den mündlichen Vortrag fast nothwendig, für 
den Lesenden störend wirkt, auf Rechnung desselben setzen zu müssen. 
In Bezug auf die Menge des Stoffes sind die Grenzen zu weit gesteckt. 
Manches kann für Knaben von 9 — 13 Jahren (für diese ist das Buch be- 
stimmt) recht interessant sein; ob es aber nothwendig und erspriesslich, 
ist eine andere Frage. So würde Ref. bei der Darstellung der ^Iteft^' 
Staatsverhältnisse (p. 75 fjgg.) und der iHiestte Tirftisung det Stiit 
mdi tlel' Weniger gegeben habend. SiDig<^ Aiustellaiieeit Im^fiäiMhieiil 
Ufiäm ildi w<»hl ancb miM&eii, llldeiB (Süd «t nur Wenige, tgl. Wagner 
iif AUgem. Scbnlset«. 18IS. Nr. 17. Bas gute Papier und der schürfitf- 
fehlerfreie I>rock gereidien dem Bache nr Bmpfehlang. Bei Icanii iiftcli 
genauer Lect&re des Bnehes ron der FortseCsnng tleUh^ihM Wi^äätt mA 
nnumichfoltige BelSrdenmg des CrescbiehtsstoAiuifs Tttn^M^wi 'Mi 
£tirse i^arieelbm^ det ilei^ieien BnehbsMi ron t*rS'edri«h 'Kohrl'^ 
r ftiis ch. Fierte ««rlidiserfe wnd verM^ Av^Utg^ tfBBtmtMi'WMM^ 
18i7. 15 Sgr.]* «igiMi ddi trefliid» jüf IWIyg#j liBll il en iittd'i^|Bd«ie Gyni- 
Dsisialclatfen in ehieni Ii«hr- im^BinllAch^i #w^^ 
fteilang, als wegen der sorgfiltigeri^lii^liU^dM Stoffes. ' fii mSgen nna 
einige Werke folgen , welche ebenso,'^*wfoLdit Torhergehende, die Abstu- 
fung des GeschichlittiterruMs danttB«HS' Pts Leftr&ucA der (dien Ge- 
eehiehte für die unteren und mittleren Classen gddkrier SehUen* iVeftst 
einem hiatorischen Ahriss und §puihronistischen Tabellen der alten Ge- 
echkhte von Dr. Karl Haltaus. [Leipzig, Friese. 1839. gr. 8.] und 
demA FortietniBg«!^ 4m flMHlsrf «114 nmn Gmt l MtB [ifi39J, sowie 
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^mttibmi Verf. JOgmmM CMMAfe «i» 4tftmg Utk vjtt M m Kmmtt^ 

[Leipsig, VmL Euter Bd* UBIO. Zweiter Bd* IM, gr. 8.] liab«i fdion 
1« ,Tiel«a gfllehrton ZsiliBcJiriftep BMpraduPig gefiH»4Mi.' Jump 4«ni 
Hm. Verf. da» höh gntuKt FMmm mi eiser labeatfgw PiftibA uUU 
▼enagM, »wi jedodi da« liinfig V«peiridipffe Uaikherlieü der Baisrtel' 
imngf walfliie nuh «uwerdwn bei dMH Btnbeq qmIi lelteodiier md eiibe^ 
bender Ihwrtellaiif wa «St im Müm Aii^«Mbm Plnaaeii md BildMm 
gefallt, und dea Maagel «a Metliode, iMüwntKek- an den emten Boehe^ 
♦■dilw. Wer wd, «m nur Sing aDzufUhren, in mittlerea nnd pogpw 
unteren Classen eine so aosfiihrliche Darstellong der Coltnr- und Litera^ 
tnrgeMliidite , in welcher sogar die Slntwickeliuig der Terschiedenei^ 
Bichtangen in der Tbeologie und Philosoflde dargelegt ^rd , billigDpi 
Die ebenfalls hierher gehörigen hehrhücher von Yeiger sind schon zu 
bekannt, als dass die Titel aogefnhrt werden müssten. Nie^Müd wiffl 
dem thätigen Volger einen gewleieil Taft nnd Methode absprechen; allwii 
die Eilfertigkeit und Flüchtigkeit, mit welcher derselbe arbeitete, lassen 
-die Brauchbarkeit nur eine sehr bedingte sein. Am meisten entspricht 
der 1. Cursus seinem Zwecke; am wenigsten, kann Ref. nach längerem 
Gebrauche den 2. , für mittlere Classen berechneten Cursus , welcher, 
weil er nur Angaben von Namen und Daten enthält, zu der später za 
besprechenden Classe von Buchern gehört, wegen seiner Anordnung und 
Methode und wegen vieler Fehler in den Angaben für brauchbar erklären 
.(vgl. Tüb. LBl. 1836. Nr. 66.; Pölitz Jahrbb. 1832. 12. S. 567 f.; 1836, 
9. S. 287 f.; Heidelb. Jahrbb. 1832. 12. S. 1247 f.; 1839. 10. S. 990 f.j 
Schulz. 1832. 147. ; 1833. 30. ; 1835. 83. ; Jen. Lz. 1834. EB. 5. S. 37 f. 5 
1835. 187. S. 57 f.; Abendz. 1835. L. N. 64. S. 230., 1836. 72. 287.; 
Gött. Anz. 1835. 162. S. 1615,). Zu den trefflichsten Lehrbüchern rech- 
net Ref. nach längerem Gebrauche beim Unterrichte den Gründl ins der 
Weltgeschichte für Gymnanen und andere höhere Lehramtalten und zum 
ßeUHtmterriddß fär QehüdtU Tea Dr. 9. At Schmidt. [Drctto «erftet^ 
tmU.Aufiage. Berlin, Traatweia. 1638. gr. 8. ia a Abtheiiangen, weloiw 
i«eh eSoaeln n haben ebid«] Bs ^ifiiidet lieh dise Urtheil sttwrt anf dk 
Relphbaltig^eit des Inhalts, bei welflher fceineBwegs die Gr^aiim dea 
Nothwendigen tiad Nntd&cben Sbenabiitten sind. Die .C|dtiirT|srbima|i|||f^ 
h«bea {n Aidiaiigen, die politisebea Hewegmigea Imierhaib der eiD«ebiei| 
Staaten Im 1. und % Tbelle (dsm XitteNter) in Nacbtijleen nnter den^ 
Texte die cebefig» Derfieksiebtigiing gefonden, Di« nandiaSMiBiiiltt 
sohiebtssrerke werden nberall nÜ fresnsr Vellstliidigfceii n4(pbgeiq|Hib' 
in alten ^RMebiehte auch die bedentMmsten SteU^ anf immiißlh 
ttebsten QneUeasebxifkst^eni angefiibrt. Bei der a}tfin G<MKqi4l>bl»illCt 
der HIr. Verf. der ethnopaphisebm BMioie» urernber .«<M <4»flii 
«elna UUigMide Meinm« ansgesproebtn bat| bi^ MitjMlidMP «ii^ 
nanereB Zeit ist die etimeifiHPUasba MethMb T^atMlig mit der 
synchronistischen verbünden. Binen Tenogliohen W«rtb bat das Bncb. 
dncdi 4i« BMnMbwg» wekih» te wniMm pn» M 
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flirgfcH in der Wahl des Ausdrncka und 4^6 MdMrheit des feinen Stoff 
T«Ufc«inmen beherrschenden GeschiclKAewuro Terelnigt. Da sich die- 
selbe meist nnr aof DarsteUung dea Gewesenen beschränkt und sicli alles 

Uirtheils und Raisonilements aothält, so lässt es dem Lehrer Raiim genug 
zu weitere Entwicketung und legt dem Vortrage keine zu bindenden 
Fc8.<;eln an ; da» ^küiältfn ka|m aur Repetition fast kein besseres Hülfi^ 
mittel geboten werden. Einen nicht unwesentlichen Mangel bildet Ml>' 
mentlich für die alte Geschichte die Nichtberücksichtigung der Geogra- 
phie (vgl. Berl. Jahrbb. f. wiss. Kritik. 1B35. Nr. 96. 8. 777~7HO.; 
Schulz. IKiö. Nr. '60. 8. 246. ; Gött. Anzz. 1832. .St. 1. S. 7 i.) Die 
■ dritte Aufla'iC bietet im Verhältnisse zu den früheren vielfache Verbesse- 
rungen und Zusätze im Einzelnen dar. Daran schiiesst sich als vorbe- 
reitender C'ursus die Ucbersicht der Weit f^eschichte für wilticrc Gymna- 
sialvlasscn und höhere liür^erschulcn von demselben \ erfassen 
[lierlin 1H31. 123 S. gr. 8.] Dieselbe hat ganz dieselben Kigenschaften, 
wie das vorher erwähnte grössere Werk; es ist nicht ein blosser Auszug 
aus d< niM lben, sondern eine Bearbeitung für mittlere Classen. Die Cul- 
turges<:liichtc ist hier ganz an ejigelassen, was Ref. nicht missbilligen kann; 
dagegen ist in einem Anhange zur alten Cosehiehie eine zwar kurze, • 
aber genügende Uebersieht über die alte Geographie gegeben. Ref. 
wendet sich zu dem Lehrbuche der allgemeinen Geschichte für Schule und 
Haus, Von Dr. Joh. Beck, Professor au Freiburg. [Hannover, bei 
Hahn. Erster Cursus : Lehrbuch der aügememen ^mdlichte für die wnto« 
reit und imUleren Ekmtm hSkürer UnierrithUmufiaUem Mit sswA^ätiklim 
mJkm TäUUm. 1835. 1€B. 8. Zweiter Corsnsi etttHiu^ im' JBHe- 
eAsn «nii AAnsr /Sr Mere ünierriehUanftäUen» MH hß99nä9rer JRSdb* 
9kM mtf ArtHUhiogU und hkerahur. 1887. 11 B. Dritter Cams s Ge- 
sdMdMs der TeuCfetoi imd der wtrmgUckeren europäittken StamUm, 
l.<Abtfi. TtutBiAe €htehkJde des MÜMelolfer«. 1839. 5^ B.; 3. AM^ 
Nmtre GetMehte .TsiitoeJUsmdb (OssIrdbAs, fVaussens), FrmMtief 
Bnghmdß^ RutOmidM, 1839. ^ B.] Wie acban au der Ai^hnmg dar 
Titel «ich argiebt, folgt der "Br, Verf. der Ansicht, dass der geschieht^ 
liebe Unterricht mit einer Uebersicht fber die allgemeine WeHgesdiidite 
beginnen tmd an diesen dch in den ]|5berea CSassen eine detaillirtere 
Schilderong der wichtigsten Völker ansdkliaasan aoll. Dabei bleibt als 
AbscUiiss des Gymnn sialunterrichts eine auf höherem Standpunkte gehaln 
tene nochmalige l'ebersicht IH>er die allgemeine Weltgeschichte uner- 
lässUch. ]Me in der Vorrede ausgesprochene Absicht| dass das Walten 
Crottas in der Weltgeschichte ans der Paratell^i^ erkannt werden solle, 
^wird in dem Buche zu sehr ans dem Sinne gelassen; in der That würde ' 
aber auch dann die Darstellung des Verlaufes zu sehr in den Hintergrund - 
gedrängt worden sein. An dem I. Cursus ist hauptsächlich das zu tadeln, 
- dass des Stoffes (namentlich in der Cultur- und Literaturgcschiclite) viel 
zu viel geboten wird, welcher Umstand bei einem dem Unterrichte zu 
Grunde zu legenden Buche für Lehrer und Schüler gleich grossen Nach- 

theii l^at; «onst kann man die D^atell^]\g, wenn ftoch manches n^ch Un- 
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hebere tufgen o B u nen ift, ni^ tadtlii. Ingekangt Ist in 6 $$ <fi« baAidh« 
Laadesgesdddito *)• Die Mgegebeneii qrachnHrfitbclMii TsMIm 'lind 
wegen Mangels an UebettidiCIlciikeit, da immer mehrere Staaten in eine 
Rnbfik nuamnengesteilt sind, nnd wegen maneherlei DmcMebler nidil 
als branchbar m empfisbien (vgl. PoliCs Jahi^. 1836. Juli. S. 95 f.). — 
In dem % Cors. enthalten die geograpbifcben Üeberdcliten in wenig ton 
•den VerSnderangen in der Zdt nnd Ton dem EinfloMO des Bodei» nnd 
'Klimas anf Cnltnr nnd Volksleben* ''Vor jedem A]>8chnltte weiden hier 
die bedeutendsten Hnlteittel genannt, nnter dem IPeiU den Schnlem 
nganglidie Quellen nnr Lectire «nachgewiesen. Dass sni Viel des Stollim 
dargebeten wird, ist ein Tadel, welcher wie diesen^ so auch den dritten 
Curaus trifft Sonst kann dies Lehrbuch als branchbar empfohlen werden. 
— TreflUch in Jeder Weise sind die Lehrbficher Ton W. Pntzs Grund- 
rtss der Geographie und Geschichte der alten , mittleren und neueren ZtH 
[3 Bde. Ö6| B. 1. Bandes 2. Auflage] , und: Grundriss der Geographie 
und Geschichte d, ff., m. u, n* Z. für die mittleren Klassen der Gymnasien 
und höheren Bürgerschulen. [\n 3 Abth. 22^ B. Beide Bücher in Cöln 
bei B. Welter ]. Ihre Trefflichkeit ist seit ihrem Erscheinen bereits 
allgemein nnd neuerdfngs von Rospatt NJbb. XI, 33. 3. p. 285 — 292. 
anerkannt worden, vgl. Schulzeit. 1836. Nr. 13. S, HO f. Sie zeichnen 
sich auf das Vortheilhafteste aus durch die Klarheit und Gcwähltheit des 
Ausdrucks, durch die übersichtliche Anordnung des Stoffes, durch die 
Richtl{;kelt des Gegebenen (einzelne unbedeutender^ Unrichtigkeiten sind 
nicht zu hoch anzuschlagen) , endlich durch die Verbindung der Geogra- 
phie mit der Geschichte. Den hier und da denselben gemachten Vorwurf, 
dass sie zu wenig Thatsachen enthielten (s. EUendt in der Vorr. zur 
3. Auflage feines Lehrbuchs), hält Ref. nicht für begründet, erkennt 
vielmehr in der zweckmässigen Auswahl und in der Beschränkung anf daa 
Wichtigste und Hauptsächlichste einen eigenthiimlichen Vorzug. Ebenso 
wenig kann er dem Tadel Rospatts beistimmen, dass die in der Geschichte 
der neueren Zeit befolgte Eintheiiung nicht gut und zweckmässig sei. 



♦) Da für die deutsche Geschichte die Darstellungen der Entwicke- 
lung und der Schicksale, welche die einzelnen deutschen Staaten erfahren 
haben, von grosser Wichtigkeit sind, so erwähnt Ref. hier gelegentlich 
die BmBfdle LomfetgpSfeMeAfe «oi» de» SUetUn Wt mmf uneere Z t i$m 
von J o • e f Bader. [Freiburg im Bteisgau , Herder. 1834 — 1836. 
7 Lieferungen. 618 S. gr. 8. Zweite unveränderte Auflage.] Dieselbe 
giebt eine recht lebendige Anschauung von den Zuständen und Schick- 
salen der jetzigen Badenschen Lande, sowohl unter der Römerherrschafl, 
als noch bis anf die neuere Zeit Werthvolle historlsclie Karten Terai»* 
Bchauüchen die Vetande m n g en der Gebietstheile. Ein Mangel ist, dass 
die Quellen nirgends genannt sind; auch ist der Druck nicht eben cor- 
rect. Die darnach gearbeitete Badische Geschichte für die Schu^ugend 
kennt Ref. nur aus der BuchhSndteranzeige. 

^) Die ehrmologieeh' tabellarische üehenUhi der Geschichte der 
Staaten des Mterthums von W. Pütz [Cöüi, B. Welter. 3 Bde.] kennt 
Ref. nicht aus eigner Ansicht. Die als wissenschaftliche Abhandlung bei 
einem Programme erschienene üebersicht über das Römerreieh wird an 
einen andern Orte besonders besprochen ifiidieB. 



Die rein etluMipApliische Methode hier zu belctlgm, \vird Niemandem tut' 
fallen | aber am . einfachsten und faMÜchsten werden die Sachen darge- 
«teilt f yrßnn man innerhalb wichtigerer Hauptabschnitte die Geschichten 
einzelner Staaten zusammenhängend erzählt. Eine Eintheilung , wie die 
Heerensche, erscheint für den Schüler immer zu Icünstlich. Dass bei der 
Reformation sogleich ihrer Verbreitung über andere Länder gedacht 
wurde y findet Ref. so natürlich und nothwendig, dass er sich wundert, 
darüber einen Tadel ausgesprochen zu finden. In den gerügten Antici- 
pationen findet er durchaus nicht so viel Störendes, als dort darin gese- 
hen wird. Dagegen scheint dem Ref. die Abstufung zwischen dem für 
mittlere und dem füi: höhere Classen bestimmten Grundrisse nicht genug 
beachtet. Der erstcre ist fast nur ein Auszug aus dem letzteren, wäh- 
rend die Bearbeitung eine ganz andere sein sollte. Druck und Papier 
sind zu loben ; ein wohlfeilerer Preis würde zu noch weiterer Verbrei- 
tung, welche diese Bücher in so hohem Grade verdienen, noch mehr 
beitragen. 

Ref. geht über zu mehreren, nur für obere Classen bestimmten 
Lehrbuch^ und «chHesst daran einige für die 1. und 2. Stufe bestimmte. 
0«f niiB iMNÜf lancere Zeit su den VataiB heimgegangcnen treffli- 
diea L«d,Wi Wachlerft Lcftritfdl Ar QmtMekit wum MrtmA» im 
Mkvnn ümUmdfUanddtMk^ toq weLdMm deni Ref. die & ArIL [Bnebw» 
Gmee„ Barth vu Cenp*- 1838. XXIX «• 360 ä] vorliegt, mamt in der ■ 
litenitar uhmt aoeh einen ehcenToUen Pinta ein dnrcli die fibeiuchtlichn 
und gesddckte Vertheilung des i^hr reichen Stofibs, durch die trefflieheo» 
fit^ich meiit nur in Bpithetea beaftelMnden Winke und Andentnngen inr 
ChaniDkeriauninc der PeEienen nnd Belendilinig der Begdbenheiten, dnrch 
die aergfiltige und ToUatindige Nacbweiaung der Litemtar« vgl. Leipi, 
LZ. 1823 Nr. 289. 1826 Nr. 224. Becica Repert. 1^, I. 8. 449. nnd 
1828, 1. a.467 1 Leipn. LZ. 1828 Nr. 208. Die nach auf einander 
gefolgton neuen Auflagen gaben die Mogliciikeit , eaimnMr mit den Fort- 
acbritton ^cr Wiaaenacbaft. auf gleicheni Stande in ailialton. Da ea indeaa 
mehr .darauf berechnet iat, dass daran weitere und tiefere Stadien ger 
knfipit werden sollen, so kann es nach des Ref. Ansicht nur den gereifte- 
aton Schülern der obersten Classen den wahren Nutzen gewahren. Ueber 
das Lehrbuch der Universedgeschichte zum Gebrauche in höheren Unter' 
richtsanstalten ven Dr. Heinrich Leo [Halle ^ Anton. 1836 — 1841« 
8. bis jetzt 4 Bände] und den daran sich schliesscnden Leitfaden für den 
Unterricht in der Universalgeschichte [Halle, Anton. 1838 — 1840. 3 Thle. 
8.] kann Ref. sich kurz fassen, weil es hier nur darauf ankommt, zu be- 
zeichnen , in welchem Verhältnisse dieselben zur Schule stehen. Die 
schärfste Combinationsgabe , das klarste Bewusstsein, energisches Fest- 
halten einer Idee und ungescheutes Aussprechen des für wahr Erkannten, 
Terbunden mit ungemeiner Klarheit und Kraft dr^r Diction, bilden die 
Hauptzüge in Leo's hervorragendem Geiste. Alle Erscheinungen werden 
in den genannten Büchern streng wissenschaftlich von dem Gesichtspunkte 
aus betrachtet, dass das Suchen nach Gott, das Ringen nach wahrhafter 
Erkenntniss und Nachbildung dos Göttlichen ita Glauben und im Handein 
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das Moment für die Weltgeschichte bildet. Die conseqaente Docchfoh- 
rung dieses einen Gedankens, das strenge Denken, die Klarheit der Eni-* 
vvickelung machen jedem Lehrer ein ernstes Studiom dieser Bucher zu 
einer unerlässlichen Pflicht; anders freilich verhält es sich mit dem 
Schüler. Für diesen passt nicht die ungleichartige Behandlung des 
Stoffes, welche oft in dem Detail verweilt, Hauptsachen dagegen oft 
nur kurz andeutet und als bekannt voraussetzt; dann wieder oft inter- 
essante, aber noch nicht hinlänglich begründete Resultate der Forschung 
bietet; für ihn passt nicht die Höhe des Standpunktes, Vvelche ein schon 
vollkommen gebildetes philosophisches Denken voraussetzt, für ihn passt 
nicht die Einseitigkeit der Beurtheilung, welche, da sie nicht die Ereig- 
nisse für sich selbst reden lässt , die Freiheit des Urtheils zu Gunsten 
von Parteiansichten gefangen nimmt, vgl. Stuhr in Hall. Jahrbb. 1839 
Nr. 23 — ^6. Bei der grössten Verehrung, welche Ref. gegen seinen 
ehemaligen Lehrer hegt, bei der aufrichtigsten Dankbarkeit für die man- 
nichfaltige Aufklärung , welche er durch ihn erhalten , trägt er doch Be- 
denken, diese Bücher anderen, als den gereiftesten Schülern der Gym- 
nasien , deren immer nur wenige sein werden , in die Hände zu geben. 
Sehr schätzenswerth ist das Lehrbuch der Geschichte für die oberen Klas- 
sen der Gymnasien von Dr. Friedr. Ellendt. [Dritte, vielfach ver^ 
mehrte und zum Thcil umgearbeitete Außage, Königsberg, Gebr. Born- 
träger. 184L XIV u. 592 S. 8. vgl. über die erste 1827 erschienene Auf- 
lage Krit. Bibl. 1828, IL Nr. 59. Schulzeit. 1828, U. Nr. 60. Jen. LZ. 
1828 Nr. 145. Becks Repert. 1828, I. S. 277 f. Leipz. LZ. 1830 Nr. 58. 
Hall. LZ. 1830 EBI. 73., über die zweite Ausgabe NJbb. XIV, 75 ff. 
Schulz. 1836 Nr. 3. S. 25 f. Pölitz Jahrbb. 1836 Juli S. 94 f.] Es ent- 
hält eine zusammenhängende Erzählung der wichtigsten Begebenheiten mit 
Darlegung des Speciellen, soweit es zur Deutlichkeit des Bildes noth- 
wendig ist, und mit Entwickelung der stets fortschreitenden allgemeinen 
Bildung des Menschengeschlechts. Die Darstellung zeichnet sich durch 
Klarheit und Bestimmtheit, durch angemessene Beleuchtung des Zusam- 
menhanges ohne unnöthiges Raisonnement , endlich durch zweckmässige 
Periodeneintheilung aus. Die neue dritte Auflage hat, obgleich auch in 
ihr noch einiges weniger Begründete, einiges nicht ganz zweckmässig 
Geordnete und Hartes und ündeutsches im Ausdrucke zuweilen sich findet, 
gegen die früheren durch Streichung vieles Ueberflussigen , durch über- 
sichtlichere Anordnung des Einzelnen, welche für die Zeit von 1500 — 
1660 durch gänzliche Umarbeitung erreicht wurde, sowie durch Erwei- 
terung der Abschnitte über die Kulturgeschichte des Mittelalters und der 
neueren Zeit und durch Fortführung der Erzählung bis 1840, endlich 
durch correcteren Druck bedeutend gewonnen. Lehrer und Schuler werden 
das Buch mit gleich grossem Nutzen gebrauchen. An dasselbe schliesst 
sich an : Kurzer Abriss der Geschichte der alten Welt und der vaterländi- 
schen Geschichte mit Erwähnung des ffissenswürdigsten aus der Geschichte 
der ausserdeutschen Staaten. Ein Leitfaden beim Geschichtsunterrichte 
zunächst in den mittleren Klassen der Gymnasien von Dr. Friedrich . 
Schmalfeld. [Eislebcn, Reichardt. 1841. XI u. 281 8. 8.] Dies ' 
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Bach folgt der nicht allein für mittlere ClMaen -^ewlM empfeblenswerthen 
Methode ) die griecUsche mid römisch«, sowie die Taterländifche 6e- 

gchichte zu dem allein leitenden l^'^den des Unterrichts zu nehmen und 
die Geschichte der iibrigen Staaten nur zur Erklärung, gleichsam in dett' 
Hinterjrrund dor von jenen gegebenen Bilder zu atellen. Die Culturge- 
ichichte ist nicht ausgeschlossen, ab<T in zweckmässiger Beschränkung 
gegeben. Da es zunächst für preu.-^sische Gymnasien bestimmt ist, so • 
findet die brandcnbnr^isrh - preussische Geschichte die ans<iedehnteste 
Berücksichti<;unj; , ja \v\n w estplialisclien Frieden an tritt selbst die all- 
gemein deutsche Gescliiclite vor iiir zu sehr zurück. Die Darstellung 
bcz\>e(kt iilirij^ens die Weckung der Vaterlandsliebe; sie empfiehlt sich 
durch verstäi\dige Auswahl und übersichtliche Anordnung des Stoffes, 
indem allentlialten durch Ueberschriften und Abtheilunj^en die Hauptsa- 
chen zweckmässig hervorgehoben werden. Bei dem lobcnswerthen »Stre- 
ben nach Präcision und kürze des Ausdrucks haben sich manche Härten 
und Ungefügigkeiten im iSalzbuu und Unbestimmtheiten in der Darstellung 
eingeschlichen. In den Thatsachen findet sich einiges Zweifelhafte, nicht 
genaa genug Gegebene; ja einige Unrichtigkeiten. Die im Verzeichnisse 
ttieht Tölietandig aufgeführten Druckfehler dürften freilich dem Gebrauche 
in Schulen niebt fordeFticfa sein, m dem es sonst roelil wohl empfohlen 
^»«Mdli^lMf^'neAfalls l&r die «weite StBfe des Vntdmichts It^ bi^sllMMlf 
BtknograpUMker 4hrU» der BMüekte, Ftk den murriiM' auf Gym^ 
tmgel^^matiftH TOD Dr. AeUk^id P«ring. [Brieg, L. MM^aMhii 
18811 Vkhfä^ a a vgl. AbMdidt. mßi Bl. Mb MoMUti 

Ntj^im^ti * Sehr vicfadg fordert Iii dw Vonede der Hr. Ve^^ «Mi 
vti di* ^ftÜHiiHfte Brweitertmg des OeseDiskeititrtebe« M der J^argtfttd 
MSlieBtly di« eiiederaiig d^s Mstoriseheii- Untonrlohili in • atttfUitt 
^ M &pi n/ t AB ^ f 9) etbiioiprapfaisch^ 8) 9jniAtmihtht^-^mAnmii/mnä 
^i^m^^ TOT der schidUcheii m einseitigeti f)wilb9kemig^Ai^^ 
tli^iiidereii Methode. J^ X Stttf» mai, fit t^oMie der AhlAm latttUkmH 
My S0& dtel Clausen niifttseA 4ind kk dfosttniiftiier «Mselbii IMImhi M 
älbsfiiigttr ' Brweiteni«^ i^elebrt weiiltta. * Sind wm iftniAr -dU taüa'dflr 
dr«iv01SMMtt*iidst ricbtfg^abgMtpll fliid da#oli Zeichen kenntlich gemacM^ 
so kann doch itef«' eine Wiederholung desselben Pensum in 3 Classen 
hintereinander, zumal bei so >venig diarakteffistischen Unterschieden 
dlürchaas nicht für zweckmässig erklären, am wenigsten aber den Gc- 
braiich eines einzigen Lehrbuchs dazn praktisch finden. Ein Lehrbuch 
darf durchaus nicht mehr enthalten, als so Viel, dass der Schüler'des 
gesammten 8tolTes Yolikonwien machtif; werden kann. Bandet er mehr in 
seinem Lehrbuche, so wird unwillkürlich seine Aufmerksamkeit von dem 
Nothwendigen abgezogen. Abgesehen davon , erscheint uns das Buch als 
recht empfehienswerth, da die Thatsachen nach passHcher Auswahl meist 
ri<liti^'^. in zweckmassiger Kürze, ohne Raisonneuient, al>or klar und 
deutlich » i / ililt wf»rden , die Cultur gehörige Berücksichtigung findet, 
eine zweckmässige Einleitung vorausgeschickt \\ird. den Kreuzzügen ein 
besonderer Abschnitt gewidmet ist, und da endlich die ^griechische und 
römische, sowie die deutsche Geschichte gebührender Maassen eine 
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grossere AusfolKÜchkeit gefondeii haben (for prenssische Gymnasien Uft 
ein Abriss der preoanschen Getchichte biniiigelogt). Die schon im Ver- 
zeichnisse als übermässig erscheinenden, keineswegs aber TolIaiiB4ig 
M^gefuhrten Druckfehler sollten in einem Schalbuche nicht yorkommeni* 
Ton dem Abris» der Weltgeschichte j für Schulen und zum Selbstunter- 
richte btarbeitet von P. A. Lieb 1 er, bat Hr. Dr. A. t. P hui die 3. Aufl. 
des 1« Theiies besorgt. [Mannheim, Schwan u. Götz. 1840. ki. 8.J Ganz 
eigentbumlich rührt von diesem der »weite, das Mittelalter und die neuere 
Zeit umfassende , in der 2. Auflage erschienene Theil her. Im ersten 
Theile ist die Darstellung ethnographisch, so dass das Ptolemäer- und 
das Selcucidenreich sogleich hinter dem alten Aegypten und Syrien eine 
Steile finden, wahrend sie doch aus dem macedonischen Reiche hervor- 
gegangen sind; im 2. Theile wird die Geschichte der einzelnen Staaten 
immer innerhalb allgemeiner Abschnitte im Zusammenhang erzählt. Die 
synchronistischen Tabellen sind genau , ermangeln aber der Haupteigen- 
schaft, der Uebersichtlichkeit. Die Darstellung ist zusammenhängend, 
nur hier und da finden sich blosse Andeutungen ; der Stil hat manche 
süddeutsche Eigenthiimlichkeiten , es finden sich aber auch zuweilen 
durch Zusammenpackong verschrobene Sätze, z. B. IL p. 72.: „aber 
Herzog Bernhard von Weimar setzt die Schlacht fort, und Terachafflb 
seinem Heere TdUigen Sieg über WaUeoatein, den der bedrang;te Kaiief 
(■It ungemeaMBar Gewalt) wieder aagaatettl hatte» naichiaala jededi 
1634) aiM Verleamdongen» asa Pordit tot .«iivar. Midit iwd 
wegen Verdachta geheimer Uitterliaiidliingen mit Sohw«diii tu Eger Wßn^ 
liaat (?)"• ' Die Galturgeachichte iat in «mt aelbat für obere Claa<> 
aas in weites Anadehiuing behandelt, waa aia ae weniger gedgnet ac^ 
aehatnty «il hier ndat mn Naneo und Zahlen gägebeo werden. Die 
geographiiehea U^nichten btt der alten Greachichte «nthattin nicbt 
gamig um VeratSndniaae bei der 6eachiclite$ ea findet sieh in den dieae 
behandefaideii Theile asanchea' Unrichtige, manc^ fidach Geordnete; 
den krttiachen Unteranchnngen iat hier m wenig Recht eingerannit. (ida 
S..B. beim Cinieniacheii Frieden, welcher nnn wohl als ana der Geichichta 
gestrichen zu betrachten ist). Der 2. Tbeil iat im Allgemeinen fehler» 
freier, ala-der 1.$ in demselben sind einige genealogische Tabelleii eips» 
. geschoben, welche aber hier und da ebenao gut wegbleiben konpldn, 
während man an anderen Stellen dergleichen ungern vermisst. Tm GanzMl 
kann das Buch zum Schulgeb raucluB (für mittlere und untere Giaasen enti* 
hält es aber viel zu viel) nnd denen, welche eine kurze Zusammenstellong 
der Thataachen neboi einer ausführlichen Darstellung zu besitzen wün- 
achen , empfohlen werden. Der. wohlfeile Preis , das gute Papier nnd 
der meist correcte Druck gereichen zur Empfehlung. Für den ersten 
Unterricht auf Gymnasien und in höheren Bürgerschulen ist berechnet 
der Leitfaden von H. J. Litzinger: Die merkwürdigsten Begebenheiten 
aua der allgemeinen fFcltgeschichte. Nebst einem Anhange : Die allge- 
meine Geographie in Umrissen. [Coblenz. 1836. 13 B. 8.] Derselbe 
schliesst sich rucksichtllch des Plans an Bredow und Volger 
(1. Cors.) an, hat aber vor dem letzteren das voraus, dass die wichtigsten 



BlgllMhnittn U«r mtkf im Ziuamraoihange endMUMB» Dis Diraltl» 
long , soDfi. angemessen , scheint doch hier und da fSr Kinder «I kmk 
jgehalta»' in «ein. Darcbaoa Malit jiUügaa kann HitL » data In der b«i- 

geCogten Zeittafel mehr Namen stehen , als im Texte enfikü sind. Im 
dem Animife über die Geographie ist die ZaM der Namen and $ache« 
keineswegs auf das für den ersten Unterricht Nothwendige beschränklw 
Die Zahl der Druckfehler ist siemlich bedeutend. Spedell auf dia.aiftia 
Geschichte beschränkt sich das Lehrbuch der edten Geschichte Ton Uft 
Lndw. Giesebrecht. [Berlin, Nauck. 1833. ^pr. 8.] Dies Buch ver- 
dient besondere Beachtung, weil in ihm die innere Entwickelung der 
Staaten eine ausführlichere Besprechung als anderswo findet. Sonst is]t 
haiiptsachlich nur noch die politische Stellung der Staaten xu einander 
im Kriege und im Handeisverkehr berücksichtigt; Religion, Cultur, Li- 
teratur und Kunst sind ganz aus dem Gesichte gelassen. Die Darstellung 
ist recht trefflich , und Ref. kann dus Buch (obgleich Manches , worm 
früheren Forschungen gefolgt ist, namentlich in der römischen Geschichte 
jetzt bereits Widerlegung gefunden hat) aus voller Ueberzeugung Lehrern 
und Schülern bestens empfehljen« .ygU Biälter U litarar. Unterb. 1834» 
Nr. 135. S. 555 f. 

Ref. wendet sich nun zu einer Anzahl solcher Bucher, über welche 
nnr kurze Andeutungen, Namen und Data gegeben, deren Ausführung 
aber den Lehrern überlassen wird. Im Allgemeinen scheinen dieselben 
zum Schulgebrauche nicht practisch ; sie legen dem Lehrer die oft unan> 
genehme Nothwendigkeit auf, Alles der Besprechung zu unterwerfen, 
was im Grundrisse angedeutet ist, soll anders nicht die durch diese und 
jene Andeutung erregte \Vi«sbegierde der Schüler unbefriedigt und ihnen 
das Verständniss unerschlossen bleiben. Solche Bücher bedürfen also 
eigentlich eines fortlaufenden Commentars , wahrend die zusammenhän« 
gende Darstellungen enthaltenden nur das Nachdenken in Anspruch nehmen. 
Woher soll nun ; der Schfilar^ wenn er einmal den Zosammenhang niebt 
liabtig an^fasst, wenn er kein awchauliches Bild gewonoea bat» dtaa' 
antRahflieiiY Dar LaHfii^ Uni ikn im Stich, er mm eilvNder mtk 
iroflstiadiges IBoffc Mobfai^siabaii liabaA »dar ais HfiUibaab hwAfmmu 
Antaerdem lind dieia Baobar tami W Tabattm Im grSweren Maa«!^ 
steba;. abar es nangalt Ibaen, waa diaaa baiHMi dana «ie gewibM 
Biabt dan Yartbdl, aaab dar Zeitfolga AAes naglddi finden indiM>ari 
acbanao an kSnoan^ oad svilDgeii dabar dan Lebmv dcb aafa Strtegittf 
an die in ibaan bafolgto Ordaong an bindea« Fir den Labaar indasa. 
baban diaia Biabw ianar ainaa Wartb$ aia gabaa ihn danStoO; wmm^S 
ud dia Fon, ' womaob ar aaiiiaii Tartiag fman kana f flir d«b Mfikr 
wUkk Raf. atata isliia aananwaenbiingattde DarstaUang tot. Dan gntadribit 
dtr tiigmtmm GttMkte dtf KSOb» und SMem ^nm W* Wa a b aanibMi 
tZmek» mtgtm^tiUU JmgtA^ Ldpaig» Rnytiaiim. 1889. XVm iiid. 
36*8. 8.. Ettta*Aa0gi*a bd Karl TaHabite. 1896. XVIa.-SUflL 
Tgl. Blätter t Uter. Untarii« 1896 Nr. 985. Leips. LZ. 1886 Mr. 944. 
Hall. LZ. 1826 Nr. 284. Hanaes Bd. 30. 6. 64-~73.] kann Ref. niebt^ 
«rwähnen, ohne öffentlich dia intiigsta Dankbarkeit ond aufriobtifrta : 
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.Yerehrang geg«n seinen ihm stets freiindiichst gesinnten Lehrer aaszu 
•precheu. Die Vollständigkeit des geschichtlichen Materials, die mei- 
sterhafte kurze Charakterisirang der Personen ^ die treffliche Ändeutang 
des Zusammenhangs , die übersichtlichste Periodeneintheilung , die unge- 
nein reichhaltige Anfuhrung der Literatur — dies Alles macht das Buch, 
namentlich in dar sweiten Ausgabe, in^ welcher die Geschichte des Mittel- 
«Iters und der neaereo und neuesten Zeit gänzlich umgearbeitet ist, die 
Paragraph«n aber] indem der Text amplificirt wurde, die Gesiohtepunkte 
ifir die darawf folgendea4carsen Nbtiseii noch fester und genauer bestim- 
neu als In 4«r «ntM Aiflage , sa •lam fniam MiAtse ffir den Lehrer; 
für Am MUbr uAtü d«r tb nH w i Ömmi wiMfc et m "vkl Mitariia 
mi wmn «Im m hohoi SUndpmct; wam. - Ftot^^üso t«li<hhaiHg4B 
Bezug auf dl« Masse 4m Stoffe» ist ^m L ti^a ä tn mu^ F&HmmgmiBihi' 
m§mag9mdme WnUgmMkU Ton d«ns. Verf. [Leipz., Hidrkhs; <imi 
iVm «.ms. 6.], iditiäUr der bloise* AndeotiuigeB Uer neeli Mclur 
ab im Grqndiisse siiid, der Ctoakler fteademiicliar Voilesangen/ wiU-9Am 
<|«r ttlelbengl» «H^ festgehaken ist,, so dörlU seiaCkilirtMldif IBr^ Mi- 
InroheniGills sekrlwMlirSnktwerdeninfisseti (Tgl«CMte.Oel.AiMi«l83dBt«M. 
B«60«..Lps.LZ.1833Nr.9S.S.733£> Y^wh^oimimtrwirägmivhwik, 
^äUgmäM W^tgMkk^ /Sr diä oftsre* Gfmmmlaldattiin ^ton Dr. Karl 
Frledr. Merlekor. [KcipigsBerg, Pasddce. 188&: XVliiiik ttS 
hat twar deb Tadel etibhren , diiss es M tI«! Betair enthatto^^ aM dadi 
auch Lob erhalten (GSti An. 1836 St. ia7. S. IM £ >BeilMbir-3idirl»b. 
188$» 7. S. 707. Sahall« im Nr. 177. S.'1480-^h > wie Raf. MM^ 
Ist'sehon eine iweite Auflage «trsdiieaen, libdf dMan Yerhütiiis« üar 
ersten er nichts sagen luinn. Es TartiiaUt den Stoff unter dlaMar^Stofliä 
der alten, mittleren , neuen und aenesten Gesohichte, imfasst neben der 
politischen Geschichte attdi dla Geographio-und Culturgeschiehte , — 
Alles freilich nur in Andeutungen und kurzen Sätzen — , behandelt die' 
alte Geschichte ethnographiseh, die auttlere in der Gegeniibecsteliung 
des Orients und Ocoidents , die neuere nach den Perioden des europäi- 
schen Staatensystems. Dass bei einem Buche der Art andere benutat 
werden , rersteht sich von selbst; dass aber in dem vorliefeaden über 
ein Drittel mit allen Druckfehlern und EigenthOmlichkeiten ans V^achs^ 
mutbs so eben erwähntem Leitfaden wörtlich abgeschrieben ist (vgl. Hall. 
Jahrbb. f. d. W. u. K. 1841 Nr. 22.) , beweist eine solche unverschämte 
Dreistigkeit, dass Ref. sich schämen wurde, es auch nur im Entferntesten 
zu empfehlen. Er wendet sich dah<^r zur Uebersicht der allgemeinen Ge- 
Bchichte für die oberen Klassen der Gymnasien mit 15 genealogischen Ta- 
bellen und 17 'historischen Karten von Dr. J. Rup p. [Königsberg, Gebr. 
Borntrager. 1837. VIII u. 398 S. 8. 2 Thlr. 12 Gr.] Dies Buch enthält 
mit Berücksichtigung der geographischen Verhältnisse sehr detaillirte 
kurze Andeutungen der historischen Tbatsachen, ihrer Ursachen und 
Wirkungen mit steten Hinblicken auf die Cnltur. In Bezug auf die 
letztere werden häufig Stellen berühmter Forscher (namentlich Johannes 
von Möllers und Herders) wortlich angeführt; für die griechische und 
remische Creschiohte wird auf die zugänglichsten Qaeiieu Tarwiesai| 



«tSriend ist, dass die gricchigchen Worte ohne Accente gedrückt sind. 
Die Vertheilung des Materials erscheint dem Ref. als zweckmässig; sie 
. 'ist in der alten Geschichte ethnographisch , in der mittleren und neueren 
'mehr synchronistisch. Die beigegebenen genealogischen Tabellen ent- 
sprechen ihrem Zwecke *), die historischen Karten dagegen [welche auch 
einzeln für 1 Thlr. 4 Gr. verkauft werden], sind nicht zu empfehlen. Die 
ausserliche Ausführung ist schlecht, die Anlage aber hat den Fehler, dass 
die Karten für ganze Zeiträume bestimmt sind; aber die Veränderungen 
innerhalb derselben nicht angedeutet werden , was durch andere Schrift, 
blassere Farben u. dgl. leicht zu bewerkstelligen war (vgl. Repert. 1838, 
XVI, 2. S. 154 f. Schulz. 1839 Nr. 95.). Den Grundriss der allgemeinen 
Weltgeschichte für die mittleren Klassen der Gumnasien und anderer hö- 
herer Lehranstalten von F\ H e i n z e 1 m a n n. [Magdeburg, Creotz. I83t. 
IV u. 100 S. 8.] kann Ref. im Allgemeinen nur loben; warum ging aber 
der Hr. Verf. nicht einen Schritt weiter nnd fngte den Stoff in TabeUen- 
iorii^?'l>Attil wfirde er noch mehr Nutsen gestiftet haben. Jedenfalls ist 
Bach brauchbarer, ab der' schon oben erwähnte zweite Cnrsiui Ton 
-Vdlgw. * ' ... .. , .,v 

Ref. hat noch einige Bacher über die ajite Geschichte zu beiimMdiMy 

in welchen die HinweUung auf die Quellen zum Hauptzwecke gemadhlt 
ist. Dass die Forderong^ welche map hier und da (z. B. in der Ordnung 
für die Landesgyronasien des HeKSogth. S. Meiningen) gestellt hat , in 
der le^en Classe des Gymnasinni müsse der Schüler die alte Geschieht« 
aus den Quellen, atndiren Jemen , nicht allein ober den gegenwirtigeii 
j$t4ndpanct , sondern aUch über das- Ziel der Gymnasialbiidung hinaus- 
gehen , ist wohl nicht zweifelUaft. Das Ziel des geschichtlichen .Unter- 
richts kann nur sein: eine nicht nur im Allgemeinen, sondern auch im 
Kinzelnon möglichst genaue Kenntniss von den wichtigsten Ereignissen in 
ihrem. Verlaufe , sowie in ihren Ursachen und Folgen und von den Zu- 
ständen, wie der gesammten Menschheit, so der bedeutendsten an ihrer 
Spitze stehenden Völker; Quellenstudium fordert dies Ziel nicht. Etwas 
ganz Anderes ist es, wenn man dem Schüler hier und da Quellen bezeich- 
net, wenn man ihn mündlich und schriftlich diese oder jene Partie aus 
ihm zugänglichen Quellen selbstständig darstellen lässt; Geschichtskennt- 
niss ist hier, wie bei der öffentlichen oder Privatlectüre von Historikern, 
der untergeordnete Zweck ; Durchdringung und Anschauung der Form 
und UebuQg in eigener Dfursteilung ist und bleibt die Hauptabaicht 



Ref. erwähnt .Mar noeh: HittorUeh-'geneälogiHik» ^dMIen der 

wichtigsten Regentenhäuser in dem Mittelalter und der neueren Zmtj 
besonders für den historischen Unterricht in Gymnasien und MHitärschulen 
entworfen von Dr. F r. F i e dl e r. [Wesel, Klönne. 1833. LXXV Taf. 4.] 
Sie sind recht brauchbar, entbehren aber zuweilen der Uebersichtiichkeit 
imd eirthalteir auf der einen Seh& m Tiel (nach de» Ref. Anaielit nnssen 
Mir die wirklich bedeutsamen Mamen* dnfgenommen werden) , auf der 
andern fehlt Manches. So vermisst man Taf. VT. den Sohn Chrimoalda 
(t 714) nnd Taf. XVI. Leopold den Bruder Friedrichs des Schönen. 

22* 
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dabei ; daher fallen denn solche Aufgaben nicht dem geschichtlichen, 
sondern dem sprachlichen Unterrichte anheim. Der Geschichtslehrcr 
kann z>Yar auch dann und wann von dem Schüler diese oder jene Quelle 
nachlesen lassen; aber, wenn er den Hauptzweck seines Unterrichtes 
im Auge hat, wird er es nur in sehr beschränktem Maasse thun. Die 
hier zur Besprechung kommenden Bücher sind darnach keineswegs nutz- 
los ; für den Lehrer, welcher stets in Bezug auf den Stoff zu den Quellen 
zurückgehen , in Bezug auf die Form seines Vortrags aber den uner- 
reichten Meistern der Darstellung möglichst nahe zu kommen suchen mus8, 
»ind sie die brauchbarsten Hülfsmittel, und für den Schüler haben sie 
bei den vorher angegebenen Zwecken den grössten Nutzen. Sehr treff- 
lich sind zu nennen die Grundzüge zu Vorträgen über die Geschichte der 
Völker des AlTerthumSj vornehmlich der Griechen und Römer ^ mit 6eson- 
dcrcr Berücksichtigung der Quellen entworfen von Dr. Rud, Lorentz. 
[Leipzig, Vogel. 1833. XXII u. 428 S. 8.] Hier sind nicht allein die 
politischen Begebenheiten, sondern auch die Geographie, die Alterthü- 
mer und Sittengeschichte und Notizen über Literatur und Kunst mit 
grosser Vollständigkeit in kurzen Andeutungen und in einer Auswahl ge- 
geben, wie sie vornehmlich für obere Gymnasialclassen tauglich ist. 
Allenthalben werden vor jedem Abschnitte die Quellenschriftsteller kurz 
charakterisirt, und immer ist für einen Hauptabschnitt ein solcher za 
Grunde gel^^gt, welche Methode die Verknüpfung der classischen mit 
den Geschichtsstudien bei den Schülern sehr erleichtert. Die griechische 
und römische Geschichte ist natürlich vorzugsweise beachtet , und die 
der übrigen Staaten beschränkter gehalten; unsichere Facta sind als 
solche bemerklich gemacht. Möge dem Hrn. Verf. bald Gelegenheit wer- 
den , in einer 2. Ausgabe durch noch grössere Sichtung und übersicht- 
lichere Anordnung des Stoffes , und durch grössere Genauigkeit in den 
chronologischen Angaben die Brauchbarkeit seines Buches noch mehr zu 
erhöhen (vgl. Bl. f. liter. Unterh. 1833 Nr. 233. S. 963 f. Gotting. Anz. 
1833. St. 152. S. 1519 f.). Zum Selbststudium der griech. Gesch. kann 
kaum ein besseres Hülfsmittel gefunden werden, als die Zeittafeln der 
griechischen Geschichte ^ als Grundlage des Vortrags in höheren Gymna- 
sialclassen mit beständiger Beziehung auf die Quellen von C. Peter. 
[Halle, Waisenhaus. 1835. VI u. 92 S. 4.] Bin Hauptmangel daran ist, 
dass die 1. Periode auf eine für Schüler nicht angemessene Weise behan- 
delt und die Culturgeschichte gar nicht berücksichtigt ist. üebertroffen 
werden dieselben noch durch die Zeittafeln der römischen Geschichte zum 
Handgebrauche und als Grundlage des Vortrags in höheren Gymnasial- 
classen mit fortlaufenden Belegen und Auszügen aus den Quellen von 
dem«. Verf. [Halle, Waisenh. 1841. VHI u. 252 S. gr. 4.] Diese 
haben vor jenen voraus, dass in ihnen die innere Geschichte von der 



*) Ref. glaubt hier mit der Ansicht, welche von Dr. Adolph Stahr 
m diesen Jahrbüchern bei Gelegenheit der Anzeige von Peters Zeit- 
tafeln der griechischen Geschichte ausgesprochen worden ist, überein- 
zustimmen. 
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äusseren getrennt ist und in der letzteren auch die Literaturgeschichte 
Berücksichtigung gefunden hat. Die Cuitur als ein Ganzes hat freilich 
auch hier keine genugende Berücksichtigung gefunden. Vor jedem Ab- 
schnitte ist hier eine üebersicht über die Quellen gegeben , was in den 
ersterwähnten Zeittafeln nicht geschehen ist. Mit sehr grosser Kenntniss 
und Sorgfalt ist hier der Stoff in die Tabellen vertheilt und in den An- 
merkungen weiter ausgeführt und belegt. Die Citate hat Ref. mit gerin- 
ger Ausnahme richtig gefunden. Da Kritik nicht für den Schuler gehört 
und höchstens abweichende Meinungen der bedeutendsten Geschicht- 
schreiber und Forscher ihm angeführt werden können , so findet sich in 
diesen Anmerkungen , wie auch der Hr. Verf. in der Vorr. selbst zuge- 
steht , manches für den Schüler Unbrauchbare. Desshalb trägt Ref. Be- 
denken, sie dem Unterrichte geradezu zu Grunde zu legen, was auch 
schon wegen der für den Werth der Bücher freilich nicht zu hohen Preise 
kaum thunlich erscheinen kann. Für Lehrer und Studirende sind die 
Bücher von entschiedenem Werthe. — Von Tabellen erwähnt Ref. die 
synchronistische DarstcUunf^ der allgemeinen Geschichte von K. Fr. Mer-^ 
Icker. [Gumbinnen, Melzer. 1829. 12 Tabb. Fol. 1 Thir.] Sie sind 
nicht ohne Fleiss gearbeitet, enthalten aber der Daten zu viel. Der Stoff 
ist zwar nach Jahrhunderten geordnet, indess sind die Epoche machenden 
Begebenheiten durch Unterlegung doppelter Linien kenntlich gemacht 
(Leipz. LZ. 1831 Nr. 85. S. 680.). Noch mehr leiden an Uebcrfüllung 
die synchronistisch -ethno^aphischen Tabellen der GeschicJrte des Aller- 
thums und seiner Culiur. Nach den Quellen und mit steter Ilinwcisung 
auf dieselben für die oberen Classen gelehrter Schulen bearbeitet von 
Franz Anselm Blümeling. [Cöln, Eisen. 1837. 208 S. gr. 4.] 
Fleiss und Sorgfalt in der Anordnung sind nicht zu verkennen; doch 
neben dem, dass zu viel Daten aufgenommen sind, finden sich noch zu 
viel zweifelhafte und unrichtige (was freilich zum Theil dem Drucke in 
Rechnung zu setzen ist). Sie sind daher für Schüler kaum brauchbar. 
Weniger trifft dieser Vorwurf die als Fortsetzung in demselben Verlage 
1838 erschienenen Tabellen über die neuere und neueste Geschichte [114 S. 
4. 18 Gr. vgl. Repert. Will. Nr. 1705. XXL S. 77 f. Nr. 1039.]. Aus- 
gezeichnet durch Richtigkeit der Angaben und Uebersichtlichkeit der An- 
ordnnng sind die Tabellen von F. W. Korb. [Grimma, Verlagscomptoir. 
1840. 4.] Der Tod entriss den Verf. der Welt vor ihrer Vollendung, 
Von ihm rühren die chronologische Üebersicht der allgemeinen Geschichte,' 
welche dem Ganzen vorangestellt ist, und die 5 ersten über die alte 
Geschichte her; die 6. ist von Hrn. Dr. KarlRamshorn hinzugefügt'. 
Man kann an diesen Tabellen höchstens das tadeln , dass der Sachen zri 
viele aufgenommen sind; doch ist hier allerdings das Tadehi leicht und 
kaum eine bestimmte Grenze zu ziehen. An den mncmonischtn Tabellcfi 
der alten Geschichte von J. Lohse [Altona, Hammerich. ^. Fol. 3 B.] 
ist das eigenthnmlich, dass die Sachen in 3 verschiedene Cnrse , roxi 
denen einer immer den vorhergehenden erweitern und ergänzen soTf^ 
gethcilt sind, und dass nicht die auf die einzelnen Staaten beÄÜgfichcil 
Columnen die Namen unter einander, sondern nach Jahrhunderten in" die 
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Bwfto mWb «lM|nd<t<<Mt«ni gebfliu Ref. gesteht, in dfesen TaMii^' 
ImIm beioodeink Nntsen enthalten n sehen , ja dass die darunto» ft%f 
baadea weaHmischen Zeichen ihm nur als eine Spielerei erscheinen. — * 
Ref. schliesst noch einige auf besondere Theüe der alten Gefchichte and. 
ihrer Hulfswissenschaften bezügliche Bucher an ; snerst den Entmuf dm\ 
alten Geograjtkk Ton P. F. A. Nitscli. Verbessert heraxugegdten Ton 
Conrad Mannert. [EUfte, sehr vermehrte und verbesserte Ausgabe, 
Leipxig, Krappe. 1837« XVI u. 588 & kl. 8.] Dieses Buch wird deni 
9chnler noch immer, namentlich in der erwähnten Ausgabe bei der 
Lecture der alten Schriftsteller, sowie beim Unterrichte in der alten 
Geschichte, von mannichfaltigem Nutzen sein, zumal da ein Register, 
das Nachschlagen erleichtert. Freilich wird eine genugende Auseinander- 
•aetzung darüber, welchen Einfliiss Boden, Klima und Lage der Lander 
auf das Leben der Völker geübt haben, noch zu sehr vermisst. • Für den 
Unterricht in der römischen Geschichte muss als Handbuch erwähnt 
werden: Geschichte des römischen Staates und Volkes, Von Dr. Franz 
Fiedler. [Leipzig, Hinrichs. J839. XII u. 529 S. 8. Dritte berichtigte 
and rermehrte Ausgabe.] Die Zahl der Auflagen hat die Brauchbarkeit 
dieses Buches wohl bewiesen ; Ref. glaubt daher nur seine Ausstellungen 
vorbringen zu müssen. Eine tiefe, eindringende Betrachtung darf hier 
der Leser nicht erwarten; die Sachen werden einfach und ohne Schmuck, 
bft trocken erzählt. In den Anfängen der römischen Geschichte ist der 
Hr. Verf. zu sehr von Niebuhr abhängig. Hier musste das m den 
Quellen UeberUeferte sorgfältig von den Meinungen und Hypothesen der 
Forscher geschieden, namentlich aber musste den nicht unbedeutenden 
Gegnern Niebuhrs wenigstens Erwähnung gestattet werden. Auch sonst 
findet man nicht immer gründliche Belehrung. Wer kann z. B. p. 234. 
ans den Worten: „die lex Thoria vernichtete das agrarische Gesetz'', 
den Inhalt dieses Gesetzes errathen? Hier musste der Hr. Verf. mehr 
geben. Di« neaen Binselschrüten sind übrigens nicht vollständig ange-i 
üliri* Sa Tmiaft Ref« das nicht warihfaisa Baohs Dk M FoHtttnim? 
nan CFrnedhity Dru^ «ml F* Sn^fSmu muh ihren polüisefteii 
Bß$trebung9n dargeeiM Ton B. A* J. Ahrani. [Leipzig, Krappe. 1836«^ 
UL 8.] Doch daa Badi ifi'Stbalem nnd andoren, welche iibc^ die- ron»-. 
sehe Cteichichte Belehmnf wünschen,' trots dieser Mängel wohl wo. em- 
pfishlen« Ret lügt bei, daifs .die 'Berfektigung und Verm^mmg nicht 
hlop anC den Titel stehe« IMe GesdUpJkte det Bfiner-^iikrer Hernehqß 
«nd Oatnjt yfen Dr« Frani Fiedler. [LeipEig,,Banp^gartn<(r. ,1^^ 
yJU n. 448 6» &] nnteraefaeidet fich Tpn den. Tojei§m Weflce 4§dlvi4h^ 
dast es weniger wi^enfMh^ö|i nehatten nnd mehr auf ^ «f^n^i^^l^iil^l^ 
bereehnet ist. Sehaierpi «Ittleror Glassen- ist sie m effpf^hloii^ Hf^piei^ 
YvA SUkUfeln «fter dBe r^mmke GesdMte [OeTe 1827.] .iri^ifdj^fp^^^^ 
recht praktisch Ai|^|[enoi»g i^id y«rbfa^j|iing^. Bar^^l^S|iH^^^i^h1|^ 
ches Werk: Aeisen des jn^gen ^^^ncherda, hi|t %>jttoiff} i Wf ^w a hin e^ 
gesucht Oh. Desobi^y: Aome an sisele d^JtigfMe .^,;Vfiißge ,,4^ 
Gaidois ä Rome ä Vepoque de Tib^e. Paris 1835.; deutsch heifrbeit^ T4in 
Xh« Hell* X^icifsig,. Hinrichs. 1837— ;838w 4Bdcfan.}- CamnlofNieS) 



To4e*f»U Mi 

4to:>ta|^r ,«Mlid^f vdst hier Hack lUütf w mtw M. 4ortf Wt-TTB 
a. IL «ü Iii' geiiien BrieCen in HeimaAh.nid TpficbiflhtK« «.^rdcn JM 
die Sitten und GebrSoche des alten Roms geichildaBU DaajBacfai halt 
dnrchaos keine VergleidiVBg mit Barthelemy aus, weder in BexDg auf • 
die Kenntnits des Stoffes, noch in Hinsicht auf den GeiA und die Leben« 
digkeit der Auffassong. Es hat die Verdeutschung kaum verdient (Re- 
censionen s. Abendzeit. 1837. Bl. f. lit. Unt. Nr. 65. Tubing. LBI. 1838 
Nr. 4. und 1839 Nr. 29. Krit. BL d. BorsenbaUe 1835 Nr. llia). — 
Eine Vecgieichang der deutschen Bearb^iteait nät dett fraMöiiichen 
Werke war dem Ref. nicht möglich. i 
Ueberschanen wir nun noch einmal die besprochenen Werke, so, 
wird sich die erfreuliche Wahrnehmung heran.sstellen, wie viel Gates und 
Branchbares auf diesem GeMete der Literatur sich findet, und wie die 
Methode des Geschichtsunterrichts immer mehr an Feststellung gewinnt,. 
Möge denn gegenwärtifrer Bericht Etwas zur Anerkennung dieser 3estrfi4 
bBDgea nnd der Leistungen verdienter. Miui«er beitragen. 

[ Diet«c<h*l . . 
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Den 14. November 1841 starb in Paris der Lord Elgin , welcher 
sich durch die Wegfnhrung der nach seinem Namen benannten Konstr 
schätze. Griechenlands einen Namen gemacht hat, 76 Jahr alt. 

Den 9. December zu Friedrichstadt an der Eidet der dasige Pre- 
diger Dr. phil. Tadeyy früher Rector der allgemeinen Stadtachnltf Iii 
Friedrichstadt (vom Oct. 1827 bis Mai 1841) , der durch seilte Sdirifts 
' ^ Miere BürgerMM€ [Schleawig 1836.], und die Heranagabe. Am 
S t U ^ mig 'SMtUbMkm SchMlaUet pod einiger kldbeien AbhaodlliqgeÄ 
.aich de« Unhm eiae4 vonOgUdieii SeholmaniM erworben hat, gebaM 
lA SflUekwig am #k 0«U 1808. vgl. AUgem. ScMb. Vm Nr. JO4 - " 

. Ihm 14. Peeenher ib Yirerden d«r Dimlo^ dee daiifäi C0III9« wd, 
liihiier-der.eHeii SpMdieii ao.doMelben^ Jugwk WiUSaktm'ymttfmft» 
b«g*/ SO 1^ diy Ii dir geleluttea.W«li dnreh eiM DiaMrtifieBS Hd». 
tcr <l«.f;f%ANi Ii* mteiem [LMtaM 1838.]» V^oHb mt. die ityptiach-: 
phjbüciadie wd dl«;altfei«i«ehe Nttbnenfiigioil >ea! dar itolfa Ji<li|ieilr 
der ^tMkmk ediödH irad aMutopi die vendMM BiMidLetBiigs- 
•Mn d« «Uen.Re^^Mieo sli bartiulMi IncM, dnrchf einini AtafMta 
den YeHhenor .des. IKaJegM -de eräloilbae in ni^eiMii Acdhh» Bd-iVU 
p«aa8.£ und ebfl«' andemr.fiber BcMeps Biiftf an die Pi«iieB<ii der 
Z>^mhr,.t AltetOKiiii^ JSAOHr. 9&.als. tiieii(i8er .F(M^er Minn*b 
. . . Dte 2. Jwwar 1848 in Sehweein -der Ol^erlehiegidnif afcUiMiWilr att. 
GTBnacium' Jdof WAet^ nidlt bk* . ala. Mntheiaatawit»,» .« ndwii dnrcfal 
seine Abhandlung Jh vaetit fratftMmk OfteopjS andi ala pUlologiacher 
SchriftiteilerbdEamit 



Den 17. Januar 19 tfkgdebarg d« Btadt-Schnlrath Gtorg Friedrüjk 
ftmleff', bis 1818 Lehrer ain Kloster iinserer lieben Frauen , 69. J. «lU' - 

Den 32. Janonr in Leobschätz der Lehrer Hunt am Gyauianum* 

Den 28. Januar zu Johannisberg in osterreich. Schlesien der Graf 
Otto von Hctugwite, geboren am 28. Febr; 1767, als Dichter und Sobrift^ 
fider, namentlich durch eine Uebersetznng des Horaz bekannt. 

Den 2. Februar in DilingcQ d«r PtofesMr dir Tiieoiogie -nm dsiige» 
Lyceom Dr. Maurxis Hagel, 

Den 3. Februar in Tübingen der Senior d«r «TangeU - tii6olagudi6a 
Facoltät, Professor Dr. Kern, 52 Jahr alt. 

Den 10. Februar in Dorpat der ordentl. Professor der Mineralogie, 
Staatsrath Dr. Moritz von Engelhardt , durch seine wissenschaftlichen 
Reisen im östlichen Russland bekannt, seit 1830 in Folge eingetretener 
Schwache des Gehirns und Gesichts, wozu ein heftiger Stoss auf einer 
Reise im Jahr 1826 die Veranlassung gegeben hatte , in den Ruhestand 
versetzt. Die Universität Dorpat verdankt ihm ihre schone Minevaiien- 
lammlong. 

In der ersten Hälfte des Februar in Warschau der judische Gelehrte 
Abr. Sterrij als der £rfinder einer ziemlich vollkommenen Rechenmaschine 
bekannt. 

Den ,17. Februar in Weimar der Director der dasigen Kunstanstalt^ 
gdk Hofrath von Schorn, geboren 1793 zu Castell in Franken. Er redi- 
girte seit 1820 das Tabinger Kimsiblatt, wurde 1826 Professor der Knnst- 
gesckidile' m^^Aei'Akikiäitmi^ dar biULeodeB Konste in Mindien and dann 
mtk AroiMnar dtr lasthatflc wi M MOiiehteten Universitiit and ging 
1833 an Jiri9Sf*«4BtaUe nadi WaiMV. 

' Dan S7. F«i»iiar In Mellli.dMr FMftsMr'-Ilr* IT« JUkam am 
(lyilnasbHB* 

I>M 1. mm in GreifinfaM; te anisamd. VMmnt dar CUrMgi* 
wtA AagflahdUnuida and Vaniehar dar- ddrargisalMa Klinft Dr* €• ji,- 
CM Ai^, In der BNMia Miaar Jahn, «rat stil 18» bei 4ar ÜnlvaK«' 
M hiHSljrt and aalt 1886 M ^nmMideM ' 

Dm Bliiii in €»Mi0eB dar P^ttfauar dfo OaiMkiiWe ind kMgi; 
«PMshxIt.Hsfiitti jbiuM mrkmm LMg Bmnm^ €4iHMlndaar 
dia Cbrt^1i«wiid<aw* iiid ittllaa der fraan. ahiai5a||^ nnd daa acluradl« 
•siian NMArtBnMrdam, galwM aid^a». Oct. 176^ an iUbM^an •bäi.fta^ 
»an, in Gottingan seit im vm uu^ m mam /Bäi 1794 a«itatkM^ 
der WbsapUey amb 1801 MlMpml&war dar qwddhhin^^ : i 

Den 31. Man in Mnnakan üa^ .4Baidar dir dasigee UblreMÜ^tai 
fusoren Hofrath Dr. ordentk^Mitgliad der niattaniAM^ph^ 

luUisaben Classc der Akademie darfVSssaaiNsbafbedyv'ini Sd« JiUlt^ ^ ' 

Denis» April in Freiberg der Bergcomaiissionsratli and Pi<ofiMWon 
dar Cheade und Hüttenkunde an der Bergakademie H^vUu Jug. Lampor 
dkuy Ritter des kÖn. säehSv Civil Verdienstordens^ gaboretf^UnUaa im 
Haiaagthmm ftrniinnnhtTnif mi OjAnfwÜ iTTfli tnV>U r ■"••!<(.':) 
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Schul- und Universitatsnachrichten^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen« , 

AmciBllA. Cur Hoinaimitelien GMiMkMm fai Qjmuuinm 

wnp äi Hlm torffitWM im CSetrwb «rie. pro rege JM^foro IWlIe. H. TM 
4iü RMtor uid Prolbsfor Dr. fWi Btünir. FrttHher [16 8. gr. 8.], WorSii 
A VMAatm m'Oii^tiel 7 — 15« nitgelMt mid n^di dfe lieiitmifeit 
te neneflMi B^eiMUmg«! • d«r Rede' tob Klote, Beneke und floldas 
betfpmUeii aind. NJbb< 

BAlfkBir« Du TeijSln^^ OMeipMignänfli des dwdgen Ct^nMuHiuiuv 
eilUlts Ekreg, DrmM^ CeU. TL, INqrattffip de Btaedrhiii motiiirüm 
pü^w BW, fiM* vtmä, oHgme [38 S» «• IS S« SiMiMEdiricliften. gr; 4.£ 
eise Ulü e cli e lAiAeniicliVBg, m iMhrera aeaMdjgefiiBdeiie SVibeln det 
PhSdnif ftb echt la enr^rieen, la den SditdOMhiieliteii Wpriefai'der 
Büeetor BI. C»'^4 9kMk «He beffwetebende oiid Mitden erfolgte [rfe^e 
mblK dl, 390.] MederlegBiig aeiaes Amtes mid enablt , dass er seit 
idM dae Reelerat der Banzener Schate Terwaltet , überhanpt 42 -Jalir 
Behalaiaaa gewesen , vor seiner Berufung nach Bauzen 6 Jahre lang als 
CJonreeter an der Stiftadtale in Zeitz gelehrt , als Rector in Bauzen 1776 
Bchfiler av^enommen hat, oad echlieMt mit einem Verzeichniss der aas 
de^'Baniener Schule hervorgegangenen noch lebenden Beamten , prakÜ- 
idk«ii Gelehrten und MiUtaita. Zu Oitem YMigeo Jähret war ^e Schtiltf 
ton 112 Schülern besachf. ^< 

DoKPAT. In Beeng auf die hiesige Universität und auf die 8ti 
Wladimiruniversitat in Kiew hat der Kaiser befohlen, dass der Rector, 
Prorector and die Decane fortan auf 4 Jahre nach den Vorschriften 
geirlMt werden sollen, welche in dem allgemeinen Reglement der russi- 
achen Universitäten vom 26. Juli 1835 gegeben sind , und dass der nacli 
dem Etat der Dorpat^chen Universität jedem der 5 Decane ausgesetzte 
Zulage - Gehalt mit dem Gehalte, welcher auf den übrigen Universitäten 
mit diesem Amte verbunden ist, gleichgestellt und die dazu nöthige 1St~ 
gänzungssummc aus dem Reichsschatze entnonuuen werde. Die hiesige 
Universität war im zweiten Halbjahr 1841 von 524 Studenten besucht.' 
Die Prooemia'zu den Verzeichnissen der Vorlesungen in den beiden Halb- 
jahren 1840 enthalten Prellen de via Eleusima disputat, L et II. [15 uiid 
15 S. 4.], and im Druck sind auch erschienen die Festreden zur Feier 
des Jahrestages' der Thronbesteigung des Kaisers am 20. Nov. 1840# 
l}d>er die Zukunft der Astronomie von dem Hofrath und Professor Dr.^ 
J. H. Mädler [Dorpat, Laakmann. 32 S. gr. 8.] , und zur Feier des Kro- 
nongstages: Beitrag zur moralischen JFürdignng^ des Zweikamfffes voiif 
dem Prorector Prof. Dr. A. W» Volkmann [Kbendas. 1840. 23 S. gr. 8.].' 
In der theologischen Facultat wurde im 2. Halbjahr 1840 der hierher 
berufene Licent, Friedr. Adolph Pfiilippi als ordentl. Professor der Dog- 
matik und Moral angestellt [vgl. NJbb. 33, 427.J , in der Jorisüschen 



S4d Schnl- and Univers! tatsnachr! chten, 

Pacnltat habilitirte sich der Candidat Karl von Rummel dnrch die ein- 
gereichte ProbeKchrift : Das Vcrhältniss des Fiscus zu den bona vacantia 
[Dorpat, Schiinemann. 1840. IV u. 94 S. gr. 8.] und durch Vertheidigung 
der Abbandinng : De collatione bonorum a descendcntibus facienda secun- 
dum iuris Romani principia [Rbend. 1840. 51 S. gr. 8.] als akademischer 
Privatdocent; in die medicinische Facultät wurde der ausserordentliche 
Prof. an der Universität GiEssEN Dr. Georg B, F. Edelmann als ord. 
Prof. der theor. und prakt. Chirurgie mit dem Prädicat Uofrath berufen, 
und dem Privatdocenten , Ritter Dr. II, Köhler das Prädicat Staatsrath 
beigelegt; in der philosophischen F'acultät die ordentl. Professur der 
Physik dem bisherigen ordentl. Prof. in Halle Dr. Ludw. Friedr, Kämtz 
und die ausserordentliche der Civilbaukunst dem kön. Hofbauconducteur 
in Hannover Chr. Konr. Stremme übertragen. Zum Professor der Mine- 
ralogie an des verstorbenen Engelharuis Stelle hat das Conseil der Uni~ 
versität den Professor Dr. Blum von der Universität in Heidelberg 
gewählt und seine Berufung bei dem Ministerium des Unterricbtswescns 
beantragt. Zur Erlangung der philosophischen Magislerwürde gab der 
Oberlehrer der latein. Literatur am Gymnasium in Riga Dr. phil. J. G, 
Krohl eine Commentatio de legionibus reipublicae Romanae [1841. 78 S. 
gr. 8.] heraus, und der Oberlehrer am Gymnasium in Dorpat Dr. phil. 
j4ug. Hansen erlangte durch Vertheidigung der Particula II. seiner Dis- 
$ertatio de vita Aciii Gaudentn F. [Dorpat, Laakmann. 1840. 58 S. gr. 8.] 
die Wurde eines akademischen Docenten in der philosoph. Facultät. 

Dresden. Die Kreuzschule zählte zu Ostern 1841 in ihren 5 Cias- 
gen oder 10 Abtheilungen 324 Schüler, und das zu dieser Zeit heraus- 
gegebene Jahresprogramm enthält vor den Schulnachrichten : HistoriscJic 
Bemerkungen über den JFerth und die Schätzung der Musik vom Cantor 
nnd Mosikdirector Otto [28 (17) S. gr. 8.], eine Sammlung von Zeugnis-' 
sen über den Werth der Musik , welche aus griechischen und römischen 
und aus mittelaltertgen Schriftstellern (bis auf Luther herab) zusammen- 
getragen und mit eigenen Erörterungen durchwebt sind. — Auch die 
technische Bildungsanstalt und Baugewerkenschule, welche noch interimi^ 
stisch von dem Professor Traug. Franke geleitet wird , und welche als 
technische Bildungs - und öifentliche Landesanstalt die höhere Gewerb- 
schule zu den mittleren Gewerbschulen in Chemnitz, Plauen und Zittau 
bildet, als Baugewerkenschule eine zweite gleiche Anstalt in Leipzig 
neben sich hat, sowie auch mit den Gewerbschulen in Chemnitz, Plauen 
und Zittau besondere Baugewerkschulen verbanden sind, bat zu Ostern 
1841 ein Programm herausgegeben, welches eine Abhandlung über die Fa- 
brikation der Stearinkerzen von dem Prof. L. F. Jähkcl und Notizen über 
die technische Bildungsanstalt und Baugewerkenschule von d. Prof. Traug, 
Franke [40 (20) S. gr. 8.] enthält. Nach den letzteren wurde der Lehr- 
cursus in der technischen Bildunfl;sanstalt zu Ostern 1840 mit 186, in der 
Baugewerkenschule mit 58 Schülern begonnen, und die zur ersteren An- 
stalt gehörige Sonntagssctiule zählte 103 Schüler. 

GIESSEN. Zu dem Etat der Universität, welche im vorigen Win- 
ter von 435 Studenten besucht war, ist von der Ständeversammlung für 



nSchste Finanzperiode ein jabriicber ZfUolfiiM von 63000 VI [7000 FI. 
mehr als bUber] bewilligt worden, und -maa '^wartet, dass auch nocl^ 
die Bemllignog von 60000 FU zom Bau eines neaen Anatomie - Geband^fi . 
erfolgen werde. Aach dem Gymnai^iam ist ein jährlicher ZqachaM.T«^ 

*;900 Fl. bewilligt. 

GIESSEN. Der ordentl. Prof. der Theologie Dr. C. J. J. Früzsche 
hat im Torigen Jahre zum Antritte seines neuen Lehramtes [s. NJbb. 32, 
212.] eine Inauguraldisputation De conformatione Novi Testamenii critica^^ 
quam Carol. Lachmannus edidit, commcntatio I. [Giessen in Commiss. b« 
Heyer, Sühn. 1841. 59 S. 8.] herausgegeben, welche in spccie aor« 

♦ Neue die Grundsätze und Ergebnisse der von Lachmann herausgegebenen 
Textesrecension dos Neuen Testamentes , und zwar in noch schärferem 
und heftigerem Tone als früher in der Hall. LZ. 1833 Nr. 52 — 54. und 
in Röhrs krit. Predigerbiblioth. 1833, XIV, 3. S. 445 — 47J. bestreitet, 
in genere aber als Gegenschrift gegen diese ganze Richtung der Kritik 
betrachtet werden kann. Seitdem sich in der Kritik der Grundsatz 
immer mehr festgestellt hat, dass es zur Gewinnung einer sicheren diplo- 
matischen Grundlage der Textesverbesserung alter Schriftwerke unum- 
gänglicii nöthig sei , die vorhandenen Handschriften möglichst vollständig 
und genau zu vergleichen, seit dieser Zeit ist auch namentlich bei Schrift- 
werken, Ton denen sehr viele Handschriften vorhanden sind, zur Be-: 
seitigung der übergrossen Masse des kritischen Materials das Bediirfniss 
immer dringender geworden , die Handschriften zu sichten und ihre gen^n 
tische Abstammong von einander in ermitteln, damit man die nU Tor»^ 
handenen alteren CodScÜMia abgeschriebenen hm Seite legen ond.^i?«!! 
VffiientongsToUe Lesarten in die Ctoaie der Coi\|ec^uren. ond Gnumoatilp^rf; 
Terbesserang^n Yorwdsen kann. Weit alter di^ Siehtung gewohnUah 
ibeniM achwierig^nnd in Tielen Fallen noch gans nnaaafohfrbariirtt; 
bat man ^icb dieSadMi dadorcb m eri^iditoni gefacht, ^»m man nnrj.eii^^ 
fiMitnng swi^iten Gradei Tomahm ond ana den vielen Handsducifta^ 
Wf4«f wenigaten Terderbten oder die Y9gbmAm«n aUesten ..fiiDahoh 

inil «nf sie Text begründete , - auch; wol|i) bei, den^ Paaein mehrefim 
9andf chriftenihmilieii nnr den ältesten Text der einen VamiHf^ featsastel-^ 
Ifpii snchte. ' . Diese ebengenannte Blnacbribilciing des Yerfehiens hat attei^s 
Uw;o Bedenklichkeiten^ weil sie ror der Pnroht abjor gewissen WilLi 
knrlicbkdt' nnd Einseitigst nicht dcliert;. 'allein -welcbec bedenteod«! 
EIrfolg dodi am^ pnf dieson YTigfi emicbt werden iconaa, dafinr glo^ 
I. B. ^e Zunckfahrong des Textes der Virgülscben Aeo^ anf ^ 
'Gmndlage der Medioeischen Handschrift .od«r COassificining der Han]^ 
schrien in mebreren griecbiscben Rednern^, iiaM|tliGlr> nadi-der n^raste^ 
UntersachiliQg in Herrn, SrngfSi qmfQia erUma ad €rodofn Bermß^iWIiMti 
Leipz. 1841 ^ sehr schlagende Beweise. ^ Uebrigens, behalt; dlttfo. gs9l?f^ 
l|xitak natfirlich immer nor eine secotndare Stelliang. Cteset^ naiylichj^ 
dass man auch bei einem. 8<hriftwerfc die «Iteste Han^i^biei^) welche 
die Quelle aUor nhvigen .-geworden ist ^.nachweisen kann; «o \>ird do$Ji| 
dieselbe immer noch von der Abfassnngszeit der Schrift selur fern lieigei| 
imd über die in dieser Zwischenieit einget^eteiie Ver^bn$M.des Ts9t^ 
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k^fiien Anfschlnss geben. Yn manchen Fallen kann man ^ese Lficke mltr 
H&lf« ^tr Grammatiker noch theilweise atufnlleo. Um hier die im Hd^ 
mer mögliche 'Wiederherstellung der Aristarch lachen oder Zenodotisehen 
Textesrecension nicht za erwähnen; so kann man z. B. in der Aeneis 
Termöge einzelner Angaben des Servius noch zu der Erkenntniss kommen^ 
daas der Codex Mediceus eine Anzahl Lesarten hat, welche von diesem 
als Graramatikeranderungen bezeichnet werden, und in Hesiods ^Qyotg 
nal jjfifQuig, von denen nur sehr junge Handschriften vorhanden sind, 
ist Ton Ranke erwiesen worden , dass man aus Proklos im Wesentlichen 
den Text wieder auffinden kann, welchen Plutarchos vor sich gehabt hat. 
Ueberau bleibt freilich auch hier noch die sprachliche (grammatisch -sty- 
Rstische) und ästhetische Kritik das höchste und letzte Prüfungsmittel 
der so gefundenen Texte : denn sie hat erst aus der allgemeinen Denk - 
Bnd Sprechweise des Schriftstellers und seiner Zeit zu untersuchen , ob 
der diplomatische Text im Ganzen und Einzelnen mit derselben zusam- 
menstimmt oder nicht. Indess da sie nur negativ den Beweis zu führen 
Termag, dass ein vorhandener Text (im Ganzen oder Einzelnen) nicht 
mit jener Denk- und Sprechweise harmonirt, positiv aber mittelst der Con- 
jecturalkritik blos mit Wahrscheinlichkeiten aushelfen kann; da sie ferner 
|;egen alle diejenigen Verderbnisse, in weichen der von ihr zu suchende 
Widersprach nicht sichtbar wird , kein Auffindangsmittel hat : so bleibt 
I3r sie Jene diplomatiache Kritik die unabweisbar nothwendig^ Gitodlage, 
auf wcSeber ale altcnn zur möglichsten Sicherhext und Wäifrli^t ^langeii 
kinn. Diese Bemetknngen mossten wir hier Toransschicken, um Hm. 
LidtaDaiin gegen den anf der. einen S^e zwar treffenden, aof der aadeni 
aber nidit ganz gerechten Angriff des Hhi. FÜl^che ii^ irdidtcen. &a 
Ilvaeii Teilaaieiite nltttteh hat aum sdt Bengel angefiingen, die grosse 
Hmm der HnndscInriileB in swsi grosse |)^ullilien , die onentaRiche nal 
•eddentaflsche , ga aertt e P eai tmd nadi' Ansselieidung der Codices bbühI 
Jede derselben wieder" In aw^ Unteiabtlieiinngen , nftaÜch die orientaK- 
tehe Iii die aleiandiilniscbe and hjtkAÖt^läiAe, die deddeätaBsciia in die 
africanifdie and itaUscbe (Ibmilia laUna) liii aemlen. - Allerdings sdieinl. 
■an adt Aeser UaCerMb^nn^' n<^ irfdii sö weit getceanaen aa asiay 
dasa .-man alle BUerknale Jeder Fäiiäni^tfe Ihs Bfai^^ ToOstan^ aaa»^ 
gebim TsnaMiftt wodnrcb nameatiicb das Absondeni.der Gesees aäsA 
ttodk sehie SehwIrtAglcUt belÜMl Fenier üt ein aar Vollendaag dieser 
Richtung der firitic' nilitUk«^iBit9iteim nodi idelies^fi^eBd er^ 

Mgl IMi hl^lieh aoeh^dli atutea^Hmasii^rtftötf 
immer nadk' selir weit 'roa der ' ÄMIüaüiifi^geit düir' neat<Mtkift e iit ll i ihe8 
Bücher eaifertit lie^n nnd'^*. B/'i«lbsif liitite Cod»^ 190^4 
BDBh weMieia eben Jetat BfoT ^i^k'^MMm-^^^^ 
t^stameiita'heniai^^feben bat^ ^l^'bi' dia' Bade des 5. JittiKni^^ 
gdiSrt^- so >I<3ibt immer noch d^e'VHelteire tTnt^rsniäin^ ^^\g, -^if^ weil 
atdt aas den 8h^kn'1|Bk^ehVatiira^ nachweiseil 
lassen, welehe schön Vor der BntsteliiMi^^t d^r'ili^ien Handschrift^k 
vorhanden waren und in dieselben anfgWoin^en' worden sind: Um abii^ 
ÜBBwisoben doch eine möglichst sichere BiÄifi^ der nenteslaäieBtfichen Kxi^ 
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tik zu ge>Tlnnen, so hatte schon Griesbach seine Ausgabe des N. T. auf 
die alexandrinische Handschriftenfamilie gebaut, und da er dies zu seiner 
Zeit noch nicht mit zureichender Consequcnz und Genauigkeit zu thun 
im Stande war, so bat dann David Schulz in der neuen Ausgabe mit aus* 
gezeichnetem Erfolge nachgebessert. Ihm trat J. Marl. Aug. Scholz mit 
seiner Ausgabe des N. T. [Vol. I. II. Leipz. 1830 u. 1836. gr. 4.] ent- 
gegen und erwarb sich das Verdienst der schärferen Scheidung zwischen 
der alexandrinischen und constantinopolitanischen Textesreccnsion und, 
der Nachweiüung von Interpolationsspuren in der erstercn. Indess nahm 
er zu schnell die mit dem Textus receptus näher verwandte constantino- 
poiitanische Recension für die richtigere und bessere an, obgleich er zu- 
gestehen musste , dass die alexandrinische Recension ältere Handschriften 
aufzuweisen habe, und vcrrieth in seiner Arbeit überhaupt eine zu grosse 
Flüchtigkeit, als dass man zu ihr ein besonderes Vertrauen hätte gewin- 
nen können. Neben Scholz suchte JFüh, Friedr. Rinck in der Lucubratio 
criiica in Acta Apostolorum , Epistolas Catholicas et Paulinas etc. [Basel 
1830. ö.] die Untersuchung dadurch zu fördern, dass er die Familia co- 
dicum occidentalls in die Unterclassen der familia Africana und Latina 
schied und von ihr überhaupt darthun wollte, wie sie, obgleich sie die 
ältesten Handschriften aufzuweisen habe, doch weit mehr von absicht- 
lichen Textesveränderungen gelitten habe, als die blos durch Abschrei- 
berversehen entstellten Handschriften der orientalischen Familie. Den 
Urtext wollte er nun so finden , dass er aus den Varianten beider Fami- 
lien auf dem Wege der sprachlich - ästhetischen Kritik aus innern Grün- 
den die beste Lesart zu ermitteln bemüht war, und dass er also jene 
diplomatische Sichtung der Varianten fallen Hess, bevor er sie zur no- 
thigen Sicherstellung seiner Kritik brauchbar gemacht hatte. Die Diver- 
genz der hier erwähnten Versuche zur Auffindung eines diplomatisch - hi- 
storischen Textes zeigt hinlänglich , dass man über die Scheidung der 
Familien, über ihr Verhältniss zu einander und über die Gründe des 
Uebergewichts der einen oder der andern Familie noch nicht hmlänglich 
im Klaren war. Da suchte Karl Lachmann in der von ihm besorgten 
Stereotyp -Ausgabe des N. T. [Berlin, Reimer. 1831. kl. 8.] und nach 
der Aaseinandersetzung seines kritischen Verfahrens in UUmanns und 
Umbreits theol. Studien und Kritiken 1830, 4. S. 817 S. einen streng 
historischen Text durch Aufnahme der erweislich ältesten Lesarten in der 
Weise zu gewinnen , dass er wiederum eine orientalische und eine occi- 
dentalische Urkundenfamilie, freilich mit mehrfach abweichender Verthei- 
lung der zu jeder gehörenden Handschriften und Kirchenväter, und zwi- 
schen beiden eine Classe gemischter Quellen feststellte; dass er eine 
wirkliche Verschiedenheit beider Familien nur in den Stellen annahm, 
wo alle zu Einer Familie gehörenden Quellen für eine besondere Lesart 
stimmten, aber Specialabweichungen ^nzelner Quellen als ungehörig ver- 
warf, und dass er nun mit gänzlicher Verwerfung des Textus receptus 
nach der orientalischen Familie den Text der orientalischen Kirche so 
herzustellen suchte , wie ihn etwa Origines. gekannt hat. Um hier nun 
eben das streng diplomatische Princip seiner ICritik recht scharf heraus- 
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Icustellen, ging er selbst so weit, dass er sogar sinnlose Fehler in den 
Text setzte, sobald die Mehrzahl der Handschriften der orientalischen 
Familie dias gebot. Natürlich miLSste dies auch geschehen, wenn er 
nicht die diplomatische Kritik mit der andern vermengen und so eben 
seinen Zweck zur Gewinnung einer festen Basis zerstören wollte. Offen- 
bar ist diese« sein Verfahren ein überaus grosser Fortschritt in der neu- 
testamendichen Kritik, und darum erklärte Lücke in den Studien und 
'Kritiken 1831 S. 897. diese Ausgabe mit Recht für ein wahrhaft reformn- 
torisches Werk in derselben. Einwendungen blieben natürlich auch nicht au», 
samal da Lachmann bei vorzüglicher und grossartiger Leistung im Ganzen 
doch im Einzelnen noch wesentliche Schwächen seines Verfahrens nicht ganz 
liatte beseitigen können. Die Sonderung und Gruppirung der Qaellai 
nach Familien ist nicht gegen alle Bedenken und Einwendiuigen gesichert; 
der kritische Apparat der orientalischen Handschriften hat nicht YoUstiO" 
idig genug zu Gebote gestanden und darum sind in mehreren« flilrifan MI 
wenigen mid einzelnen Handschriften Lesarten au^enommen , tön daMl 
HAU iMt weiss, ob sie den Text der ganzen WmS&b repraithitv^n- tfdeir 
iloch die aHeM« Lesati deridben gebaii$ die lUrtelientiMrV^«^ 1^ 
Jattttiuig gerade einet, der inricbtigsten Momente namentlich iik' Ae 8e>- 
•dmmong des Alten der einaeben Lesarten adb rnnsa» find wodercW' 
nidiend benoltty nodi Idoficlitlich ihrer Atteterlt2l-in Bezug auf Va^ 
ftfianteniii|;ri»en hinÜnglidi geprüft , nnd 00 bleibt dkBa'Mcft' Viet0S;in 
▼etbessern nnd mi berichtigen, vgl. G9tt. Ann. 1891 8t. 67 iP* 8. 957-^ 
676^ Hall. hZ. 1S34 Nr. 89. Rettig' In UUmanna nnd. Umbrtfti Btnä^tk 
nnd Kittikan 1883 Hft. 4. ISne -Reihe solcher Fehler lat JkM SMk 
In dem BrasUner IMTersHnttprognünm nnm RoetoMl^odhsal 1888^, JMi^ 
INftnfnr dls ollfnof N. T.- ioeoriim foefwne ^ nitör|MilliDfte'{8!l 
nachgewioM. Br ist jedoch audi schon anf den BearthdhingsWeg 'gni> 
rathen, dass er in dem Lnohmannlschen Verfiihren eine sn mechaoiscle 
Operation bei der Besthnmong der Lesarten finden will. IMeser Vonnurf 
würde nur dann gerecht sdn, wenn es Lachauuins An^gnbe gewesen wire^ 
einen Text zn gewinnen, welcher den Fordmngen dör sprachlichen und 
fisthetischen Kritik entsprechen mSsste. Znr Begrilndnng eines histori^ 
sehen Textes aber war eben das mechanisch anssehende Festhalten an 
den gebotchen Lesarten der Quellen dorehans notiiwendig. Hr. Fritssehe 
hat dies noch mehr verkannt nnd beginnt im obenerwähnten Programm 
seine Krortcfttigen damit, dass er ^^hmaniif Streben, den Text nach 
Veberliefemng festzustellen und unter den erweislich verbreiteten Les* 
arten mbernli die älteste, gleichviel ob sie richtig oder fehlerhaft ist, 
nnfinmehmen, ein mechanisches nnd %riUunetisches nennt, das nicht mit 
dem Namen Kritik belegt werden könne. Ja er möchte sogar die ganze 
Arbeit für unnütz eridären, weil sich ja jeder selbst die älteste Lesart 
aus dem Apparatus criticus heraossuchen könne , nnd Lachmanns Varian- 
ten keine Berichtigung oder Bereicherung desselben böten. Femer habe 
Lachmann die Unterscheidungsmerkmale der oriPntalischen und occidenta- 
lischen Handschriften durchaus nicht klar gemacht, ja sogar durch Ver^ 
werfttog der Unterscheidungen Anderer die 8m^q wieUer ▼erdunkeit. 
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Auch gewinne er nicht den ältesten Text des N, T., wie er iu den 
ersten christlichen Gemeinden verbreitet gewesen, sondern nur die älte- 
sten Lesarten der im Orient am meisten verbreitet gewesenen Texte. 
Indess sei auch dies nicht mit Consequenz erstrebt , weil Lachmann nicht 
genug orientalische Handschriften gehabt und deshalb seinen Text oft aus 
einer einzigen altern oder aus jüngeren Handschriften habe gestalten 
müssen. Und dass nun dieser Text der verderbteste von allen sei, 
welche je gedruckt worden sind, dies wird von S. 18. an durch eine 
solche Kritik der darin aufgenommenen Lesarten zu beweisen gesucht, 
dass diese Lesarten nach ihrer Mehrzahl entweder als unverkennbare 
oder doch als wahrscheinliche Schreibfehler, oder als Correctionen und 
Verirrungen der Abschreiber, oder als Interpolationen erscheinen, sowie 
dass Lachmann in mehreren Stellen verschiedene Lesarten mit einander 
vermengt oder das Richtige durch fehlerhafte Trennung und Interpunction 
der Wörter verdunkelt habe. Unverkennbar hat Hr. Prof. Fr. diese 
Verdammungsurtheile der Lachmannischen Lesarten so scharfsinnig erwie- 
sen , dass man der Sache nach nicht viel dagegen einwenden kann , und 
sieht man seine Abhandlung als einen Beweis dafür an , wie weit Lach- 
inanns Text noch von dem muthmaasslich echten Originaltexte der Bücher 
des Neuen Testaments entfernt steht, so darf man die gemachten Aus- 
«tellungen sehr erheblich nennen. Allein ihr Eindruck wird dadurch sehr 
geschwächt, dass Hr. Fr. ganz entschieden auf der innern Kritik steht, 
welche von der angenommenen Vorstellung eines vollkommenen Textes 
aus die Lesarten beurthetit, während Lachmanns Kritik erst zur Auffin- 
<lung dieses Textes führen soll und an sich gar wohl auf Resultate führen 
kann, wodurch die Vorstellungen, welche man sich jetzt von dem Origi- 
naltexte des Neuen Testamentes macht, vor möglichen Abänderungen 
nicht gesichert sind. Darum hätte er nicht so viel auf den Grundsatz 
bauen sollen , dass der Lachmannische Text durchaus kein Text sei , wie 
ihn die chrij<tliche Kirche brauche, sondern nur untersuchen müssen, ob 
Lachmann sein Ziel, einen historischen Text nach den oben angegebenen 
Richtungen zu gestalten , erreicht oder doch consequent und auf richti- 
gem Wege verfolgt habe. Hat derselbe wirklich den Text so hergestellt, 
wie ihn Origines in der griechischen Kirche vorfand , so ist seine Auf- 
gabe erfüllt, und man darf ihn gar nicht tadeln, wenn sich dieser Text 
dann durch die innere Kritik als ein verdorbener und interpolirter aus- 
weist. Vielmehr würde dadurch eben das Resultat um so sicherer gefördert 
sein, dass man mit Hülfe der orientalischen Handschriftenfamilie die Wie- 
derherstellung des Originaltextes nicht suchen dürfe. Es ist sehr schade, 
dass Hr. Fr. diesen Punkt nicht festgehalten und sich vielmehr durch die 
genommene kritische Stellung den Weg zu dieser Prüfung zum wenigsten 
sehr erschwert hat. Der scharfe Ton, mit welchem er gegen Lachmann 
spricht, sollte übrigens von der Untersuchung ganz fern gehalten sein. 

Zwickau. Das dasige Gymnasium war im Schuljahr von Ostern 
1840 bis Ostern 1841 in seinen 5 Classen von 101 Schülern besucht und 
entliess 2 Schüler mit der zweiten Censur der Reife zur Universität und 



il.Mpler mit der . ersten Omar auf dU «IdrargiBch-mediciiu^che A|[ade- 
jpi«. ia Prcsden. Im LehrercoUcigiam .w«r4e äer fortwährend kranke 
.HtWft und Religionslehrer M. Hohmann nach dem Abgange des interi- 
mstischea Hülfülehrers Dr. Theod. Döhner [s. NJbb. 30, 240.] durch den 
Cluididaten Dr. Karl Imm, KUtssch vertreten. Dieser letztgenannte junge 
Gelehrte hat su dem Jahre^programm [Zwickau 1841. 47 (29) S. gr. 8.] 
eine lateinisch geschriebene kritische Untersuchung üAer einige Stellen 
au* Platant iWebus geliefert, worin er einige vierzig Steilen dieses 
Dialogs mit vieler Einsicht und gesundem Urtheil und in der Weise 
bespricht, dass er meistentheils die handschriftliche Lesart gegen An- 
fechtungen schützt, in einigen Stellen aber auch durch Conjecturen und 
aelbst durch Umstellung der Wörter die eingeschlichene VerderbniÄS zu 
heilen sucht. Bei sorgfältiger Beachtung der Leistungen der neuern Kri- 
tiker und Erklärer, und mit gerechter Anerkennung ihrer Verdienste 
bestreitet der Verf. ruhig und human deren Ansichten, und setzt die sei- ^ 
nigen mit der uöthigen Begründung aus dem Zusammenhange und Sprach- 
gebrauche entgegen, wenn auch in letzterer Beziehung meist etwas mehr 
Ausführlichkeit und Deutlichkeit zu wünschen gewesen wäre, statt dass 
jetzt Mehreres nur als aphoristische Andeutung erscheint» Indess sind 
die gewonnenen Resultate meist treffend und fördernd, und die Schrift 
Ter4ieB(; daher sorgfältige Beachtong yon Seiten der Edclarer des Kii- 
loboa. Der Raun eirlaubt keinen TolUtändigen InbaltiaiiizDg, und 
daher 1i#biia wir imr paar Conjectoralreriiideiniiigea «Is Ptoba «u» 
Vm Vk Jk..u$ wuk G* Hermamif Conjaetnr geschriabea: Mfl z$h l.v«ir 
ku/hfm M^trnir mfUv d^whm^ p. 18. aadi eigener Coi^b9^% 
iSU' im aQi&^op tA Titvl nX^^og huiatw tfow Üvt« iMtrovet^, L e« 
progrediendaii Mi ad Bnltitiidinwi imamgiinmgnr , qaae aimfimm qaeii>^ 
daai oewtkieaty «iqM nnltfMo menta comprehendead« eft P« 17. jL 
wefden die eehwlerigeii Worte vtA noUa in der SteUe pir, Zmmg Stf ' 
tvimti Mtä w9Ua 9dmif ««l ß^vuQW woiüvtt tov> dhpvog henuui? 
gewerta uid bacIi 9}i fd€u eeaetst, die fil»%ea Worte aber ao «f>* 

' Idirts foeeaat in eo» qaod illnd t»^ iitciini|ae rea aecnm ftmat, pemi 
Idv» ita ^nide»! nt nodo Teloeiorey modo tardiore Tin ad illnd perre-; - 
ttiant. P« 17. C tat ia j^en Worten f^^ «ov ^ ^ i» 
I^Uf h avtj da« td utA .oadi Handaduiftan gesici^lien mid iv teitS 
naok 9miuaf gesetzt. P, 31, \S. iii Torgeaehlafeni wd o§a tovtiav 
adel<p4f>f^ |»4 Hu &9 90U «P« 93. werden die Worte »«1 
«ovfoiff ya aia an ftlidban Orte yobi Raada her eingeschoben angesehen 
und mit HenMan aaoh B. hiaahgeatellti |H»ir ov» aal tovtoi^ yt 
^ noane etiaai pfaeterea, food nentnua ülorom vivendi ge-i 
aanun OBiqnaai «mptMan «»9 poteat« etiitm iliad« qaod ad iata pertinela ' 

* apeflum est, atromqae non ita comparatom esse, at sunuaott heaan oon« 
tinare did poant?, and gleich nachher wird qtv%otq de omnibus qnae 
genita «nnt atqoe tifant gedeatei and ala ehi iiyperboliacfa«r Aoadrack 
Mliidw«-- • Y 
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iül fttr die g^iittlffe Hiung der JofeniA dttMÜ iei grie^ 
Madke Spndi^enieiil ttlt ReAt mxfigliclte Mle erinltM, 
4« die ^esaaiaite feutwiekelang te MtenMieii Lc^bene ittf dieian 
iJlk hL » nni u& geg^rüadet M,. inrd deauMdi d« iiellkenMiie 
TenrtiadiiiM der, ■pileni Uteriliir oIim gffieAiehM EMili|;eii 
Iii den Gebt dhr BmittkAtaä Gesfinge idcü eiidell umd e i t ktaa* 
¥oii ^eser .Ueber«eiigiiiig dnrdidraii|eB' kiben i» des aeoey» 
Zeiten fiflnner, wie Hermann^ Foiit lie^v MImmmi», IMrtfdk, 
il%riMft( lieAf«, ^itofier, NaegMaeh u. A. ÜMiit die Senat* 
iAb» der Homerlschieii 8pradie tiefer kegrUndet «od wiMer 
g e mnl , theÜB die ^esamratc Weltanschauung det Okfaters In 
teiner noch niclit durcii Uefleiien hindorchgegangeneii Einlieit 
ton Nater und Kunst *) genauer entwicl^elt, «o das« man In de« 
efgenthumlichen Zauber dieaer Poesie ininier deutlicher jene 
^^abgespiegelte Wahrheit einer uralten Gegenwart*"' betrachten 
kann. Nach solchen Leistungen nun sind Andere bemüht gewe- 
sen, die gewonnenen Resultate durch Anmerkungen, Vorschulen, 
Wörterbücher und besondere Ausgaben Leiter zu verbreiten und 
auch der studirenden Jugend In geeigneter Sprache sum Bewusst« 
sein SU führen« Za den letztem Bettrebnngen gehören dia 

*) „Was den Homer betrifft, Ist mirs vrie eine Decke von den Au- 
gen gefallen, die Beschreibungen, die Gleichnisse kommen uns poetisch 
vor und sind doch unsäglich natürlich^ aber freilich mit einer Reinheit 
und Innigkeit gezeichnet, vor der man eischrickt^*, schrieb Goethe aua 
Neapel. Tb« i2d. ä. 242. 
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Arbeiten des Hru. Criuius. Wie derselbe durch sein Worterbuch 
und seine Auggabe der Odyssee dem Schuliwecke lu dienen 
gesucht hat, worüber auch in diesen NJbb. XXIV, 1. mit Hu- 
manität geurtheiit worden ist, so hat er jetzt in gleicher Absicht 
die Bearbeitung der Ilias unternommen, von welcher die ersten 
fier Hefte dem Ref. zur Beurtheilung vorliegen. 

Etwas Neues ist in dieser Ausgabe natürlich nicht zu suchen, 
da das Streben des Verf. nur dahin ging, aus dem, was bis jetzt 
für die Erl^lärung Homers geleistet worden ist , eine dem Zwecke 
der Schule entsprechende Auswahl zu liefern. Die Einrichtung 
des Buches ist gans dieselbe, welche der Verf. auch bei der 
Odyssee getroffen hat. Als Binleitong Ist der Inhalt der Illsde 
und der Guig .der Bnililung nach den elmebien Gesingen anf 
eine fSr die erste Kenntnlss des Schfllers ausreichende Weis^ 
gegeben worden; dann fsigt der Woifiidie Text, in welchen Wele 
van Spitsner^a Verliesscrungeu aufgenonunen sind, mit onterge- 
antaten Amiieriiungen, weldie die Sptadie nnd die Sadien be- 
treffen. Die deutoclien fnhaifnnaeigen sind mitten iii den nle^ 
chisdiiii Text gesetat, wedorch dnige Male adbst einiehie ^rse 
aentoen werden* Besser liitten diesellien in den Anmetlcnngen 
ihren Plate gefunden. Sonst ther ist gegen- diese Einrichtung im 
Ganaen nldita Wesentlichea einanwenden, wenn nur dieselbe nacb 
einem bcstimmtwi Principe cons^ent durchgeführt wäre. Aber 
ferad0 .gegen diesen Punkt lassen sich erheblich AussteUoi^^ett 
machen. Erstens sind swar viele Bmendatlenen TCii Spitaner nrit 
Recht in den Text gesetzt, aber asanche andere , welche eben^ 
falls Aufnahme verdienten, sind ganz uhbeschtet geblieben. Noch 
übler ist, dass Hr. Cr. bei derselben Sache an den verschiedenen 
Stellen sich nicht gleich bleibt. Zweitens wird in der Erklärung 
hier und da noch zu viel gegeben. Zwar hat der Hr. Verf. im 
Vergleich zur Odyssee die meisten Einfälle Bothels mit Recht 
übergangen, und auch in anderer Beziehung, was nur zu loben 
ist, Maass gehalten, aber gleicliwohl findet sich noch Manches, 
was dem Schüler die Gelegenheit zu eignem Nachdenken und 
somit die Freude der eigenen Entdeckung raubt; dagegen ist 
mancher Punkt, der für Schüler einer Note bedurft hätte, mit 
Stillschweigen übergangen. Hierzu kommt , dass an vielen Stel- 
len verschiedene Meinungen ohne Noth nebeneinander gestellt, 
uud ausser der richti^^ Erklärung auch offenbar falsche Erkiä- 
ruugeu, die heut zu 'läge Niemand mehr billigt, noch angeführt 
werden. Das ist ganz überflüshig. ^ 'ir halten es bei einer der- 
artigen Ausgabe für nothwendig, schwierige Stellen kurz und bän- 
dig zu erklären, und die falschen Ansichten gleich an unterdrtk-i 
eken, überhaupt aber an jeder Stelle in der Regel nnr Bhie Mei- 
nung zu sagen , selbst auf die Gefahr hin , einouil eine faladie au 
wihlett. Drüimst besaeffccB whr, dass Hr. Cr. einaefaie Schriften, 
die aebier Ausgabe aehr nlltaUch gewerdeniviren, gsr^cht oder 
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zn wenig benutzt ]iat. Endlich finden sich viele störende Druck- 
fehler, was besonders bei einer Schulausgabe ein Uebelstand ist. 

Doch ungeachtet dieser Mängel wird diese Ausgabe von 
Schülern, besonders von solchen, deren curia suppellex die An- 
sihaffung anderer Hi'ilfsmittel verbietet, mit Nutzen gebraucht 
werden können. Auch sind wir überzeugt, dass Hr. Cr. vermöge 
seiner vicljährigen und flcissigen Bescliäftigung mit diesem Dichter 
wohl geeignet ist, seine Ausgabe kiinftig zu einer für Schiller 
noch viel brauchbareren umzugestalten, wenn er die IJrtheile 
unparteiischer Richter, wie er sich dieselben in der Vorrede 
wünscht, berücksichtigen will. Zu diesem Zwecke, zugleich 
auch , um die gemachten Ausstellungen hinlänglich zu begründen, 
wollen wir jetzt mehrere Unrichtigkeiten nach der Ordnung der 
Bücher beriihren und dabei auf die von Ilm. Cr. benutzten oder 
nicht benutzten Quellen die gebiihrende Rücksicht nehmen. 

In der Einleitung S. 8. wird des Achilleus Gefangene Hippo- 
dameia genannt. Bei Homer wird bekanntlich nur Briseis ge- 
tjagt. — V. 1. muss das Citat heissen: Einleitung S. 5. , und 
dann: R. Dial. 8. b, — V. 3. bei ''AiÖi ngota^tpsv wird ausser 
der richtigen Erklärung auch noch eine unrichtige augeführt, die 
besser zu übergehen ist. Dafür war hier eine kurze Bemerkung 
zu machen über den Wechsel der Tempora ^^rjxiv , tevxB , ir«- 
AatCTO. Ebenso werden sehr oft mit „unrichtig^' oder „falsch" 
eingeleitete Erklärungen erwähnt . wie v. 78. 142. 28:^. 298. 806. 
325. n, 339. 396. III, 110. 166. 172. 180. 352. IV, 453. V, 249. 
263. 326. 337. XIH, 504. u. s. w. — V. 8. ist nicht richtig er- 
läutert. Das Richtige hat unstreitig Naegelsbach am Ende. — 
V. 9. ist o ydg in den Text genommen und bemerkt: „o i. e. ov- 
rog , als Pron. demonstr. wird nach den Grammatikern richtiger 
accentuirt." Aber gleichwohl fehlt der Accent in dieser Ausgabe 
V. 12. 47. 139. 191. 239. 382. 388. 404. 446. 472. 474. 483. 531. 
581. II, 50. 52. 70. 85. 90.94. 105. 107. 136. 182. 268. 270. 481. 
515. u. 8. w. Zu Ende dos zweiten Heftes wird von Neuem be- 
merkt: „Der Artikel als Pron demonstr. ist nach dem Vorgange 
der Spitznerschen Ausgabe accentuirt, was einigemal unterlassen 
ist", worauf einige Stellen berichtigt werden. Aber es sind auch 
in den folgenden Heften noch Stellen unverbessert geblieben, 
wie V, 142. 330. 390. 492. XIII, 185, XIV, 325. — V. 13. lieisst 
es: ^^dvyatga seine Tochter Astynome'-^ u. s.w. Da ist wenig- 
stens hinzuzufügen , dass bei Homer sich blos das Patronymicum 
Xgvötjtg findet, und dass Astynome erst Ueberliefcrung des Hygin 
und der Scholiasten ist. — V. 15. dvd mit dem Dativ hätte 
einer Erklärung bedurft, nach Herrn. Opusc. V. p. 37. oder Rost 
§ 104. A. 16. — V. 27. ist das Ausrufungszcichen von Wolf 
beibehalten worden. Nach dem , was Spitzner in der Epistola 
ad Herm. p. 7. , Nilzsch an verschiedenen Stellen , Naegelsbach 
n. A. bemerkt haben , sollte dasselbe auch in einer Schulausgabe 
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nicht mehr zu fiaden sein. Ilr. Cr. hat es bloB theilweise getilgt, 
dagegen sehr oft gelassen, wie v. 32. 85. 106. 122. 146. 180. 232. 
254. 296. 452. 552. II, 157. 235. 272. 337. 341. III, 39. 438. IV, 
182. 204. 350. V, 31. 109. 455. 602. 685. 714. VI, 486. VII, 124 
455. IX, 197. X, 159. 462. XI, 816. XII, 441. XIII, 621. XIV, 83. 
142. 330. XV, 104. 185. — V. 32. heisst es: „l'^t, Schol. amd'i''. 
Also die veraltete Lehre: simples pro composito; aber selbst ein 
Schiller rauss einschen, dass in solcher Verbindung ein einfaches 
Geh weit gewichtiger und kraftvoller klingt als ein gehe fort oder 
weg» Ebenso ist die Erklärung des Simplex durch das Compo- 
situm zu missbilligen in den Noten zu II, 446. III, 84. IV, 303. V, 
159. VII, 434. VIII, 229. IX, 655. XI, 755. XIII, 292. XVI, 501. 
^ V. 47. Zu vvKti cotxcjs wird bemerkt: „Der Dichter dachte 
hier ohne Zweifel an eine finstere stürmische Nacht, und diese 
Merkmale, Sturm, Schrecken und Entsetzen eignet er dem Apollo 
im Gange und Blicke an.'^ Diese von Ruhkopf bei Koppen ohne 
Namennennung entlehnte Bemerkung gehört dem Zeitalter jener 
naturalistischen Exegese an, die dem Dichter gleichsam verbietet, 
Dichter zu sein. Daher sind Noten wie diese und die zu v. 222. 
399. 425. II, 172. 446. V, 30. 266. 802. VI, 200. VII, 461. XI, 
163. XVI, 785. nebst ähnlichen zu streichen. Eine bessere Note 
über vvKxi lotxwg hat Freytag p. 32. Wenn Hr. Cr. hier über 
die Darstellung Etwas bemerken wollte, so hätte er die Entwicke- 
lung Homerischer Lebendigkeit in der vorliegenden Stelle, wie 
sie Lessing im Laokoon gegeben hat, berücksichtigen können. 
Dazu gehört auch das ßdkl' v. 52., welches zu Anfang des Verses 
mit Emphase gesetzt unserm deutschen : Er traf entspricht. Die 
Erklärung von Naegelsbach „er schoss sie" will dafür weniger 
passend erscheinen. Ferner konnte an Virgil Aen. IV, 149. tela 
sonaiU humeria erinnert werden. — V. 53. Das Citat muss heis- 
sen: 9, 470. — V. 59. wird nrxXLfiaXayx^svTag erklärt: „lac 
diVTBQov 7tkavT]9ivtas Herum erroribus actos^'' Dagegen ist 
einzuwenden. Erstens: Homer hat von Irrfahrten auf dem Zuge 
nach Troja doch nichts erzählt, so dass Achilles jetzt deren Wie- 
derholung erwähnen könnte. Zweitens hat näkiv bei Homer gar 
nicht die Bedeutung „iterum'', sondern retro. Vgl. Lehrs de 
Arist. stud. Horn. p. 100 sq. Daher kann man hier dem Sinne 
nach nicht anders erklären als mit dem Scholiasten : unverrichte- 
ter Sache omöo ^dzijv. Vgl. Naegelsbach zu II, 132. und Gras- 
hof in der Zeitschrift f. Alterthumsw. 1835. S. 1050. Not. 31. — 
V. 69.: „o;t* ^Joz« bei weitem, stets vor Superlativen." Aber 
doch nur vor dem Soperl. agiatog. Sodann die Erklärung durch 
Hoxf^ bat ja schon Buttmaou im Lexil. I. p. 19. verworfen. — 
V. 91. ist hinter der Note zu evx^tat üvai das Zeichen Wolf 
ausgefallen, da dieselbe aus dessen Vermischten Sdiriften S. 362. 
wörtlich entlehnt ist — V. 104. wird gesagt: „oööfi ol statt 
ßvrou". Dasselbe kehrt wieder zu IV, 24. 219. V, 437. 
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X, 559. Xn, 174. XIV, 403. Für solche Noten lieber ein Citat 
der Grammatik. — V. 114- war ^^sv eu inkliniren. Vgl. Spitzner 
und Freytnff; z. d. St. nnd Lehrs Quaest. Ep. p. 120. — V. 123. 
Die Bemerkung: „jrcjs yap, wie denn; yag dient zur Verstär- 
kung, wie im Lateinischen nam, enim, mit dem Ausdrucke des 
Befremdens" u. s. w. [dasselbe wird wiederholt zu X, 61.] ist 
nicht ganz richtig. Vgl. R. Klotz in Adnott. in Devar. p. 246. 
oder Äilzsch zu Od. X, 337. — V. 150. Die Note: „rot — ^'«6- 
aiv st. i'jfsöt (JoTg, 8. V. 24." ist insofern unrichtig, als sich die 
beiden Stellen g^t nicht Tergleichen lassen. Denn etzböiv ist hier 
Apposition zu tot , dagegen dv^ä v. 24. ist eine mit dem dativus 
localis bezeichnete Redeweise. — V. 162. wird bemerkt: ^^doöav 
ÖS st. o ^doöav. So fehlt gewöhnlich das Relat. im zweitheiligen 
Relativsätze im zweiten Gliede , wenn es auch in einem andern 
Casus stehen sollte , s. Od. 2, 54. 4, 737." Dieser Erklärung wi- 
derstreitet das de , welches so gesetzt einen hier nicht stattßn- 
denden Gegensatz voraussetzen würde. Sollte die Erklärung des 
Hrn. Cr. riditig sein , so wäre xal erforderlich, wie in den beiden 
angeführten Stellen das zweite Satzglied durch xal dem ersten 
sich unterordnet. Dagegen an unserer Stelle ist öoöav de fiot 
vlsg y^^cftcör als Demonstrativsatz aufzufassen, wie v. 79. , wo 
Naegelsbach 1) a) auch dieses Beispiel hätte anführen können. — 
V. 170. Da Hr. Cr. denjenigen beistimmt, welche in ovds ö' 6t(0 
das <f für den Dativ nehmen, so musste er statt ovdi (f, wie auch 
bei Spilzner unrichtig accentuirt ist , ovök 6\ schreiben. Ebenso 
ist auch T. 296. das in den Ausgaben enklitisch stehende Goi mit 
dem Accente zu versehen. Denn das enklitische Pronomen der 
Epiker ist rot, 6oi dagegen oQ^otovrixiov ^ wie auch die Schol. 
BL zu V. 294. : ü yorp i}v lyxhtiHrj , kyQäq)eto av ölcc tov t. 
Daher musste Hr. Cr. auch v. 541. ccBi tot statt dsl 6oi in den 
Text nehmen. — V. 171. ist zu lesen Nüzsch z. Od. I. p. 20. — 
V. 174.: „xal «AAot, vstdn. bIöL*' Das liegt ja schon im vorher- 
gehenden xdg. — V. 202.: „r/jrr' aut', d. i. tiitotB^ warum 
denn wieder". Richtiger ist: warum (t/) wieder (^avrs) einmal 
fffOT«). — V. 206. Bei dem über yXavxconig zum Theil unrichtig 
Bemerkten wird der Schüler noch nicht wissen , wie er das Wort 
übersetzen solle. Es war daher kurz zu erwähnen, ylavxconiq 
bedeute strahlenäu^ig oder gluihäu^ig und beziehe sich nicht 
auf die Farbe. Vgl. Lucas de Minervae cognomento yXavxcänig 
etc. Bonn 1831. und besonders dessen Quaest. Lexil. lib. I. p. 113 
sqq. Von Mangel an Bekanntschaft oder Berücksichtigung dieses 
Werkes zeugen auch die Noten zu v. 482. xijfia noQq)VQSov V, 83. 
XIV, 16. «. A, — V. 218.: ,, fiaA« t ^xXvov avtoi) sehr auch 
hören sie den*"' etc. statt gern etc. nach Naegelsbach p. 231. — 
V. 219. W>nn es hier heisst: ^^6x^^b<, ep. st. i'öx^.", so ist dies 
nicht genau erklärt. Denn l'o;|^s heisst: er hatte oder hielt ^ da- 
gegen 6xB%a bezeichnet zugleich den Anfang des Haltens und die 
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Fortdauer, d. h. das Anlegen der Hand an den Schwertgriff 
und das Liegenlassen derselben. Vgl. Wentzel: Qua \\ posuit 
Hotnerus verba, quae cadunt in %(o, Breslau 1837. p. 21 f.^ wo 
auch Naegelsbach mit gebührendem Lobe erwähnt wird. Nach 
dieser Theorie, die auch Lobeck Inden Zusätzen zu Buttmann'a 
Sprachlehre vorträgt, hat Hr. Cr. zu berichtigen die Noten zu 
II, 304. III, 108. [Wentz. p. 30.] 231. V, 147. Vif, 188. 282. 
[Wentz. p. 31.] 412. [W. p. 20 ] X, 127. 419. XI, 635. 702. XIII, 
008. XV, 053. [W. p. 21.] XVI, 260. [W. p. 15.] 519. [W. p. 35.] 
— V. 230. : „oörig — dni}. Vor oövig ergänze tovtov. So fehlt . 
oft das Demonstrativ vor dem Relativ, s. 7, 401.''^ In der ange- 
gebenen Stelle steht ug , und da mag ein ourog für einzelne Fälle 
wohl angehen , aber bei oöttg erläutert man die Sätze richtiger 
80, dass man mit Zerlegung dieses Pronominalbegriffes den erfor- 
liehen Casus von tig zum vorhergehenden Satze zieht, also h. 1. 
dagd rtrog, «V«? xrA. Aehnlich zu X, 307. — V. 231. Statt 
der doppelten Erklänmg von drjfioßogos ßaötXsvg, von denen die 
erste verwerflicli erscheint, genügte eine Anführung von Rost 
§ 103. 2. a. ß, — V. 244. wird ot nach der gewöhnlichen Au- 
fsicht durch ,^ots, quandoqtiidem^^ erklärt. Dies ist jetzt mit 
Recht , Mie Ref. meint, als das Unrichtige dargelegt worden von 
Faesi in Act. soc. Gr. Vol. II. p. 341 sq., den Hr. Cr. vergleichen 
mag, auch in Betreff seiner Noten zu v. 412. IV, 32. VI, 126. 
X, 142. [Faesi p. 347.] XIV, 72. [Faesi p. 330 sq.] XV, 468. [F. 
p. 333.] Auch Freytag zu unserer Stelle erkennt oxi an. — 
V« 257. Was in Beziehung auf Rost bemerkt wird , das ist in der 
neuen Ausgabe weggefallen — V. 2.')9. : „di d. i. ydg.''^ Diese 
auch in der Ausgabe der Odyssee oft erscheinende Note ist dem 
Schüler durch die zu grosse Kürze unverständlich. An einer ' 
Stelle muss die Sache ordentlich erläutert werden (vgl. Stallbaum 
zu Plat. Gorg. cap. 10. S. 103. ed. II.), sei es hier, oder wo die- 
selbe Bemerkung zurückkehrt: V, 8^. 178. 391. 505. XIV, 332. 
Dann genügt die Verweisung darauf. Aehnlich ist die Note „da 
- - xai''*' V, 8. — V. 200. war bei rtimg vfxlv die Constniction 
zu erklären. Passend erscheint zu dieser Note die kurze Regel 
von Dissen Kleine Schrift. S. 438. — V. 275. steht im Texte 
eine falsche Interpunction. Ebenso III, 100. VI, 335. IX, 218. 
X, 142. 213. 361. XI, 470. XIV, 124. XVI, 35. — V. 278 f. 
wird erklärt: „ofio/iyg, vstdn. tov^y4ya^äfivovog. Jeder 
König hat zwar eine Herrscherwürde, aber Agamemnon^s Herr- 
schaft ist die grösste; denn er gebietet selbst Königen.*' Diese 
durch falsche Beziehung der Worte erzeugte Erklärung wird wi- 
derlegt durch den allgemeiuen Zusatz : ats Zsvg xvdog EÖaxBV^ 
der dann ganz müssig wäre, sodann durch die Stellung des Königs 
im Homerischen Staate. Vgl. Naegelsbach Horn. Theol. S. 237. 
An unserer Stelle ist im öHtjTttovxog ßaöUsvg vorzüglich auch 
Agamemnon gemeint. Ein solcher (cSra Zbv$ xvÖog EdanBv) 
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sceptertragender König (uämlich wie A^mcmnon einer ist) ov- 
noQ^ o^olrjg ^(ifiOQS rt^i^g. 'Ofxolrjg sc. tfj t(5v aXXav (wie des 
Achilles und der ihm Gleichgestellten) „aAAa fiftjovos'' und xv- 
Sog ,0. e. illud xvdog^ ut ßaöiXsvxarog esset; qualis Agamemno 
fuit.*' Worte von Doederlein de brachylogia etc. p. 18. — V. 289. 
war in der Note hinzuzusetzen , dass Agamemnon mit xivif zu- 
nächst sich selbst verstehe. — V. 292.: ^^vnoßXT]drjv in die Rede 
fallend.^*' Es war auch Hermann Opusc. Vol. V. p. 305. zu be- 
rücksichtigen , welcher es admonendo occurrens erklärt. — 
V. 306. wird gesagt: „vrjag etöag^ Schol. iaotolxovg gleich- 
schwebend.'''' Das lässt sich aber doch niclut als gleichbedeutend 
zusammenstellen. Richtiger war hier die Erklärung des Apoll» 
Soph. zu wählen: tag sxatBQOV fikgovg Löag nksovöag. — 
V. 323. liest man: „ay£|Lccv d. i. Sgzs äysiv»'^ Dann raiisste aber 
nach '/^x^'^'^^S ^^^^ Colon nur Comma stehen. Bei der befolgten 
Interpunction dagegen steht ccysßtv Imperativisch. — V. 334, 
werden die ziiog ayyeXoi nach Köpke erläutert , so dass die He- 
rolde als Diener der Könige ,,im besondern Schutze des Zeus ste- 
hend gedacht wcrden.^^ Das ist aber erst das consequeus (was in 
so allgemeiner Beziehung auch die ^tivoi mit ihren drei Unter- 
arten trifft) statt des hier zu setzenden antecedens , das Naegels- 
bach sehr schön entwickelt hat. Dasselbe scheint auch Hermann 
zu meinen zu Soph. Electr. 140.: ,.,Praeconc8 apud Homerum 
lliad. a. 334. quum ^idg ayy* vocantur, praeses et recior con- 
cionum Juppiter respici videtur." — V. 337. heisst es: ,,77a- 
XQOxXtig^ Vocat. von der Nebenform iJarpoxAEiyg."' Aber dies 
führt den Schüler in die Irre , weil die genannte Nebenform erst 
bei Spätem sich findet , Homer dagegen immer nur IlatQOxXog 
sagt. Es war hier Butttuanii Ausf. Sprach!. § 56. Anm. 3. zu 
beachten. Aehnlich heisst es v. 423, : ^^Al^ionfiag^ \oii Al%io- < 
nwg<i ep. Nebenform von y^^O"/oi^", wo ebenfalls zu bemerken 
war, dass Al^ioichvg bei Homer nicht gefunden werde. Noch 
übler ist die Note zu v. 498., wo von ivg-vona als Nominativ 
,^ei;pi;(Di^^^ angeführt wird , ein Irrthum , den Ilr. Cr. allerdings 
mit W oLf und Passow geraeinsam hat. Aber vom Accusativ ev- 
Qvona könnte der Nomin. nur zvgvoyl} lauten (vgl. Buttm. § 41. 
Anm. 1.), wiewohl auch diese Nominativform bei Homer nicht 
gelesen wird. — V. 340. steht bXtcoxb als vereinigt im Texte 
gegen die Schreibart und Note zu v. 39. Derselbe Fehler ist zu 
verbessern v. 394. II, 195. III, 180. V, 116. 889. XV, 372. — 
V. 342. giebt der Text oXo^öi gegen die Note. Ein solcher Wi- 
derspruch zwischen Text und Anmerkung findet sich auch v. 424. 
II, 396. und 398. (wo nach XdnH und ogiovxo bei der befolgten 
Erklärung das Comma zu tilgen war.) v. 690. II, 670. (wo nach 
der Note die Einschliessungszeichen zu tilgen waren.) IV, 214. 
V, 567. (wo Spitzner's Note zu XIII, 670. beachtet werden 
musBte.) VII, 408. X, 183. XIV, 322. XVI, 218. 810. - V. 343.: 
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„vo^tfat ngo^öo xal oniööa in die Zukunft [legoCöo] und in die 
Vergangenheit [oniööcD] sehen" etc., wie auch Naegelsbach er- 
klärt. Indess scheint man die Bedeutung der Wörter hier gera- 
dezu umkehren, d. h. ngoööco auf die Vergangenheit und otcIööcj 
auf die Zukunft beziehen zu miissen. Vgl. die gri'indliche Aus- 
einandersetzung von Jahn in diesen NJbb. XXVII, 4. S. 421 ff. — 
V. 344. hatte Hr. Cr. nicht unbeachtet lassen sollen, was Fo88 
in den Anmerkungen p. 14. bemerkt: „Statt naxkoivxo"AxaLOi 
hätte Homer iiax^olato Ax- gesagt.^', eine Conjectur von Barnes^ 
die Ahrens lieber die Conjug. auf fii im Horn. Dial. p. 12. not. 
auch wegen des Hiatus für die allein richtige hält. Doch hat man 
wahrscheinlich mit Porson und Voss hier und zu II, 4. fiax^ovrcti 
zu lesen, eine Vermuthung, die der sorgfältige Spitzner wohl 
ebenso gut als manche andere hätte erwähnen können. — V. 368. 
ist in der Anmerkung et; ausgefallen. — V. 393. besagt die Note: 
„^^og, nicht l^og; denn es ist Genit. von li;^, edel, tapfer 
ti. s. w. Mit dem apodiktischen Nachsprechen dieser Bchauptun 
muss man vorsichtiger sein, da eine so gewichtvolle Auctorität, 
wie Lehrs ist , das Gegentheil durch Griinde zu erweisen sucht. 
Vgl. Zeitschr. f. Alterthumsw. 1834 p. 141 f. und Quaest. Ep. 
p. 66 sqq. — V. 396.: „TroAAaxt ydg öeo, das Pronomen eko 
Bteht mit Nachdruck, und ist daher zu orthotoniren ; wie der 
Grammatiker Hcrodian verlangte." Auch hier wie an mehrern 
andern Stellen hätte Hr. Cr. die Belehrung von Lehrs (Ztschr. f. 
Alterth. a. a. O. p. 142 f.) berücksichtigen sollen. Auch Freytag 
entscheidet sich mit Gründen für die Enclitica. Ferner wird von 
Hrn. Cr. zu iv fitycegoiöiv bemerkt: ,.im Palaste des Peleus, am 
Vorgebirge Sopias. Dieser Palast hicss 06r^d£fov" etc. Aber 
dieser Irrthura masstc Koppen nicht nachgeschrieben werden. 
Jeder unbefangene Leser wird bei den Worten des Homer nur an 
Phthia denken. — V. 404.: „|3/|;, nach Aristarch ßijjv;^^ u. 8. w. 
Hier muss vor ßlrjv Andere ausgefallen sein. — V. 419. ist im 
Texte das Comma zu tilgen. Derselbe Fehler ist zu verbessern 
V. 353. 440. 471. 584. 611. II, 50. [vgl. Freytag zu I, 22.] 109. 
279. 334. 426. 446. 477. III, 46. 72. IV, 9. 129. 277. ,500. V, 25. 
35. 72. 107. 118. [Nitzsch Od. T. III. p. 69.] 135. 328. 357. 397. 
401. 418. 424. 495. 575, 755. 793. VI, 18 n. s. w. VIII, 306. 375. 
394. IX, 491. [Spitzn, z. d. St. und Lehrs Quaest. Ep. p. 273. N.] 
X, 198. XII, 138. u. A. — V. 429. falsches Citat. Desgleichen 
V. 449., wo es heissen muss Od. 3, 439. — V. 449. Ausser Butt- 
rnann war auch zu beachten: Sverdsioe de verborum ovlccl et 
ovXoxvtat significatione. Riga 1834. abgedruckt im Archiv für 
Philol. und Pädag. 1836. Bd. 4. H. 3. — V. 486. ist über die 
Egfiata nach Koppen gesagt: „die Griechen drehten die Schiffe 
um und setzten Stützen, Balken (t-Q^ata) darunter, damit sie 
besser austrockneten." Diese würden aber das Kämpfen zwischen 
den sehr nahe bei einander stehenden Schiffen gehindert, sowie 
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das Hindurcligclien oder Fabren unmögllcli gem&cht haben. Da- 
her erklärt Graehof: Das Schiff bei Homer und Hesiod 1834 
p. 31. diese egfiatu nicht unwahrscheinlich durch ^^ange Balken, 
die man unten [vno h. 1. und II, 154.] neben dem Kiel entlang 
legte, um ein Schwanken nach den Seiten und das Modern auf 
blosser Erde zu hindern, wie wir, um Fässer festzulegen , unten 
an den Seiten entlang gewöhnlich Hölzer legen. — ¥. 533.: 
„£oV XQog d(0(ia , vstdn. I'ßi/, was aus akto herauszunehmen ist»^' 
Naegelsbach z. d. St. hat ähnliche Beispiele gegeben, ohne jedoch 
einzeln zu trennen. Es lassen sich, wie es scheint, zwei Classen 
von Stellen unterscheiden. Entweder nämlich hat man aus einem 
speciellen Ausdrucke einen andern speciellen Ausdruck^ der ia 
demselben Ideenkreise liegt, zu entlehnen, oder aus der speciel- 
len Bezeichnung hat man zum. zweiten Satzglied e nur den allg^e- 
meinen Begriß' hinzuzunehmen. So hier. — V. 546. Zu xakz^ 
not rot Jiöovt , dkoxco neg kovöy heisst die Note : ,^ScboI. ßka- 
ßsQol schädlich d. i. du möchtest etwas erfahren, was dich auf- 
brächte und zu Reden oder Handlungen verleitete, die ich ahnden 
müsste. K. Andere : „Rathschlüsse von mir sind für deinen Wei- 
berverstand zu gross", weil nur dann der Gegensatz dkoxoy nsg 
ioviS]] Bedeutung erhalte." Das erste ist von Koppen, das zweite 
von INägelsbach entlehnt. Dass Köppen^s Erklärung nicht richtig 
sein könne, dafür hat Naegelsbach mit Recht den Gegensatz gel- 
tend gemacht. Aber auch die Auffassang von Naeg. scheint zu 
gekünstelt zu sein und in die Worte zu legen, was nicht darin 
liegt. Wenn überall das Einfachste das Beste ist, so sehe ich 
keinen Grund, warum man von der ursprünglichen Bedeutung von 
XaXtnos schwer hier abgehen soll. Zeus sagt demnach : Hoffe 
nicht darauf, alle meine Rathschläge zu erfahren: es wird dir 
schwer sein^ sc. übhai (aus fZdrJöfiv), sie zu erfahren. Das 
XaUnoi Icovzat ist dann nach der bekannten Gonstruction (Mat- 
thiä § 535. b.) zu erklären , wo wir erwarten ;^aA£3rov to* U^xul 
„. 8. w. — V. 557. Im Citate ist 497. st. 49. und V. 566. 28. st. 
26. zu lesen. — V. 567. Das a66ov I6v^' erklärt Hr. Cr. mit 
Andern durch: „^dvta, näml. Dual, st des Plurals, wie 5, 487." 
Aber an der angeführten Stelle (og a^töt XLvov dXovzh na^ 
vdyQov) widerlegt sich Hr. Cr. selbst; denn er bemerkt: „Die 
richtige Erklärung des Duals zeigt schon Clarke, denn es ist von 
zwei mit einander verbundenen Gegenständen die Rede, nämlich 
du und das übrige Volk^^ Nicht mit Unrecht; nur mussten hier 
und an andern Stellen statt Clarke u. A. die Scholien beachtet 
werden, wo der Dual in dieser Stelle richtiger erklärt wird durch : 
viihig aal al yvvalxss. Darauf führt der unmittelbar vor- 
hergehende Vers. Also von dieser Seite lä'sst sich das lovtB nicht 
stützen. So sind auch alle übrigen für die Enallage des Dual 
angeführten Beispiele mir scheinbar. Naegelsbach vertheidigt 
aöCov lovtB als gehörend zu dem, was Formel geworden is(. 
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}deii doiefaMn BtcUm, wo es mknmait, eine Terschiedenartige 
Beirfdrang htt mid euch ohne nlheren Zosati in dem dann hier 
ndthigeii Sinne zu Hälfe komme» bei Homer nicht gefirnden wir4. 
Wenn man endlich einwendet, was aileh Hr. Cr. wiederholt, et 
aal dies dann ,,die einsige Stellge , wo der absowehrende Gegen- 
stand eine Person ist^S so dies theiis nklit gewiciiiYoll, indem 
in dar poetischen Personification Sache und Person an einander 
grennen, theiis nicht gana richtig, indem Ii. XIX, 30. gelesen 
wird: dXaXxBlv aygia ipvla, (ivlag. Demnach vereinigt sich 
alles för die Erklärung iovtei. — V. 599. Das Lachen der Götter 
wird mit Koppen erklärt als „das Lachen der Freude über die 
gutmüthige Aemsi^keil''^ etc. Allein nicht darüber sowohl^ als 
vielmehr über den Contrast., den Jiephästos hier als Mundschenk 
zu der blühenden Schenkinn Hebe bildet, die sonst dieses Amt 
zu verrichten pflegt. — V. 604. Hier wird dfisißofisvai durch 
,,sich antwortend*''- übersetzt , und dann die Noten von Voss bei- 
geschrieben. Hr. Cr. möge vergleichen, was gegen diese Note 
ff eicker der epische Cyclus 372. bemerkt hat, welcher a^ftap. 
von der y/ÄirecÄÄc/ttwg' versteht. - ' 

< Im zweiten Buche V. 6. heisst es aus Voss : ,,Zeus jedoch 
liat vorhedeutende Traumg^ö^^or um sicfi auf dem Olymp l, 02.^^ 
[63.] Weder die angeführte, noch unsere Stelle spricht von 
einem 'Vraximgoite Man hat überall nur an eine personificirt ge- 
dachte Art von Traum zu denken , wie Naegelsbach trefflich ge- 
neigt hat. — Vr 13. im Scholion steht dixoyvGyt^ovöt statt dft;|^o- 
fvwfiovovöw. — V. 81.: „/iaAAor, gar sehr^^ nach Voss; ricli^ 
tiger mit Nitasdi: nur um ßo mehr^ idmlicii daa ^avdog, daa ea > 
▼orgehracht hatte« — V. Iconnte ala die paBsendiie Naehaln 
nmig angeführt werden Sil Ital. 111^172.: turpe duei Mem 
smmto aanaiMMra ff adM. V.€7f. indet hnui die Bemerkung: 
rfitit CUdchlant ftBU^mu diiHfämv lQxo(isvimßj verHärH den 
B^igM der Häiiß^keiU^^ Dentlidicr wfirde manaagen, der Reim 
^Ncne liier ala maleriaeheAeaeiehnnag für dai diäte und anlial- 
tende Hervmdiwirmen der Bienen.- Nur fttge man lilnaii , ein 
aaleliar Rhytiunus ici oidit abdcluÜtk geineiit, londem enthalte 
den natlirlichen Ausdmefcdei poetischen Gedankens, und wende 
also auch hier an , was schon F. A. Wolf Vermimlite Sdirifiten 
S. 356. bemetkt: '„Dass Homer dadureh liabe malen wottm^ aaga 
ieh keineswegs.'* — V. 90. : „««roriJaTat st. nhzkovtm , aber 
mit Nachdruck; sie sind entflogen, 8. 1, 221.'' Die TergliGheae 
Steile ist unähnlich ; TthnoziqataL aber ist zu eriüären : sie sind 
im Fluge nach Wentzel Quaest. de dict. Homel^ tec. II. Glogau 
1B40. S. 19. — V. III.: ,,ftfya «x-q hBdrjßs, verstrickte mich 
in schwere Schuld.'-'- Richtiger: hat mich in die Bande scliwerer 
Bethörung verstrickt. Vgl. Naegelsbach Hom. Tiveol. S. 272 
die^emi shid auch an varbemern die Noten zu VUI, 237. 



Homeri Ilias von Crusius. 



a65 



IX, 115. X, 391. — V. 135. Statt Bothe e Note fiber die Kabel- 
laue (önccQta) wörtlich aufzunehmen , hätte Hr. Cr. eine bessere 
Bemerkung aus Grashof über das Schiff etc. S. 29. entlehnen 
können. — * V. 143. wird nXrj^vs blos durch Menge und zu 
V. 488. durch das gafize Heer übersetzt. Aber deutlicher wäre 
die Erklärung gewesen, dass nXri^tvg immer im Gegensatz der 
ijyf/novfs und nolgavoL stehe und daher die gemeinen Soldaten 
bedeute , wie bei Horat. Ep. I, 2, 27. : nos numerus sumus, — 
V. 144. die Bemerkung: „(pi^ . . . will Buttmann hier und 14,499. 
aufgenommen wissen'"'', kann der Schüler ohne Angabe des Grun- 
des nicht verstehen. Zweckmässiger war eine kurze Angabe des 
Resultates aus Spilzner's Excurs XXV. — V. 146. hätte der 
Singular Sqoqs und enat^ag^ der grammatisch auf Notes, dem 
Sinne nach auf beide Winde bezogen werden muss , einer Erläu- 
terung bedurft. — V. 160. heisst es ganz kurz: ^^tvxcoXi^v^ 
Ruhm, Schol. xai;;KJyötv*% also verbindet Hr. Cr. wahrscheinlich 
mit Koppen: dem Friamus Ruhm und den Trojanern die Helena. 
Das geht aber nicht an. Es ist vielmehr iviakr^v hier und iV, 
173. als Apposition zu '^gy. 'EUvrjv aufzufassen. Die Helena 
selbst wird liier svxaXr^ genannt in demselben Sinne, als Hector 
XXII, 433. Vgl. Mehlhorn de appositione p. 9. Uebrigens hat 
hier schon der Scholiast so erklärt, welcher sagt: avti^v ti^v 
'Ekivriv aavxrjfici' — V. 195. war |U7/ ri zu trennen , damit das 
XL zu xaxov gezogen werden könne, wodurch der Gedanke stärker 
wird. Vgl. IV, 362. V, 374. — V. 204. Statt der Parallelstellc 
lieber R. § 100. 4. c. — V. 212. Was über Thersites , diesen 
nichtswürdigen Demagogen , bemerkt wird , klärt die Sache noch 
nicht hinlänglich auf. Es musste vor Allem Fr. Jacobs und 
Lange (Vermischte Sehr. S. 106 f.) berücksichtigt werden. — 
V. 215. ist Wolfs Note aufgenommen, in der es heisst: ,,aAA.* ist 
hart; nicht sondern, eher besonders.'^ Aber dies ist gegen den 
Sprachgebrauch. Das dXXd kann hier nur den Gegensatz zu ov 
xazd xoö^ov bilden. Von der einen Seite hängen fidtp dtccg ov 
Tcazd xo0ftor, und von der andern ov xatd xvöfiov dkku xze. 
zusammen. Diese beiden Gegensätze sind nach einer gewissen 
Anakoluthie mit einander vereinigt worden. Nach o tl hat mau- 
aus tQi^tfiBvaL einen Begriff wie iiv^alö^ai hinzuzufügen. — 
V. 220. übersetzt Hr. Cr. mit W^olf : ^^li&töiog inimicissimusy 
Richtiger der verhassteste [invisissimus^ odiosissinius]. So Bothe, 
Naegelsbach, Freytag u. A. — V. 222. erwähnt Hr. Cr. den 
Widerspruch, den die Grammatiker mit v. 423. fanden, und führt 
die zur Lösung desselben vorgebrachten Meinungen an. Er hätte 
auch Naekes Ansicht (jetzt Opusc. p. 264 sq-j berücksichtigen 
können, wiewohl Naeke's Eintheilung des ersten Buches in eine 
Mijvig und Ti^^ nur eine kühne, nicht wahrscheinliche Hypo- 
these bleibt. — V. 237. Zu der Note: „ycpa neööinBv, die . 
Geschenke ruhig geuiesseu und gleichsam verdauen''''^ war wohl 
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hinzuzusetzen, dass niöösiv bei Homer immer in übler Bedeu- 
tung stehe und dass die Metapher (wie Hermann Opusc. Vol. VI. 
p. 61. lehrt) ,,von wirklichem Kochen , was Zeit erfordert , um 
eine Sache recht g^at zu machen , herkomme. Wir nennen das 
mit einer ähnlichen Metapher brüten,'''' — V. 246. wird bemerkt : 
y^Aiyvg^ laut. Was 1, 248. Lob des Redners ist, ist hier von Ther- 
eites gesagt, TadeL^^ Allein dies wird widerlegt theils durch die 
Partikel neg^ theils durch die Homerische Naturanschaunng, 
welche selbst durch die Menge hässlicher Eigenschaften sich den- 
noch den Glanz einer einzigen guten nicht verdunkeln lässt; vgl. 
I, 122. III, 39. Es gilt demnach auch hier, wenigstens tbeilweise, 
die ZQ XI, 430. von Heyne entlehnte Bemerkung. — V. 252 — 
256. : „Einige alte Grammatiker erklärten diese fünf Verse , an- 
dere , und zwar die meisten, richtiger nnr die von Wolf einge- 
klammerten drei für unecht.'S ist eine ungenügende Bemerkung. 
Es musste hier vor Allem auf die scharfsinnige Erörterung von 
Naegelsbach geachtet werden. — V. 267. ist „ilv^av^öt»/, die 
Schwiele erhob sich unter dem Scepter, d. i. von dem Scepter^' 
ungenau erklärt. Es war zu sagen: die Schwiele erhob sich 
{^(Strj) OU8 der Haut des Rückens (IJ) drunter anschwellend 
(vffo. BL. : KCLxo^hv drunten hervor , der Venediger : xar* oXL- 
yov) in die Höhe {ava), Naegelsbach erklärt nach Thiersch und 
meint : „So steht vno sehr oft für vnkx,^'' Das kann aber auf 
diese Stelle schwerlich Anwendung finden. Denn erstens ist £x 
fichon im Verbo e^vTtavBöxrj enthalten, zweitens hängt öxt^ittgov 
vno XQ. mit l^vnaveötrj auf das Engste zusammen , so dass diese 
Worte keine epexegetische Erklärung abgeben können; drittens 
endlich findet sich beim Dichter keine Stelle , wo solche Verba 
TQinXä und xBtgaTtXä eine Epexegese bekämen, die sich 
blos auf Eine Präposition bezöge, wie es nach dieser Erklärung 
hier stattfinden würde. — V. 269. Das dgxBlov löcov wird nicht 
ganz genau erklärt. Es war aus Doederlern Lect. Horn. Spec. I. 
und Tittmann de Synonymis in N. T. Üb. IL p. 12. zu schöpfen. 
— V. 280.: „s. 1, 174." Da steht nichts was hierher gehört. — 
V. 291. Statt hier Wolfs Note zu entlehnen, welche dem Schü- 
ler keine klare Einsicht in das grammatische Verständniss gicbt 
und in welcher i} urpf x«l durch „allerdings" statt durch freilich 
wohl (als Ausdruck eines Zugeständnisses) übersetzt wird , war 
hier die richtige Erklärung zu nehmen aus dem, was Geist in der 
Zeitschr. f. Alterthumsw. 1837. S. 1206. in Beziehung auf Hm. 
Cr. nach Lehrs mit gewohnter Deutlichkeit und Einsicht entwi- 
ckelt hat. Die Stelle bedeutet demnach : freilich haben wir auch 
Beschwerden zu ertragen^ so dass man unwillig darüber nach 
Hause zurückkehren möchte. — V. 298.: „xsviov mit leeren 
Schiffen , ohne Bcute.^^ Das kann nicht der Sinn sein. Denn sie 
hatten ja schon Städte erobert und Beute genug (vgl. 1, 367 f.) 
unter einander vertheilt, xsvkov ist re infecla d. i. ohne Troja 
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erobert und die Helena wieder erlangt zu haben. — V. 302. wird 
\irg. Aen, citiri statt Eclog. , ein Druckfehler , den hier immer 
Einer dem Andern nachgeschrieben hat. — V. 303. hätte die 
Meinung von Naegelsbach, die nicht ganz richtig angegeben wird, 
als die wahrscheinlichste gebilligt werden köunen.. Statt der 
Worte von Cr.: x^ild tb xal ngm^ ist „ein Ausdruck der alten 
Sprache'^ etc. lieber deutlicher mit Baehr zu Herod. II, 53.: 
^^proverbialis locutio , qua**^ etc. Die bei Naegelsbach angeführte 
Stelle Ii. 0". 280. ist Druckfehler st. 230. — V. 314.: „eAcctv« 
gehört zu xatjjöö'tfi" unmöglich, sondern zu tBtQLyazag. — 
V. 318. üeber diese Stelle hat Finckh in der Allg. Scliulz. 1829. 
Abth. 11. Nr. 21. sehr ausführlich gehandelt, was Naegelsbach 
nicht gekaiuit zu haben scheint. — Wenn V. 340. zu tv nvgl 
dr) ßovXai ysvoiato gesagt wird : „es fehlt das hypothetische xi, 
CS ist eine mildere Form statt umsonst also werden sie sevi''''^ so 
•ist übersehen, dass die Worte eine unwillige Verwünschung 
bezeichnen, mithin nicht eine „mildere'% sondern eine stärkere 
Uedeform enthalten , und dass bei dergleichen Sätzen x£ oder äv 
der Hegel nach felüen muss. Vgl. Herin. in Vig. p. 816. ed. IV. 
Im vorigen Verse war %\j mit t subscr. zu setzen, da Hr. Cr. 
I, 607. ^ixi unverändert lässt. Ebenso ist i subscr. auch sonst in 
xdvTU und ändvz\i hinzuzufügen. Hr. Cr. hat es in den ersten 
Büchern weggelassen, weil er Spitzner'' s Note zu XI, 156. über- 
sehen zu haben sclieint. Spilzner bemerkt zu I, 607. : „quodsi 
nrj f Ttrj ontj jure scribimus , ^x'' consentaneum esse crediderim.^^ 
Dagegen zu II, 339. vertheidigt er das i subscr. und hat es überall 
aufgenommen. Das ist ein Widerspruch. — V. 346. will Nitzsch 
zu Od. X, 536. Tovg ös sa verbessert wissen , ,)da es keine Hin-? 
Weisung auf Bestimmte ist.^^ Sollte aber nicht Achilles verstanden 
werden können? — V. 356. Zu tLöaa&UL ö'^EUvriq og^ijfiara 
TS özovaxds TB genügte, statt drei Erklärungen der Neuern ohne 
Entscheidung aufzuzählen, die einfache Augabe der Venediger 
Scholien: xifLOigiav kaßelv dvQ'* av tazivd^afisv Tiui e^BQi^vrj- 
üafisv TttQL 'EXevtjg^ wiewohl nsgi überflüssig ist, da schon der 
einfache Objectsgenitiv: die Unternehmungen und Klagen we- 
gen der geraubten Helena bezeichnet. — V. 371. Die Bemer- 
kung: „Zeus nebst Athene und Apoliou sind besonders die Göt- 
ter, welche Entscheidungen herbeiführen.", wird jetzt Hr. Cr. 
hoffentlich aus Naegelsbach Hom. Theol. S. 106 f. näher be- 
stimmen. Naegelsbach hätte zu seiner schönen Entwickelimg 
noch den Ausdruck hinzufügen kömien , es seien diese drei Gott- 
heiten gleichsam die Homerische Trinität^ wie Butimann im 
MythoL I. p. 29. diese Stelle schon behandelt hat. Naegelsbach 
scheint Buttmann's Bemerkung übersehen zu haben. — V. 393. 
liest man : „ov . . uqklov eigentlich nicht genügend , vermögend, 
d. i. nicht möglich , vgl. Buttmann Lexil. 2, 35.^^ Aber das wi- 
ders^nricht sich auf seltsame Weise! Denn Buttmauu widerlegt 
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ebeu die aiig^eführte Bedeutung und sucht zu beweisen, dass ag- 
mog den Begriff von ^^etoipLog., zuverlässig, sicher^^ habe. Dage- 
gen war für die Bedeutung nicht gewachsen^ nicht vermögend 
Lehrs Quaest. Ep. p. 249. zu erwähnen. Nach Lehrs a. a. O. ist 
auch die Note zu XV, 502. zu verbessern. — V. 408. Die gege- 
bene Erklärung: „avrö/uarog, von selbst, d. i« er war als Bruder 
nicht besonders eingeladen*'''^ wird durch den folgenden Vers wi- 
derlegt. Dieser beweist, dass Menelaos von selbst gekommen 
war, um zunächst bei der Bereitung des Mahles dem Agamem- 
non zu helfen, — V. 413 f. Dieser Wunsch erinnert lebhaft an 
die Bitte des Josua im Buche Josua 10, 12 f. — V. 415. steht 
R. p. 590 st. 530. — V. 420. ofpskkuv kann nicht bedeuten 
„dedit, immisit*-^ sondern ist auch hier er mehrte^ und dfiiyag- 
tov steht prolcptisch. Denn nicht jeder novog ist nach Homeri- 
scher Anschauung an und für sich schon d^Byagzog. — V. 427.: 
41. st. I. — V. 451. Zu eKadta xgccÖLH konnte als die passend- 
ste Parallele hinzugefügt werden XI, 11. — V. 459.: „wie 
tovgds , v. 474.^^ Da ist ausgefallen : das xovg v, 476. Uebri- 
gens war hier auf R. § 100. A. 10. zu verweisen. — V. 463. : 
3tgoKa&it,6vTav^ vstdn. avtcov.''^^ also genitivi absoluti, aber die- 
ser Erklärung widerstreitet die Stellung der folgenden Partikeln 
d8T£, richtiger sagt man daher: der genitiv spoxa^. führt der 
grammatischen Structur nach auf nstsr^väv zurück. — V. 468. : 
„(up/; im Frühlinge ^ Ii/ ägi] ElctgLvfi^'' Wo das Epitheton nicht 
dabeisteht, darf eine genauere Exegese dasselbe nicht hinzu- 
setzen wollen. Der Schüler hat zu übersetzen: so viel Blumen 
entstehen zu ihrer Zeit, Dass damit der Frühling gemeint sei, 
ergiebt erst der Sinn , ist aber nicht des Wortes Bedeutung. — 
V. 470. Zu der Bemerkung, dass die Vergleichung sich auf die 
Begierde etc. beziehe, wird hinzugefügt: „wie Eustalhius richtig 
bemerkt.^^ Allein das haben schon die Schol. BLV bemerkt. — 
- V. 477.: „|[i£ra Adv. darunter*"' etc. Da rauss zu ^iixd noch das 
folgende öl hinzugefügt werden, weil in solchen Stellen 06 oder 
9cal in der Regel die Begleiter der als Adverbia gebrauchten Prae- 
positionen sind. Dasselbe gilt von den Noten zu IV, 330. V, 307. 
XI, 630. XIII, 797. XVI, 504. — V. 569. wird: „Mvxjji/as (poe- 
tisch auch MvxT^V7j 4, 52.)" bemerkt. Eine einfache Erklärung 
über die singularische und pluralische Formbilduug, die sich auf 
das allmälige Wachslhum der einen Stadt zu zwei Städten, der 
auf der Akropolis und der nach der Ebene zu, gründet, giebt 
Goettling Rhein. Mus. Neue Folge 1841. S. 162. — V. 597. 
wird czBvto erklärt : „er machte bei sich fest, d. i. er versicherte.'^ 
Aehnlich zu V, 832. IX, 241. Genauer sagt man indess nach Ari- 
starch : er richtete seinen Sinn darauf^ gebahrte sich. Vgl. Lehrs 
de Arist. p 106. und Nitzsch zu Od. Xi, 582. - V. 626. im Ci- 
late 505 8t. 535. -— V. 692. wird zu den Worten .jcad öl Mvvrjt 
^ßaXBv bemerkt: „i. e. xareßake er tödtete sie.'V Aber in solchen 
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Stellen hindert die vermeintliche Tmesis beim Schüler nur die 
richtige Euisicht in das Wesen der Praepositionen und Casus. 
Hier ist xdd ös reines Adverbium : er warf darnieder. Ebenso 
unrichtig wird durch Tmesis erläutert H, 160. III, 261. V, 214. 

VII, 110. XI, 53. XIII, 577. XIV, 240. (vno de ^q^vvv noülv 
ijöBi^ wo mit Unrecht „d. i. rjro^/Jöai, supponet^^ erklärt wird; 
denn vjto ös ist advcrbiah'sch darunter^ und noolv als Dativus 
commodi gesetzt, wie Mr. Cr. selbst zu Od. I, 131. ganz richtig 
angegeben hat.) XV, 63. — V. 701. Zu öoftog rjaithXrjg hätte 
Ilr. Cr. nach unscrm Dafürhalten bestimmter für diejenige Erklä- 
rung, die auch die Alten für besser ansahen, sich entscheiden 
sollen, dass nämlich darunter das seijies Gebieters und Herrn 
beraubte Haus zu verstehen sei. Die wichtigsten Belege dafür 
nach Heyne und Ilemstcrh. giebt auch Klotz zu Lucian's Todten- 
gespräche XIX. S. 96 f. — V. 703.: ^^no^hov ys sie vermissten 
freilich.'''' Bin solches „freilich" kann nach keiner Theorie in 
ys enthalten sein. Viel besser erklärt diese Stelle Naegelsbacb 
S. 158. — V. 707. und 709. ist die Lesart Aristarclfs, die 
Spitzner in den Text gesetzt hat, mit Unrecht verschmäht worden. 
Dasselbe lässt sich sagen von I, 520. lU, 367. 442. IV, 147. [Spitzn. 
in den Corn^.] 308. 321. 382. 385. 483. V, 403. 857. VII, 6^. 

VIII, 482. IX, 386. 454. [vgl. Herrn. Opusc. VI, 2. S. 200.] 680. 
X, 443. XI, 455. XII, 161. 218. 452. 465. XV, 204. 272.394.631. 
633. 680. XVI, 522. 633. [vgl. auch Lehrs Quaest. Ep. p. 294.] — 
V. 733. tolg . . . Eöttxocavro wird erläutert: „rorg d. i. äfia 
Toig." Eine ähnliche Ergänzung, die der richtigen Auffassung 
der Casus oder des ganzen Satzverhältnisses nur hinderlich ist, 
kehrt wieder III, 61. V, 223. X, 539. XV, 474. Besser ist, in 
allen solchen Fällen auf die Grammatik zu verweisen. — V. 754. 
Ueber das Getrenntsein der Finthen des Titaresius und Peneus 
wird nach Andern bemerkt: „Der Dichter legt den Grund in den 
Umstand , dass er ein Ausfluss {anoggcoi,) des Styx , also ein un- 
terirdischer Fluss ist." Das könnte nur richtig sein , wenn der 
Titaresius unter ^ nicht über dem Peneus wegflösse. Ilichtig, 
wie Ref. meint, bemerkt Viber diese Stelle Putsche de vi et natura 
juram. Stygii. Lips. 1832. S. 28 sq. : „Ejus secretionis causam 
poeta in Titar esii rapidilate quAtni^ qua placidas argenteasquc 
transcurrebat Penei undas. Ipsam autem Titaresii rapiditatera e 
rapidissirao Stygis cursu repetit." Das wird geschlossen aus Od. 
X, 514. und II. VIII, 369.: alnä gU^ga , fluenta rapida i. e. tra- 
jectu difficilia. — V 759. Die hier angeführte Gesammtzahl der 
Achäer widerspricht der Note zu v. 122. — V. 762. steht im 
Texte ein falscher Accent. Ebenso I, 275. [vgl. Buttmann § 105. 
Anm. 8.] 591. II, 243. IV, 520. V, 69. 84. 88. 162. 213. 593. 643 
854. VI, 21. 98. 200. 221. 463. 500. 506. VIII, 331. 441. IX, 471 
X, 232. 435. XI,.104. 251. 375. XII, 190. 413. XIII, 15. 63. 235 
345. 559. 634. XV, 85. 473. XVI, 26. 99. 253. 451. 487. 816. 

y, Jtthrb, f. Phü. tt. Päd. od. Kril. Bibl, Bd, XXXIV. Hfl. 4. 24 
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837. Fakcber Spiritus ist sni finden im Texte V, IN* 744. VI, 
322. VIII, 105. IX, 478. XI, 526. XII, 20. — V- 785. im Citate V. - 
gl. I. ^ V. 819, steht »at$ at MaC$ [bei &fUmur Ist es in den 
Corrigend. verbessert]. Bben so IX, 57. W, 98. 'XIV, 299. -r* 
V. ^SBi „Soldie Wiederhoiang^en gebrtnchl Homer meistens mv, 
OB deo Yers sa fUleo.^^ Bemerktingen dieser Art sollleii heut ea 
Tilge nidit wiedeiMt werden. Bfaieo Ihnlleheo Tadel Honerls 
^1 er Utem ErHirem mit Unrecht naehgeschiiebeti V, 278.^ 
Was Hr. Cr. V.867. ftber die KoQmp j3a^ßa^09>awM(hi der Note 
rerdmclct) liemeilEt: „fremdredfnd, weil sie eine imgewohnte 
frenididiagende Aassprache hatten. Bben so oennt Homer die 
fiintier d^Qt6<ppP0t^^ — das möge er mit einer bessern Note aas 
Hmmann^9 Griech. Staatsaltertb. § 7. Not 19. vertauschen. ' • 

Utas III, 10. Was bemerkt wird: ^^bvvs h. 1. wie wenn = 
^vts nacl» Aristarcfaos. Da evte sonst überall ots bedeutet, so 
will Buttmann . • . tiiv lesen^^ Das kann der Schüler ohne 
nähere Motivinuig nicht verstehen. Es war SpHsat» fixe« XjLVI. 
§ 3. au beachten. — V. 23. Die Bemerkung: „tfco^a von eineoi 
Xhiere» wie unser StOck^ war gans au übergehen. Was sodann 
dem Scholiast. beigelegt wird, das bat schon Aristarcli bemerkt, 
dass nämlich öfSfia bei Homer nur von einem todten Körper ge> 
braucht wird, vom Körper eines Lebenden dagegen 8s ^ag» Vgl. 
Lehrs. de Arist. p. 95. — V. 99. Zu nsnoö&s fehlt R. Dial. 75. 
A. 1. — V. 100. findet sich in der Erklärung: „«p^t^S "^VS 
^Qtöog die Ursache (Urheber) des Streites, als Exposition evexu 
'Als^avÖQOV. So heisst Paris vBlxBog cxg^tj llÖ.^' ein zwei- 
facher Irrthum. Elstens steht in der angeführten Stelle ^t'^äAeto 
vbItceos (xqxV t was sich auf die Entführung der Helena und ihrer 
Schätze, nicht aber auf Paris bezieht. Zweitens wird an unserer ~ 
Stelle schon in den Vened. Schol. mit Recht verbunden evsxec 
aQX^S -^Aflavdßov, wegen des Anfangs des Alexander d.h. loeil 
dieser den Streit zuerst angefangen hat „ort Äpoxar^plcv^^ 
Vened. Wollte man dagegen ctgxriQ als Exposition zu bv. '^Aa|. 
▼erstehen , so bedürfte diess der Rechtfertigung durch ähnliche 
Stellen. — V. 103. 105. kann man doch oYöbte und ä^Bte jetzt 
nicht mehr erklären: „bescheidene Form des Futurs st. Imperat.^^^ ' 
da diese Mischlinge sattsam bekannt sind. — V. 126. Ueber das 
DoppelgewiBd (ßlxXct^} sagt schon Arlstarch : ^i; kött öiJtX^ 
d(iq>U0a0f^. — V. 128. B9sv iü Hiebt durch „avv^g^ sondern 
durch Savt^g sa erUlren, wie eehon der Aocent sdgt Die^ 
■eibe BikÜrattf itt ansttwenden V, 96. Vergl. jMw^' inid 
FrHtag IQ 1, 114. — 180. wird gesagt : „e^xor inv* '^iMtee 
Femel» welche nmi noek 11, 761. Od. 1^ 208i^iimll.i;Tiel. 
mehr 315] Ihidet^ etc. Es ist befraftgen «.«1^ A '«id Od. 
24, 289. — V. 2(». irt in Texte die UterpnMM «utgefalleii. 
Ebenso 330. [vgl. Hermann de Iteratis apnd Heoiditim p. 4.1 335. 
413. 453. IV, 274. 361. V, 298. 30a 331.-^ VI, 400. TL, 645. 
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XI, 3. 489. [Her?na?m de Iteratis p. 5.] XIII, 705. XVI, 815. 
828. — V. 262. steht ßrjöato im Texte gegen die Note zu I, 
428, nach welcher auch sonst wie II, 35« 48. III, 312. IV, 86* 
XV, 120. die Form ßtjöezo u. s. w. nach Spitxner aufgeuommen 
ist. Ausser unserer Stelle stosat maii auf die Terwerflidie Form 
iDit « I, 496. III, 328, IX, 596. X, 517. XI, 16. XIV, 229. — 
y. 278. Die unrichtige Bemerkung kann jetzt aus Nitaueh wm 
ipd. T. III. p. 185. Terbessert werden. — V. 287. werden 4i« 
Worte ijts xal hao^iivotöt fiat' oi/d^imroi^i xÜmai nach Andeni 
erklärt: „wovon auch bei der iiacimillipi^ »chi whrd.^ 

Bann muss^e aber noch da ObJe^ irii^lP[i^4p^ get<etil 
jwfai. IM^^^ Wprtf» |dir>ij|»li aib mi^.Mmilen: äir 

Jnm«l/aiis| iii^^0p^^0efiiammen be%akU werä^^ . Fnr di^ 
Erkllrungiq^lidhl^ad^JI^IIl^lQO. -r- V. 443. war to dgenthaw 
liehe Qebraadi au cr^fbiiffi^ nadi welchem ngazont m relativen 
Zeitbeslimmungen (hier zu ors) gesetzt wird , um das zu bezeie)|r 
nen, was bei einer Sache das Erste lat» , oder womit dieselbemi^ 
fängt, nicht aber^ ^fM» damds etwas suerst und dann wieder ge- 
schehen sei. Eben so das lat. primum Tgl. 2%i|tfj(ii^irf^A«M^ 
lM2. — V. 458. im T«xte *jQvüt^ st. 'AgyBlrjv. — 

IV V 1^ bitte eine Bemerkung über die Form l^rtTrr^tTd'aft 
gegeben werden sollen. Vgl. Hermaim zu Soph. Oed. U. 17. 
V. 123. Die hier gegebene Erklärung der Wörter tloOriJp, ?(35uof, 
dmXov^ ^öp^Si kann nicht als die richtig^e gelten. Vgl. Lehrs 
de Arist. p. 125. sqq. Daher sind auch die zu XI, 15. 2,S4. ge- 
machten Noten zu verbessern. — V. 146. Bei hiclv%i}V war > orzüg- 
lich auch Ahreiis üeber die Conjug. auf yti S. 10. und 36. zu beach- 
ten, rler die Schreibart ßiav&Bv zu begründen sucht. — V. 155. im 
Citatc 2, 357. St. 3, 357. — V. 101. erklärt Hr. Cr. das djiBTLdav 
mit den Grammatikern (wie Rost § 110. A. 8.) so, dass der Aorist au 
der Stelle des Futurs g^csetzt sei, indem der Sprechende zukünftige 
Dinge als schon geschehen darstelle. Allein dafür vermisst Ref. 
passende Belegstellen ; an unserer Stelle würde noch ausserdem 
für eine solche Erkläiuii^ eine Verbindung wie xal tote aber 
nicht mit zs erforderlich zu sein scheinen. Höchst wahrscheinlich 
haben wir in dnittöav ein Beispiel mit , der iweite Sats 

ist nämlich ganz allgemein ausgesprochen. DagegeAlai IX, 415., 
wo Hr. Cr. aptf seine Bemerkung zu dieser StdUe verweist , gani 
anderem. NatiiTf ,Denn da ivird gesagt, daaa nach der Rilckketur 
des A^i^mllei In ecin Vaterland auch aein edl^r Ruhm «eAon mt^ 
M^skunmäen sei. — V. 177: ,,ljK(a-pa>tf3ca>v iua Veraehtwig 
Jkenimapringend^. Daa I«/ kann nicht ^herypaarhiitputeai, aofir 
dem iat efaifadi:,anf den.QrabhugisL U^IM 4M9Mi^ 
■u trennen. Bben so 1(^3^9^ ^mfm >t^^<p#|M4^hwiNii^ 
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^iHiV'A$ V. 257. hst Hl-. Cr. das Wolfsche itfQi unverändert 

gelassen, und iu der Note bemerkt, dass es Adverbiuni sei, un- 
beachtet Spitsner sowohl In der Ausgabe , als auch in der Recen- 
tH6fk ton Bothels Ausgabe der Ilias (Ztschr. f. Altcrth. 1835 
8; 1074.) das Unstatthafte idfaler sdehen Betonung erwiesen hat. 
Dura kommt , dasa Hr. Cr* iilüh Main idÜI emuequent verflUirt; 
JMin in gleicher TefUtfimig fit %»k S74. wfeder nipl mid XVL 
^ Ül: M tu lesen» DieBelb^ft IncODleqnan findet man auch In w 
BeMnng d^r 1fcfiMftlli|;«l FrfirpoaMoMli« Wftrend ilSnili«ii ftt ddf- 
jg^ Stellen, iHe 0, 016. V, 04. 'Ofeoy In, 157. iidxrjg %e vMtii- 
tftom, Ti, 100. u. a. die Fdtpoiltion fiehti|f bcKnit i»t, fdilt ida!- 
gegen der Acctat I , tS^. [was Sptism. fej^t ^. liB. vMnd(^ 
lider l{f9C|^ ^Ofiav mit Flreüag p. 08.] 222. [Goltling Lehre tM 
iAceent 8. 381.], 850. [bei SpUvnet tat das Fehlen des Aeeentes 
bloss Druckfehler, wie die Note zeigt.] II, 150. 312. 351. 374. 
793. IV, 50^. V , XV , 729. XVI, 12. 252. Auf ahnliche 
Weise wird iX, 361. 1v öl mit Recht gelesen , dagegen VII, 441. 
' IX, 350. die gleiche Verbindm^ init Unrecht ohne Accent gefan* 
ilen. — V. 303. wird , was den Ueberging von der indirecteil 
^ Bed^ Knr directen betrifft, mit Unrecht ^egen Koppen gesprochen. 
Denn Köppen's Bemerkung richtig verstanden, hat seinen Grund 
!m innersten Wesen der epischen Poesie. Vgl. auch Hermann 
de Iteratis apnd Horn. p. 4. — V. 345. : ^Uqioxo [der Accent ist 
bei Hrn. Cr. verdruckt] «j^otw/JcöO'ov liiuo ihr hört zuerst von 
meiner Mahlzeit*''. Das musste Koppen nicht nachge^^ch rieben 
werden. Die Worte bedeuten vielmehr: ihr höret zuerst von mir 
vom Mahle d. h. ihr werdet zuerst von ?nir zum Mahle eingela- 
den. Denn ^ßtlo ist nicht als possessivum zu fassen^ sondern als 
Genitiv der Person, von dem der Ruf ausgeht. — V. 345: 
„g)Ua sc. iörf, s. v. a rptkov sötlv''^. Mit Unrecht. Denn dass Stel- 
len, wie diese, zu erklären sind: da ist euch lieb das Fleisch^ es 
zu essen^ das haben Näselsbach und Freytag zu 1, 107. gezeigt. 
Demnach ist hinter qp/A das Comma zu tilgen. — V. 357. Zu 
den angeführten Stellen, wo ytvööxftv den Genitiv bei sich habe, 
lässt sich auch II, XXIII, 452. rechnen. — V. 410. wird be- 
merkt: ftT^ iioi . . . Ii/Oeo ti^r]. Der Aorist. Imperativ, [es ist 
Wahrscheinlich bei ausgefallen] /uif nur episch^*. Das nuiss aber 
wenlgstenB heissen : der Imperat. Aorist. tVt der zweiten Person, 
ppeh bedarf beksnntlich aüdk^dis „nnr episch^^ ehler nähern Bc- 
kdnnnung. tlebrigens Icoottte Mer der AnÜnger noch an Rost. 
S 0. extlr. nnd § 105. A. 8. eriuMrt werden^ T. 483. ist hhm 

r»gt: nTomg vgl. 480^ Tf^rnnv^^e Analnlnihh^ 6.8, 21]:« 
853^; Das ktam dem MMer keine khre Einiicht gewlhrfeii, 
Mnül da die angeföhrten Sk«ak <>«^dÜ«dener 
war liler'eine kme BdifAlitii^ a^ jMTsiis/i^^bci^ 
p. 89: SU «nllelitttD. ^ V. 450» W statt Wolf tü^ä'atisyiKK^ 
rem, avsXrsAn de Arist^ p. 90. mt adiöpfen, W6 nur dnrcbfiraleif 
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' HmökfBliter diete Stelb ftMi eiiin ist V» 405. M |j( 
Matt iM« eio tod Spitiner beibelitiuier Drnclfaliler« 4i M HÄ 
^ Cr. MDst, wie V, 8M. IX, T^iiiid anderwirtei Mde Friporitionea 
vereinig dniU Di« Trenniui^ findet map noch mit Unrecht XDI, 
89. XVI, 353. 699. [bei Spitiner in den Addendit ▼frbetwsrt]. 
V. 385» ist 9ÜA9Li%%n fsm unrichtig eddirta «wd so ]iefi% 
g e s t e s sc n ^ 4sss er niedmtilmte^^. Bs Mbenlet snr: .er^mir^ 
mtrücigedrängt. Ans der bischen Erlüirung des Ilrn Cr. ^t 
aweiter Irrthum entstanden, nämlich dass 537. 6 S*Mifuav ge? 
fie;i«le| wird: ,,i. e. Soaq^ denn die AeMler gehörtefimni Volks- 
ataiM dor,I^ier^^. Ohne das letztere zu berühren, genii^ di^ 
Bmerlfung, dass hier nicht Boag in den Staub gestne^ ist) 
da er^VI^ li$8. fich wieder zum 2weikanipfe meldet,' fop^ffSlii 
.4fcaicr9e> der qsicli. einer ?i|n den AnfuhreBl . d«r 

Bpeierwl^. . ;: i ,. 

V, 89. war statt ovt ag tb Tielraehr ti zu schreiben, da das 
erstere bei Homer eben so ungebrauclilicb scheint , als bei den 
Lateinern nihilqiie statt nec quidquam. — V. 310. wird zu den 
Worten: ufLq)l da 1)608 xeXaLvrj vv^ lytccXvipav bemerkt: ,,hier 
und 11, 356. bezeichnen diese Worte: er verlor alle Besinnuug*^ 
Aber ausser der angeführten Stelle giebt es noch zwei Stellen der 
Ilias, wo in vv^ der Begriff Besinnungslosigkeit liegt, nämlich 
XIV, 438. und XXII , 4tiö. Möge Hr. Cr. diese Bemerkung auch 
in seinem Wörterbuche zu vv^ hinzufügen. Es hat darauf schon 
aufmerksam gemacht üertel de Chronologia Homerica.. Meissen 
1838. DIss. I. p. 28. — V. 387. ist das nach %akiii(ü stehende 
^£ zu tilgen nach Lehrs Quaest. Ep. p. 266. Der Satz steht zum 
vorhergehenden epexegetisch. — V. 492. Hier hätte Hr. Cr. 
BU den verschiedenen Meinungen, deren Aufzählung wir übrigens 
in dieser Ausgabe nicht billigen, noch hinzufügen müssen, dasif 
^nk0 hei J^tzsche Aristoph. Thesmoph. p. 490. vermnUiet; 
%al$%'ij^ vxoäex^ai ivmijv. vzodix^ö&^i difficüia snb- 
ewndo probare, was Fritz8|phe unter Verwdsung auf HecoÜ. VL 
69. und III, 130. gebilligt hat — V, 506. Za den Worten äi ii 
[ihag x^i^Qfov t^vg q>iQQV heisstesi ,«flßdi, ntimlich die Troer; 
(sder nadi Kdppen ot bußdtaii^. Kdns Ton beiden ist richtig. 
Her ZnsjmwMinBapg T^iairgt o%dl Tgms 'Apuol • • . . 
^pigav nfailioh aÜiilotq. Z|t Y« ttipPi$Q$ ^idtpi^ 

kennte statt des an^^effthiten s,diires nnri^^ noch passender vergU^ 
eben werden iltoes opam bei Ovid. Fast II, 509. oder Vi|rg. Aen. 
\, 14. oder ditissimus agri Aen. I, 343. V. 744. nennt der 
Richter den Helm Atheners : inoMiv nollwv xgvXieöo* ägagvlau, 
IMe hier wicderliolte SrUamng: ^ein Hein), der den Streiteni 
ven bwidfürt Städteii f^t etc. Der Dichter giebt seilten Götterpi 
eine die menSfilMiclie weit übersteigende Körpergrösse etc. Anr 
dere Erklärungen, s. B. ein Helm, mi| den Bildern der Krieger 
▼on hiindert SMten g^aiert , . . . s|pd g^iW d«s Sf ncbgehrai|Ä^^ . 
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— diese Erklarnng beweist, das» Hr. Cr. die vortreffliche Er- 
läuterung von Hermann (Opusc. IV, p. 286. sqq.) gar nicht ge- 
kannt hat, eine Erläuterung, die auch Nägelsbach Horn. Theol. 
S. 14. als die richtige erkennt. Darnach ist auch die Note zu 
838. und XV, 517. zu ändern. Für den Sprachgebrauch voa 
agagvlav lasst sich ausser XIV, 181. auch XV, 7.S7. hierher- 
zichen. — Zu V. 772. vi'tjx^^S i'JtnoL wird gesagt ,,hochtönend, 
entweder lautwiehernd oder lautstampfend^^ Richtiger war iiier 
mit Virgil. Aen. XT, 49(3. zu erklären: adreclis frementis cervi- 
cibus alte. D öder lein. Vocabul. Homer. Etyma. Erlangen 
1833. S. 14. — Zu V. 785. ;i;aAx£oqpoVa) möge ilr. Cr. Goelt- 
ling zu Hesiod. Theog. 311. vergleichen. — • V. 845. konnte bei 
'*ACöog XVV87JV hinzugefügt werden, dass es bloss eine S|yüchwört- 
liche Redensart zu sein scheine und dass es mit der I>^cbelkappe 
oder Tarnkappe im Nicbcluii^enliede zu vergleichen sei. — 
V. 898. wird von h'sgrigos Ovgavidvcjv die gewöhnliche Erklä- 
rung wiederholt: „Tiefer unten als die Uranionen, d. i. die Kinder 
des Uranos, die 7'itanen.^^ Da aber Ovgavlcsveg im Homer sonst 
überall die Olympier bedeuten, so wird man auch hier mit 
Goettlifig im Hermes und Naegclsbach in Hom. Theol. p. 73. 
dieselben anzuerkennen und die Stelle zu übersetzen haben: 
tiefer als die Olympier d. h, bei den Titanen, Nur will mir 
- der euphemistische Ausdruck, den NägeUbach a. a. 0. gel-, 
tend macht, nicht recht geeignet erscheinen, weil Zeus hier 
droht, und er bei solcher Drohung sonst niemals euphemistisch 
zu sprechen pflegt. Desshalb will mir hier das Zenodoteische 
Ivkgxaxog besser gefallen, wodurch diese Strafe auf den Ares 
allein beschränkt, und der Euphemismus entfernt würde. 

VI, 2. Bei Iv^a Kai Ivh* l^vöb ^a%Yj nsÖLOio ist statt der 
hier gegebenen Uebersetzung der Schüler lieber an Schiller za 
erinnern : Durch die grüne Ebene schwankt der Marsch, Eine 
solche Vergleichung, wozu jetzt Meyer: Wilhelm Teil. Nürnberg 
1840. einigen Stoff giebt, würde in der nöthigen Einschränkung 
gehalten, in dieser Schulausgabe auch an andern Stellen recht 
zweckmässig sein. — Die Bemerkung V. 149. : „gju'ct steht in- 
transitiv nascitur , welche Bedtg. sonst nur der Aor. 2. und das 
Perfect hat," ist bereits widerlegt, und die intransitive Bdtg. des 
Präsens auch durch andere Stellen erwiesen worden von Meineke 
zu Theocrit. VII, 75. — V. 109. hat die Note unter andern: 
„muss man sich zwei kleine Bretter verstehen" st. denken. Aehn- 
liche Verstösse sind zu ändern v. 244. zu beiden des Hauses. 
VIII, 307. IX, 29. Nestor, welcher ihm bestimmt, und giebt. 
502.: von der Liten XI, 125. dieser Gesandtschaft ist erwähnt. 
XII, 400: über die Mauer und das Thor eindringen, statt durch 
das Thor. XIII, 460.: er st. Aeneas. XV, 656.:. daselbst bei den 
Schiffen st. Zelten. — V. 241. ist in der Anmerkung /naA' aus- 
gefallen. — V. 386. hat der Text ^ixotv st. ficyar. — V. 456. 
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wird zu XQog äXXrjg tötov vipatvoig hemerlLt: ,,bei einer andern 
' oder nach den Schol. vn akXrjq xeltvofiivtj.*'^ Richtiger sagt man 
iudess: zum Yortheii euicr Andern Vgl. Burchard Anihol. Gr. 
p. 79. — V. 464. zvtrj yala die ausgeschüttete Erde, d. i. der 
Grabhügeb^ Die Deutlichkeit verlangt die Hinziiffigung der 
Worte: bei Homer immer. — Y. 509. war JNaej^elabacb 294. 
zu beachten. . . 

yVLt 133. oit^ Hr. Cr« sar BeikhUgung seiner län^m Note 
Ungw Tbcbioa Farad. VoL L p. 993. sq Tergleichen. — Y. 199. 
Mrar« da Hr. G^. IX, 4(K hMier Terwclitl dodi daa JUmopita s« er^ 
. UiffOB, waa Uer gcraÜe wie daa laldiibdie apcrare, cipn Begriff 
aiM peaii|«iere, opinari i. q. dojiaiV eathilt So adioo EuatatfaiiM 
tt Uaro^ii» %«vtiv Itfn doid«« wie Huadike Im 
roifii AnaL ¥oL L p. 165. bemeriil. — V. 298« Per Vera: t&t% 
ftoft.a«x($#»iM» Mov dvtfowM iymva wird mit SfUmmr varitaa? 
daii^yoii den iroisdien Frauen« welche fnr die glik^llabeRMc* 
fcebrvPeetora den Goitem Gelübde darbringen.'' Da indeaa Hor 
mar Ton einer Aeftiellung mehrerer Götterbilder in einem Tea p ol. 
nirgends etwas erwähnt hat, so wird man wohl mit Hermmm 
(Ztschrft. f. Alterth. 1841 S. 541.) die Stelle erklären müssen; 
,,sf> werden sich mir glückwünsQhend auf dem Smamelplats». 
einfinden. Mit diesem Sammelplatze ist gewiss nnr ein in Fest- . 
lichkeiten bestimmter öffentlicher Platz der Stadt gemeint''. 
Wahrscheinlich lag 4lieser Platz auf der Burg in der Nähe der 
Tempel des Apollo und der Minerva und wurde deshalb ^tlog ge- 
nannt So etwas hat vielleicht selbst der Schoiiast mit seinem to 
TQov 9sc5v cc&Qoiöfia andeuten wollen. Mit gewohnter Besonnen- 
heit spricht über diese Stelle auch Siebeiis de hominum heroicae 
atque bomer. aetatis precibus ad deos missis. Budissae. 1800 p. 18., 
welcher deiog dycjv erläutert: ,,Jocus ubi rerum sacrarum causa 
conveniunf'S — Y. 357. wird mit Unrecht gesagt: ^^ovxkrL st 
ova ijdi] jam non". Das Richtige ergiebt sich auch für diese 
Stelle aus den Bemerkungen von Doederlein Yocab. Horn. Etym. 
p. 10. und Nitzsch Od. T. III. p. 217. — Zu Y. 471. ist zu 
setzen R. § 104. A. 10. — Y. 479. heisst es: „ xkagov daog 
blasse Furcht, weil der Erschrockene erblasst, also blass ma- 
chend'^^ Aber eine so frostige Erklärung muss man heut zu Tage 
nicht mehr aus früheren Commentatoren wiederholen , so wenig 
als man das llorazische pallida Mors noch jetzt so erklären darl 
Ygl. Lambini und OreUi zu Horat 1, 4, 13. 

YIU, 178. wird erklärt: ,^ta d. L a", wo vielmehr tavva au 
aagen war, wie achon die Interpoaklion — V. 285. Die 
M«r gegebene Beneikung wideiafiidii in Beliiff der SieUung 
der Sehiffe dea AebiOea und AJaa der Note so I, 305. - 
V..2M. Von MttUvtwu toia atelit hier die ^iUInliebe EiUft- 
rang, ebne dasa Hr. Cr. die Brlinftflnu« Ten fTes (Ztadixft. f. 
d. AtterUiwaal. 1839 No. 145.) beaditel tat» — V. 307. lanlet 
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die Bemerkung: ^^ßQi^opLivrj sc. lötlv. Einige alte Erklärer neh- 
men unrichtig an , dass das Particip st. des Verbiim finittim 
ßgl^staL Stehens Aber das ist ja im Grunde dieselbe Erklärung, 
die auch Hr. Cr. mit Unrecht befolgt hat. Denn diejenigen unter 
den Alten ^ weiche höti hinzugeiVigt wissen wollten, dachten das- 
selbe zu 7jx' Irl xijncp hinzu, nicht aber zu ßgi^o^ivi]. Zu 
ßgi^o^svi] darf man nämlich löil nicht hinzusetzen wollen, weil 
die umschreibende Conjugation im Passiv bei Homer nur mit dem 
Particip. Perfecti gefunden wird. Vgl. das Verzeichniss der Stel- 
len bei Lehr 8 de Arist. p. 383. sq. , worauf Hr. Cr. schon durch 
Naegelsbach S. 128. hätte aufmerksam werden sollen. An unse- 
rer Stelle nun hat man entweder aus adgri ßdksv ein xagr^ ßccXXsi, 
auch zum Folgenden dno xolvov zu verstehen wie f Axft zu tegov 
tx^vv II. XVI, 407. oder ßgi^o^ivt^ mit seiner Begleitung als 
Epexegese zu jjts sc. iötl aufzufassen. Das Erstere verdient ohne 
Zweifel den Vorzug. Noch erwähnen wir, dass auch ff annowski 
Syntax. Anom. p. 226. durch die Anführung dieser homerischen 
Stelle sich selbst widersprochen hat. Denn da er p. 213. die 
Entwicklung von Lchrs mit Recht perfectam atqtie omnibus 
numeris absolutam nennt, und hinzufügt, er wolle deshalb im 
ganzen Capitel des Homer nicht gedenken, aber gleichwohl 
p. 22(i. zur Begründung des Gebrauchs, nach dem das Participium 
in relativen Sätzen für das tempus finitum gesetzt ist, erwähnt: 
Fundus co7i8truciioni8 est apiid Homer. IL 0 v, 307. fjze ßgi^o- 
liivrj: so leuchtet ein, dass durch diesen Zusatz das Resultat der 
Entwickelung von Lehrs, die eben durch diese Steile liervorgeni- 
fen war , wieder aufgehoben wird. — V. 466 — 68. Hr. Cr. be- 
merkt die Unächtheit derselben. Aber bei diesen Noten über im- 
Schte Verse hat Hr. Cr. öfters übersehen, was Neuere zur Ver- 
theidigung derselben vorgebracht haben; z. B. ^rndt (de Iliadis 
compositione. Lunaeburgi 1838), welcher S. 12. Not. über vor- 
stehende drei Verse mit Recht bemerkt: „etsi in nonnullis codd. 
non leguntur, abesse uon possunt, quod sine iis Junonis sermo 
mancus esset neque quidquam inesset , quod Jovis iram moveret 
Supra quidem v. 32^ — 37. iisdem verbis Minerva Jovis veniam 
impctraverat; at non eadem uxoris, quae filiae gratia est apud 
Saturnium et jam utraque proelio se immiscere ausa fuerat". — 
V. 476. wird bemerkt: ^^CtbIvbl alvozdxa in der schrecklich- 
sten Enge, e. 15, 426. oder: im grässlichsten Gedränge". Mit Un- 
recht. Denn da in diesen Versen vom Kampfe um den Leichnam 
des Patroklus die Rede ist, so können die Worte nur den Raum 
zwischen Grabefi und Mauer (s. oben v. 213.) bezeichnen, in wel- 
chen eben um den gefallenen Helden am heftigsten gekämpft wird. 
Vgl. XVII, 394: vexvv öliy\] kvl x^^QV «Axeov dfitporsgoL und v. 
735. ff. XVIII, 228. Und so erklärt schon Eostathius mit Recht: 
to nQo'L0Togrj9Ev otSLVog rd fiera^v tijg tdqtgov xal zov 
t^lxovQ^ o xal alvotazov Uyei dt« xovg hsi yavtjöonivovg q?d- 
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vovg. In der Bemerkung über die Unächtlicit der Verse 475. 476. 
ist nocli der Haapteinwurf hinzuzufügen., den jetzt O. Müller • 
Gesch. der griechisclien Literatur 1. Bd. S. 82. in der Note erwähnt. 

IX, 2. ist die Note: „(pv^a poet. st. cpvyy^'''' an dieser Stelle 
nicht richtig; denn die Achäer fliehen ja nicht; es war daher 
«pvj« durch iK7cXi]^ig zu erklären. Vergl. Lehrs de Arist. p. 91. — 
V. 109. ist &v^a si^ag durch ,^deincm Herzen nachgebend d. i. 
von deiner Anniassung , deinem Stolze verleitet^'-, nicht gründlich 
erklärt. Es bedeutet vielmehr : du gabst dem tnuthigen Drange 
in deiner Brust nach etc. Vgl. die schöne Erläuterung dieses 
Wortes von II. Klotz in diesen N. Jahrbb. XXI. B. *2. H, zu Soph. 
Antig. 718. — V. 133. war eine Bemerkung iiber das Pronomen 
tijgjener^ von evv^g abhängig, zu machen, damit nicht der Schü- 
ler trjg Bvvrjg als Artikel verbinde. — V. 14 . die An- . 
merkung über die drei Töchter des Agamemnon möge Hr. Cr. , 
nach Hermann Eur. Iphg. Taur. praef. p. XXWl. genauer ge- 
stalten. — V. 180. wird ÖBvdikkcjv fg exaörov auf die gewöhn- 
liche Art erklärt: jedem noch mit dem Augen zuwinkend''*'. 
Richtigeres giebt Doederlein Vocab. Horn. Etym. p. 5. — 
V. 182. wird folgende Bemerkung gelesen : „tg) öb ßatrjv. Auf- 
fallend ist hier der Dual, s. v. 1^2. H)7. Wahrscheinlich meint 
er damit den Odysseus und Ajas, denn Phönix war voraufgegan- 
gen, 8. V. 192. So erklärten es meistens die Alten. Koppen 
findet dagegen den Grund darin , dass eigtl. Od. und Ajas nur als 
Freunde zum Achilleus gingen , da Phönix mehr als sein Haus- 
genoss betrachtet werden konnte". Aber warum lies» Flr. Cr. 
Aitzsch zu Od. 2. B. S. 171. unbeachtet*^ Dieser sagt noch deut- 
licher: „11. IX, 182. 192. 196 f. sondert der Dual in eigner Weise 
die eigentlichen Abgeordneten , den Ajax und Odysseus . von den 
Begleitern ; so dass namentlich Phönix nur als befreundete Neben- 
figur gilt". Nur will dem Ref. bedünken, als könne Phönix hier 
nicht blos als befreundete Nebenfigur aufgefasst werden, weil er 
ja ebenfalls vor Achilles für die Achä'cr spricht, luid gerade die 
gewichtvollsten Gründe erwähnt, die der ersten Betrachtung als 
geeignet erscheinen müssen, um den Zorn des Achilles beschwich- 
tigen zu können. Daher will es dem Ref. vielmehr scheinen, als 
habe der Dichter durch den Dual in dieser Stelle die eigentlichen, 
ihr Amt durch das lebefidige Wort verwaltenden Abgeordneten, 
den Odysseys und Ajax nnd Phönix, von den blos stummen Be- 
gleitern, den beiden Herolden Odios und Eurybates, absondern 
wollen. Eine andere Ansicht hat G. Btackert in seiner verdienst- 
lichen Abhandlung: de vi usuque Dualis numerl etc. fasc. I. 
Cassellis 1837. S. 54 f. Dieser meint nämlich „hunc locum (II. 
IX, 182 sqq.) malam et perversam imitationem esse illius primae 
legationis, de qua agitur II. I, 327 sqq." Dort stehe nämlich der 
Dual richtig, weil von is?/tei Herolden die Rede sei, und: „Ilaec 
verba iu locum U. IX, 182 sqq. manu iudocta traducta sunt". 
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Ate siir ^— einer aolchen manw ütdotiB nicht d« 
geringste Grund vorhanden , vielmehr gehört unsere Stelle giu • 
. im^Uich in der uberlieferten Form zur Einheit des Ganzen, 
zumal wenn man mit INitzsch anöden tngischen Charakter der 
Illas denkt. — V. 230. : hv doiy de. üaaösfitv ^ dnolsö^ai v^ag 
iv^^Uifiovg hat folgende Bemerkung erhalten : ^^hv doiy sc. iötl^ 
oder nach Eustath. löfisv — die Gonstruction hat etwaf Harte»; 
Hqrne ergänzt den Satz: ij i^p^äg öem^Biv v^a^ ^ avtag dno^ 
Xsa^ai ob wir — erhalten, oder ob u. s. w. s. 10, 174.*^' Die 
angeführte Parallelstelle ist zwecklos. Das Uebrige wird den 
Schüler in Zweifel lassen ^ wie er die Construction sich erklären 
solle. Demnach war zu erwähnen, die Worte rj dnolic^aL seien 
nach dem bekannten Schema dia (xtöov gesetzt, so dass die Gon- 
struktion ist: ev dot^ (sc. közi) öaaösfjiBv v^ag kvödeXfiovs sj 
««oAiö^ai. Vgl. TFes bei Poppo zu Thucyd. VI, 12. p. 55. ' 
V. 241- miisste bei der Erläuterung der äxga xvQv^ßa nicht* 
Heyne, sondern i2z/A^<9;;/ benutzt werden , welcher sie durch tcJ 
a(pXa6Ta erklärt, eine Erklärung, die auch 6rra5Äo/' Ueber das 
Schiff etc. S. 15. vorträgt. — V. 313. hätte bemerkt werden 
sollen, dass aisgov und aXXo einander entsprechen, wovon Stall- . 
bäum zu Plat. Alcib. I. c. 12. viele Beispiele gesammelt hat. ^ 
V. 378. In der Aufzählung der Erklärungen von den Worten av 
xagog ai6y fehlt die Erklärung des Vcneil. : oL öl xccga tov 
qf&alga , pediculum , was Doederlein Gloss. Homer, spec. Er- 
lang 1840 p. 7. als das Wahrschein liebste zu erweisen sucht. ^ 
V* d83* Was Hr. Gr« über den poetischen Ausdruck dieser Stelle 
bemerkt, da» kann ans Hermann Opusc. IV. p. 295« ▼erdeuHieht 
werden« — ¥• 394« Die Bemerkung über yani60meai Ist unge- 
nügend. Müge Hr. Gr. über diese Stelle ^«ider Beitrag« aor ' 
Kritik und ErkL der Griedk Dramatiker. L Heft. 1837. S. 1& 
Tergldelien« — V. 435. .war atatt ot^di n hier und Xü, 106. 
9iiQ hl au adireiben, somal da Hr. Gr. in gana Shnlieber Verbind 
dnng H, 179. daaaelbe-Ton iS^Yaner aufgenommen hat. — V* 502. 
Die Bemerkung über Mordaühne und Reinigung^ welehe ana 
Küppmi gewlidiift iat, möge mit einw beaaem ana O. Müller zu ' 
Acadiylea Bunieiuden S. 136. vertanad^t werden. — V. 592. 
lieat man tav 'Sötv. ak^ti. Da aber der vorhergdiende Indicativ 
MÜH iieweiat, daaa die Sprachform des Satzes keine oratio obli- 
qua sei, so hat man höchst wahrscheinlich den Goiynnctiv dl(6\j 
zu schreiben mit Graahqf (Zeitaehr. f. d. Alterthumswiss. 1834. 
S. 250.), eine Verbessening, die. auch 1^ eit/ze/ Quaest. de dict* 
Uom. üiac. U. p. 10. [„quoniam est generalis sententia''^] für nöthig 
erachtet. — V. 600. wird evtav^a durch „stg fovv«, au einem 
•eichen Gedanken^^ erklärt. Es ist 'vielmehr ganz einfach zu 
aagen: ne meutern tuam hue fleetat numen. — V. 648. Statt der 
aufgenommenen Note von Koppen ist Richtigeres aua Hermanns 
Griech. SUatnlterth. § 9« Net. 13. «i^üelui«ii. — V. 688. ist 
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zu : döi xal oids rad' elTtifisv unrichtig bemerkt : „d. i. c36tB 
rdd* bIttbIv^ et eum sie dixisse, sunt hice s. sunt hi testes^^ 
Denn elnsfiEv geht nicht zunächst auf Achilles^ sondern auf die 
Worte , welche Odysseus so eben gesprochen hat : es sind auch 
diese da^ um diess (oder dasselbe) zu sagen ^ d. h. um meine 
f Forte bestätigen zu können, 

X, 15. ist Köppens Note verstümmelt und dadurch ein fal- 
scher Sinn entstanden. Es heisst bei Hrn. Cr. : „Aber völlig der 
Natur gemäss bricht er hier nicht in die Worte aus, wie im höhe- 
ren Grade der Erbitterung gewöhnlich ist.'^ Aber gerade im Au- 
genblicke der höchsten Noth kann die Sprache dem durch Geberde 
sich kundgebenden Gefühle nicht folgen; daher sagt Köppen: 
„Aber völlig der Natur gemäss bricht diese Klage nicht in Wor- 
ten aus , sondern nur durch ufmillkür liehe Geberden , wie etc." 
Uebrigens hätte Hr. Cr. seiner sonstigen Gewohnheit gemäss hier 
Cicero Tusc. Disp. III, 26. berücksichtigen sollen. — V. 79. Zu 
Ifffil ov {UV enstQSTte yrjgct'C Xvyga wird bemerkt: ^.ImtgineLV 
ohne Accus, nachgeben, wie das iatein. cedere, concedere.'^ Das 
kann für Homer keine Anwendung finden ; denn hier verlangt der 
Sprachgebrauch als Ergänzung das Reflexivpronomen iavzov: er 
räumte sich dem Alter nicht ein, d. h. er verstattete dem Alter 
keine Macht über sich. • — V. 99. wird gesagt ; „vÄvog ist nach 
den Scholiasten i. q. dygvTtvla. Heyne : somnolentia, Schlaflust." 
Was soll der Schüler nun wählen Der bekannte Sprachgebrauch, 
den Heyne hier andeutet , ist bereits genauer erläutert worden. 
VTtvoQ ist ganz einfach Schlaf,, aber in der dermalen vorhande- 
nen Beschaffenheit seines Begriffes gedacht. Vgl. Jahn in die- 
sen NJbb. XXVU. B. 1. H. S. 110 f. und Lobeck Act. soc. Gr. 
Vol. II. p. 311. — V. 200. hätte ^rtÄrovrov , das nach unserer 
Denkweise den Begriff des absoluten Perfects hat, eine Bemer- 
kung verdient. S. JVunder zu Soph. Oed. U. 113. — V. 231. 
wird tXi^fiCOV erklärt: „cvToA/iog kühn, muthig", was nicht gut 
gewählt ist. Besser rAijrtxo's, vnofisvrjtixög. Vgl. Lehrs de 
Arist. p. 99. — V. 252. war in Bezug auf die grammatische Er- 
klärung auch auf Bissen Kl. Schriften S. 131. Not. Rücksicht zu 
nehmen. — V. 278. steht falsches Citat st. R. § 99. A. 10. a. — 
V. 331. Das dykat^iö&ccL erklärt Herviaim Opusq. VI. p. 48.: 
seine Freude an etwas haben. Ferner ist in demselben Verse 
statt dlkd 6£ (prjfii^ yne auch bei ^Folf und Spitzner steht, viel- 
mehr dlXd 6k q)fjfii zu schreiben, da 6s als Gegensatz zu dvi^g 
aXXog die orthotonesis verlangt, und demnach den Accent nicht 
auf dXkd zurückwerfen kann. — V. 351. In die Erklärung der 
Worte: o66ov z Ini ovga nikovtai T^fiiövcov hat Hr. Cr, einen 
beim Dichter nicht befindlichen Zusatz gebracht, indem er sagt: 
„So weit ein Joch Maulthierc ackern kann, nämlich in der Zeitj 
dass Od, und Diomedes stehen bleiben so weit lief Dolon vor- 
aus.^^ Von den cursiv gedruckten Worten steht Nichts bei Homer, 
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iondern es wird Mob das Mus« 4^ Entferniuif b^Midtoet, zu 

der Zeii^ aU Od» und Diomede» auf Dolon einstürmten (ins- 
id0afikijv\ was auch Spitzn, Exil. XX. p. 8S. Mgt: v^UilOTalliim, 
quod inter DolMieiii atque Achivos eo temporia m^m^mtß, quQ iu 
iUum hi irruerunt^ fuerit iiiterleeMUB.^* Auch musste noch ange- 
führt werden, dais ixl mM Ö6ov ts zu verbinden sei. — V. 3()1. 
Den Buchstoben entsprechender, als alle Hrn. Cr. aufgeaählte 
Bedeataigea des Wortes xBfttxs^ ist die von Boeder lein Yqe, Hum* 
Etym. p. 8. m Vorschlag; gebrachte Uebcn^ctziing: Gemse, «rr 
V. 455. stehen in der Note die Worte: , ^Indern Dolon seine A>?;ee 
umfassen will'"' u* s. w. , was Koppen nicht nachgeschrieben wer- 
den durfte, da man im Homerischen Texte yEVHov dtlfd^svog 
liest. — Zu V. 547. wird blos gesagt: „der Dichter ändert die 
Construction , wie oben v. 437.** Das wird der Schüler nicht 
deutlich verstehen, wenn nicht hinzugesetzt wird, es sei dies ein 
Ausruf der VerwundcnniiT. die «tatt des Accus., den hier dierulii^e 
^iprache verlangte, denlNominativ setzt. Vgl. Lchrs de Arist. p. 3^5. 

X!, 173. wird zu tv vvKTog a^oXyil nur Duttmann's Krklä- 
rung erwähnt, wo noch hinzuzufügen war, was Hermann Opusc. 
III. p. 138. bemerkt: „videtur proprie quod mulgendo cxpressum 
coagulatur spissum et pingue, ila dictum i'uisse; indc auteni trans- 
latum ad crassum caligiuem^'', eine Erkläruug, welche auch 
Dissen Kl. Sehr. S. 132. gebilligt hat. — Zu V. 191.: dovgl 
timtig ßlijfisvog ia wird aus Heyne entlehnt: ^yXvnxHv ge- 
braucht Homer besonders von den Angriffs wallen in der iVähe etc., 
dagegen (iaXiLSiv von allen Arten vou W urlwaireu.^^ Iiier ist das 
„besonders*^ zu tilgen, und statt *aus Heyne zu schöpfen, Ari- 
Itech SU beachten. Vgl. Lehrs de Arist. p. 61, f« ^ V* 241. 
•lehi % im Texte Jtalt äg, — Y. 404. Dag bekanjite /lo« 
tl mti^mi wird nngeMtn eridKbpt dnrtfa: „quiAnttil ereoietf f^id 
de me üeV'* Genauer aaft man : ^d^jom.^er qtfidßi^ffmp 
W^. Pßiigk zu Dur. Hee. 614. Yt 47l0* ixird d«r(0ifeV^ 
,,ttiie ▼entoicte Forio Ton darnuv^ f;eiiaiiiit|'^«lttluu Doederhm 
Glöat. HosL fipee. p. 4.: „compositum est cqj: Hqbiv et fimm 
■j^ifiealque lamatum emn/eder^^^ w l»eridi%en ist Zum toi^ 
bv^ebcnden Verse ist ^ie Noie m Spitzner uidit richtig augger 
drucici werden. — In der. V. 480. sn'Mrpf^iwr «u^enommeneii 
ErkllruDg des Scbel. ist die PraeperitioD dia übergangen, welfftf 
in dergleichen CompiMÜbi des lat. dis — auseinander bedeutet, 
V. Ö4t).; zgiiSÖt tlh naxtrjfvag itp ofiLlov. Aus der Erklärung: 
^XQk66s d. i. vitm/li^^^ wird der Schüler keine klare Einsicht . 
gewinnen. Es war Iiier die Kraft des Aorists 9 . iWelchei^4M |b^ 
fumea der Handlung bezeichnet , zu beerten, uuA jMmwbYp 
sagen: er Begann sich eiligst %ur Flucht zu tcenden, umschauend 
im Männergewdlil. Die zu ln\ angeführten Paralielstellen I, 485. 
559. sind unpassend, besonders die zweite, wo der Dativ dabei 
stdifti V. 631. war über die Ahieitnuf voMb»«« »ndl CrosO- 
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ting zu lies. Sc. 290. (bei Spitzner steht ein falsches Citat) und 
über das hier beschriebene Weinmus John in diesen NJbb. XXVI, • 
1. S. 83. zu berücksichtigen. Bei der Note über den Pokal des 
Nestor hätte Ilr. Cr. Aristarch folgen sollen, dessen Bemerkung 
Lehrs de Arist. p. 109 sq. emcndirt hat. — V. ()70. Nitzsch Od. 
IL p. LIX. und S. 67. hält v. 664 — 762. für unecht, und wieder- 
holt dasselbe in den Ferhandl. der dritten Vers, der Philol. in ' 
Gotha S. 54. Bei Hrn. Cr. wird unrichtig citlrt. Was für die 
Echtheit dieser nicht mit Unrecht bestrittenen Stelle hier gesagt 
wird, ist ungenügend ausgefallen, da fir. Cr. die Abhandlung von 
^. Pinzger: De Iliadis interpolatione XI, 655 — 803. quaestio cri- 
tica. Uatibor 18/J6, woraus auch manche Note vervollständigt 
werden konnte , nicht gekannt hat. Ebenso ist Hermann de Ite- 
ratis apud Horn. p. 13. zu beachten. Ferner spricht Hr. Cr. mit 
Andern von einem ^^Viergespann ^ das Neleus zum Wettrennen 
nach Elis gesandt^*" habe. Aber der Gebrauch des Viergespanns 
bei Homer ist mindestens höchst zweifelhaft, von Arislarchos 
wird er verworfen. Vgl. Lehrs de Arist. j). 196. — V. 700. hätte 
der scheinbare Artikel eine Bemerkung verdient: xa sxaöra (fie- 
ses Alles, d. h. Punkt für Punkt. — V. 759. wird zu kiTtov mit 
Unrecht avtovg supplirt. Auch das Verbum finitum gehört noch 
zu ttvdga nv^atov. — V. 801. Die Worte : üXiyrj de z dvä- 
nvevöig noXs^oio werden mit Damm erklärt: „denn wenig 
ist jetzt Erholung vom Kampfe.'' Aber das jetzt ist ein beim 
Dichter nicht stehender Zusatz, der als entscheidend für den 
Sinn dieser Stelle von Homer nicht übergangen sein würde. 
Lucas Meletemata Homerica. Bonnae 1839. S. 22. erklärt die 
Stelle durdi Ergänzung des Begriffes dva7tvev6ig , so dass der 
. Gedanke vollständig lauten müsstc: „o*A<'y>; Ös z dvdnvavöig no- 
Af^oio aöTLV dvänvsvijig ^ nam si pugna vci paululum interpella- 
tur, vires non mediocriter recreantur et reficiuntur.'^ Die Ergän- 
zung des Prädicates bestreitet v. Jan in der Zeitschr. f. d. Alter- 
thumswiss. 1841. S. 690. und erläutert unsere Stelle durch Hin- 
zufügung der einfachen Copula also: „gering aber ist die Ruhe 
im Kriege, d.h. sie ist als etwas Seltenes und kurze Zeit Dan« 
erndes von besonderem Werthe,*' Ich bezweifle indess, dass man 
den Begriff von besonderetn Werthe ohne Weiteres in oliyri hin- 
einlegen dürfe ; es müsste dann wohl ein anderes Wort vom Dich- 
ter gesetzt sein. Dagegen scheint die grammatische Erklärung 
von Lucas gewissermaassen sich stützen zu lassen durch solche 
Stellen, in denen man ans dem Objecte zugleich auch den Prädi- 
catsbegriff zu entlehnen hat; z. B. Eurip. Hec. 800. : i/df/ö yciQ 
rovg ^Bovg i^yovfit^a sc. &sovg. Plat. Meno p. 89. A.: el cpvöBi 
ol äya9oi lyLyvovto sc. dya&oi. Protag, p. 344. D. : reo de xaxcp 
ovx kyxtogei ysvkö^ai sc. xajcüj. Vgl. Stallb. zu Eutyphron. 
p. 3. B. Nur möchte ich , durch die Wortstellung imseres Satzes 
veranlasst, den Vorschlag wagen ^ ob nicht besser oXiyti als Sub- 
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tet m hmat^ und m to iaui als Piidiott m TentehendMi 
Worten fhpamutfke moXiftoto die VerroUfltioil^iiiig des Subjeeto 
«a eatMbmen tel, wis um ee oiher wa liegen seheint, eh der 
Huiptbegriff <dee fmtm GednkeM ipme¥9^606& uimittelbar 
Yoriicrgeht, «nd telbtt aus diesem Yerbo des lu iUfij noihlge 
sabstantifnm entlehnt werden könnte. In einer andern Stelle, 
die Lueu mit dem Obigen verbindet , XIII, 237. , glaube ich der 
Biklimiig, die «• Jan t. tu O» geltend genacfat hat» beistinmien 
■n müssen. 

XII, 23. heisst ea einfach: „i^gii&ianf yhog dydgäv d. i. 
^QWttg.^^ Es hätte aber bemerict werden sollen, dass dies bei 
Hemer die. einzige Stelle ist, wo dieser Ausdruck gefunden wird« 

— V. 60. und V. 210. hätte eins mit dem blossen Accusativ eine 
Note Terdient , wäre es auch nur eine Verweisung auf R. § 104. 
A. 2. — V. 98. Unter dea t(ov tstctgtov sind die Dardaner zu 
TerStehen , nach II, 819: — V. 106. Zu den Worten ord* h* 
itpavto [Tgaeg] öx^dBOd^ will Hr. Cr. mit einigen Alten die Troer 
hinzugedacht wissen. Dies wird aber durch v. 12'). ganz ent- 
schieden widerlegt. Zu öxtjösö&aL kann man nach dem Sprach- 
gebrauche nur 0q)äg hinzusetzen wollen: u?id die Troer 
glaubten nicht weiter^ dass die Achäer sie (die Troer) auf- 
halten würden. Vgl. Naegelsbach S. 312. — V. 15^. ist nach 
Gr. das Zeichen § 64. Anm. 2. ausgefallen. — V. -Ol. Richtiger, 
als die angeführten Erklärungen sind, ist die Stelle zu verstehen: 
das Volk linkshin vom Feinde abschneidend. — , V. 243. sind in 
den Citaten Druckfehler zu verbessern j auch sollte Epaminondas 
bei Diodor nicht übergangen sein. — V. 284. Ueber die Form 
dxtalg war beizufügen R. Dial. 27. e. — V. 340. : naCai ydg . 
|jrc);^aro. Da hier Hr. Cr. : Ihbxhv tag nvkag die Thore zuhal* 
ten,. verschiiessen , übersetzt, so scheint er übersehen zu haben, 
dass nur von einem Thore die Rede ist, und dass näöai hier, 
wie oft in der Bedeutung von oXai steht, was schon Artstarch 
bemerkt: on adaag dvtl tov okag^ ov. yäg '^öav xoXXai 
nvkai dkkd lAia. — V«3t2. faum dIeNete: ^.vviß.f verbinde 
odt Xoiiiv^^ , nictaA aumkto. Es hätte, ahfoierksam gemacht 
werden sollen, dass die eplsdien IKchter 5fler8 gleich nach dem 
ersten Werte eine Parentfiese hinaufugen, welche die Brklämng 
der erat felgenddn Werte enthält. Vgl. XXIV, 334. Aach die 
lateinischen Dichter haben das nachgeahmt. -Vgl. Jahn au Virgil» 
Aeo. 1, 65^ ed. IL — Y. 349. wird iXld mg nicht gut durch: 
«tdeeh wenigstens^^ iberaeiit; es ist das latdnische at masume. 

— V. S74 werden die Worte bcBiyoii^ivok6t d* [h6v%o als Nach- 
sata erklärt. Aber Na^gMaek 8. 232. und 272. hat nach der 
Ansieht des Ref. rar Genfige bewiesen, dass der Punkt in ehi 
Comma an ?erwa|ideln , und der Nachsats erst mit dem folgenden 
Verse an beginnen sei. Hr. Cr. hat dies ganz unbeachtet gelassen. 
Feiaor war au der Qenaevkiui: nMtftfti wi ^ se&ten'' die Er^ 
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Uiran^ zu geben oder wenigstens auf R. § 105. 2. 2) zu Ter- 
weisen. Ebenso zu XIV, 108. — V; 399. wird zu xoXssööl dh 
i^^xs x^XbvQ'ov als Subject x6 tstxog vorgezogen. Allein dann 
erwartete man statt dh Tielmehr xb , in welchem Falle kein Zwei- 
fel 8ein könnte. So aber spricht theils dieses dh^ theils f. 411. 
für das Subject ZaQTtT^däv* — V« 466. ist unter ösd^si das Iota 
subscr. zu tilgen. ' 

XIII, 17 f. wird das Enilteni dür Berge md Wilder unter 
dem Fusstritte des Neptomtfr und das weite AmMtareiteD dee 
Gottes wiederum von s^der loloMtlen Grösse der Götter^ abge* 
Idtet, eine Vorstelinng, weldie, wie sclion olien erwihnt warde, 
berdte von Hermann Opuse. IV) 297« widerlegt worden Ist. — 
V. 42. beisflt die Note: ^^«orp* inSvo^i edverbklisch statt 
daselbst, s. 12, 302.^ Das ist ein Widersprach, denn in der 
angefttbiten 8tdie hat Hr. Cr. mit Recht die BiUXrung nag «tf«^ 
toig U e. nijloig befolgt Bieseibe ist anch hier insnwradin: 
nag* ad t als <^ M den Seb^fisn; das Tenumtüche Adrer-. 
Mun digegen ist, -wie Lucas Heletemata Homerica p« 11 If. 
Jbereits gezeigt hat, uberaii in tilgen. — V. 47. wird (iiv zb 
durch videlicet erUirt; wogegen aber auch auf NaegeUbaek 
S. 170. zu achten war. V. 58. im Citate 5, 41S. statt 410. ^ 
V. 59. Mit dem CxTjnavlq) des Neptun Mare ausser dem Ange- 
führten auch der Stab des Hermes zu vergleichen gewesen. Vgl. 
Putsche de variis de! Mercuiü apud Homemm 'muneribus et£ 
Vimariae 1833. p. 12.,- WO gegen die Bemerkung Ton Nitzschan 
Od. Vol. II. p. 11. gesprochen wird. — V. 71. Die EiUinmg« 
^fyvitx^ h. 1. überhaupt Gang, Bewegung^S die auch Heyne gege- 
ben hat, ist unnothig, da die ursprungliche Bedeutung oesffgta 
et plantaa ganz passend ist. Gerade deshalb ist auch die Lesart 
tQ^ata^ zu der die von Hrn. Cr. befolgte Erklärung die richtige 
wäre, verworfen worden. Vgl. auch L. Müller: de ot^og et oXfifi 
vocabulorum orig. , signif. et usu apud Homerum. Breslau 1840. 
p. 13. — V. 100. tsXsvTijöBö^ai. steht nicht , wie hier bemerkt 
ist, ,,ref!exiv oder intransit., eventurum esse'% sondern in passi- 
ver Bedeutung. Rost § 114. A. 1. Gleich nachher steht aus Kop- 
pen Horat. Od. IV, 50. st. IV, 4, 50. — V. 106. kann man ovk 
BQskeöHOv nicht geradezu durch ova idvvavto erklären, sondern 
es bedeutet vielmehr sustinere^ roXfiäv» Vgl. Bäcker t zu Plat. 
Symp. p. 179. B., wo auch diese Homerische Stelle erwähnt wird. 
— V. 127. hätten die in einem Satze vereinigten Partikeln ay 
XBV eine Bemerkung verdient. — V. 132. ist die Erklärung von 
Naegelabach S. 313. übersehen worden. — V. 135. In der Be- 
merkung: yyl^g (pQovBov^ absol. wie sonst l&vg (iefiacog s. 12, 
124.^' liegt ein Widerspruch mit der Erklärong zu der angeführ* 
ten Stelle* Denn dort ist l%vg mit Recht zu l;^£ gezogen worden, 
n dieser Stelle aber ist in l^g q>Q&vBov eine auch dem Deut« 
ackea (de dadUen vorwärU) gelaufige Bracbylogie enthalten, 
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indem dem Dichter ein Verbum der Bewegung vorgegchwebt hat. 

— V. 275. üeber die Verkürzung der ersten Silbe von olog 
konnte auf R. § 8. extr. verwiesen werden. — V. 316. liätte 
xal sl , worüber SpUzner einen ganzen Excurs. geschrieben hat, 
wenigstens eine kurze Bemerkung verdient. — V. 346. hat Ilr. 
Cr. von Spüzner die Form ixivx^tov (i. e. Itivxitriv) in den 
Text genommen. Allein ein doppelter Grund steht dieser Lesart 
entgegen. Erstens pflegt Homer die dritte Person der Imperfecta 
und Plusquamperfecta^ wenn dieselbe auf — ov ausgeht, stets 
ohne ^ugmentum syUabicum zu setzen^ und dadurch diese For- 
men gcwiiüsermaassen in eine äussere Aehnlichkeit mit dem Prae- 
sens und Perfect zu bringen. Vgl. öl(6kbtov^ Xaq)v66Btov^ &cj' 
Qf^öoeö&üv. Also raüsste es hier wenigstens tevxBtov heissen. 
Zweitens w ürde hier das Imperfectum an unrechter Stelle stehen. 
Denn tevxa ist seiner Natur nach ein Verb, inchoativum, facere 
incipio (und zkxivx<x. facere coepi i. e. facio) , wovon das Imper- 
fectum hier nicht passen würde. Aus diesen beiden Gründen, 
welche Fritzsche zu Aristoph. Thesmoph. p. 532. geltend macht, 
hat man an der Richtigkeit der Lesart, welche hier die meisten 
Handschriften bieten, xBtsvxarov schwerlich zu zweifeln. Es 
ist diese Form das Homerische Plusquamperfect dvtl tov hs- 
tsvxtxtrjv (Über Victorii) , facere coeperant i. e. faciebant. — 
V. 352. Zu v7ttlE,dva8vq wird bemerkt: „die Präposition väo 
bezeichnet hier nach Eustath. xpt;qpa^ helmh'ch.^' Aber diese 
Bemerkung ist theils halbrichtig, theils unrichtig: hulbrichtig, 
indem Eustath. sagt: i} ^Iv V7t6 TCQO^eöLg i} ro xgvcpa dtjXol ^ 
TO vTCoxatOj unrichtig, indem nur die letztere Erklärung die 
wahre sein kaiui, wie auch üekkcr's Scholien besagen, es bedeute 
v%6 xriv xäxo 0x^6 LV^ was für das allein richtige zu halten 
ist, weil bei Homer Xd^gj] unmittelbar vorhergeht. Auch die 
beiden andern Praepositionen haben die genannten Scholien, so- 
wie Eustathius passend erläutert. Es bedeutet demnach vne^a- 
vadvg der aus dem Meere aufgetaucht und heraus^estiegen war, 

— V. 378. Statt dotftsv 6* war wenigstens in der Note zu erwäh- 
nen die Verbesserung dol^sv k\ Vgl. Naegelsbach S. 227. — 
V. 409. xagcpccXeov ol aöaig kjCL&gs^avxog ävötv eyx^og. 
Statt tTCL&QB^avxog scheinen die Schol. BL ETtLygdipavxog ^ was 
hier viel passender wäre, gelesen zu haben. Zu ycagcpaXaov oder 
avov (v. 44l.) ttvasv konnte Virgil Georg. I, 357. aridus fragor 
verglichen werden. — V. 450. Die einfache Erklärung: y^lTcl- 
ovQov Schol. g)vXaxa^'' ist ungenau und gewälirt keine Einsicht 
in das Wesen der Praeposition. Vgl. Nitzsch zu Od. IX, 270. — 
V. 482. wird snlovxa^ ög fioi ^tcsiöiv von Hrn. Cr. „tautologisch'* 
genannt statt epexegetisch. Vgl. Bornemann zu Xenoph. Anab. 
yil, 7, 36. und Cyrop. I, 2, 5. — V. 517. Die Worte di} ydg ot 
UxBv xoxov können sich nicht auf etwas kurz Vorhergehendes 
beziehen, wie Hr. Cr. mit Heyne annimmt, sondern sie setzen 
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nach dem Spracligebrauche eine laugcre Zeit voraus. Denn 
„Compositae plirascs ogyrjV sxslv^ hötov ^ fioficpr^v t^^iv noii 
sunt parcs simpiicibas verbis, sed statum indicant vel manentem 
diiitius vel graviörem simplicl verbo" etc., wie lyissen zu Deuiostli. 
Coron. p. 264. mit Recht bemerkt, und durch eine Reihe von 
Beispielen erläutert hat. — V. 543, Die Erklärung der Form - 
'8dq)d^ ist nicht ganz richtig angegeben. Spüzner Excurs. § 2. 
billigt ja die Erklärung von Tyrannio und Heyne und sucht Ari- 
starch, der es von ena ableitet, zu widerlegen. — V. 581. Im 
deutschen Argumente rauss hinzugefügt werden: und Euchenor 
vom Paris. — V. C|22. wird zu imdiVBiq mit Unrecht tör£ sup- 
plirt, da es an dieser Stelle der Vocativ ist. . — : V. 0*^4. Die 
•Note: „Von [st. Vor] dvvavvaL ergänze man o^ qui etc.'*'' ist un- 
genau. Es war zu sagen: ovöl dvvavzat i. e. aal di ov öu.vavzaL 
Ii, § 123. A. 6. — V. 6t)7. steht gj^tWßt im Texte, dagegen 
IX, 246. mit Recht q)&iö&ai> — V. 679. wird erklärt: „£;^fcv 
intransit. Eusiath. InkuBiviv er stand'S wo der richtige Sprach- 
gebrauch die auch von Köppeti bemerkte Ergänzung des Rcllq- 
xivpronomeus veriangte: er hielt sich d, h. er blieb. V. 727. 
war Lehr 8 de Arist. p. 69. Not. zu beachten. 

XIV, 37. war der zu Q'^ilovtt(i gesetzte Genitiv, an dessen 
Stelle man den Accus, erwarten sollte, wenigstens kurz zu er- 
wähnen. Den Grund berührt auch A. Matlhiä Encycl. und Mc- 
thod, der Philologie S. 34. — V. 40. ist Spitzner genannt statt 
H^ync. — V* 183. ist \:on noQOhVza die Erklärung : „miihevoll, 
fleissig gearbeitete^ aufgenommen. Aber es wäre doch auffallend, 
wenn Homer für euicn so gewöhnlichen Begriff ein so seltsames 
Wort gewählt haben sollte. Weit wahrscheinlicher ist die Erk|ä-' 
rung matilbeerarlifj^ ^ niaulbeerßrjni^ ^ welche Fuhr in einer 
gründlichen Beurtheilui^ ui diesen INJbb. XX, 4. geltend macht. 
— - V. 199. Wenn irgend eine grammatische Ferm, so war hier 
ßa^va zu erklären und dabei der Hiatus mit Jhrens lieber die 
Conjug. auf /tt etc. S. 11. in Erwägung zu zielten. — V. 227. 
Die A"g5»be bestimmter Namen für die öpjjxcjv oQ^a VKpoBVza 
ist ganz übcrHüssig, da der Dichter selbst an keine bestimmten 
Berge gedacht hat; denn sonst würde er dieselben genannt haben. 
— V. 249. in der Note «AAore st. «Avlo.. — V. 278. Die von 
Heinrich entlehnte Bemerkung über die .Titanen kann nicht mehr 
gebilligt werden, mag man nun der in der Zeitschr. für d. Alter- 
thumswiss. 1837. S. 813. oder der von Naegelsbach Horn. Theol. 
S. 76. entwickelten Theorie seinen Beifall geben. — V. 376. ist • 
für die Unechtheit der beiden Verse der dritte Anstoss übergan- 
gen, der in nBvexagyLOg liegt. — V. 490^ üebcr den vom Her- 
mes mit Heerden gesegneten Phorbas wird bemerkt: „Als Opfer- 
berold ist Hermes auch Beschützer und Mehrer des Opferviehs, 
besonders der Schafheerden." Allein in Stellen dieser Art kann 
weder vom Opferherold Hermes, noch vom Opfervieh die Rede 

iV. Jahrb. f. Phil. M. Päd. od. Krit. DM. Dd. XXXIV. Hfl. 4. 25 
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Mhi. Vietbenar eikmdiM8Mfte AilfiAe4enr^ 
cnrK nimerib«! ele. & 13. * 

XY, 19t. Die Beneffcmg; j.'fita midf demUiA Zern Uew die 
AidboMe lUieii, «oMd er eie angebeiitai jMrtte^, kiMi 4er BtM- 
Jer lelcAt mitiTentdieD, wenn läeht hiningefi^ wM: damit sie 
»ckuf9Öend khgen. Bei der Fenn hiffißm war auch Ahrens über 
dieConjug. auf fct S. 11. in erwähnen, wo Ixpi/ua als daeRich-^ 
lige Torgeschlagen wird. — V. 56 £F. Zu den Vertheidigern die- 
ser Verse , die andi Nitanch zu Od. Tb. III. 8. 54. für unecht 
hSlt , geiiorl entaer den angeführten besonders noch Arndt : de 
liiadis composit. p. 18 — V. 82. Zu den Worten h»' sltjv i} 
tv%a ist Spitzners Note excerpirt, worin ifrjv zu sifii eo gezogen 
und crkVart wird: hic iven'm vel illic^ ohne dass Lehrs Quaest. 
Bp. p. 207. gekannt worden, ist, der mit grösserer Wahrschein- 
lichkeit die Erklärung: dort mächt' ich sein und dort geltend 
gemacht und passend Apoll. III, 771.: dsiXi^ ^yoo 9 vvv ^v^a xa- 
xcov ri h>%a ykvcoyLav ; verglichen hat. Uebrigens war noch auf- 
merksam zu machen, dass die gegen die sonstige Gewohnheit des 
Dichters ron einem unsinnlichen Bilde entlehnte Vergteichung 
hier deshalb als treffend erscheint, weil nicht tou einem sinn- 
. liehen Wesco, sondern von einer Gottheit, die selbst nicht in die 
Sinne fallt, die Rede ist, und weil das Bild durch den weitge- 
reisten Mann eine gewisse Räumlichkeit und Materialität gewinnt. 
— V. 87. Die Note: „Die Construction öixz6^ai zivi rt, einem 
etwas abnehmen, ist blos poetisch^^ ist genauer zu bestimmen 
nach Hermann zu Soph. El. 434«: ^^dB%%^aL tivi^ quum is, qui 
accipit, accipiendo facit quod gratum sit alteii.^^ Auch Rost 
§ 105. 2. Bemeifc. I). Y. IM. Zu: „xaxov (pvtsvöai plmk- 
tar€ d« 1. creaie dolorem^^ wbe aerere hlnauiufügen , da gerade 
dieiei Verbnm tod den Lateineni (ygl. de. Tose. 1, 14, 31* und 
daseUMt JTtfAfMf ) In Umlidier Metajdier gebrandit wird.' >— 
V. 141. ist eulfaeii lienteikt: „(^vtf^a» d. L i^vc^at tervare»^ 
Ee war nach Homeiiadier Aasiehl Tem SdiidwalhlnsninietMiiSv 
d. A. mortem retardare^ wie andi SekmtäfM de feto Horn, par- 
tic. I. Eisleben 1856. p. 6. dieie Stelle erlclirt ha«. — Y. 144: 
wird (iBxdyysXog mit Unrecht ein axa^ slgtinivwif genannt, weil, 
wenn Hr. Cr. hier diese Form gebilligt hat, er dieselbe auch 
XXUI, 199. in den Text nehmen mnss. — V. 204. Die Note 
über die Erinnyen ist jetat nach NaegeUbach Hom. Theok S. 99. 
214. 226. zu berichtigen. Anders werden die Erinnyen gedeutet 
in der Zeitschr. f. d. Alterthnmswiss. 1837. S. 813.: ,,dem Aelte- 
ren folgen die Erinnyen, um ihn Fehler begehen zu lassen^S ^^^^ 
Deutung, die Naegelsbach nicht berücksichtigt hat. — V. 229. 
üeber die Construction xbIqMi^ laßaiv ist zu vergleichen 
Wunder zu Soph. Oed. R. 883. — V. 441. heisst es: „to|ov 
ist nach den Schol. Ton der Geschicklichkeit im Bogenschiessen, 
Dicht Tom Bogen zu verstehen.^^ Aber diese Note des Schol. 

0 ■ 
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be4dffi nkfat t^wehl das dnfache Wart to|oi», als ▼leimehr den 
Dmalipid, dan dieser Bogen efai CUmMJi^ dee Apollo geiiannl 
wird« — ¥• 717.^ SmXnta^wß bedeutet okht MWohl ,,dt8 toimiil« 
gebogene Hialertlieil des Sdilffea'S all viefanebr die Fenimmg 
am HimertheHe. 

XVI, 57« Das Gtait «1 « Am^ omaa luiMen I> 366. Zfn ^mra- 
v&amß war aof R. § 104* A* 9* eilr. an erwelaen. — V. 97 ff. 
Für die Echtheit dieser vier Vene stimmt auch Naegelsbsch Horn. 
TheoL 8. 283. — Y; 124« Das i^v fiiy ist demoastrativuro in 
Bexiehong auf das vorhergehende vifi und MQVfivtjv nämtieh daä 
Steuernde ist die nähere Erklärung. — V. 481.: iv9' aga rs 
q>Qivss igxatitt d^q) äöivov %^q* Die blosse Erklärung desScho« 
liasten: ^^%Q%aiai Schol. ^ta^hlgypwtai^^ wird .dem Schüler die 
Sache noch nicht deutlich madien. Deutlicher sagt man: nbi 
praecordia ineluaa tenentur drcnm densum cor, mit C»,0, Heibig 
de vi et lisu vocabulornm fpQivzg^ ^vfiög similiumque apud Ho- 
verum. Dresdae 1840. S. 6. — V. 498. hätte die Bemerkung: 
^^xazfjtpiltj xal ovBidog^ Demüthigung und Schmach, beides wie- 
der verbunden 17, 536." [st. 550.] an Gründlichkeit gewonnen, 
wenn hier der Gebrauch des INominativs, wofür man nach der 
gewöhnlichen Strnctur den Dativ erwarten könnte, in der Kürze 
erläutert wäre. Vgl. die Note von Benecke zu Cic. orat. pro 
Ligar. cap. IV. — V. 646. : xat avtovg alsv oga ist mit Voss 
Randglossen S. 16. zu erklären gegen sie hin, — V. 660. ist 
die Bemerkung von Maegelsbach S. 284., nach welcher die Com- 
mata zu tilgen sind , unbeachtet geblieben. — V. 752. heisst die 
Note: „ot/Ltcc, verwandt mit olfiog^ ist der AngiifF, Anfall." Aber 
besser leitet man das Wort mit Bottmann von Uvul ab und ver- 
steht es vom Gange des verwundeten Löwen. Dies hat L. Müller 
de olfiog et ol^rj vocab. origiue, signif. et usu apud Ilom. p. 9 sq. 
mit Recht, wie Ref. meint, zu begründen gesucht. Ferner wird 
bier die Erklärung des Scholiasten als die richtige au billigen sein« 
Denn wenn die Vergieichung sich nicht aaf den nahe berontdien- 
den. Tod des Patrodus besöge, so wire nicht absnsehen, warum 
4er Dichter die Worte zi ßt» diXsoav ilwi geaeM nnd nicht 
vielmeiw den dnlhchen Begriff des blossen Qi^rehUein» erWihnt 
haben soUte. — V. 789, Ist in den Werten tov Iowa das %6v 
demonstrativ: ihn^ wie er einher ging»^ — V. 81L nnd 819. 
war aof Naegelsbach S. 283. Rücksidit ftt nehmen. — V« 849*. 
Ist besser nach Sekmaffeld de üsto Ifom. p« 9. an erkliren: ^hoo 
disit, Apollinem accessum Motgag accelerasse.'^ 

Doch auch wir eilen endlich anm Schlüsse , da wir den fär 
die Beurtheilung eines Schulbuches gestatteten Raam adion fkber- 
scluritten haben. Wir sind aber ausfuhrilcher gewesen,, um daa 
oben gefällte Urtheil sattsam zu begründen, und besonders die 
MIngei, an denen diese Ausgabe leidet, hervorzustellen. Möge. 
Hr« .€r* die Ausstellungen mit ebcnio fireundUchem Sinne , als wir 
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tili InfiiNiiB der Mdie g il iM ^ hMbeA ^ sor^aü flrwSgmi^ 
rieli«!. Besoildeni inSfe .er bei «teer lievea Auegibe deir 9i^ei 
aiicb Auf eine neimie GorreeUnK denelbeir bedacht aefii. Denn 
aifiaerAeft wenl^, gel^gentlteh mgMMen IhvMMfttti^m- 
seil aich hpf h aebr viele' aoMhlen. JKaweflen faUöaf avdi-iR»' 
Texte die Aeeento |ii£ilfeh , wie 1,^.^147; SOG. n,mL 8fit. III, 
83. IV, .78, 230 V, 817. VI, 41. 16(K X, «07. XI, »h «901 Xlli 
•495. Xin, 32. 446. XVI, 190. 449.650 ; oder ili! 8fPll«kRi^i^ 
wie I, 453. XI, 234. 257. XV, 66.; oder der Apostroph, wie V, 
825. ; oder das löta subscr. wird vennisst , wie V, 141v 495. VI, 
104. 223. 267. 323. 377. 458. [auch bei Spifzner v^l. 496.] VII, 
1«3. 243. XI, 773. Xil, 48. Xlil, 352. 357. 736^ XVV184' ^ 
305. Ein anderer Uebelstand, den wir noch erwähnen^ istder^ 
dass die Rost'sche GraflMliaük in der Regel bioa nach den Selten- 
fahlen citirt ist. Da man aber nicht toraüsset^en darf, dass alle 
Schüler einer Klasse gerade die Ausgabe besitzen^ nach weicher 
hier citirt wird, so ist die ^alü der Paragraphen nothwoidiger 
'Weise hinzuzufügen. 

Mülilbaaaen.' ■\ '^- Amei9. 
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ein LfMadi for die obere« Kians«^ gelflbrlÜDr Sckulea,. Yon lauiwig 
Sektuiff. Vierte Aafgabe, .bearbeitet.. von Dr. C. Jforrmfum und 
Dr. /• CA. G. Mmlif. Bnotaa T1h«U G^^ehiekte. d^r gtie^ 
' ch'itcken und .röiniMekjiß Li$9ratur:ronl)r, Eduard 
• flemniiiui; Mythologie* d'^n Gri0€,ken.uud. Börner 
' vooi Beraufjgtbet: hoarfteitet. Jjw.gr. & SU a. IGp dte.grIechisqbO' 
\ und 128 S* die römische LiteratjargeacIuGhte. X u. 308 die My- 
. tbologie:] Zwmt^r}m..^ufiquiiäiem der Grijech^n 
und Römer -veii-Dr. Eduard Uörrt^anni Archäologie 
• . der ßriechen und Römer xtKA- Heraiugeber beacl|eUet. 
. Mit einem Verbeiicht an den Begründer und einen Name^- vn^. 
Sachregister sa allen Ablheilongen dieses Werkes tom tlcrausgther 
- [VI u. 122 die gricch. , V u. 132 die röm. Antiquit. , XII und Io.t 
die Arc!inol. LIII 8. die Aegi^r]« Magdeburg» Wiüiheiin JMn«^ 
\ richßliofen. 183^ 8. * . • . • • ' .1 

Schaalfa EncydtopidliB hat ih den Verleanngen Ton F. A: 
Wolf .seine erste Entstehung . gefhnden , hat Im Verlaufe der Zeil 
an den Werken der bedeuteifcteteil Alterthumaforacher sich heran- 
gebildet und hat anch in dieaer nUMien BearbeHung sich überall 
an die Quellen gewandt; . an denen mit günstigem- Erfolge zu 
schöpfen war. Da der erste Begründer dieses Werlte« durch 
seine amtliche Stellung der philologischen Praxis entfi-emdet wor- 
den ist, 80 hatte er die nöthig gewordene Umarbeitung des 
Buchea dem nun veratorbenen Prediger 1^ SeMnke in W«dlita 
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übertrapfen, einem Manne, der seine von dem T'erehrungs\iürdi- 
gen Siebch's in Bauzen geweckte und bekräftig^te Liebe zur klassi- 
schen Literatur schon durch andere^ fleissig gearbeitete Werke 
bethätigt hatte. Hr. Dr. Schinke aber wälilte sich für die auf 
dem Titel bezeichneten Theile den Hrn. Dr. Horrmann zum lV1it< 
arbeiter. Und so liaben diese beiden Männer, eingedenk des 
Homerischen Hvv tb Öv SQxo^sva^ xctl te ngo o tov ivorjöev, 
onnog xegöog % , mit gemeinsamen Kräften ein Werk geliefert, 
das unter der Menge der H'ir die Gymnasialjugend bestimmten 
Lehrbücher einen rühmlichen Platz behauptet. Denn sieht man 
— wonach man zuerst bei einem populären Lehrbuche dieser Art 
fragen muss — auf das Verhältniss, in welchem es zu dem jetzi- 
gen Standpunkte der Wissenschaft stellt: so ist lobend zu erwäh- 
nen, dass die Resultate der neuern Forschungen überall nach 
dem Zwecke des Jiuches benutzt worden sind, und dass man nur 
selten auf eine ganz Teraltete oder nicht ganz richtig dargelegte 
Ansicht stösst; am häufigsten ist dies nocfi in der Archäologie 
der Fall , die im Allgemeinen der weniger gelungene Abschnitt 
ist. Dazu kommt ferner, besonders in den von Hrn. Horrmann 
bearbeiteten Tlieilen ein richtiger Tact für die Bedürfnisse der 
Gymnasien, welcher in den, in der Vorrede auseinander gesetzten 
und überall mit umsichtigem Flcisse durchgeführten Grundsätzen 
auf eine Beifall verdienende Weise hervortritt. 

Statt nun dieses lobende Gesammturtheil im Einzelnen mit 
gelungenen Beispielen zu begründen., wollen wir den zu dieser 
Anzeige (die wir übernahmen, damit dieses Lehrbuch auch in 
diesen INJbb. nicht ganz unerwähnt bleiben möchte) uns verslatte- 
ten Raum lieber dazu benutzen, dass wir auf einzelne Unrichtig- 
keiten oder Mängel, die sich gerade beim Lesen uns darboten, 
aufmerksam machen, jedoch mit Uebergehung alles dessen, was 
schon in andern uns bekannt gewordenen Beurtheilungen *) bc- 
rülirt worden ist. Wir wenden uns zuvörderst zur griechischen 
Literaturgeschichte. Das Muster, welches Bcrnhardy hier auf- 
gestellt hat, ist aucli auf das vorliegende Buch nicht ganz oline 
nachhaltigen Einduss geblieben. Die mannigfaltigen Schriften 
und ihre Verfasser erscheinen hier nicht als ein todtes Gerippe 
vereinzelter Notizen, sondern es ist von Hrn. H. überall eine 
zweckmässige Andeutung des organischen Lebens der Literatur 
in ihrem Wechselverhältnisse zu dem Leben des Volkes überhaupt 
gegeben worden, ohne dass die Darstellung in gelehrte Abstracl Io- 
nen sich verliert, wie solche die Fassungskraft der Schüler bei 
weitem übersteigen würden. Besondere Erwähnung verdienen 
auch die mit sichtbarer Liebe und löblicher Sorgfalt verfassten 
Charakteristiken derjenigen Schriftsteller, welche für den Gym- 



*) S. Allg. Literatur- Zeit. 1838 Nr. 138 f. Jenaischc Allg. Liter. 
Zeit. 1839 Nr. 174. Gyronasialzcit. 1840 Nr. 25 f. 
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nigfalnnterriclit die bedeutendsten sind. Von den Ausüben slod 
«KeEditt. pflnr. sowie diejenigen, welche eine Epoche befinden, 
und die, welche für den Schulj^ebrauch wichtig sind , angefiihrt 
worden. Dieses Princip ist als beifailswerth anzuerkennen. IndcfJS 
ist bei der Dnrchfiihrung desselben noch Manches zu bessern, 
indem öfters unbedeutende Ausgaben erwähnt , dagegen manche 
wichtige Leistungen übergangen sind. Bei dem Nachweis von 
einzelnen Beispielen gehen wir billiger Weise blos bis zum Jahre 
. 1857 ^ weil später erschienene Werke noch nicht haben berück- 
ftiohtigt werden könneA, und Hr. II. sich dieselben für eine künf- 
tige Bearbeitung des Buches schon wird angemerkt haben. Jetzt 
zu den Einzelheiten. S. 7. werden als Verfasser der Nachträge 
zu Sulzer's Theorie nur Dyk und Schatz genannt. Die Feh- 
lenden können jetzt aus Fr. Jacobs Personalien nachgetragen 
werden. Bei Fabricius von Harles fehlt 1790 — 1809. Beck's 
Accessiones (bei Hrn. H. verdruckt) erschienen 1827 und 1828. 
Ferner sind Fr, Passow Grundzüge der griech. und röin. Liter. 
% Aufl. Beitin 1829. 4. und Fr, Ficker Literaturgesch der Gr. 
und R8in. Wien 1835. 8. fibergangen worden, ^ S. 10« wird 
gesagt: „die dKtotl« JPbfm der Peerie ist die epische ete/^ Qe- 
Hauer wire la nm: die IMflkte um» erhaUm» Forti der Peeile. 
elc. Denn aot der Utesteii Zeil lie|^ keine eicbere An^tang 
des Epes vor, die Ntmen jener der Sage iiaeii uralten IMnger, 
sowie die ihnen beigelegten INehftnngen flUirai weM »dir auf 
das Leiirgediciil, wie des Orpiieus Oesinge, dei l£cnrf- 
v66mp n. A. Andi die im Homer sdbst sieii TorfindenAni 
Spuren Ton vorliOmerisdien €Mi«di4eB deoten auf dÜaHUtkm 
Inhalt hin, wie s. B. des Tbsmyris Streit itoit ^en Musen, die 
gewiss nicht von Heldenthaten der Menselien sangen , und denen 
Tliamyris wohl nur etwas Verwandtes entg^ensetsen konnte^ 
gans deutUch das didaktische Element an verrathen scheint. I7e- 
. bereinstimmend damit ist die Sage von dem ihm beigelegten de- 
dichte dsoAojr^a» Auf derselben Seite heisst es \^m Orpheus: 
^'j^QYOvavTixa ... in seiner jetzigen Gestalt wohl erst ans dem 
6. Jahrh. nach Chr.'' und am Ende der Seite: „Ob die unter des 
Orpheus Namen jetzt vorhandenen Werke erat aus christlicher 
Zeit (Schneider, Hermann), oder aus früherer (Hejne, VesS| 
Wolf), steht nicht fest." Aber das stunmt nicht genau zusam- 
men ; jedenfalls war auch Lobeck zu erwShnen , der im Agiaoph. 
S. 395 f. und 405 f. gezeigt hat , dass Alles unter seinem Namen 
auf uns Gekommene erst spätere Erfindung sei, und dass die 
Hymnen blos ein antikes Ansehen haben. — S. 11. bei des Mii- 
säos erotischem Gedichte fehlt die Ausg. ex rec. J. Schraden. 
Leuward. 1742; wiederholt von Schäfer. Leipz. 1825. Ferner 
die Ausg. von Heinrich ist nicht 1783, sondern 1793 erschienen. 
— Bei Homer möchten die neuern Ansichten , welche die Wolfi- 
sche Ansicht bestreiten, genauer zu berücksichtigen sein^ und 
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da dieser Dichter auch für die Jug^eiid eine Wichtigkeit hat, wie 
kein anderer, so uäre ein etwas tieferes Kingehon in das Einzelne 
wohl an seiner Stelle gewesen; z. B. S. 13, wo blos gesagt wird, 
Homer erscheine „in höchster künstlerischer Schönheit." Dabei 
pHegt aber der Schüler in der Kegel sich nichts Deutliches zu 
denken; darum würden wir hier angedeutet haben , worin diese 
künstlerische Schönheit bestehe, und wie sie besonders bei dem 
gänzlichen Zurücktreiefi des Duhlera (objectivcr Charakter) 
durch Einfachheit imd Verständlichkeit hervortrete: 1) in der 
Ordnung. Einfache Periodologie , so dass Ton und Rede gleichen 
Schritt hält. 2) in der Gliederung. Eine Menge Sachen und 
Personen haben ihre stehenden Epitheta zur festem Auffassung 
der Hauptcharakterc und Merkmale. Ferner: zuerst wird der 
Begriff der Sache genannt, dann folgen erst nach und nach die 
einzelnen Prädicate, wodurch der Begriff ausgemalt oder verdeut- 
licht wird [ein Beispiel wie II. III, 330.]. Die natürlichen aus dem 
Leben gegriffenen Metaphern, die zur Gliederung wesentlich bei- 
tragen , wie Zaun der Zähne, schwarzes Ilcrz, zottige Brust 
(vgl. manches trefflich Erläuterte bei Asl das Gymnasium und 
die Realschule, wie S. 42 If,). 3) in der Abtvechselung von Le- 
ben ufid Ruhe. Zur Lebendigkeit auch die das Allgemeine indi- 
>idualisirenden Vergleichungeiu Zur Ruhe: die Beschreibungen, 
wo die Massen in ihren einzelnen Zügen Iidl vor die Augen treten, 
und derselbe Zug Öfters zurückkehrt, um das Bild anschaulich 
und eindrücklich zu machen (Lessiiig im Laokoon , Herder krit. 
Wälder. 1. H. S. 184.). Mitten in die lebendigste Schilderung 
treten die Nebenhandlungen ein mit ihren einzelnen Zügen voll- 
ständig ausgeführt [Beispiele wie mitten in der Verfolgung des 
Hektor die Schilderung der Quellen des Scamandros II. XXll., der 
Schild des Achilles, der Wagen der Juno. II. V.J. Diese Ruhe 
selbst in scheinbar kleinlichen Dingen , s. Naegelsbach zu il. I, . 
246. II, 183. 4) in der Abrundung. Jede Beschreibung, jeder 
Vergleich fängt mit einem vollen Verse an and srhliesst mit einem 
8olchen, selbst die Reden werden mit dem Verse angefangen und 
8ind durch tstehende Formeln eingeleitet. Doch genug; wir wolh 
ten nur andeuten, nicht ausführen. — S. 14. die Ableitung der 
Rhapsoden von Qa^8oq und ciddg, die hier befolgt wird, dürfte 
schwerlich als die richtige sich hinlänglich erweisen lassen. Vgl. 
ßeinhardy Griech. Lit. 1. B. S. 217 f. Weiter unten hat Hr. H. 
hei Anführung von Wolfs Ansicht einen Hauptgrund übergangeiK 
nämlich dass ein so langes Epos nicht im Geiste und in der Sitte 
jener Zeit gelegen habe etc. — S. 15. wird von Payne-Knight 
Proleg. die ältere Ausgabe cilirt; vermehrt und verbessert stehen 
diese Prolegom. in der zu London, Paris und Strassburg 1820 
erschienenen und durch das ein ewiges Hauchen und Blasen be- 
wirkende Digamma bekannten Ausgabe , welche Dissen Kl. Sehr. 
S. 277 ff. beurtlicilt hat. Der daun folgende Satz: „im Ganzen 
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die Deutschen mehr für Wolf^ die Engl, und Franz. gegen ihn*', 
lasst sich jetzt , wo der Enthusiasmus für Wolfs Hypothese sich 
abgekühlt hat, wohl nicht mehr als richtig erkennen, mag man 
die Autoritäten zählen oder wägen. Weiter. Hinter ^Jnterpo- 
lationeu^^ wäre der sonstigen Gewohnheit gemäss cLx^BrrjCBig zu. 
eetzen. Zu den etymologischen Deutungen ,,Ton o^ov und a^co" 
wäre auch das schon Od. XVI, 468. vorkommende 6(jli]QSG) zusam- 
meiitrejfen^ begleiten ^ zu erwähnen, also der Gedichte zusam- 
menfügt oder der dieselben mit der Cither begleitet. Die Anmer- 
kung beginnt: ,,Die dem Herodot beigelegte Lebensbeschreibung 
Flomers ist aus.sec. 2. p. die dem Platarchos beigelegte ist 
nntergesciiolMtt.»« PeuUMer flkv ^eH^B^itt^wiM: die den H. 
beig« lidb. H. itt «in ifiendtr Bmaan aiit-eli:. , dlle Sem PI; 
{in Srnest^B Auäga^ dw Homer T. 'MMIMe) 4rt;4i^^ 
gesdiobeli, und WjfftetAaekJua wdi^Memi^im^mMiBmitikderB 
Stikske geiheiti. ^ 8. 16. te dem AlMtee ^VrÜKXk Her Alten 
imd Neuen*^ fehlt unter den- Alten Longinmtä ^«MMn»,' nnler 
den Neoern maneher gewiditvelle Nnie|iiirie'iäf^el^ d^^Ae- 
nfbetyi, ITofftAe tt. A.' Bei den Aatgeben wMen ivir^.fbi Hrw H. 
bei andern niinder wicbtlgcn'Selirülen deif teichen ZasStie mtefat,^ 
^ aniT edit pr. hinmwsSägent {iaugeMi9khnet durch ihre Ferm^ da 
ihre Lettern garns die Büekstaben der Handschriften wieder^ • 
gebefi). Bei der Ausgabe von Wolf heisst es: ,^Lip8. 1864^iUii8) 
— 1807 (Odyssea). Neue Ausgabe 1817.^^ Dai Letztere wifd . 

' der SdilU^r misarerstehen, indem er es Entweder auf die Myiaee 
oder /railgstens auf beide Gedichte bezieht, da doch nur* die 
Ilias in erneuter Bearbeitung erschienen ist» Die Auegabe Ton 
Heyne: „Lips. 1802 — 22. 9 voU>* würde genauer so heissen: 
Lips. 1802. 8 voll. vol. 9. 1822: index von Gräfenhan. Die 5. Aufl. 
von Voss ist nicht 1834, sondern 1833 erschienen. In der An- 
gabc der v'^tholien''^ ist hinter Bekker. Berlin 182.>. ausgefallen: 
3 Voll, mit Index. 4. Letzte Zeile steht 1^03 statt 1 804. Unter 
den Erlä'uteruiiiisschril'ten vermissen wir als \vieliti«i:e und nicht zu 
übergehende: Spohn de extr. Od. parte. Le/irs de Arist. stud« 
Horn. Regim. 1833. Dessen Quaest. Epicae. Ibid. 1837. Seberi 
Index Horn. Oxon 1780 u. 1782. ~ S. 17. § 25. wäre der Satz: 
„Sehr geschätzt war die verlorne Parodie der Odyssee: Mar- 
gites'"'' deutlicher durch den Zusatz: ei?i Spottgedicht auf einen 

. Kolophanier ^ der wegen seiner Dummheit jenen Beinamen 
erhielt. Bei der Ausgabe des hymn. in Cerer. von Ruhnk. waren 
auch die duae Epist. Criticae zu erwähnen nebst der Zahl 1782, 

^ nach der Bemerkung, die auf der Rückseite des Titelblattes der 
Leipz. Ausg. steht. Was § 26. über den „epischen Kyklos" 
gesagt wird , möchte wohl etwas zu dürftig sein ; es li(aif *wenig- 
atens ttb^ 4ie Hanptqueilcn , das Bruchstück des 'Phfllns (im . 
Ctelafofd'aeheii^Hei^äMott und anderwSrla^gedniekt)' md-ita 
^aa fi^lielieD. m den. Alesandr. Ckron. (etfr Klots. Ton^4V. . 
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p. 104.) Ei'nig^es zu sa^en. — S. 18. Heber Ilcsiodos werden 
(was bei den andern Dichtern an^c^eben ist) die Urtbeilc der 
Alten vermisst; des Alcäus (s. bei Miitzell de Em. Theo«? p. 379.), 
Vellei. Paterc. 1, 7., Qiiinctil.X, l., Dionys.; der angeführte Inhalt 
der Werke und Tage dürfte mehr nacli dem Ideen^ange des Ge- 
dichtes genauer zu gestalten eein^ und zu dem Schliisssatzc: ^,der 
Hauptsache nach echt''^ noch hinzugefügt werden die Aussage des 
Pausan. IX, 31, 4f. ^ dass nur die ^gya xal rj^egai in üöotien, 
wo man sie auf zinnernen Tafeln, doch ohne Prooeroium geschrie- 
ben fand , als echt anerkannt wurden. Von den Ausgaben ist die 
vermeintliche „Ed. pr. mit Theok. (Mediol. 1481?) Fol.^' [vgl. 
Batike in Allg. Liter. Zeit. 1836. Ergänzungsbl. Nr. 2ö. S. 207.] 
in diesem Buche lieber zu tilgen und blos 1493 fol. zu setzen ; 
nach dieser aber ist auch die Ausg. des Trincavellus. Venet. 1537 
zu erwähnen , da in dieser zuerst die Scholien erschienen. Sonst 
ist bei der angeführten Literatur als bedeutend nachzutragen: 
G. J. C. Muetzell de Emend. Theog. Ilesiod. Lips. 1833. O. Mül- 
ler Archäol. Vindication des Hesiod. Herakles -Schildes in der 
Zeitschr. f. Alterthumsw. 1834 Nr. 110 ff. Die neuesten, Epoche 
machenden Leistungen von Lehrs (Quaest. Ep.) und Ranke^ sowie 
das Werk von Marckscheffel konnten hier noch nicht angeführt 
werden. — S. 20. Mimnerraos wird statt „c. Ol. 46, 2.*"' genauer 
(nach N. Bach) in die Zeit c. OL 37. gesetzt. Der Ausdruck: 
er dichtete ,,Lieder der Liebe*''', ist nicht bestimmt genug und 
deshalb zu ändern in Klaglieder über die Biller keit und den 
Wankelmuth der Liebe (in Beziehung auf die seine Liebe ver- 
schmähende Flötenspielerin Nanno). — • S. 21. Bei Alkaeos war 
ausser Quint, auch Horat. Od. II, 13, 26. zu nennen. Z. 18. Melno 
statt Melinno. — S. 24. Z. 16. v. u. Pocyl. st. Phocyl. Ebend. 
§ 40. wird die Lebenszeit des Xenophänes so angegeben : „c. Ol. 
(iO. 540. (geb. c. Ol. 40. 010.)" Abgesehen davon, dass beide 
Male die Zahlen der Olympiaden und der Jahre vor Chr. einander 
nicht entsprechen, kann auch diese Angabe des Geburtsjahrs, 
obgleich dieselbe allgemein hergebracht ist, nicht die richtige 
sein, weil Xenophänes noch in der 72. Ol. nach den Perserkriegen 
gelebt hat, wie aus einem Fragmente bei Athen. II. p. 54. E. 
erhellt: Sivocpavrj^g ev Uagadiaig ^ wo es v. 4 f. heisst: 

ttg f 7t6&sv Eig dvögav ; itoöa roi bztj eöri , (pegsövs; 

nrjlUog rjö^' oQ'' 6 Mrjöog dtplxBto; 
Ferner werden hier unter seinen Gedichten besonders aufgezählt: 
^^2jIXXoi^ "la^ßoi^ TgaycpÖiaL (lyrische).*' Das letztere soll 77a- 
QCodiaL hcissen; allein diese drei Wörter sind blos verschiedene 
Namen für ein und dasselbe Gedicht. Es waren diese lamben 
(nach Diog. Laert.: La^ßoL xad^ 'Höcoöov xal 'Ofiygov oder 77a- 
QOidiai nach der angei'ührtcn Stelle des Athenaeus, oder ZlXXot 
nach Strabo XIV. p. 643. und Schol. zu Arist. Equit. 406.), wie 
es scheint, satirische Gedichte, in welchen wahrscheinlich die 



Götterlehre des Homer und Heaiod angegriffen wurde. Bei Par^ 
menides ist hinzugesetzt: „c. Ol. 69 — 79." Den Zwischenstricli 
wird der Schüler durch bis deuten , aber Füüeborn in der (hier 
nicht erwähnten) Schrift: UaQfiBvldovg ylslilfava^ Parm. Frag- 
mente etc. Züllichau 1795. hat sehr wahrscheinlich gemacht^ dass 
Parra. um die 79. OL gelebt habe, weil er nach der ausdrück- 
lichen Bemerkung des Plato mit dem noch jungen Sokrate^ zu- 
sammen gekommen sei; darum war blos die letztere Zahl aufzu- 
uehmen. Bei Stesichorus wire wohl die xaXivaöLa , die J. Geel 
im BJi. Mot. ¥!• Jahrg. p« 1 sqq. ond JT.JMtiuchi im index lectt. 
m SMtodk 1837 bebaiMtt, kani in erwUmeii geweMii* Z. 8. 
>• n. aofos ttatl tfog^dg. ~. S» 26« Z. 5« 1544 sL 1554. Zu § 48. 
über SimMide» roög« Bach de Ingsbri Gr. dbg. .epec» 
Fulda« 1836. nichgeträgen und daiidaiiiiiiget dein Ange- 
fthrteo, bcmden die Fngtti ^«sek ifan der Nene JBlegiel^v 
niher beettmüit werdeik — & 27. haltey bei PMUarü» aacb 
Q. Bermmmi de oi&c. uiterpr«lia et Emendalt Finder. (wMer- 
liolt Opinc. yu, 109—173.) erwihnt werden seilen. — S. 28« 
Den Satit ,^e Frage ftber die darkeh l$rUdm Tto^Mb Iii 
Aicfa lu lEeiner allgenein angenommenen Entscheidung geluradit^, 
würden wir nach dem, was Lobeck im Aglaoph. in Besiehung 
auf diese Termeintliche Tragödie entwickelt hat, im veiUegenden 
Lebrbuche gänzlioii streichen.* Was gleich darauf von Thespis 
gesagt wird , dass ,,er soerst einen Schauspieler {vmm^trig) ein- 
führte, der in lamben den Gegenstand der Aufführung mittheilte 
{Imigodtov) oder einen Dialog mi^ dem singenden Chore einklei- 
dete (Hör. Ep. ad Pia. 275.)^^ — das ist^u viel behauptet. Horaz 
sagt bekanntlich nur dieses, dass Thespis seine Gedichte auf 
Wagen umhergefahren habe, d. h. dass er das scenische Gerüste, 
das er zur Aufführung seiner Gedichte gebrauchte, umhergefah- 
ren habe^ und dass seine Leute, welche saii*T^en und agirten, das 
Gesicht mit Hefen geschminkt haben. Das Uebrige, was hier 
angeführt wird (Namen aus Aristot. Poet. c. 12. geschöpft und 
hier schon auf Thespis unrichtig übergetragen) , gehört erst in 
die Zeiten des Aeschylus und Sophokles. Z. 13. v. u. Meioecke 
8t. Meineke. Ebenso S. 60. 85. 96. — S. 29. enthalten die in 
der Charakteristik des Aeschylus stehenden Worte: ^^Ugokoyog^ 
Exposition, Inugodiov^ gemächliche Entwicklung der Fabel, 
l^odog. — Arist. Poet. 4. 16. [muss 12. heissen] Horat. ad Pia. 
270. [st. 278.]'' euie Erklärung, die Niemand, der die Sache 
noch nicht kennt, verstehen dürfte. Besser ist, wenn die Worte 
des Aristot. c. 12. selbst von "Eöti 8b ngokoyog bis xoqov (liXog 
sufgenommen werden. In der an t iiihrtcn Literatur über Aeschy- 
lus vermissen wir die vielfachen Forscliuii^cn G. Hermanns in 
dessen Opuse«, ferner Peterseh de Aeschyii vita et fabb. Havu. 
1814. €?• Bmm»€r über die Idee des Schicksals etc. Leipz. 1814. 
deo so Hiine 1832 in 2 Voll (von Ritsehl) bemusgcgebeiien Ap- 
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parat. Crit. et Exeget.; und unter den ücbersetzcrn einzelner 
Stücke den Namen Fr. Jacobs. Bei Sophocles C. F. Hermanni 
i^naest. Oedip. capita tria. Marburg 1837. S. 30. Z. 18. 1827 
statt 1826. — S. 32. § 50. ist zwischen der dorischen und atti- 
schen Comödie nicht geschieden worden. In der Literatur war 
auch Stolle de comoediae Graecae generibus Berlin 1834. (der 
besonders den Kinfluss der Zeit geschildert hat) hier zu erwäh- 
nen , sowie Grysar de Doriensium comoedia. — S. 33. bei Ari- 
stoph. ist Quint. X, 1, 66. übergangen. Z. 14. v. u. Burrmann st. 
Burraann. Z. 5. 1836 st. 1838. — S. 34. Z. 7. G. st. W. In 
der Literatur des Aristophanes ist besonders C. F. Hermann index 
Lectt. Marburg 1833 und 1837. 4. über die Wolken ; ferner G. 
Hermanni Adnotata ad Ar. Equites. Zeitschr. f. Alterth. 1837. 
Nr. 62 ff. und C F, Hermanni progymnasmatum ad Ar. Equit. 
capita tria. Marburg 1835. nachzutragen. — S. 34. bei Behand- 
lung der mittleren Comödie ist die treffliche Abhandlung von 
Grauert de raediae Graecorum comoediae natura et forma im Rh. 
Mus. II. Bd. hinzuzufügen. — S. 35. bei den Mimen des Sophron 
möge die AbhandUing von Grysar de Sophrone mimographo. Köln 
1838. nicht übersehen werden. § 55. wird als Geburtsort der 
Panyasis ^.»Samos oder Halicarnassos''^ angegeben; es ist da: oder 
Thtirii hinzuzufügen. Auch war zu erwähnen , dass er ausser 
der 'HgaKlsla noch Icavcxd (Geschichte ionischer Colonien) ge- 
schrieben haben soll. Als Werk des Chocrilos (Choeyli Sam. ist 
Druckfehler) war neQ6i]tg oder IlBQöLXci anzugeben. Zu seiner 
Ausgabe hat Naeke nicht blos die angeführten ,,Additamenta. ^ 
Bonn 1827^^ geliefert , sondern auch noch zwei andere Nachträge. 
Vgl. jetzt dessen Opusc. Philol. Vol. I. p. 273. Von dem nun 
folgenden Anlimachus wird blos die &rjßatg erwähnt. Da aber 
Antimachus durch diese nicht minder als durch sein Lyde berühmt 
geworden ist, so war auch das letztere Gedicht, das Hr. H. sonst 
nirgends erwähnt hat, hier nicht zu übergehen. Lind würde von 
diesem noch die Hauptstelle hinzugefügt Plut. Cons. ad Apoll, 
p. 106. B. , wo es heisst : dnod'avovörjg ydg tijg ywaixog avtov 
yivdrjg, ngog rjv q)ilo6tsg'y(Dg slxs, TCaga^vdiov T^g kvnrjg 
fcvT(5 ^TToirjöe tjJv iksytlav^ xrjv ocaXov^Bvrjv ylvdijv^ so würde 
der Schüler beim Lesen dieser Worte sich auch an die CaeciÜe 
des gemüthvoUen Dichters Ernst Schulze erinnern. Linter den 
Llrtheilen der Alten fehlt das des Dionys. Halic. Zu der Frag- 
mentensammlung von Schellenberg ist hinzuzusetzen : Blomfield 
J)iatribe de Antim. Coloph. im Classic. Journ., welche Abhandlung 
Dindorf in den Poet. min. von Gaisford Vol. III. hat abdrucken 
lassen ; N. Bach de Antimachi Lydia in Philetae etc. reliquiae 
p. 240 — 257. , und jetzt noch : //. G. Stoll animadversiones in 
Antiinachi Coloph. Fragmenta. Göttingen 1840. in 8. — ■ S. 37. 
Ueber Herodotus lässt sich Manches mit Hülfe von Bähr's Com- 
mentatio in Vol. IV. p. 374 sqq. etwas besser gestalten. Linter 
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ilen Ilülfsmiitcln verdienten noch der Erwahnuti^: Boettiger de 
Ilerodoti historia ad carminis epici indolem propius accedente. 
Proliiss. II. (in dessen Opusc. p. — 200.); O, Boettieher de 
aysicp Ilerodoto. Berol. 1830. 4.; K. Hoffmeister Sittlich -reli- 
giöse Lebensansicht des Ilerodotus. Essen 1832. 8 Z. 4. v. n. 
1833 st. 1823. — S. 39. würde neben Quint, auch das Lob des 
Cicero de senect. c. 17. zu erwälinen sein. — S. 40. wird vom 
Peripius Hanno's in ,,der griechisclien Uebersetzung^'' gesprochen. 
Es durfte aber nicht unbeachtet bleiben, dass Andere, wie Be/n- 
hardij Gr. Liter. 1. Tli. S. 348. , ihn für das Werk eines Einge- 
bornen halten. — S. 42. bei Antiphon ist beizufügen die Abliand- 
hing von Ruhnkon de Antiphonte L. B. 17ö5. 4. (auch in dessen 
Opusc. und bei Reiske Oratt. Graec. T, VlI.). Des Isokrates Pa- 
negyrikos hatten üeisatz: ^^eine Ermahnung zur Eintracht gegen 
die Perser^^ was dem Schüler den Namen nicht verdeutlichen 
wird ; darum möchte man genauer sagen : Paneg., ein rhetorisches 
Kunstwerk., welches theils Lob der alten Athener wegen ihrer 
Verdienste um Griechenland, tlieils eine Ermunterung der Zeit- 
genossen zum gemeinschaftlichen Kriege gegen die Perser ent- 
hält. — S. 43. § ()9. wird vom Demosthenes gehandelt. Die hier 
als ganz zuverlässig stehende Behauptung, er sei „gebildet durch 
PlatoJi Cic. Or. 4. [und Brut. 31.], Isokrates'^'' u. s. w. , kann man 
wenigstens nicht in dieser Allgemeinheit als aufgemachte Wahr- 
lieit hinstellen. Vgl. C. IL Funkhaenel in Act. Soc. Gr. I. p.287iF. 
oihI Zeitschr. f. Alterth. 1837. S. 485 fF. In der Anführung der 
Ausgaben und Hiilfsmittel vermissen wir als bedeutsame Leistun- 
gen : bei der Rede de Corona die grosse Sammelausgabe cum 
Taylori, H. W'olfii, J, Marklandi, J. Palmerii, Reiskii suisque 
animadv. von G. C. Harles. Lips. 1814. zugleich mit latein. Ueber- 
setzung, F. frinniewski Commentarii bist, et chronol. Monast. 
1829. und jetzt noch die Ausgabe von L. Disseji. Gotting. 1837.; 
ferner im Allgemeinen tyestennantfs Quaestt. Demosth. • und bei 
Schaefer's Apparat, crit. et exeg. den von Seiler besorgten Tom. 
VI. Indices continens. Lips. 1833. — S. 46. wird vom Dinarchus 
gesagt: .,üeber ihn als Redner urtheilten die Alten 7Üchl eben 
günstig. Dionys. Din. 8.^^, ein IJrtheil aus früherer Zeit, das man 
jetzt nicht mehr nachsprechen darf. Es muss heissen : urtheilten 
die Alten meist günstig. Das erhellt deutlich aus der genannten 
Cliarnkteristik des Dionysius, womit die sehr günstige Beurthei- 
lung bei Hennogenes de form. orat. II, 11. p. 494. sich verglei- 
chen lässt, welchem ürtheile auch fhirm in dem (von Hrn. IL 
übergangenen und deshalb nachzutragenden) Commcntarius in 
Dinarch. Norimbcrg. 182K. 8. praef. p. IX sq. ganz und gar beige- 
treten ist. Vgl auch Westermann Gesch. der griech. Beredts. 
§ 73. ^ — § 70. [27, ist Druckfehler] werden Bcntl. opusc. philol. 
Lips. 1823. erwähnt. Diese Ausgabe ist mir unbekannt, icli kenne 
nur die Lips. 1781. erschienene. — S. 49. Zu Archytas wird die 
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Bemerkung^ gegeben: „Das Buch nsgl tov jtavtog (pvözcog ist 
unecht." Aber ausser diesem scheint noch Tielcs Andere uneclit 
zu sein. Vgl. die hier nicht angeführte griindliche Schrift von 
Hartenstein De Archyta: Di88ertatio. Lips. 1883. , wo die Frag- 
mente am besten und vollständigsten sind, und. wo die Ansicht 
flufgesteitt wird , Arch^tas habe nur zwei oder drei von den phi^ 
losophischen Schriften geschrieben (ä«pI navtog und negi v6fi(p)^ 
von den übrigen aber seien Titel und Fragmente erst später er- 
dichtet und untergeschoben. — S. 51. möge die harte VVortstel- 
huig: „ais Ineltc er sie für sich i'iberlegen" durcli andere Perio- 
disirung entfernt werden. — S. 53. Auf dem Titel der genannten 
Ausgabe steht fxÖLÖovtog xal ötog&ovvtog A. K. [i. e. KoQaijg^ 
Ev naQLöioig. A. 1825. (Es ist der 15. Tbl. der Bibi. Gr.) — 
S. 54. In den Worten: zwischen Sokrates und Sophisten oder 

dessen Schülcrn^^ soll es wohl deren hcissen^ S. 55. Unter ^ 

den Ausgaben des Plato ist die von C. D. Beck. Lips. 1^^13 — 19. 
nicht genau angegeben. Es sind nämlich nur die ersten drei Voll, 
von Beck besorgt worden , die Vibrigen fünf Theile enthalten blos 
den wörtlichen Abdruck des Griechisclicn aus der Bipontina. Bei 
der Ed. pr. hätte in Parenthese bemerkt sein können : mit Bei- 
hilfe des M. Musurus ans Creta. Dann fehlt die Ed. pr. der 
latein. Uebersctzutig des Ficinus. Florent. 1482. 1834 
St. Sect. r. 1833. Scct. II, 1834. Z. 23. v. u. bei Wolfs Ausgabe 
fehlt cum lat. interpret. und das Format 4. min., bei Plato's Gast- 
malil : RiHscher das Platonische Gastmahl etc. Bromberg 1832. 4. 
Z. 7. 4. CV/rs, st. 3. C. : auch enthält dieser Thi. von Jacobs Le- 
sebuch nicht blos den Crito^ sondern auch den Laches und einen 
Theil der Apol. und des Pliädo. — S. 28. Z. 1. „Paris 1679. 
13 Voll.** St. des genaueren: Paji8 l(339 — 79." Zugleich mit Ga- 
len. 13 Voll. S. 59.^ § 83. wird von der Alexandrinisclien Bi- 
bliothek im Brdcheiofi und vom Museion benterkt: „Beide An- ' 
stalten hatte' schon der erste Ptolemäer Lagi angelegt.«''' Aber 
V das ist jedenfalls- zu determinirt gcsprocheli, da es dureh be- 
stimmte Zeugnisse nicht bestätigt werden kann; vielmelir wird als 
wahrhafter Begründer allgemein Phiiadelphus angeschen. Vgl. 
■Bernhardy Gr* Liter. 1. B. S. 307 If. und denselben in den Berl. 
Jahrb. 1838. April. ~ S. 60. ist auch bei Diphilos, was bei den 
vorhergehenden Komikern geschieht , zu erwähnen, wo*die Frag- 
mente gesammelt sind, nämlich tVnljwle fragm. Comic. Graec. 
p. 50 ff., jetzt nun vorzi'iglich Meineke: bist. Crit. com. Graec. 
p. 449 If. — S. 62. werden bei Anführung^ des Kallimachos auch 
dessen Nachahmer unter den Römern erwähnt und die Stellen des 
Ovid angefi'ihrt , mit Ausnahme des Mi«, was ebenfalls erwähnt 
werden musste, da Ovid offenbar nach delii Mustei- und Vorbilde 
des Kailim. Schmäligedichtes "Ißig gearbeitet hat. (Vgl. Merkel 
in Ovid. Trist, libr. Berol. 1837. Einl. § I — IIL Wie das Gedicht 
"/^tg, 60 hätten auch die verlorneu Dichtungen AXtia und 'ExdXrj 



mh Abhaodlun^n von Na^ke (die jetzt den 2. Thcü der 
Opvte. Mfinacheii loUen) wüiigstens mit ein paar Worten genamii' 
werden sollen. Der Ed* pr. würdeo wir la Fvnmibßse beifügen : 
mit ZJncialbuchstakem ; und der Conseqaeni w^en durfte nicht 
fehlen der Zusatz 9. ßchol.^ und bei Propertius: Eleg. HI, 1. (vgL 
Ilerzberg im Programm zu Halbentadft i836b). Vom Apollonius 
Rhodius heisst es : ,,Wir besitzen Ton ihm ein episches Gedicht 
etc." Genauer wäre zu sagen : Wir besitzen von ihm nur noek 
ein etc. , um das Verlorengegangene , das sonst nirgends erwähnt 
ist, wenigstens anzudeuten. Statt der Worte: ,,Die erhaltenen* 
Scholien sind sehr guf-^ lieber gleich bestimmter : Die erhaltenen 
Schol. sind unter allen bis jetzt bekannten die besten. Zur Lite- 
ratur ist zu setzen: Gerhard Lectt. Apoll. Lips. 1816. 8. (worin 
besonders die Sparen* der beiden Recensionen mit Sorgfalt nach- 
gewiesen werden). — S. 63. Zu den beiden über Hhianoa ange- 
fahrten Schriften war auch die Abhandlung über beide ?on F, Ja- 
cobs in der Schulzeit. 1833. Nr. 14 ff. zu erwähnen , sowie die 
Vorlesung Ton A. Meineke in der Berl. Akademie 1832. Das 
Werk des Aratus wird ohne allen Zusatz Oaivo^eva Kai z/to0)j- 
^Bia genannt; es hätte aber kurz bemerkt werden sollen, was 
Grauert im Rhein. Mus. I. p. 343 f. gezeigt hat, dass der Name 
^LOöriiLBia nicht einmal griechisch sei , sondern dass er ^boOti- 
fieiai oder — ^lai heissen müsste [in den im Londoner Stephan* 
angefülirtcB Megstellen ist itoöiifiiuov zu schreiben]. Ferner 
hätte bei der üeMitetzung des GemnBioai in iyi!^MM«e geeeli|l 
worden zollen: oder »aeh Andern Jfomkkm^.Jiu Rnigm. Vem 
Lect. II, 9. p. von der-PmpImie^Int Gera« mit guten Gnui- 
den geseigt Jiat . Zu Qidni. wer die Uitikeil dee €ioero' deoie^ 
1, 16. de Rep. 14. und des Ovid^ Anor. 1§« 16, hinzimffigw 
In dem Yenekduilzse der Anegeben ist bei der Bd. pr./ol «wge^ 
lyien, und bei Bittthii eind M Vdmiaieii.^verteekl^ ee nuM 
Mnen F. Ch. IHe Auagtbe ist lAnlidi vo« Bruder des eherne- 
Ilgen AUenb. Dürectonu Jeftil keaunittoch dazu Orelli Ciceronis 
Aratea» — & 64. Als Geburtsort des Theokritos ist hier in Pa- 
renthese noch von Koa beigefügt , aber das ist blos ein^^ne dw 
7. Idylle geschöpfte Scholiastenweisheit , die jetzt sattsam wider-- 
legt ist. Vgl. die nicht angeführten Schekn Tbeocr. von G, Her- 
mann Opusc. V, 78 sqq. Weiter ist angegeben, die Idylle des 
Theolur. seien ,,meist in hexametrischer Form^^ ; vielmehr alle mit 
Ausnahme der zweiten Hälfte im 8. Id. Unter den Ausgaben 
durften drei der bedeutendsten nicht vergessen werden , nämlich 
die von Warton Oxon. 1770. 11 Voll. 4. , von Gaisford in den 
Poet. min. Lips. 1823. II Voll., von Meineke Berol. 1836. — 
S. 65. wird bei Bion und Moschus gesagt: ,Jn den Mss. und älte- 
sten Ausgaben waren B. u. Th. Id. vermischt ; A. [Ad.] Mekerch, 
sonderte 8ie^\ Allein das hat schon H. Steph. gethan. Vgl. 
>J. A. Jacobs pra^f. p. XLV. Es muaa heifseiis Ad. Mekerch galt 
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sie zuerst vom Theokr. getrennt heraus. Unter den Ausgaben 
des B. und M. ht als Sammelwerk Harles, Erlang. 1780. nachzu- 
tragen. — S. 67. Z. 17. 1. <piXofia&7jg. § 94. war bei Aristarchos 
neben Wolf Prol. auch Lehrs de Ar. stud. Horn, zu nennen. — 
S. 70. Zu den von Manethos gebrauchten Worten: ,,Späteren 
Ursprungs ... ist das Gedicht *Jnottk£(5fiatixä in 6 Büchern''^ 
musste hinzugefügt werden: welche nach neuern Untersuchun- 
gen verschiedenen Verfassern beigelegt werden. [Schon Tyr- 
whitt das 1. u. 5. B., worin Hermann zu d. Orphic. ihm beistimmt, 
die verdienstvollen Verfasser der genannten Ausg. Axt und Rigler 
nehmen das vierte hinzu. Noch weiter auch in Beziehung auf das 
2. .H. 6. B. geht Lelirs in diesen NJbb. 1835. 2. H. S. 231 tf.] — 
S. 72. § 101. handelt über Aristoteles. Dieser, wie hier gesagt 
wird , ,,hatte sich im 17. Jahre nach Athen begeben , um hier 
den Piaton zu hören^'K Aber da Plate bei der Ankunft des Arist. 
in Athen sich in Sicilien befand oder wenigstens schon auf der 
Hinreise begriffen war (vgl. Stahr Aristot. 1. Th. S. 43.) und drei 
Jahre lang dort verweilte, mithin die persönliche Berührung des 
Aristot. mit Plato erst nach der Rückkehr erfolgt sein kann: so 
würde man richtiger sagen : hatte sich nach Athen begeben und 
. hörte hier später den Plato. Die zweite Ankunft des Aristot. iu 
Athen wird gegen die hier befolgte Angabe von den neuesten 
Forschern in Ol. III, 2. 335. gesetzt. Die verloren gegangenen 
noXitilai nok^ov haben die Erklärung erhalten: „Beschreibung 
der Verfassungen von 158.'^ etc. Genauer: Beschr. der Verf. 
und politischen Einrichtungen, sowie der Sitten und Gebräuche 
Ton etc. Z. 23. v. u. yQolfifiov st. ygaiifiäv und beizufügen von 
den U7itheilbaren Linien. In der kurzen Erzähhing von dem 
Schicksale der Aristotel. Bibliothek hätte Hr. H. die bekannten 
Belegstellen Strabo XIII. p. 008. und Plut. Syll. 26. nicht weg- 
lassen sollen, wiewohl die ganze Angabe nach Stahr's gründlicher 
Forschung noch etwas bestimmter gehalten werden konnte. Die 
jetzt folgende Aufzählung der Ausgaben bedarf einiger Berichti- 
gungen und Zusätze. Die vollständigste Ausgabe wird ungenau 
so angeführt: „ex rec. I. Bekkeri. BeroJ. 1832. vol. I — III. Es 
fehlt noch vol. IV." Genauer war anzugeben : ex rec. Imm. Bek- 
keri cd. Academ. regia Borussica. Berol. 1831 — 1836. 4. 4 Voll. 
(2 Voll. Text, 1 Vol. latein. Uebersetzung, 1 Vol. Scholia in Ar. 
coUcgit Ch. A. Brandis. Es fehlt noch ein Band Scholien Vol. V.) 
S. 74. zur Metaphysik fehlt: Scholia gr. in Ar. Metaphys Ed. 
Brandis. Berol. 1837. 8. Z. 3. steht in der Titelangabe unrichtig 
mundo st. sensu. Z. 6. in der Rhetorik fehlt hinter Berol. 1831. 
[vielmehr 1832.] die Angabe 2 Voll, Zu den Ausgaben der Poe- 
tik komme hinzu: ed. Bekker. Berol. 1832. 8. Z. 22. Vol. I. 
statt II. Z. 28. ist der Titel : de somno , de vigilia etc. diploma- 
tisch ungenau angegeben ; er heisst : de somno et vigilia , de in- 
somnils et diviaatione per somoum libri. Ed. etc. Unter den 
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üebersetzun^cn fehlt gleich zu Anfange die Uebersetzun^ der 
Kategorien von lleydemann. Berlin 1834., der Poetik voii Weise. 
Merseburg 18^4-. 8. , Lessing Draraatargie, der Politik von Stalir. 
Leipzig 1839. in der Ausgabe. Linter den Erläuterungsschriften, 
die schon angeführl sein konnten , vermisst man Slahr Aristo 
bei den Römern, Leipzig l834. 8. , Hegel Gesch. der Philos. 
2; lid. S. 312 if., Biese Die Philos. des Arist. in ihrem innern 
, Zusammenhange. L B. Berlin 1835., Trendelenburg Klcmenta 
iegices Aristot. Berol. 1830. 8< (vortrefflich für den Scliiilge- 
brauch). — S. 75. Bei TJieophrast's Charakteren durften die 
bedeutsamen Forschungen von Foss. nicht übergangen werden.. 
. Auch war die Ausgabe von Fischer, Coburg 1703. weg'cn d« s er- 
klärenden Index und des Comraentars von Casaubonus zu nennen. 
— S. 80. Z. 1. ist der Artikel r^g zu tilgen. 3. steht ßagäv 
• statt ßagiav. — S. 82. steht Dikäarchos aus Messene^ st. Mesr 
Sana. L^ebrigens möge Hr. H. zu der Steile besonders Osann 
Beiträge zur griech. und röm. Liter. Gesch. H. S. 77 — 100. ver- 
gleichen. — S. 83. § 112. 1. Vörop. — S. 85. § 116.: „Ob 30 
-unter den Namen eines Archias in der Anthologie erhaltene Epi- 
gramme^'' etc. Es sind nicht 30, sondern fünf und dreissig. — 
S. 80. Bei der Ausgabe des l>ionys von Bcrnhardy ist 2 Folt, hin- 
zuzufügen. — • Der S. 87. erwähnte Markellos fehlt im Register, 
sowie aucli die Abhandlungen VQn Kühn nicht erwähnt sind. ' Von 
dem jetzt folgenden Oppianus hat die Ed. pr. deT'^y4hevt..Musu- 
rus besorgt. Unter den literarischen Werken ist besonders Lchrs 
Quaest. Ep. p. 303 sqq. nachzutragen. — -S. 88. Die voiii Diod, 
SicuL gebrauchten Worte: „das Historische ist dein Rhetorischen 
untQrgeordnet^% sind mir unverständlich; auf die Sprache können 
sie sldh* nicht beziehen. Unter der Anführung der Ausg. stcl^ 
Z. S. Qbsc^oei st. Ops., und die zuletzt genannte Uebersetzuug 
ist noch nicht vollständig. — S. 89. Z. 1. •78-st. 76. Z. 5. „bis 
zum ersten punischen Kriege 312. u. c.'' statt 490 u. c. Bei der 
Aufzeichtiung der Literatur ist die Abhaudlung von C. 7. /f ei«- 
7nann De Dionysii Halic. vita et scriptis. llijitelii 1>*37. 4. w.ohl 
noch nicht bekainU gewesen. — S. 95. wiirden wir den vom IMo 
Cassius gebrauchten Werten: „Seine Gesinnung ist servil .und 
dadirrch sein Urtheil befangen*;'-, vor servil hlozufügeu: nach dem 
Geiste der Zeit^ \\m dem Schriftsteller nicht Ünreclit zu thun. 
Bei den liter. Hülfsmitteln vermissen wir /f. fnilmanns de fonti- 
bus et auctorit. Dionis Cassii. Beröl. 1835. 8. Z. 27. steht Men- 
zel st. Penzel. Z. 28. 1. Th. st.' 3. Th. — S. 101. ist dem Na- 
men des Flavios Philostratos d. Aelt. in Parenthese (von Lemnos-?) 
beigesetzt worden. W^arum nicht lieber bestimmter: der seinem 
Vater lande nach bald ein Lemnier^ bald ein Tyrier^ bald ein 
Athener genannt wird. Dagegen war dem Namen des Jüngern 
ein Lemnier beizufügen. In der Literatur ist die treffliche Aus- 
gabe der Heroic. von Boissonadc. Paris 1806. mit Ünreclit über- 
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gangen. Z. 8. v. ii. 1831 st. 1832. — S. 113. Z. 10. 12 st 8. 
oder vielmehr ganz zu tilgen. Z. 11. 1829 st. 1819. Man hat 
Ton Dcmophilos und Demokr. auch eine deutsche Uebcrsetzung 
von J. Af. Fteischner (mit dem gr. Texte). Nürnberg 1827. 8. — 
S. 115. Z. 27. Ao/esyrien st. Köles. — S. 117. Bei Philo waren 
vorzüglich die Forscliungen von Grossmann zu beachten und anzu- 
führen, vgl. NJbb. 33,93 ff. — S. 122. Z. 11. v. u. nXavof^hov st. 
üiXavoft. — S. 124. Z. 18. 1. Rhythmns. — S. 125. Z. 7. vitofifii^ , 
fiata st. vnofiv. — S. 126. Was hier über den Stil des Pausamas 
bemerkt wird, er sei nämlich ,,hart und dunkel durch Kürze oder ' 
Lockeres und Unvollkommenes^^ u. s. w., das möge Hr. H. künf- 
tighin etwas behutsamer ausdrücken, nach Vcrgleichnng der vor> 
trefflichen Charakteristik des Paus, von C. G, Siebeiis in firsch 
luid Gruber Encyclop. XIV. p. 281 ff. — S. 131. Die Bemerkung 
über das Zeitalter des Quintus Smyrn, würden wir so gestalten: 
vvahrscheinlich gegen das Ende des 4. Jahrb., wie man wenigstens 
theils aus dem Metrimn, theils aus den Anspielungen (auf die 
röm. Weltlierrschaft III, 335 ff. , auf die Kämpfe mit den wilden 
Thieren im Circus VI, 531.) schliessen kann. Bei der Ausgabe 
von Tychsen war statt „Vol. I. (Text)" zu sagen : blos Vol. I. 
(Prolegom. und Text). Die Leistungen des scharfsinnigen A. 
Köchly^ an dem man einen zweiten Rhodomann zu erwarten hat, 
sind wohl damals Hrn. II. noch nicht bekannt gewesen. — S. 172. 
werden bei Nomios auch die sprachlichen Eigenthümlichkeiteu des- 
selben aufgezählt. Wir würden aber, um die Sache nicht als ganz 
äusserlichc Empirie hinzustellen, noch in der Kürze den Grund 
derselben hinzugefügt und in der Aufzählung nichts weggelassen 
haben« So wäre z. B. zu den Worten: „im sechsten Fussc ist 
der Spondcus herrschend , nur selten findet sich hier der Tro- 
chäus*''', in Parenthese hinzuzusetzen : weil am Ende des Verses 
' die Stimme angemessener auf einer langen als auf einer kurzen 
Sylbe ruht. Ausgelassen nun sind drei Eigenthümlichkeiten des 
Nonnus, erstens: es folgen nie zwei Spondeen hinter einander 
(wie Wernicke zum Thryph. bemerkt hat); die beiden andern 
wollen wir mit den Worten von G. Hermann ad Orphic. p. 690 sq. 
erwähnen: apostrophum quantum potuit removit^ hiatus non 
nisi Homericis verborum formulis atque in his quoque raris- 
simo admisit. Damit aber alle diese Einzelnheiten ihre gemein- 
same Idee gewinnen , so wäre am Schlüsse zu sagen : die Absicht 
des Nonnos war die, ein Gedicht zu liefern, welches die Gegen- 
stände nicht blos beschriebe, sondern auch malte; sein Gedicht 
also über die bacchischen Begebenheiten sollte aucli einen bacchi- 
ichen Charakter an sich tragen , und dies hat er durch das stete 
Dahinrollen und den unaufhaltsamen Fortschritt seiner Verse zu 
bewirken gesucht. Was sodann Z. 2. über die Paraphrase des 
Evangeliums von Johannes gesagt wird, dürfte etwas dunkel sein. 
Deutlicher wäre: später als Christ, um den Schein, als hinge er 

/V. Jahrb, f. Phil. u. Paed, od, Krit. Bihl. Bd, XXXIV. Hft. 4. 2(i 
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AAimBtVMaltM^ mv t« iUb m MTeiMh mSUkh er «hr 
IMcr dcB AaiBgäVm feMt bd der M. pr; die An^be des Formits 
Itf 4^ «Id bei den Hfiltatttel« iTeedlltf la ZtM^r. f. Alterthi 
p. 642 ir. und LeHr» <{nfteit Bp. p« 85a eqq. Betdem fib«^ 
inen dies Tryphiodor^ Termlttl man aus Aegypten^ da Mmü 
uberall das Vaterland genannt ist. Bei Kolutkm wlimi 1Ibiihh*> 
Emendatt CMithi (in Opusc. IV. f. 205.) in erj^ttMe» geerewiL 
Ve« «0 angeführten Schiferscheo Auegtbt: yJUiMnpMMMi 
M anct. cur.^** heisst der Titel: Edit. novam auetiormn cut* ^^^»^ 
' — 8, 185. fehlt bei der Ausgabe des Heliodoros tob Kormy die 
Mueeithl 1804. V und Tor der Ed. pr. des Longo» war zu erwab«^ 
nen , dass vor dem griech. Texte die franz. Uebersetsung dessel- 
ben durch Amyot zuerst Paris 1559. erschienen sei Dasselbe 
gilt von der lateinigchen Uebersetzung des Achilles Ikties, bei 
welchem überdies beizufügen ist aus Alexaruiria. — S. 138. 
Z. 14. v.u. ist „2. pari. 1831.^'' zu tilgen; denn die genannte 
Ausgabe des Thomas M. ist in einem Bande 1852. erschienen. — ' 
S. 139. Die Leipziger Ausgabe des Stobaeos von Gaisford ist 
1823 und 1824 erschienen. — & 143 Z. 13. y. u. F^ymyf^ 
statt rtwyQ. 

Mit solchen und ähnlichen Bemerkungen., die bei einem 
Werke von so weitschichtigem Stoffe , das aus vierlerlei Quellen 
mit prüfendem Blicke das Zweckdienliche auszuwählen hat, im 
Einzelnen sich leicht darbieten , ohne dass das Ganze verwerflich 
erscheint, mit dergleidien Bemerkungen also wollten wir Hrn. H. 
noch durch einige andere Theile hiaduich begleiten, aber wir 
Bind schon bis jetzt su eoefihrlieh gewesen und können daher 
billiger Welse nidit nielir Eaiun in Anspruch tiebme&. Auch wird 
dM Gesegte ni 4mm iu|iiliilm Zwecke feniigen, dm «nder* 
AbMdnMe im IfawiMS sdie« mdöriurfHy sasfiMich beurtieMt 
werte sM. 8» Iwbea MssieiiiMeh 4ie Artj^attitea der Ctrieclwa 
fa te GyoMMstltmg 1840; Mr^ 86. «im eboMo «rindttciM 
tnid lehn K Ühe ; ds Inrnme BewOeteg tech-te bnrihUn 
K Fk*. HmMUi etftlive«, te «Mb !■ te 3. Aaflsfo mIms sm^ 
genfsluMte LeiurbMlit 4er gricck. fltealsalteiA. 8. 6. beMlEti 
tei «ieeelbflii Cmmg^münm evpMte imte Umm^« 
In fibnliobem CMrte hribea Andere iMHlüik;. Wfe «tadm 
Hnu iL Masse und sosdiiienide Neigiwf , teaÜ er ia 4tm Ym^ 
besserung dieses Werices , das sehen Jeiit Hub iM jfintes su ver- 
danken hat , gleich rostig fortfahren , und sein AngenoMsk dabei 
■ttf die fieeblidie nIdit luiider ek auf te PWmIfo ricite 

MahlbiQsea. JLmei9. 
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üebertieht der neueren Leistungen auf de^ Gekieie der 

lateinUchen Grammatik, , . * 

j7e Hjffchnjlwlggr M Gavnn Jange Zeii, fitft «inige JDilidlMiiidert^ 
hiadviiolii 4le Beliaiidliiiig der lateudacliea' Grammatik.' war, wieachiKi- 
i^a Ia«^tof$ni4e Hmradial^ eunciUier' Lahrbiiefaer in den vorigen nn^ 
dem Anfang dieses Jahrhunderts seigt; tun so m&nnigfiUtiger nnd yer- 
'idnttdenartiger sind die Brscheinangen , welche in der'neneiten Zelt auf 
diefem (Seblßte heryorgetreten sind. Doch scheint ein gemeinsamevi Band 
diepe Vfirfchiedagiagtigen Darstellungen «isammemnlialten und ein Geist 
sie mehr odair ineniger zu durchdringen. Denn so wie früher die empir 
ijsche Autfa^sung der Sprache sich leicht bei gleichen Principien und 
-gleicher Methode begnügte, so schlug die mehr rationelle Betrachtung 
derselben in der neueren Zeit die verschiedensten Wege ein , um', 
einem erwünschten Resultate zu gelangen. Seitdem Hermann diese 
rationelle Behandlung in die griechische Grammatik eingeführt hat, 
konnte sie nicht ohne Einfluss auf die lateinische bleiben, und wurde 
durch einige besonders in den letzten Jahren hervortretende Richtungen 
des Sprachstudiums bedeutend unterstützt. Es waren auf der einen 
Seite die überraschenden Resultate des vergleichenden Sprachstudiums, 
besonders die unGbertruil'ene Behandlung der deutschen Grammatik durch 
J. Grimm , welche aufforderten , die neueröffneten Hülfsqucllen auch für 
die Darstellung der latein. Grammatik zu benutzen. Auf der andern 
Seite war es die geistreiche und scharfsinnige Auffassung der deutschen 
Sprache , die durch Becker und Herling begründet wurde , welche einen 
neuen Weg für die Behandlung der latein. Grammatik zeigte. Dazu kam, 
dass die Anforderungen an den Unterricht bei beschränkter Zeit sich 
steigerten und eine Methode zu suchen nöthigten , die diesen Forderun- 
gen Genüge leisten könnte, diese aber ohne gründliche Einsicht und 
jnillAiielle Durchdringung des Stoffes nicht gefUi^den werden kann. Indetn 
yrit diasas Stxisben nach wisseasdiaftUdier Gestaltong der Gnfnmatik al|i 
das BigenthqvUehe ^bei WeUem der meisten neueren Erscheinungen auf 
d|esei|i GfBbiete betiraditen, stellen wir ein WerfjL ^ die Spitze, desseyi 
Verluser itdeh die Aufgabe gestellt, eine Wissenschaft der lateloMclieB 
^l^^e zu gründen , laidcipr aber nur einen schwachen ond nng^ugenden 
Mwa^ gemacht hat*, pandicfat Dh tfkww^hitff 4er lo^sMeften C^roin- 
flHtfjk 'ißrj^eslM wm pr. jS. B. Mnhlmann, Wt^feA 4er grMMne^ 
Qeß^^hfjß ff» Ls^pv« Wr4e Jbiheäun^f ne^ efrte^i Vonpori» über 
df» Vp^ßtm^ iir f^Rohgfß mr BiSosofkk^ Gti^Me^f ßegenwari 
ffHd JVvdf^ftk. [I^pzig, ^^vfivinn. 18ß9. lOOf n. S. 8. s. Gers- 
dprfHej^prtQFr XXiy.jp. 333.] li^hdenf d^ Vjpr^ m^i Rocht Sj^rach- 
yi^^tßUfM^ ^(prachlj^iiEe radiiied^ Apn^t er yon der Sprache 
^9lMi. Maijp ist i^adi Ihn &9 drelfi«lie. .A)Mr°ck des IiMieip dejr 
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Menschheit, der Ausdruck der Natar, der Ausdruck eines Wesens, „von 
dtm nnsere Vorfahren sagten, wir mossten es nur fohlend Terehren/* 
Die Sprache In ipedellem Sinn, s« p. 31«, enchebt nach Hm. M. 
simichst ab „die nnbestininite IfitilMlIong des GeiiUs dweli Laute, 
tedi Veiinndnng der Lante md dem ans befdea enevgten -Ansdrack^ 
dessen, worauf ^e BfitllMOnng rieh besieht; dann in der Bestimmung 
^eser anbestimmten Mitthdiung , in der sich das .Streben ausdruckt, « 
durch die Yerbindnng jener Ausdrücke die Beriehnngen derselben mit 
Worten aoszadrficken. Die Töltige BGttheilung des GefSUs ist die Be- 
stinmiung und Verbindung jener Ausdrucke in allen Besi^hungen.^ Der 
erste dieser Theile soll in der Blementarwissenschaft, der swdte in der 
Lehre toA Ellipse und Pleonasmus, der dritte in der eigeHtdi^eil C^raii* 
matik behandelt werden. Diese Aeusseruiigen reichen hin, am <a itdg^ 
wie Tage und anklare Vorstellungen über das ^Vesea der Spta^e^oliÜ 
der Sprachwissenschall and das Verhaltniss il&er Theile £ese SehHft 
enthalt, Ansichten, die man bei dem jetsigen Standpunkt der Wissen^ 
fchaft nur ans der Unkenntniss desselben sidi erklaren kann. Mcht 
besser gestaltet sich das Urtheii, wenn man das Einzelne betrachtet; 
Sb« BL giebt hier seine Ansicht über die Entstehung und Bedeutung der 
Casus und einiger Pronondna, denn darauf reducirt sich das, >vas bis 
Jetat der Verf.. von der mit grosser Conüdenz und Verachtung aller bishe- 
rigen Leistungen angekündigten Sprach \visscnschaft in grosser Breite,' 
ohne die nothige Klarheit, mit zahllosen Verweisungen auf das noch za 
Erwartende dargelegt hat. Der Verf. unterscheidet nämlich drei Ver- 
hältnisse, das der Gleichheit, das der Verbindung und das der Selbst* 
ständigkeit, und je nachdem nun ein Gegenstand oder ein als selbststän- 
dig gedachter Gegenstand oder mehrere derselben in diese Verhältnisse 
treten; oder die Beziehung auf den bestimmten Gegenstand oder mehrere 
nach denselben ausgedrückt werden soll, treten entweder die Casus oder, 
wo diese nicht ausreichen wollen, gewisse Pronomina ein. So bezeich- 
net der abL sing., denn mit diesem beginat der Verf. , das Verhaltniss 
der Gleichheit, und Zocus est Roma (??), s. p. 52., heisst ein in dem- 
selben Raum , den Rom einnimmt , bestimmt abgegrenzter Ort; dieselbe 
Beziehung zu mehreren Gegenständen wird durch den Ablat. des Dualis 
(so nennt Hr. M. , was seither abl. plur. hiess, ohne einen erheblichen 
Grund anzugeben oder die Zwciheit und Mehrheit consequent zu schei- 
den, s. p. 65. 83. 103.) angezeigt; die Bestimmung des als selbstständig 
gedachten Gegenstandes durch den Ausdruck der Gleichheit liegt in is, 
ca, id ; der Gegenstand im Verhaltniss der Verbindung steht im Dativ; 
die Bestimmung des als selbstständig gedachten Gegenstandes durch 
Verbindung ist der Genitiv. Dann erscheint der Nominativ als Bezeich- 
nung des Gegenstandes, der mit einem andern im Verhaltniss der Selbst- 
ständigkeit steht; die Bestimmung des als selbstständig gedachten Ge- 
gonstandes dorch den Ausdruck der Selbstständigkeit (?) erfolgt dorch 
Oe, üie, ipse, durch den Anadradc der Gleichheit seigt dieselbe Berief 
hang idem an, doreb den Ausdruck der Teibindoi^jtitflCcauativ, toch 
den Aasdmck, der Selbstständigkeit quidam. itm rin dem Uliricht^en ' 
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oder Schiefeil vieler dieser Bestiromungen , von dem willkürlichen Ein- 
zwängen der Casus in die drei Verhältnisse ^ von der Vermischung der 
Casus mit den Prononi. , die dann in ihren cass. obll. eine kaum zu über- 
sehende Menge von Beziehungen darstellen müssten, zu schweigen, be- 
merken wir nur dieses, dass der Verf. die Nothwendigkeit, die Bedeu- 
- tung des Casus aus der verschiedenen Form der Thätigkeit, wie sie das 
Verbum darstellt, zu entwickeln, wenn nicht das beiläufig erwähnte 
habere eine schwache Ahnung derselben ist, gar nicht erkannt hat. Doch 
ist das , was Hr. M. über die Bedeutung der behandelten Formen sagt, 
nicht das Schlechteste an seinem Werke; in seinen Ansichten über die 
Entstehung derselben zeigt sich noch weit grossere Willkür und Ungründ- 
lichkeit, und man würde, wenn man die Form wie sehede, lehede, kudei, 
hodeif iihuiSf mcJiuis^ huihuis u. dgl. liest, kaum glauben, dass von der 
latein. Sprache die Rede sei, wenn nicht die Wörter, die aus denselben 
entstanden sein sollen, dazugesetzt wären. Am sonderbarsten nimmt 
sich die Behauptung aus, dass sum aus Au/smi entstanden , und dieses 
huis eben nur die Nominativfurm des Demunstrativstammes sein soll. 
Hr. M. spricht sich oft sehr missbilligend über die neuere Spracbforschung 
aus, weil sie sich nur mit Buchstaben beschäftige; aber ein genaueres 
Studium der Metlijode und der Resultate derselben möchte ihm am ersten 
zeigen können, wie verderblich und unwissenschaftlich ein leeres Spiel 
mit blos erdachten Formen sei. Denn dass er mit denselben unbekannt 
ist, zeigt die ganze Abhandlung: wir erwähnen jedoch nur die eine 
Aeusserung p. 76., dass die Schwierigkeit in der Erklärung von niet, tut 
etc. in neuerer Zeit zwar angedeutet ^ aber so viel er wisse, nicht besei- 
tigt sei, aus der hervorgeht, dass selbst die Abhandlung von M. Schmidt 
de pron. gr. et lat. , der diesen Gegenstand längst erledigt hat, nicht 
zur Kenntniss des Verf. gekommen ist. 

Je vornehmer Hr. M. auf seine Vorgänger der früheren und neueren 
Zeit herabsieht, um so erfreulicher ist es, dass die Geschichte der latein. 
Grammatik in den letzten Jahren der Gegenstand vielfacher und gründ- 
licher Untersuchungen geworden ist. So sind besonders in der Sprach- 
philosophic der Allen von L. Lersch [Bonn 1838 — 1841. 3 Th.] und 
mehreren anderen Werken [s. NJbb. 32. p. 230 ff. Zeitschrift f. Alter- 
thnmswiss. 1840 n. 12. 1841 n. 5 IT.] die .Ansichten der alten Philosophen 
und Grammatiker und die von ihnen bei der Behandlung der Grammatik 
zu Grunde gelegten Systeme , die bis in die neueste Zeit die Basis alles 
grammatischen Studiums gewesen sind , in einer Gründlichkeit und Voll- 
ständigkeit entwickelt worden, die bis jetzt diesem Gegenstande noch 
nicht zu Theil geworden war. Von gleicher Wichtigkeit für die neuere 
Zeit ist die Historische Uebersicht des Studiums der latein. Grammatik 
seit der f Fiederherstellung der JFissenschaften , nebst einer Einleitung 
über das allgemeine ffesen der Sprache. Ein grammatischer Versuch 
von C. M i ch e U e n , Candldat. [Hamburg, Perthes - Besser und Mauke. 
1837. V u. 138 S. s. Hall. Allgem. Lit. Zeit. 1838. Ergzgsbl. n. 65.], 
in welcher die Fortbildung der in den vorher erwähnten Werken darge- 
stellten Ansichten bis in die neueste Zeit nachgewiesen wird, so dass 
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notbu^ebAg dieses ml, itenn nidit allii l7eb«Mcht fiber dt* nlliiihWgn 

BÜdnng der 'Wissensthaft dA Tetöeten soll, ist cinlenditend { 'vda 
nichtig sie gerade jetzt iei, wo so tenchl^dOM Ansiditen Uhd B^Aitaif 
lungon der ifltein. Grammatik hervortreten, so verscbieddlid t(iditait|^ ** 
der SprachViflMehi^chaft überhaapt dieselbe bestimmen , ist voii Hin» Äff. 
Iii dto Vorrede angedeutet. Wohl vertrant mit diesen Bestrebungen und 
lUkh ttat dieselben stutzend, jedoch selbstltindig , hat der Yei& fleiiie 
Anklebten ober die Sprache in der Einleitung entwickelt, die, tvenn de 
dach coih Theil nur korC angedeutet sind nnd Tielleicht in der Annabtt^ 
der Gleichzahl in den verscfdedenen grammatischen Verhältnissen und der 
Verbindung derselben mit einander dem System etwas la viel einräumen, 
doch viel Treffliches und Beachtenswerthes enthalten Und den Beweis 
geben, wie ausgerüstet der Verf. sei, die verschiedenen grammatischen 
Systeme aufzufassen und gründlich zu beurtheilen. Noch deutlicher geht 
dieses aus der Bearbeitung des schwierigen, vom Verf. zuerst behandelten 
Stoffes hervor. Die bedeutendsten Erscheinungen auf dem Gebiet der 
latein. Grammatik von Laur. Valia bis in die neueste Zeit werden nach 
ihrer Eigenthumlichkeit , nach ihren Licht- und Schattenseiten ebenso 
klar als umsichtig dargestellt, manche weniger bekannte, wie das Werk 
von Baden, das auch Madvig rühmend anerkennt, ans Licht gezogen, 
manches zorGckgesetzte nach seinem Verdienste gewürdigt. Namentlich 
▼erweilt Hr. M. lange bei dem scharfsinnigen', aber oft verkannten 
Sanctins und weist nach , dass seine Ansichten von der Sprathie in man- 
cher Beziehung -die durch die neuere Sprachforschung gewonnenen Re-. 
/^ultate andeuten und gründlicher und tiefer waren , als die seiner Nach* 
folger, welche dieselben oft missverstanden oder übersahen. Indesa 
zeigt doch lieine Neigung oder die Nothwendigkeit zu Ellipsen seine Zth 
dncbt SB nebttl^; £e lange Zeit die richtige Aaffassong rieler griiiniiiii 
ifk&en V^fal^tilbse gehindert bai, dass er ieine iiMtgatm lUtAM&ä 
iSUf dai Kihtebke nldit ftnsnweoden -vennedite. Jedodi MH Hr« Bf. 
lüdit allein Bearbeltongen der latefak Oraiiittatik a^it dar, «ondfln 
tSt welA tauik die Binllofse nach , die eine Umgestaltung det aelb e n bn#^ 
Törtf^fetf • 00 vfM der wachsende BiaftiM der ToHti^ptteciMi Imf dk 
Behandlung der tttUdn. Gratmiu naebgeVrieiM ab det engfiancben Gittll^ 
batik Toft Viuaau Die Bed^ntong der ee mp nia tiven flHf« eK lbifä cb ftii|fe 
dtt Anaicbteil von W* ▼* Hnmtiöldt mid BedLeif tHrd ftof dto KboMe d«l^ 
||6fegU Solltd audk j9anigefl nlcbt genog IiertoltrefeMy rdn die Tev- 
dieüAÜB rwL h C. SeaBg^y de» beenden dordb G* Hermanns JMggiiä 
teirirorgeÄfene BinflAsi d«r kafllÜNiliai midaoif^ei 8in ^MalUli^ 
de^ Gniäänaili h. A., ae Ibddt diMM d(W A Mf A« hld^tttemeiite 
Her &Vpr)dfc4;iOii4 t>erecfiklte Anlüge dek W«iH«1iillHiM4iide Büischut. 
jiigang, wie auch die l^cbtbeäebtnifg n^ttldNt» iMwH Sämmhmg, z. B. 
Wii de nioiiftc Latidfii tftstitlitlllil. Dte lOHsicilfl^ teid iM^wHeiifche Daif- 
legung ühd Wür<jigiihi det iei'adiiedeneil AllfiMMl'^d Betftrebnfigdi 
erregt dM UTodli^ . fe. Mtb 6j» WMdmg MMt UMniffM 
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Syntax die in der Vorrede versprocheae yollatändige Geschichte des Stu- 
diums der lateinischen Grammatik in gleicher Weise ausfuhren, und was 
er jetzt nur in kleineren Umrissen darstellte, ausfuhrlicher , mit den 
a. a. O. schon angedeuteten, durch die Natur der Sache gebotenen Be- 
schränkungen und Erweiterungen behandeln möge. 

Während so die Entwickelungsgeschichte der latein. Grammatik die 
ihr gebührende Würdigung gefunden hat, zeigt sich eine nicht geringere 
Thätigkeit, den Bildungsgang der latein. Sprache selbst zu erforschen. 
Nicht allein in den sprachvergleichendcn Werken ist dieser Gegenstand 
mehrfach behandelt, und die Stelle bestimmter ermittelt, welche dieselbe 
in der Reihe der verwandten Sprachen einnimmt; sondern es ist auch ein 
gründlicheres Studium der Dialekte, welche neben der latein. Sprache 
wenigstens bestanden, eingeleitet, durch welches die Kenntniss des Cha- 
rakteristischen und der Bildung derselben bedeutend gefördert Avird. Wie 
Vieles in dieser Beziehung, seitdem Niebuhr die Untersuchung angeregt 
hat, von O. Müller geleistet wurde, ist bekannt. In den letzten Jahren 
ist besonders die umbrische Sprache mehrfach untersucht worden von 
Lassen Beiträge zur Deutung der Eugubinischen Tafeln [Erster Bei- 
trag. Bonn 1833.], von R. Lepsius De tabulis Eugubinis [Berol. 1833.], 
am ausführlichsten und sorgfältigsten von G. F. Grotefend Rudimenta 
ümbrica [Hannoverae 1835 — 1839. s. NJbb. 16, 430.], und ganz neuer- 
dings hat diese Untersuchung durch Lepsius Inscriplionea Umbricae et 
Oßcae [s. NJbb. 32, 364.] eine festere Grundlage erhalten. Schwieriger 
und von geringerem Erfolge sind die^ Untersuchungen anderer Dialekte, 
weil in denselben geschriebene Denkmäler entweder gar nicht, oder nur 
in geringer Zahl vorhanden sind. Das Erstere gilt bekanntlich vom 
Sabinischen, welcher den Gegenstand folgender Schrift bildet : De lingua 
Sabina scripsit H. J. Hcnop, Dr. phil. Praefatus est Dr. G. F. Gro- 
tefend, Lycei Hannoverani director, [Altonae, typis et. impensis J. F. 
Hammerich. 1837. 56 S. 8. s. Gersdorf Repert. 1837, XIl, 1.] Hr. H. 
sucht zunächst zu bestimmen , welche Laute die lingua Sab. gehabt habe, 
und einige ihr eigenthümliche Bildungen nachzuweisen, dann das Verhält- 
niss derselben zum Griechischen, Tuskischen, Umbrischen, Oskischcn 
und Lateinischen zu bestimmen , worauf ein Verzeichniss der als sabinisch 
angegebenen Wörter folgt, das aber, da die Götter- und geographischen 
Namen fehlen , nicht vollständig ist. Die Untersuchung ist zum Theil 
gegen Grote fend's, in der Abhandlung über die Sprachen Mittel- 
italiens im N. Archiv f. Phil. u. Pädag. 1829 ausgesprochene Ansicht ge- 
richtet , ^ass das Sabinische mit dem Tuskischen , nicht mit dem Oski- 
schen und Umbrischen verwandt sei , der jedoch in der Vorrede dieselbe 
dahin beschränkt , dass das Sabinische allerdings mit den zuletzt genann- 
ten Sprachen gleichen Stammes sei, aber Vieles aus dem Türkischen auf- 
genommen habe. Die Resultate des Verf. sind nur sehr allgemein und 
unbestimmt, was theils in dem Mangel an sicheren Quellen, theils aber 
auch darin seinen Grund hat, dass Hr. H. diese nicht kntisch geprüft, 
sondern nur oberflächlich am Ende der Schrift berührt hat, obgleich seine 
eigenen Anführungen p. 41. ihm zeigen mussten , wie schon die Alten in 
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der Bestimmung, ob ein Wort oskisch oder sabinisch sei, schwankten, 
und er selbst beweist, dass schon zn Varro's Zeit das Sabinlsche ausge- 
storben gewesen sei , dann aber nicht genügend zeigt , wie Varro die 
ihm an mehreren Stellen beigelegte genaue Kenntniss des Sabinischen 
habe besitzen können. Am wenigsten genügt, was Hr. H. über das Ver- 

'haltniss des Sabinischen zum Lateinbchen sagt. Jenes soll von diesem 
ursprünglich (als ob wir so viel von der Urgestalt des Latein, wüssten) 
verschieden, aber doch auch wieder so verwandt gewesen sein, dass 
viele Wörter, die p. 51 ff. als sabinisch gelten, auch als ursprünglich 
lateinisch betrachtet werden , und am Ende kaum ein und das andere als 
echt sabinisch nbrig bleibt. Wenn Hr. H. p. 44. als Resultat ausspricht« 
quin immo si quis linguam iat. ortam putet ex Osca, itMidatam vero, ut 
ita dicam, ns (et ?) auctam lingaa ^Inaa, MO'Mtradicaoi| «o,aetcl 
jKates «loa elganthSttUe AiuMl too des 3pnclie rmm^^m mM! ü Mlfc ' ' 
klar, daaa dem Lateiniadien, OddiclMB» UmbriidwB, Jiribiiiatiien gleiche 
Wuneln lud BUdongsgesetee m Gruido liegen, daia üA'MaUkIßmk wM ^ 
Jeoe Staanne Iranien konnten, weiantlidi aber nicbt fagacMedan akidk^ 
Hr. H« geht aber Ton der AmuAnnT ans, dafi dM LateiH*lnMideB Chriecilu 
imd einem andern BleiaeBte beilehe, die mit Recht in Zweifel geaag— 
ist Ton 0oderlein CwMnentgtfo <e aeetiai aBgiie» riminmim^ ßmkmm- 
ruMy ümbneanm^ SWearwn eognaikme grmntu [töS^ vKlbb^^ * 
p; 889.] Ueber die esloadie Sprache finden lich mehiten «mOMm^ 
nwlniiigen In der leider «nvotfendeten Abhandlafig von Kilian e-«iA«r dm 
otlsiMfte Oeiefo mf itr HonÜniKd^en 3>fei in deicent WMtgkAt Jk- 
hanMungeni hermufgigtib^m von K« Laehman«. [DeiBn 1889.] Bs 
ufird hier nachgewiesen, dato die oddfc^ Dedination :denaellwn;G«s> 
scftaen folgt, wie die lateinifehe, nur hat der Nenin* Sing, in 4er ^MMtdn 
o statt a, welches im Gemt. aCf Ac6* Sing, am, Plur. as, Abi* ml wie- 
der hervortritt; der Abi. Sing, der zweiten ud, aber der Nom. us und 
o (om); Gen. Dat. oder Abi. Plur« am oder eis ; dieselbe Aehnlichkeit 
hat in den wenigen nachweisbaren Fenaen der dritten , und besonders in 
den Interrogativ- und Relativ -Pronomen statt. Aach -die folgende Ab- 

' handlangt Zur Geschichte der altttaU$dltm Volksstämme, beschäftigt sich 
▼orsQgUch mit der Sprache der Sabiner und Osker on4 weist Aach, dass 
die geringen Ueberreste derselben nicht zweifeln lassen, dass sie wie das 
Latein, nur Zweige oder Dialekte derselben Sprache seien, das Oskische 
nicht für den von Niebuhr angenommenen, nicht goechischen Bestand* 
theil des Latein, gehalten werden dürfe. ' 

Die jetzt mit Recht als ein Theil der Grammatik anerkannte Lehre 
von der Wortbildung , welche schon die Alten vielfach beschäftigt hatte 
[s. Lersch die Sprachwissenschaft der Alten dargestellt an ihrer Ge- 
schichte der Etymologie , Bonn 1841.] , war in der neueren Zeit nur sehr 
unvollkommen behandelt worden. Denn wenn auch Ger. Jo. Voss De 
anal. II, 19. und Erasmus Schmidt Hypomen. c. 25. eine grosse Zahl von 
Suffixen ausgeschieden haben , so war doch dieses mehr eine mechanische 
Operation , als eine gründliche Entwickelung der verschiedenen Worte 
aus ihren W^urzehi und Stämmen. Die folgenden Grammatiker begnügten 
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»ich, einige Bildungen, mehr für den gewöhnlichen Gebrauch, als nach den 
Gesetzen, nach denen sie sich gestalten, zu behandehi. Erst als durch 
Grimins deutsche Grammatik und das vergleichende Sprachstudium die 
Un Vollkommenheit der bisherigen Leistungen deutlicher und die Mittel 
Vollkommneres zu leisten geboten wurden, traten mehrere Versuche her- 
vor, um dpm fühlbaren Mangel abzuhelfen. Wenig befriedigte die Lehre 
der lateinischen Wortbildung von K. Th. Johann sen [Altona 1832.] ; 
gründlicher und umfassender, auf die Resultate der neueren Sprachfor- 
schung gestützt, ist das Werk von D nutzer die Lehre von der latcin. 
Wortbildung und Cowposition [Köln 1836. s. Zimmermanns Zcitschr. für 
Alterthumswiss. 1836 Nr. 146 ff. Hall. Allg. LZ. 1838 Sept. Nr. 163 ff.]. 
Nach anderen Grundsätzen und in anderer Methode als von den genann- 
ten Gelehrten ist dieser Gegenstand behandelt von L. D öder lein die 
lateinische Wortbildung [Leipzig, Vogel. 1839. XIV u. 225 S. 8. siehe 
Gersd. Repert. XXIII. p. 552. Zeitschr. f. Alterthumswiss. 1841 Nr. 24.]. 
Nachdem Hr. D. seine frühere Ansicht, dass das Lateinische nur aus sich 
selbst erklärt werden dürfe, aufgegeben hat, dringt er jetzt mit Recht 
auf Sprachvergleichung , s. p. 2. ; allein die Methode , die er befolgt 
wissen will (s. p. 208.), kann kaum für die richtige gehalten werden. 
Denn da es jetzt allgemein anerkannt ist, dass das Sanskrit sich nicht 
als Muttersprache zu dem Lateinischen, Griechischen u. s, w, verhalte, 
so kann es auch unmöglich als letzte Instanz über die anderen Sprachen x 
gestellt werden. Wie sollte auch eine von mehreren Schwestern über 
die übrigen eine Art von Appellationsgericht bilden , da sie alle gleiche 
Rechte haben und gleiche Berücksichtigung verdienen? Hr. D. aber hat 
nur das Griechische durchgängig, zuweilen das Deutsche, sehr selten 
einmal ein Wort aus dem Sanskrit (s. p. 161.) gebraucht, um das Latei- 
nische aufzuhellen. Die Wortbildimg einer Sprache kann mit genügen- 
dem Erfolge erst dann behandelt werden, wenn man die Wurzeln, die in 
derselben verwendet sind , erkannt hat , wie es von Grimm für das 
Deutsche geschehen , von Benfey für das Griechische begonnen ist , weil 
sonst überall Gefahr droht, dass Stämme und Suffixe nicht richtig ge- 
schieden werden. Hr. D. aber gesteht p. 24. selbst, „sich häufig von 
der Aufgabe dlspensirt zu haben , den Urstamm und die Wortw urzel 
nachzuweisen", und setzt dadurch den Leser in die Nothwendigkeit, oft 
an verschiedenen Stellen aufzusuchen, von welcher Wurzel er ein vor- 
liegendes Wort abgeleitet habe. Aber nicht allein die Urstämme sind 
nachzuweisen, sondern es muss auch gezeigt werden, wie sich dieselben 
durch angefügte Laute, um Nuancen der Begriffe darzustellen, erweitern, 
mit andern Wurzeln oder Präpositionen verbinden u. s. w. s, Diefenbach 
Ueber Leben , Geschichte und Sprache p. 92 ff. Bei Hrn. D. findet sich 
Manches der Art hier und da zerstreut, aber ohne Vollständigkeit, Man- / 
ches, was sehr zweifelhaft ist. So ist schwer zu glauben, dass die 
Verba cernere, sternere etc. durch Nomina mit dem Suffix nus vermittelt 
(s. p. 72.), uii, niti,fateri (s. p. 89.) als Fortbildungen von Nom. mit ins 
zu betrachten seien. Ueber die Verbindung der Wurzel mit Präpositionen 
findet sich Manches unter der Behandlung der Aphäresis , s. p. 121 ff. ; 
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■frfjttety qwt n» •»p t Un tt. i» w. i trt ii i Mi lit, •dir fai i B i <fci y twd^- ' 
te * «i« prvdMlMBB 11114 «M MirariBlMt WteMlM» ^ImjM • 
■dKNi 0t ^tKfßtMmi^ all 4m friaeMNlMi Wjtetani' (•» PtIA BtyMil» 
HBMmdMBi^ If Benfej Gfiseh» Wa w d h ak m p. 905. 6I8. 
'Ii. a.) nuichet BoMldiciie tu^L itar «nte beMiohneten FHIe 

iit toita Ver^ ebeOM wenlf befChrt ali der leMeb Vielmehr stellt deiw 
Mltiey wieweU «fit um KMe Mfoet Ü M te wmh tingen p. 196 ff. , die A» 
«Iclit anf, dau Blcht ein ktirier, sondern ein möglichst langer 0C«Mi n . 
suchen und Alles, was nicht nachweisbar ^Sufiix sei, den fitOMi ni fin- 
diciren, die weniger vollen Worter als spätere Verkürzungen zu betraditen 
iMien. Hr. D. sacht dieses nicht durch Gründe^ sondern davuii- eiirigii 
Beispiele zn beweisen, die V lUmie die Vermuthung selbst , zum grossen 
Theil Zweifeln unterliegen. Namentlich soll sich eft der letzte Radical 
assimilirt, dafür der Vecal Terlängert and dann rerkurzt haben. So 
entsteht nach Hm. D. ans aQüfjv durch a^^v und ttQijv v£r, wodurch 
jedoch weder aQtrrjv noch vir aufgehellt wird , da Hr. D. nicht zeigt, dass 
wirklich eine Wurzel zu Grunde liege, was in diesem Falle sehr unwahr- 
scheinlich ist. s. Pott 1, 224. Benfey 315 fF. 332. Bopp Vocaiismns p. 167, 
Virago wird von vir getrennt und p. 97. mit aqriyiov, das allerdings ver- 
schiedene ttvriq p. 71. richtig mit rjero, p. 68, mit nerv«*, dieses p. 125. 

* init Schnur verglichen , die wenigstens mit dv/jg kaum verwandt sind, 
da* nervus eher durch Umstellung von vr zu erklaren ist. In ähnlicher 
• Art wird aus dem dunkein x^Q^^S durch horrere und (XX(oQ hara abge- 
leitet, ohne die Schwierigkeiten, die der Herbeiziehung der beiden Wör- 
ter entgegenstehen , zu beachten , s. Benfey p. 385. , ohne das a in ccxfoif 

^ zu erklären. Mit dem letzten wird p. 147. wieder arerc, mit xh<^^9 
p. 170. (TKiQQog willkürlich (s. Benfey p. 40.) zusammengestellt. Das 

, einfache molere (s, Grimm 2, 54.) muss sich durch {mloij fioXlsiv aus 
mulcere, mit denen es wohl kaum zusammengehört, ohne Rücksicht auf 
die Entstehung von fioXXeiv selbst, das ursprüngliche oXittai durch ovlogy 
SXJivfu aus uicwciy welches p. 131. mit oX«c<o, riehtiger p. 184i^ nit 
iäUHm zusammengestellt ist, ableiten lassen. Ans amieu$ entsteht mmmn^ ' 
Itordi da's deutsche niisg' yermittelt; aus M^tfi^ ■■ w y imilm ^ 

ftbo imagitarf« Bm i protheticon roaeirt Bbn. B. feelM B^mtmiff^ti^ - 
zu (J^rjX^vij Atldi (s. p. 199.) iii:fios gdioren , waf sieb vielleieiii elwr 
mit im-ago vergleieheli lasaty i. Fett 1, 194. , wenn nidit Beoary^s Aa* 
Kidit (0. RSmisdie Lnvttehre p. 60k) rw diewr ud der tob Bepp Udber 
daige BemonstratlTiftiiBne p. 11. den Tenug verdient. Bwi m dem In . * 
f^n^ Hegenden Stamme gehörige molet wild dbo'gangea« aber p. 191k 
ibm gui f .(ttfti}xtt»oc) hieriiergezogen; das ebifiMba aumes ist dfumpfdf 
das dasa gdiMga auaiMS p. 21. t^pmWf das van ialtaii ideht eMU^ikn. 
trennende Mmbii gebSrl n i^iUse, s. .p.- 117. Bin anderes Mittel, 
fadit fcuiga Wbrtebi tu g«wfmien, hat Hr. B« f iHy dsorlaHgefiin^n^ 
dass elr «infiieba WIMAmr d^rdi den AbMl emes siadara>$f -^'^m « oder « 
anteCaben l&is«. Aaab dieses wlvd nar datab B itttlab rj wtaistatat. Sa 
ist seftMft (s. QfteMi 9^17«)*4ia ¥all«, -vktf «miws, tscSssy Hg^ü^ 
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^xcr, attrjv sind rerkurate Formen. Die ursprüngliche Bedeutung des 
deutschen Wortes , der Zusammenhang von vacuus mit va-nu» , Ton vix 
(eine Spur von einem svix giebt Hr. D. nicht an) mit vic-ts , von sectus 
mit 8ec-u8 wird nicht abgewiesen , also freigelassen. Das ebenerwähnte 
vanus wird p. 94. mit venig (s. Grimm 2, 13.)} p« 38. (s. p. 60. 202.) 
mit axT^v, egenus, ^x^v selbst p. 56. mit inanis, früher von Hrn. D. selbst 
anders gefasst, und wohl ebenso wenig als vanus (s. Pott. 1, 273. Benfey 
124. 262. Benary p. 178.) hierher gehörig, egere mit exiguus zusammen- 
gestellt. Ebenso bunt ist folgende Reihe, wo aus suadere, aiidsiv^ vdsiv; 
aus iuaduSj jus», rjSvs; ans suavis, vividuSj savium^ rivq abgeleitet wird. 
Sentire gehört nach Hrn. D. nicht zu sinnen, sondern zu schwanen, wäh- 
Tien; schwarz zu viridis, welches sich schwer vom vigeo, vom Verf. mit 
kuQi^tiv p. 186. ZQsammengestellt , trennen lässt. Sehr gemischt ist die 
Reihe: vibrare, sipariuniy vtpri; p. 40. 84. steht neben vibrare ujeben; 
p. Ii3. neben vibrissae Wimper; p. 135. otpqvi, Braue; neben ocpQvg 
p. 18. frons; p. 40 findet das schwierige vcfer seine Erklärung in 
Weber, s. Höfer Zur Lautlehre p. 335 f.; auch ocpQvi und frons dürften 
fremdartig sein , s. Benfey p. 100. Mit sonore wird richtig suan zusam- 
mengestellt; aber in dem dazu gehörenden canis ist nach p. 100. 8 Theil 
des Stammes, weil nvv^äad-ai und hunths existirt; persona ist p. 71. 
TtttQiOcov, p. 92. Ttugicoofia» Aus Schwrfel, welches Hr. D. aller Schwie- 
rigkeit ungeachtet (s. Benary p. 144. Höfer p. 410.) keiner Erklärung 
würdigt , während er sulfur noch immer (s. p. 83.) von esXcc<J<poQog ab- 
■ leitet , kommen vapor , aqnoy , sapor , welche auf diese Weise kaum eine 
Deutung finden intd unter einander verschieden sind. In gleicher Weise 
werden noch manche Vergleichungeu angestellt, die aber ohne tiefere 
Begründung des Zusammenhangs Hrn. D.'s Ansicht nur zweifelhaft machen 
können, da sie selbst nicht sicher sind. — Die Ansicht ferner, die 
Hr. D. Von der latein. Sprache sich gebildet hat, gestattet ihm in sein«*! 
Etymologien, wie er selbst gesteht, willkürlich y also ohne Grund un^ 
Sicherheit zu verfahren. Er hält dieselbe p. 34. für eine „recht eigent> 
liehe Mischsprache", für „Mixtum compositum aus lauter italischen Dia- 
lekten", das er „bis auf einen gewissen Grad von dem Charakter eines 
Jargons nicht freizusprechen vermag", der sich zu dem Griechischen 
nicht viel anders verhält, als das Französische zum Latein, Dass denn 
doch dieses Verhältniss ein ziemlich verschiedenes sei, lehrt ein Blick auf 
die französische Formenlehre, s. Humboldt Uebcr die Verschiedenheit 
des menschl. Sprachbaues p. 286 ff. Gesetzt, das Lateinische wäre aus 
lauter italischen Dialekten gemischt , vi'iewohl es eher als einer derselben 
zu betrachten ist, so würde es, wem» nicht etwa der Verf. auch das 
Neuhochdeutsche für ein solches Mixtum compositum hält , dennoch iricht 
ein Jargon sein, wenn dieselben nur Zweige einer gleichen Stammsprache, 
was Hr. D. nicht leugnet, sind. Dass es wenigstens k«ne fremdartigen 
Elemente in sich aufgenommen hat, zeigt der Verf. selbst dadurch, dass 
er sich rühmt, das Lateinische „in allen seinen Erscheinungen ans dem 
Griechischen theils ableiten, theils mit demselben parallelisiren zu 
können", bis ftuf nettii Wörter. DiefiCä ist nun an sich wohl nioht 
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mittiffUk/ im ^ Axt'tj^ y in der es Hr. D. vollbringt, nicht einmal 
■ihwnr lUHMiuiea, Ueue sich aber TidlfMffht ia fitkhtt Waise für dif 
gMMUiiBchen Dialekte durchfuhren , wenn , wia es schon geschehen is^ ' 
Jemand darthun iwoilte y dass das LateiniMha Tom Deutschen abstamme 
Wanigirteni wird dadurch nicht bewiesen, dass die italischen Dialekt«^ 
aus denen nach Hm. D. das Lateinische. beateht« nichta als. griechische 
Dialekte sind. Um dieses darxntluin, musste erst geseigt werden, dai$s 
4m Lautsystem beider und die Gesetze der Wortbildung durchaus gleich 
waren. Dass aber das Lateinische sein. eigenes Lautsystem habe (Ab- 
weichungen mögen sich immerhin finden, wie dieses nicht minder der 
Fall ist in dem von Hrn. D. mit Recht hochgestellton Gesetz der Laut- 
Yerschiebung , s. Raumer Die Aspirat. und Lautverschiebung p. 1. Höfer 
p. 4S4. Hall. Allgem. LZ. 1841 p. 410 ff.); dass es in der Wortbildung, 
Composition und Flexion sich nicht allein selbststäudlg entwickelt, son- 
dern in mancher Beziehung selbst treuer als das Griechische die ur- 
sprüngliche Gestalt bewahrt, ist so allgemein anerkannt, zum Theil 
von Hrn. D. selbst nicht geleugnet, dass man sich nur wundem muss, 
wie er demungeachtet in demselben kein selbstständiges Glied des gros- 
sen Sprachstammes , dem beide als Schwestern angehören , anerkennen 
will. Die geschichtlichen Beweise für seine Ansicht hat er nicht ent- 
wickelt, die aus dem Lautsystem entlehnten hebt er selbst aut dadurch, 
dass er die Consequenz desselben nachweist. Wenn er darzuthun sucht, 
dass eine grosse Zahl grlech. Wörter in doppelter Gestalt im Latein, 
erscheinen, so ist theib manche^ verschiedenartige vermischt, theils 
übersehen y dass in jeder Sprache aus einer Wurzel ähnliche Wörter, 
aber selbststandig, um durch . geringe Lautreränderang Nöancen ^ 
YcntaUimg an bezdbdinea, eatsteben konoeo. Weiiil man daber a. B» 
anob «biifiuaiii will, dass jNilers iind/oeters adi mn^HP gl^cbe Wnrsel 
babaa, «vaa' noeb gar nicbt aossar allem ZweSfel ist, aa ist daabalb foer 
ttre nocb nkbit abi Uofiar Doppelgänger von putere , sandom euie aacb 
aanat baititigte tbafmmfhß IBatwIckalung , und selbst jniders (s« Benary 
p. 66. 196.) dwAa dsaiaflibsn adcbt^fimd aebi, Wehes fireilicb Hr^ P. 
mit 1^6^ ohne Wabwes p. 15ß. y^rakiigt. Zweifelbaftar ist schony ob. 
f i i n fa (s. p. 30.) bisThw gabora ond nidit nebaahr m ^iraav, adi 
daai f, 170. Jkwm raigMiban wbrd, wekbes p. 144» neben lHF>f*^ 
^^rfqpa« atabt. - Dass ^v6ia9 and /ödere : ansaniBiangaboren, ist abanio 
Matf ab daas testeai kein Doppalganger Ton janeai ist, aoadam an 
«am-baro gabSrtf ^Miro i)iobt.ant ßt^g^ welcbas p. 133. i^aCen oftanis 
«laabaint, an Torelnigaay vpA fmiim niobt ron demselben getrennt a^ . 
jn «0«i^ff geaofa» waidan dorfi». Kegalmasiig wäre die Bntwiekebmg 
Tan/M*lMfiv, mtiMiTf p^H, wann anders das'anto bierber nnd nicbi 
an fnrcjg;«» gehört. Im ersten Falle wurde anob faUm Üierher zu ziehen 
sein , welches Hr. D. p. 166. mit cnaltttäv, t^aUm aber p« 45. . 143. mit 
ig ^üpov, dagegen 6, 123. richtiger mit foHtetn ffnsapMjjWslf Hfr Vieles 
andere der Art ubergehend, bemerken wir nur nec^^ sn welchen Resul- 
tateii den Veil^ seine .Ansicht nach seinem eigenen Gestandniss p. 45» 
foCahrt bat er aagts ^80 darCicb nur anob Wj90r»M8niDgea arlanben. 
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vor welchen man bei Behandlung einer selbststandigen , durchaus orga- 
nisch entwickelten Sprache erschrecken müsste ; und es lässt sich über 
; Ableitungen, wie nunc demum aus vvv di] (lovov ; we, nun», non aus 
cLvaCvo[iKi ; mittcre aus fted^sCvcet ; quoque aus nors , d. h. tiqos xovtat ; 
über die Annahme, dass ccvcc in antennoy incurvuSj singultire, vendere 
(nicht von toviofiai, sondern von Kva&ovvai)^ kdctcc in concidere^ eis- 
pellere , notl in apud , posimocrium ; TCUQoi in apor , prae , periurus, 
porticus Hege; dass (s. p. 196.) iunc mit roW; quam mit oxdr£, 06 
mit inl etc. gleich sei, eben nichts anderes sagen, als dass man vor 
denselben erschrecken muss, und sie auch dann nicht ohne Bedenken 
betrachten konnte, wenn nicht schon in den meisten Fällen Besseres 
gefunden wäre. — In der Lehre von der Wortbildung geht Hr. D. 
mit Recht von der Zusammensetzung aus; aber er bestimmt weder das 
Gebiet der wahren Composition genau, noch erkennt er den kaum ab- 
zuweisenden Unterschied der pronominalen Wurzeln und Stämme von 
den verbalen an, sondern sucht überall in den Suffixen verbale Bestand- 
theile nachzuweisen. Die Suffixe selbst sind ihm verbale (aus der 
Verbalbildung entlehnte) und nicht verbale, von denen jene sich an das 
Particip und den Infinitiv anschliesson , indem der Verf. die Annahme 
festhält, dass das Verbum der älteste Redetheii sei. Andere Suffixe, 
in denen es schwer ist, ein verbales Element nachzuweisen, wie die 
auf eus, iu8 u. s. w. sollen sich nach Analogie der schwachen Verba 
gebildet haben, womit sehr wenig gesagt ist, da diese selbst aus Nomi- 
nibus entstanden sind (die Entstehung aus esse scheint Hr. D. selbst zu 
missbilligen), und jene Analogie die Erklärung nur hinausschiebt. Aus 
den participialen Suffixen ens, ndus, tus lässt Hr. D. eine Reihe von 
anderen entstehen, wodurch für die Erklärung wenig gewonnen wird, 
da ja die anders gestalteten Suffixe sehr wohl auch ganz andere sein 
können. Auch sind die Participialsuffixe selbst in den verschiedenen 
Sprachen verschieden, was in der einen Participialsuffix ist, ist es in 
der anderen nicht, so dass sie nicht ursprünglich für diesen Zweck 
können gebildet, sondern allmälig verwendet sein; manche derselben 
sind höchst wahrscheinlich zusammengesetzt; endlich bedarf es oft vieler 
Kunst, um ein Participialsuffix in einem nominalen nachzuweisen. Hr. D. 
würde hierin nicht so viel geleistet haben, wenn er nicht, was bis jetzt 
nur als Ausnahme und Verkennung der Analogie betrachtet wurde, als 
allgemeine Erscheinung aufgestellt hätte, dass der Nominativ, als über 
den anderen Casus stehend, gleichsam „als Vater derselben", nicht aber 
der wahre Stamm bei Ableitungen zu Grunde gelegt werde. So er- 
kennt er in dem Participialsuffix ens die Wurzel ttg^ bv; in — cov, ovo^ 
unus, und kann nun ohne Schwierigkeit das Nominalsuffix nus daraus 
ableiteo. Nur bleibt so die Frage unbeantwortet, woher t in den übrigen 
Casus gekommen sei, und man müsste wohl das germanische und Sans- 
kritparticip", deren Identität gewiss Niemand bezweifeln wird, anders 
als das lateinische und griechische erklären. Indess bedarf es dieser 
künstlichen Annahme des Verf. gar nicht, da ein Partidpialsuffix na 
existirt und sich im Germanischen erhalten hat. Ebenso und aus dem- 
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«Mb. Fmm nGMi« fitünta # findet nad M Mb mM ^edcli* 
UM ludu, wrie die I^tldiMMr, «Im jeiuM gri eeli li ehe Mft« «a l^lNii, «f 
^baii in der Wortbilplug benotzen ^okUm. i>pi ikm |iir»(^ 4r4f 

• dies hm LmmkAm m M ikm Iii* bat sieb lye«, m^, t. 3» fenap at» 
ttQOfjLtvos, t€mo aus tnvofuvßSf tiadlwb OT*» c«ibildet, wlowp^ ' 
^ Veimtb— g ndbe liegt, da«« jene« iumm MÜbet ao« deo SuXfixen m# 
und na znwMwinngfiaitfft ist. Ali iN#y welcb«i mit Uarepbt yon dei|^ 
beiden a&dfinn y te t —i 10^9 W < gdn »cbt nur die I44>mioa aaf tut^ 
eondem andh «on«, pvltt R* v. a. abgeleitet, wibvend iA fM^enn 
s nnd «t nnr Ersatz einer griech» A«pirata x ^ fdjfi «oUeiiy wo 9$ 
natürlich an gezwungenen Etymologieen und ZuSammenstellupgjBn, .wi^ 
hustum mit ßv^og, fustis mit xtoq&os u. dgl. nicht fehlen kann. Da« 
Suffix tus selbst, obgleich Hr. D. zugesteht, dass es am* euphopisch 
von sus verschieden «ei, wobei jedoch festzuhalten, ^ ^1 *> flickt 

8 in t, nach den Lantge«etzen verändert wird; soll die Wurzel eue 

' Wesen y itdg enthalten, wornach dann freilich jeoes iUautgefetz umge-- 
kehrt sein nins«te. Alle Suffixe, die r haben, werden auf defi ^Q^nitiv 
zurückgeführt. Dass dieser selbst nur ein oon. abstraft, sei, wird 
ebenso wenig erwähnt, als nachgewiesen, in welcher Begrif&beziehung 
«elbst persönliche Nomina, wie itÄ^r, pater, wo qach Hrn. D. da^i t zam 
Stamme zu gdiören scheint, die Nomina auf ter, die erst dufcb Fre- 
quentativa vermittelt sein sollen, u. s. w. zu dem Infinitiv stcbeu können« 
Ueberhaupt kann der Ausdruck ,,daä Suffix rus ist verwandt mit dem 
lat. Inf. crt'^'- u. a. nichts zur Erklärung des Wesen« dieses und der fol- 
genden SufExe beitragen. Die übrigen Safbxc enthalten, bus ausgenom- 
men, weloM aar «ine härtere AiMspraehe von vua «eiu «oU, deu^icher 
twfctte WwmtlkL äo stammt bftr von /ere, alUin Im y\%h^ Worten 
wird h wm «It ^^veniMAe» «(ier ai« veirh«Kt0t(»9 v, y ^er Digamwf 
iMtmchtot. foll MMln4m mnwpi, Umß^rm Bein, ejp^ 

MmdttidMiBUdi alf idif Mtee; «faMi» «fltt «iW lÜmi^ li;4>mm^9 ^ 
4h Ml akitt milk dmk ftiftz Jkr ipi^ «ilMl fifwog lege» e^ipBiir 'm . 

biin Mit «^Mifoir i» VtiUpdwg jeifM IScj^ iWmiffMi^^ 
dw AUflitnag fSM «iw» ^ a«i Mit» jliHlß% fr ^iüliQr ff» Ton. ~ 
dm mc^ Hni* D» «rm Midiwi «Wm i«( ^«P 4« Ij^ 
MtlMat, die «n«li «Mg« «0«) op M«pl«Cfk fVÜrad In midfieiH^ 

kk dBMtt die Tfftignni, fiihigkdl- kwrtfffcntt lat. « «um iSkmn» cehorW 
Will Mbmi ptfm im ^EhMu 4ia ihirl t llrnttN^f^^Pf^ 
MMlM «M»4;Mr Mk Mit« di« MWfc^ «Hfl^ jjMpietet sein 

■iaai, wg a g a h aa^ du Ißm j» n Mtog if« i iMrtig Igk» 
taiMr laquftx nicht üMiatitiidlg von io^il« f^p«; t«» Mifa .fdigiilei^ 
Mtta. lUn fioiis gM «inoi^ aM dlbi 1^^ 

te^aiddialia. aMaiana^^ a» |i.di.r#PHK Mll iMi «PVT 
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antiquiu. Im 8affix dus, idu» erkennt er videre ISsXvy der Bedeutung 
nach also ^äre es von icu8 nicht verschieden. Schon diesem, dann der 
Umstand, dass der Verf. selbst zugestehen muss, jene Bedeutung finde 
nur bei denen statt, die neben sich eine einfachere Form haben, machen 
diese Annahme sehr unwahrscheinlich, die Vcrmuthung, dass das der 
Wurzel dere entspreche, annehmlicher. Noch weniger glaublich 

ist, dass is nur ein verkürztes idus sei, dass sich gravidua zu gravis 
verhalte, wie Seneca zu senexy denn da keine Spur von d übrig ist 
(dass cassida neben cassi-d-s besteht, kann unmöglich als eine solche 
gelten), so muss man billig fragen, woher Hr. D. wisse, dass diese 
Wörter es gehabt haben, dass nicht ein anderer beliebiger Laut (nyr 
gegen c verwährt sich Hr. D.) ausgefallen sei. Duss ?ularis stehe für 
hüarid-8, comia für comld-s u. s. w. , kann man nur annehmen, wenn 
man , wie der Verf. , dem Nominativ eine absolute Gewalt neben alieu 
übrigen Casusformen einräumt und verkennt, dass dieselben nicht aus-, 
sondern neben einander entstanden sind. Wenn der Verf. p. 110. an- 
nimmt, dass z. h, naC^s eigentlich nuiao^ heissen sollte, weil es nuQf 
nctgie sei; dass aes aeris, mos moris habe, obgleich jenes mit aiö(Oy 
dieses mit mod-us zusammengehöre, so ist nicht zu verwundern, dass 
er auch jene Behauptung aufstellt. Nur in einigen Wörtern soll i eu- 
phonisch und vis statt vs stehen. Die Deininutivendung culus wird als 
die ursprüngliche, ulus als die abgestumpfte betrachtet, imd xo'Ao^ d. h. 
verstümmelt, wie -noloßoq halb, als der lebendige Stamm angenommen. 
Allein es dürfte Hrn. D. schwer werden, zu beweisen, dass c, wo es 
sich nicht findet , abgeworfen sei , besonders da sich im Deutschen 
(s. Grimm 3, ff.) beide Suffixe mit c und l selbstständig zu Demi- 
nutivbezeichnungen entwickelt haben, auch im Latein, beide Suffixe 
ohne Deminutivbedeutung vorkommen. Dass der Begriff der Verstüm- 
melung nicht der einzige sei, der durch die Deiuinutiva ausgedrückt 
wird , zeigt Grimm a. a. O. Das Suffix üs will der Verf. nicht als aus 
licus (s. Benfey p. 225 ff.) entstanden betrachten, sondern es soll bald 
eine Fortbildung der Deminutivform und z. B. eimilis das griechit$che 
ofiaXos und ISsiv, bald eine kürzere Form von Icntus sein. In beiden 
Fällen sieht man nicht, wie man das frühere Vorhandensein der zweiten 
Bildungssylbe wissen könne, besonders da Iis kurz bleibt. Was über 
die Fortbildung der Suffixe bemerkt wird, ist unvollständig, sowie meh- 
rere Suffixe gar nicht berührt werden Ausserdem vermisst man ungern 
die Angabe, durch welche Suffixe von Wurzeln, von Wortstämmen, von 
beiden zugleich Wörter gebildet, in welche Kategorie sie durch diesel- 
ben versetzt werden. Auch die Bedeutung, weiche die Worte durch 
einzelne Suffixe erhalten, ist nicht immer mit gehöriger Schärfe ange« 
zeigt. In einem Anhange handelt der Verf. von der Ausbildung der 
Wörter durch Epenthesen, nämlich durch Eiiisetzung von m und n und 
Vocalverstärkung , was zum Theil in die Lautlehre gehört. Im zireken 
Theile wird die Umbildung der Wörter nach den euphonischen Gesetsen 
des Lautsystems oder der Licenz des Sprachgebrauchs dargestellt. 
Ausser der Apbäresis, Syncope, Apocope, der Vertauschung und dem 
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ifi« l^hm e mn improcheii noA einige Gesetxe der YMdiHHiah aefge- 
fisHi* ttie TollsCandige Uebersidit lateio« Iiautsystens wird daroll 
IHe Bemerkungen des Verf. nicht geweanen, Daraenüich sind die Bigen- 
MflMikeiten desselben p. 176. nicht genug charakterisirt, die jedodi 
Tietei SB Beachtende, zam Tlieil bis jetzt Uebersehene enthalten. Ueber- 
ÜMipft Migt sich in dem ganzen Werke der glänzende Schaifsinn-Wid. 
die aasgebreitete Ckelehrsamkeit des Verf., durch weiche viele entlegene 
Wörter iMrbeigeiegen nnd beleuchtet, and yiele Etymologieen, die aach 
▼on eineai anderen Standpunkt ans betrachtet als richtig erscheinen 
ntussen, aofgestellt werden. ^Uebri^ens erfordert der Gebrauch des 
Werkes ebenso viele Vorsicht als Muhe, da das Zosanimengehörende 
oft an vielen Orten zerstreut ist, und die Meinung des Verf. oft er«t 
durch Vergleichung mit den in früheren Bänden gegebenen Bemerkungen, 
• die aber oft auch wieder von den letzten abweichen, klar wird, z. B. 
wenn er p. 23. annus und l'vvog; p. 150. annus tvf og , ^vog zusammen- 
stellt (s. Bd. 6, 21.) und daraus senex (s. Grimm 3, 617.) und vieles 
Andere ableitet. Selbst in dem letzten Bande ist sich Hr. D. nicht 
immer gleich geblieben; so wird p. 87. res mit QTjtij y aber p. 147. mit 
Xgiog verglichen, s. Höfer p. 8. Pott 2, 438.; p. 26. ist olor Homonym 
von dX(p6s und olere; p. 132. ist es mit Xagog , p. 201. wieder mit albus 
verbunden. — Von Andern sind nur einzelne Bildungen der Worter be- 
handelt worden. Wir erwähnen nur die gediegene Abhandlung von G r y - 
czewski de substantivis Latinorum dcminutivia [Königsberg 1830.] und 
von L i n g n a u de origine et natura nominum in men et mentum esc- 
euntium [Braonsberg 1836. s. NJbb. 22. Bd. p. 448.]. Dass die Lehre 
Ton der Wortbildung anoh auf: dem Gymnasium nicht vernachlässigt 
werden dürfe [s. den Aufmts ven I>unti er lieber den Nutsen -te 
BrkeBDlflles der WM^ldnng «nf GymnuleH, Zekeebr. t Alierthmtiib 
,1859 p* S7d ff«], hnbeD wM eile die Grammatiker erkannt» wdftlie 
dieaeSbe {n ibre LehrbMer aufgenommen heben* Die Art der Behmid^ 
Imig leigt ikh ak eine- iwüsfiMlMy Indem läe entweder nW eäi Gancee 
nnch der Formenlebie behmdelt) oder^ die m den epmetoen Redefcheiltti 
CeMronden BSMoifen bei «ttesen dnrgMtellt Wevden. Die leinte Me- 
tkodey etwae «nders- geeteltet nnd vraÜer «ntwicMt, "vtsd- empMdtii 
ven Viekolf Teft^ 4fe BdUnMlfcdigr der ITeMM^^ 
UmIm r M ^EämuAA IML]. D«r Ter& rith eehon*iii der Searta mit 
der DeeBnntien, in der Qnbtn init der OonJog^tMin ^ Lekin Ten der 
^dnng der Neminn nnd Verbn m Terlinden; in den- HBttatoInmwr 
. Wftrterfiunitien sasammeneteUen und die yerdeichttng mit dem Grieehi- 
•allen ^treten in laaeen, in den oberen die .weitem BntwiekeiimK an 
die^ Interpretation der dandker an knöpfen« .Obwohl' nieht in leugnen 
ist, dass diese Methode man^n Nutzen haben konnte, so ist doch zu 
furchten, dass durch diese verschiedene Richtang der AnfimerksandLeit 
fleieh beim Beginn des Unterrichts dieielbe geschwächt werde , nnd 
wenn ein gewisser Wortvorrath gewonnen ist, die Geietse, nadk' 
die Wörter gebildet aind^ entwickalt nnd ao daa bereita Eraw»- 
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bene belebt und befestigt werden könne. Ucbrigens enthält diese 
Schrift noch einige zweckmässige Andeutungen über die DecUnation und 
berichtigende Zusätze zu Schmalfeids Synonymik. 

Für die Lautlehre der iatein. Sprache waren durch G. J. Voss, 
Seyffarth, Schneider sehr ansehnliche Sammlungen veranstaltet, 
die sich jedoch fast nur auf die einzelnen Laute und Buchstaben bezo- 
gen, während eine tiefere Begründung der Lautgesetze, eine wissen- 
schaftliche Darstellung der Veränderungen der Laute , und eine genaue 
Darlegung der Eigentluimlichkeiten der latein. Sprache in dieser Bezie- 
hung vermisst wurde. Was für diese Lehre noch geschehen müsse, 
wird jedem Unparteiischen die Vergleichung des Standes der griechi- 
schen, besonders der deutschen Grammatik, noch mehr die Beachtung 
yon sprachvcrgleichenden Werken zeigen. Eine Abhandlung von Vie- 
hoff: Die Lehre von der Veränderung der Vocale und Consonanten im 
Lateinischen [Emmerich i833.] ist uns nicht zu Gesicht gekommen. Dass 
auch Döderlein diesen Gegenstand in seiner Wortbildung behandelt 
habe, wurde oben bemerkt, und die Stelle, die er derselben nach der 
Wortbildungslehre giebt, scheint für die regelmässige Entwickelung der 
Sprachwissenschaft zweckmässiger. Umfassender und tiefer eingehend 
hat A. Benary, die römische Lautlehre »pr achvergleichend dargestellt^ 
1. Band [BerUn 1837. s. NJbb. 24. p. 172 f[., Hall. Jbb. 1838 Nr. 194 fL] 
diesen Gegenstand zu behandeln angefangen, und mit Verlangen sieht 
man der Fortsetzung dieser scharfsinnigen und gründlichen Untersuchung 
entgegen. Wir erwähnen noch die Abhandlung von Graff: lieber den 
Buchstaben Q (Qu), Gelesen in der Akademie der ffissenschaften am 21. 
März 1839. [16 S. 4.] Während man bis in die neueste Zeit, uro die- 
sen räthselhaften Laut zu bestimmen, immer bemüht war, das folgende 
u zu erklären, indem man o (k) dem q gleich achtete, geht Hr. G. von 
der Ansicht aus, dass q eine besondere Modification des Kehllautes sei, 
und sucht dieses theils durch die Wahl verschiedener Zeichen selbst, 
iheils durch die Vergleichung des Latein, mit dem Sanskrit, da dem 
reinen k-Laute c (Ar), dagegen q den palatalen und andern k verwandten 
Lauten entspricht, darzuthun. Um die Art dieser Modification näher 
zu bezeichnen , geht er von dem griech. Koppa aus. Bei den Doriem 
scheine dieses durch ein folgendes o herbeigeführt zu sein, was theils 
der Name bestätige, theils durch die verschiedene Lage der Sprach- 
organo , wenn ein Kehllaut vOr dem o oder a gesprochen werde , sich 
als wahrscheinlich zeige. Die Römer hätten ausser dem reinen Kehl- 
laut noch einen dem Koppa sich nähernden in ihrer Sprache wahrge- 
nommen, und deshalb das demselben verwandte q beibehalten. Indess 
kann diese Vergleichung mit dem griech. Zeichen wenig erklären, da 
Hr. G. selbst ausfuhrlich zeigt, dass das römische q unabhängig von 
einem folgenden u (oder o) eintrete und sich vor jedem Vocale erzeuge, 
nnd deshalb annimmt, q bezeichne einen k-Laut, der mit einem Ansatz 
zur Aussprache eines u oder auch, da u vor Vocalen leicht in w über- 
gehe, eines w, d. h. mit einer wehenden oder labialen Aspiration, einem 
flatus schliesse. Hr. G. nimmt nämlich ^ine gutturale, labiale und den* 
/V. Jahrb. f. Phil, u. Päd. od. KrU, Bibl. Bd, XXXIV. Hfl, 4. 27 
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-tale Aspiration au, von deu«u die erste und vielleicht auch die letzt« 
:den Romern fehle, die labiale aber in «v, gv sich finde. Er erklart 
daher q für eine mit labialer Atpiration begleitete gutturale Tenuis , die 
von den äprachorganen gerade der Völker, denen die hauchende Aspi- 
. jration der gatturaleu Tenuia fehlt , erzeugt wurde , und entweder ur- 
sprünglich, ohne durch einen ähnlichen Laut einer frühern Sprache ver«- 
. anlasst zu sein, oder statt der palatalen im Sanskrit eintrat. Su er- 
•aeiieint also qu , indem u nur die labiale Aspiration bezeichnet , nicht ■ 
als dine Consonanteoverbindung , sondern wie 2> ci^i einfacher 

.Laut, und der Streit über das folgende u, welches so seine genügende 
Erklärung findet, scheint beseitigt. Auffallend scheint es bei dieser 
scharfsinnigen Erklärung des qu>Lantes nur, dass die Stämme nicht ihr 
e neben k benutzten, um das den palatalen sich nähernde und allmählig 
da »diese übergehende von kä gleichfalls sehr verschiedene cc, et (siehe 
<Raumer die Aspiration und die Lautverschiebung p. 91.) auszudrücken. 
Dass die Scheidung des qu von k nicht ganz durchgeführt, sondern zum 
-friiesi wieder verwischt Sei, deutet der Verf. p. 6 f. an* Den u-Strich 
-findet Lepsiua Zwei aprackvergleicheinle Abhandluvgen [Berlin 1836.] 
'p. 30 f. schon in dem hebräischen Kof oder Kuf angedeutet, .-o i i 
«Vü'tf Die Lbhre von dem Accente ist in den letzten Jahren grSndlicher 
als ' früher behandelt von Kitt ex EUmentorum grammaticae lat, libb, 
}äuo [Berol. 18314 s. NJbb. 3. p. 132 ff.} und toa Zeysa lieber den 
:lateinischen Aeeent [Rastenburg lS36u n. 57. s. NJbb. 19, 363. 21, 446.]. 
«Als eine ^Ergänzung und theilweise Berichtigung der Ritotetechen Schrift 
.kann betrachtet wenden die Abhindiung von R ei n h a f d ^ i>e «ocif iii- 
ientione in Kng, lat, [Berel. , Reimer. 1838. 40 S. 8,} Der Vetf. gebt 
von dea drei von Priscian angenommenen Beschaffenheiten des Wortes 
.und der. Sylbe, der alUtudo, longitudd und crassitudo oder latitudo aus, 
will aber die erste intentio, die zweite exteiitio genannt wissen, jene 
joU der Qualität (ob mit Recht, lisst sich zweifeln, s. Humboldt Ueber 
^. Versch. d. menschl. Sprachb. p. 158. Bindseil Abhandlungen zur all* 
igemeinen vergleichenden Sprachlehre p, 490.), diese der Quantität ent- 
aprechen. Auch die dritte Beschaffenheit nimmt er gegen Ritter in 
£efcatz und will die Modaiitit darin erkennen. Aber was Hr. R. hier- 
■her zieht (die Amssprache von hic, von i und u u. a.), geht nicht die 
S^rlbe oder das Wort, sondern die einzelnen Laute an. Das Wesen 
des Acoents wird § 4. richtiger als bei Ritter bestimmt, ebenso bemüht 
ach der Verf. genauer den Grund anzugeben, warum die Lateiner bei 
der Betonung nicht über die dritte Sjibe hinausgingen, indem er an- 
nimmt, dass man ursprünglich zu den einsylbigcn Wurzeln höchstens 
gwei Selben, die auch Wurzeln gewesen seien, hinzugefügt habe, und 
dass die Lateiner, hierin von den Griechen abweichend, die erste Wur- 
zel als die wichtigste betrachtet und betont, und auch später bei län» 
geren Worten das frühere Gesetz beibehalten hätten (dass durch diese 
Behauptung, die nur als eine Hypothese zu betrachten ist, Alles aufge^ 
klärt werde, ist wohl zu bezweifeln, da ja auch vor die Wurzel tre- 
tende Sylben, wie cecidit, oecinit, betont werden^, und dieses Gesetz 
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erst im goldenen Zeitalter durch die Einfuhrong der Quantität gestört 
inrurden wäre« Für die frühere Zeit behauptet Hr. R. völlige Unbe> 
stiromtheit der Quantität, und die entgegenstehende Behauptung der 
Grammatiker, das« lange Vocale doppelt seien geschrieben \'vorden, sucht 
er durch die Annahme zu entkräften, dass früher wirklich ei Vocal« 
seien geschrieben worden, hebt aber dieses seihst wieder auf durch die 
Aeusserung p. 19. : id corte contendere ausim median> nominis senatuw 
syllabaro potius (?) , quam nos solemus, proioquendo distractaro esse. 
Den Dichtern wird die Längung vieler Syiben zugeschrieben, namentlich 
auch die der Kndsylben , welche gewöhnlich in den Sprachen verkürzt 
würden. Wo diese Diphthonge haben, will der Verf. nur Mischlaute 
erkennen, wie in puellae etc. , was sich wenigstens etymologisch nicht 
rechtfertigen lässt. Den Gravis verwirft der Verf« für das Latein., das 
Erscheinen der circumflectirten Syiben erklärt er zweckmässig daraus, 
dass eine betonte Sylbe , der nur emc unbetonte Sylbe oder gar keine 
folge, mehr in die Länge gezogen werden müsse, als vsenn noch zwei 
Syiben folgten. Von den nicht betonten Syiben ist nach Hrn. R. die am 
schwächsten, welche der betonten unmittelbar, wie die Thesis der Arsis^ 
folgt; und allerdings lassen sich daraus manche Erscheinungen erklären^ 
kaum jedoch, wie der Verf. annimmt, die alten Formen, wie Cocassira 
II. a. , da, um Anderes zu übergehen, faxim u. ä. eine andere Ansicht 
begünstigen. Dagegen legt der Verf. dem Accente die Kraft bei, eine 
Sylbe zu einer langen zu machen , die er jedoch mit Recht auf die mitt* 
leren Syiben beschränkt und mit der Position vergleicht, indem der End«^ 
consonant fast doppelt gesprochen wird. Auf die Erklärung einzelnei^ 
Erscheinungen, wie litera, recido u. a. , einzugehen, verstattet der 
Raum nicht. 

Wenden wir uns zur Formenlehre im engeren Sinne, zu der Flexion^ 
Sflf zeigt sich ein reges, besonders durch die vergleichende Sprachfor-* 
schung hervorgerufenes Streben , den schon lange gesammelten Stoff 
durch deutlichere Einstcbt in die Büdungsgesetse zo beteben und den 
Untersuchungen über die Bedeutung eine festere Gmndlage tu gebeiU 
Zwar herrscht auf diesem Gebiete, was bei der Schwierigkeit des Ge^ 
genstandes und der Jugend der Wissenschaft dicht zu verwuhdem ist, 
noch grosse Meinungsverschiedenheit; -aber leugnen lässt sich auf tler 
andenr Seite nicht, dass bereits Vieles, an dessen Erklärung man früher 
kanm dachte, in seiner Bildungs weise erkannt, und ein Weg betreten 
ist, der mit Vorsicht verfolgt, noch zu vielen Resultaten -fähren kann. 
Die Entstehung und Bildungsweise der Casusformen, um zu diesen über» 
zugehe^n, mag wohl Mäneher schon früher geahnt haben, aber Fr, Bopp 
in der berühmten Abhandlung Ueber die Casus [Berlin 1926.] vermochte 
■uerst nachzuweisen , dass sie durch Anfügung pronominaler Formen ge- 
bildet seien. Was theils selbstständig, theils durch jene (Jiltersuchting 
angeregt, Wnllner, Härtung, A. Grot^end u.. A^ geleistet haben, ist 
anerkannt. Wir betrachten nur zwei Schriften, welche den jetzigen 
Stand der Untersuchung- erkennen lassen. Hr. Ddntzer, welcher sehen 
in einer früheren Abhandlung [s. NJbb. Supplefnentband 4. Hflt. 4.j seine 
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Ansichten angedeutet hatte, entwickelt diese ausführlicher in der Schrift: 
Die Declination dfr. indogermanischen Sprachen in Form und Bedeutung 
[Köln, Eisen. 1839. 112 S. 8.], in welcher eine sorgfältige und klare 
Uebcrsicht sowohl der Bildungsformen , als der Versuche sie zu erklären, 
enthalten ist. Nach einer klaren Bestimmung der grammatischen Kate- 
gorie und der Bildung des Nomen werden die yerschiedenen Formen 
desselben erklärt. In den Genusformen erkennt Hr. D. nicht den Gegen- 
satz des Männlichen und Weiblichen, sondern den des Lebendigen und 
Leblosen als den ursprünglichen an, woran sich deshalb zweifeln lässt, 
weil die frühere Zeit, wie vieles Andere zeigt, auch das Leblose als 
belebt darstellte, und an die Bezeichnung des Männlichen und Weiblichen 
die des Selbstständigen und Schwächeren sich anschloss. s. Humboldt 
Ueber die Versch. d. m. Sprachb. p. 122. Bindseil Abhandlungen zur 
allgem. Sprachl. Hamburg 1838. p. 496. u. 656. In Rücksicht auf den 
Numerus wird auch der Dual als eine natürliche nur in einigen Sprachen, 
irvie im Latein., fast yerschwundene Form betrachtet. Von den Casus 
goUen Nominativ und Vocativ ausgeschlossen werden; aber dass jener 
den Gegenstand in einem bestimmten Verhältniss zum Verbum darstelle 
und eine allgemeine Bezeichnung der Nominalformen wünschenswerth sei, 
lässt sich wohl nicht leugnen. Die Casus obll. betrachtet der Verf. 
weder als blos örtlich, noch billigt er Beckers Ansicht, von der jedoch 
die seinige weniger dem Wesen als der Beziehung nach verschieden ist. 
Br. D. unterscheidet nämlich zwei Kaumcasus für die Richtung Woher 
' nnd die nicht zu trennende des Wo und Wohin und drei nicht räum- 
liche; die ersten sind ihm adverbiale, die letzten adnominate; nämlich 
der Accus, als Beziehungs-, Wirkungs-, Uebergangs - Casus ; der Ge- 
nitiv (verschieden von dem räumlichen Genitiv , der das Woher bezeich- 
net) als Casus der Abhängigkeit; der Ablativ als Trennungs-, Verschie- 
denheits-, Vergleichungs -Casus. Diese drei sollen nicht zum Verbum, 
sondern zum Nomen gehören, und z. B. der Vater schlägt den Sohn 
heissen: der Vater, insofern er sich am Sohn manifestirt, schlägt; auruni 
pretiosius est argento bedeuten: das Gold gedacht in seinem Verhältniss 
zum Silber ist kostbarer. Aber wenn man auch zugiebt, dass der Genit. 
und zum Theil der Abi. besonders im Lat. zum grossen Theil adnominaler 
Casus ist, wenigstens geworden ist, so wird man sich schwer entsch Hessen, 
den Accus, und Abi. vom Verbum zu trennen, um sie in eine lockere Verbin- 
dung mit dem Nomen zu setzen. Denn einmal finden sie sich nicht wie der 
Genitiv ohne vorhandenes oder zu ergänzendes Verbum (wenn Hr. D. 
o me roiserum anführt, so ist übersehen, dass die Interjection statt dea 
Verbum die Gemüthsbewegung anzeigt, während in dem p. 106. ai»ge- 
zogenen noiöv oe STtog qpvyfv sqms odovxcov das letztere als Epexegese 
in gleichem Verhältniss zum Verbum steht wie ae) , dann lassen sie sich 
ohne eine Thätigkeit gar nicht verstehen , wie schon die Erklärung des 
Verf. selbst zeigt. Wenn dieser p. 45. sagt: der Vater wird hier erst 
durch den Beisatz im Sohne zu dem vollständigen Begriffe, der hier 
erforderlich ist, nur von der Seite, in welcher er im Sohne erscheint, 
soll er betrachtet werden. Also geht der Vater activ in den Sohn über, 
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und der Sohn passiv in den Vater etc. , so scheint uns dieses sehr gekün- 
stelt; der Vater wird nicht durch den Sohn (das Verhältniss zu diesem 
liegt schon im Begriffe Vater und würde den Genitiv fordern) , sondern 
durch die pradicirtc Thätigkeit bestimmt, diese aber würde ohne ein 
ergänzendes Objcct unvollständig sein , durch diese erst werden beide 
Init einander in Verbindung gesetzt, aber nicht so, dass der Vater in 
den Sohn und umgekehrt übergeht, weil sie so, was nicht eintritt, zu 
einem Gegenstande oder Begriffe werden mussten. Wenn Hr. D. hinza- 
Ingt: das Wesen des Accus, besteht darin, dass er einen Gegenstand 
bezeichnet , insofern er inneren Bezug zu der Thätigkeit eines anderen 
hat, so scheint er der gewöhnlichen Ansicht vom Accus, beizupflichten. 
Ebenso lässt sich das beseitigen, was über den Abi. gesagt, da jede 
Trennung eine Bewegung, folglich Thätigkeit voraussetzt. Mit Unrecht 
behauptet der Verf. , dass nach der gewöhnlichen Ansicht vom Object© 
der Satz aus drei Theilen bestehe, da nach dieser Verbum und Objcct 
ebenso ein Ganzes bilden, als nach seiner Ansicht Nomen und Object; 
Ebenso wenig kann gebilligt werden, wenn er annimmt, die Thätigkeit 
könne durch Hinzufiigung dps Gegenstandes, der ihre Wirksamkeit em- 
pfindet, nicht näher bestimmt werden, wohl aber der thätige Gegenstand, 
da ja dieser schon durch die ausgesagte Thätigkeit bestimmt ist , diett 
selbst aber, wenn sie durch ein objectivea Verbum ansgedrückt ist, eine 
Ergänzung fordert. — Im zweiten Theil© entwickelt Hr. D. seine An- 
sicht von der Bildung der Nominalformcn und erkennt in denselben nicht 
Demonstrativbildungen, sondern lässt sie durch die angehängten Perso- 
nalpronomina , deren ursprüngliches Verhältniss zu den Demonstrativen 
noch nicht genug aufgeklärt ist, entstehen, nur in einigen Fällen (s. p. 67. 
69.) wird das demonstrative a zu Hülfe genommen. So soll das Mascul. 
durch die Anfügung von «, des Pron. der 2. Person; das Neutnim durch 
<i(f), Pron. der 3. P. , entstehen. Aber diesem steht entgegen, waa 
. Hr. D. selbst gegen ßopp geltend macht , dass das t der «weiten Person 
sich in s müsste verwandelt haben. Wenn sich ferner nicht leugnen lässt, 
dass die Sprache bei der Verdunkelung der Flexion dieselbe doch mit 
richtigem Gefühl ersetzte , und z. B. zum Verbum die verdunkelten En- 
dungen durch Personalpronomina wieder darstellte, so sollte man nach 
des Verf. Ansicht diese auch vor dem Nomen erwarten ; da aber hier 
durchaus Demonstrativa erscheinen, nie ein Personalpronomen, so scheint 
dieses für Bopp^s Ansicht zu sprechen. Als den Charakter des Dual beim 
Verbum betrachtet Hr. D. p, 63 ff. m das Pron. der 1. Person, welche» 
mit dem vorher schon angefügten Pron. die Zweiheit ich und ich (also 
auch du und ich etc.) bedeute, als Charakter des Plur. » das Pron. der 
2. Person an , so dass du und ich , du und du a. s. w. die Mehrheit be«^ 
zeichne, wie es für den Plural in ähnlicher Weise schon Pott 2, 628,' 
vermnthet hat. Schwierig ist hierbei nur, dass die zweite Pers. Dual*' 
und die erste Plur. zusammenfallen, und für diesen nur eine Zweiheit, 
nicht eine Vielheit gewonnen wird. Daher ist Bopp's Ansicht (vgU 
Gramm, p. 472. 475. 634.) wahrscheinlicher. Wenn nun aber Hr. D.* 
dieselbe Bezeichnung auf das Nomen überträgt, so ist die bedeutende 



L^iyki^uJ Ly Google 



* ' . t 

4S2 ' . BSbHoffrapbijche Berichte. 

Verscliiedenlieit nicht beachtet, da» hier tti und a allein, ohne Verbin- 
dung mit einem anderen Pron. y obgleich sie durch nichts den Begriff der 
Zweiheit oder Mehrheit andeuten ^ diese bezeichnen sollen. Auch wer- 
rden so nicht alle Schwierigkeiten entfernt, da der Verf. selbst auch zu 
dem demonstrativen i seine Zuflucht nehmen muss. Noch bedenklicher 
ist die Annahme, dass jene drei Pronomina «, t auch zur Bildung der 
adnominalen Casus sollen verwendet sein , da es an sich schon unwahr- 
scheinlich ifrt., dafis dieselben Stamme am Verbum thätige Personen, am 
Nomen alle Personalbedentung anfgebend , selbst das der Thätigkeit un- 
terworfene bezeichnen sollen , dass z. B. aus dem ith ein mich gewor- 
den sei, und der Verf. p, 87. die einfachen Verhältnisse, die in jenen 
Pron liegen, so frei deutet, dass man Bedenken trägt, ihm beizustimmen. 
Noch mehr ist dieses der Fall in Rücksicht auf den Plural , >vo z. B. die 
Accusativcndung die 1. und 2. Person zugleich enthalten miisste. Die 
beiden Raumcasus lässt Hr. D. durch die Anfügung des demonstrativen i 
(Wocasus) und a entstehen. Hr. D. verwirft die Unterscheidung zwi- 
schen Dativ und Locativ, berücksichtigt aber p. 110. nnr den letzteren 
und erkennt p. 81. eine besondere Dativform e an, als aus a und x ent- 
standen, in der sich also Entgegengesetztes müsste verbunden haben. 
Da in dem ganzen Spracbstamme zwei verschiedene Geuitivforraen regis, 
populi erscheinen, so hat Hr. D. beide von einander getrennt, und die 
Tocalische für den Wobercasos, die mit s für den Abhangigkeitscasus 
erklärt. Dann aber käme es nnr auf die Gestalt des Nomen an , ob die 
eine oder die andere Form eintreten konnte. Der Wohercasus soll durch 
0 gebildet werden , aber die Annahme dieses Suffixes wird nicht genug 
durch die angegebenen Gründe geschützt, denn die dunkeln Genitive im 
Sanskrit mama, tava bedürfen selbst noch der Erklärung, und die Form 
derselben im Littbauisciien deutet auf einen Verlust der Endung; das i 
des Instrumentalis erregt schon durch seine Länge Bedenken ; das m im 
Genit. Plur. macht so grosse Schwierigkeit, dass der Verf. eine Vera 
vrechslung des Dual, und Plür. annehmen muss; der griech. und lötein. 
Genit. Sing, endlich lassen eine andere Erklärung zu , die beide Formen 
in Einklang bringt, und um so wahrscheinlicher ist, da s auch Sonst 
abfallt. Ref. hat im Obigen nur solche Punkte berührt , in denen er mit 
dem Verf. nicht ubereinstimmen konnte , und glaubt daher um so mehr 
bemerken zu müssen, dass derselbe ein reiches Material (jetzt wären 
etwa Hofers Ansichten p. 82 ff. nachzatragen) gesammelt, in einer lichte-, 
vollen Ordnung dargestellt und vieles Einzelne mit Scharfsinn erklärt hat* 
Von einem höheren Gesichtspunkte aus ist dieser Gegenstand behan^ 
delt von Hamann: Die Casui der griechüchen und lateinischen Sprache 
nach ihrem Verhältnis» zur Reciion der Vcrba, [Programm des Gymn. zu 
Potsdam. 1841. 54 (44) S. 4.] Um der Unsicherheit, die noch immer 
über die Form und Bedeutung der Casus herrscht, ein Ende zu machen, 
giebt der Verf. hier einen Versuch, der einem größeren Werke zum 
Vorläufer dienen soll, indem er „einen festeren Boden zu einer breiteren 
Grundlage und ein Material zu finden , welches jeder unpassenden Stel- 
lung ungefügig, in spröder Form nnr eine, seinem ursprünglichen Wesen 
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angemessene Gestaltmig zuliesse*', beabsichtigt. Den Gang und die Me- 
tbode, die er befolgt , bezeichnet er p. 2. in den Worten: „wenn es das 
eigenste Verdienst des sprach vergleichenden Forschers ist, den Urbau 
der Sprache Ton seinem ersten Anfange an nachzncohstruiren , ~ viarum 
solite er es da nicht wagen, nut dem Auge auf die Form gerichtet, aber 
mit der Seele in die Schöpfting.skraft dex urbiidenden Sprachgeistes ver- 
setzt, aus dem alle jene Gebilde entsprangen, es nachzudenken und nach- 
zufühlen, durch welches Gesetz — die den Sinnen dargebotene £rachei> 
nnng in einer analogen Bewegung oder Hemmung der Sprach Werkzeuge 
sich eine adäquate Darstellung gab?^^ Nachdem er § 3—21. von dem 
Gebrauch der Casus gehandelt, läs^t er § 22. eine ,,P^tymologiscbe Be> 
trachtung der Casusformen^^ folgen, in welcher er es versucht, divinato^ 
tisch dem schöpferischen Sprachgeisie seine Erzeugnisse nachzubilden.*^ 
Ob ein solcher Versuch gelingen könne, iüt jedoch sehr zu bezweifeln; 
der grösste Forscher auf diesem Gebiete, W. von Humboldt Ueber die 
Versch. d. menschl. Sprachb. p. 32. u. 42. , erklärt es aus den triftigsten 
Gründen für unmöglich, und Hr. H. gesteht p. 44. selbst, nur die allge- 
meinen Gesetze des Unterschiedes der 8j[)rachmelodieen (?), der Wörter, 
nicht aber die besondere Genialität ihres ScIiöpfungKactes erklären zn 
können. Er geht nämlich ron der Schallnaohahmung aus und sucht die 
Bedeutung der einzelnen Laute zu ergründen (sa ^e/>«ichnen ihm dva 
Kehllaute nebst a die Anregung, das Hervorbringen einer Bewejgung, 
ein dem Redenden Nahes, eine Trennung u. tvj), und betritt den 
schwiorigHteh und schlüpfrigsten Weg, 'd«r> seit Plato zu den verschie- 
densten, nur zü keinem befriedigenden Resaitate geführt hat; was nm S9 
weniger zu veywtindern ist, da nns die- Ur^estah der Sprache ebenso 
unbekannt ist, als die Anschauungsweise, des schöpferischen Spraciiigoisteai'- 
Bs kann daher nicht auffallen, wena manche Ant^ichten des Verf., die 
noch dazu nur karz angedeutet sind, bedenklich e^heinen. So soll das 
angefügte s eine Demonstration des Lebendigen, das T«rstummendti m' 
oi« Zeichen der Dinghelt sein (s. Humboldt p. 129., der in diesen Lanten 
nur einen symboKscfaen Zusatz findet), wo aber das dem letzteren ■enC-'' 
sprechende 2 (d) unerklärt bleibt, welches um so mehr Beachtung -Ter«' 
dient, da nach p. 45. s selbst grossentheils eine WohlfautSTerändefning • 
dies t-^Lautes ist. Obgleich schon s eine Demonstration des Lebendigen 
ist, so sollen doch auch wieder die Suffixe mit starren Dentalen (tua etc)'^ 
„die Lebendigkeit oder Dingheit der Erscheinung in einer bis zhr D^ 
monstration hintretendcn Darstellung (flenus z. B. „eine Erscheinung der 
Fälle von männlichen Wesen bis ztir Nachweisbarkeit da sich darsteU^ 
lend*') aufzeigen. Man fragt hier billig, wie n unter die starren Dentale 
komme; wie die blosse Lebendigkeit plötzllcli zu männlichen Wesen 
werde; wie ea um vnlnus ete. stehe. Was Hr. H« in dieser Beziehung 
über die Bildung der cass. obll. sagt, kann bei der Kurze und dem 
Schwanken (m, welches vorher Zeichen der Dingheit war, bezeichnet 
iBi Gen. Plur. „eine die Mehrheit collectivisch zusammenfassende GegeiN'j 
standlichkeit'', wo der Begriff der Mehrheit hinzukomnit, die Function 
de« Gonitiws nicht angedeutet wird u. s. w.) wenig befriedigen. Beden- 
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tender ist, 'was Hr. H. im ersten Theil bietet. Er geht hier von dem 
richtigen Grundsatze aas, da&s eine systematische Entwickelung der 
Casuslehre nur von der Entwickelung des Thätigkeitsbegriffos ausgehe, 
wie dieses schon Becker, das "Wort in seiner organ. Verwandlung § 35 ff., 
dargethan hat. Den Begriff der Rection bestimmt er so, „dass jedes 
der durch begriffliche Wechselbeziehung sprachlich verbundenen Wörter 
insofern ein regiertes ist, als die sprachliche Form desselben eben durch 
den Eintritt in diese begriffliche Correlation bestimmt u;ird^', wodurch 
zugleich das Verhältniss der Congruenz begriffen ist. Den bedeutenden 
Unterschied, der zwischen dieser und der Rection in engerem Sinne statt* 
findet, giebt Hr. H. selbst p. 5. und 9. an, und man sieht in der That 
nicht ein, warum so verschiedene Beziehungen, wie „die des Trägers 
der bewegenden Kraft, und des durch diese Bewegten oder in bestimmter 
Richtungsbeziehung zu derselben Stehenden", von denen jener gar nicht 
durch die Art der Thätigkeit, diese nur durch diese bestimmt werden, 
jener mit dem Verbum einen Gedanken, diese nur einen Begriff bilden, 
sollen vereinigt werden. Da der Verf. von dem Begriffe der Thätigkeit 
aus die Rection erklären will, so giebt er als seine Aufgabe an 1) aus 
dem Begriff des Verbi die Gesammtheit der einzelnen Verba des Sprach- 
schatzes der classischen Sprachen herzuleiten und zu ordnen (wie diese 
ans dem blossen Begriff sollen abgeleitet werden, ist nicht wohl abzu- 
sehen); 2) die Wechselbeziehungen nachzuweisen, welche zwischen 
bestimmten Objecten und gewissen nach Classen geordneten Verbalthä* 
tigkeiten sich ergeben; 3) die Vermischung dieser Correlationen aufzu- 
finden ; 4) die für alle Verbalclassen möglichen Wechselbeziehungen zu 
gewissen Objecten aufzuzeigen. Er geht mit Recht bei der Eintheilung 
der Verba § 6. von der immanenten Bewegung aus und sohliesst mit den 
objectiven, wo nicht passend die, welche Veränderung der Farbe oder 
sonstigen physischen Qualität von denen, welche die Veränderung der 
Gestalt bezeichnen , getrennt sind , während die Begriffe machen , her- 
vorbringen unter den des in Bewegung Setzens untergeordnet werden» 
Naturlicher scheint die Eintheilung dieser Verba in solche, durch die der 
Gegenstand erst entsteht, durch die er erstrebt oder berührt, durch die 
er umgestaltet wird. Obgleich also hier schon der Bewegungsbegriff als 
der allen Verben zu Grunde liegende betrachtet ist, so wird doch erst 
§ 12. die subjective Ausdehnung der Anschauung der Bewegung über das 
gante Gebiet der Verbalerscheinungen , § 16. die Ausdehnung der geisti- 
gen Bewegung behandelt. Dass diese Trennung des unter gleiche An- 
schauungsweise Fallenden und in gleicher Weise Ursprünglichen die Ein- 
sicht und Klarheit der Darstellung fordere, ist sehr zu bezweifeln. Der 
Verf. sucht besonders § 12. darzuthnn, dass das, was uns als Zustand 
erscheint, von „dem sprachbildenden Urgcschlechte" als Bewegung be- 
trachtet und durch die an den Verbalstamm gefügte Wurzel t als solche 
bezeichnet worden sei. Er gründet darauf die Behauptung, dass, da 
jenes „»'* gehen bedeute, auch alle Objecte, die sich an sie anfügten, 
ein Woher oder Wohin bezeichnen müssten. Man kann die Entstehung 
der schwachen Verba in der bezeichneten Weise wohl einräumen, und 
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#IMdk an der Richtigkeit der Folgernng zweifeln Denn wie Hr. H. seibat 
togiebt, sind jene mit i gebildete Verba meist Denominativa oder Caa- 
sativa, gehören also nicht dem Urgeschiechte an ; der Laut i konnte auch 
aus anderen Gründen gewählt werden, s. Humboldt p. 257., wie die 
semitischen Sprachen andere Mittel zu diesem Zwecke anwenden; oder 
es konnte das Eingehen des Subjects in die Thätigkeit angedeutet wer- 
den, ohne alle Rucksicht auf da.s Object, wie Hr. H. selbst p. 7. die 
isolirte Auffassung für die natürlichste hält. Dazu kommt, dass durch 
dWselben Laut das Futurum, der Coojunctiv u. a. gebildet wird. Kurs 
es möchte auf den jetzt so schlüpfrigen und nnsichem Boden nicht so Tiel 
sii' t^aoen sein. Wie das Verbnm , so werden aoch- die Objecto nadi 
nMlir^ren , db Stufen oder Entwickelungsperioden, . ist 'nicht überall lecht 
klar, behandelt." Zuerst wird § G, das Verhältniss MO¥Je«to«lll'te 
natürlichen Bewegungskraft (s. § 12.) angegeben. -Der Aeihis/%iMMM 
/ faÜer dasselbe Inr V<irlnM(iiia»'öiaer wiMiagtoÄ Untenrerfifogv ^ DaÜir 
•tollt das 0\iiettMri deMün NiKe Meh deii TMiuf te^^Qii«»^gungJW* 
»ltt«lt Ddrdf d«r Abi. (Qtttdtif) dw iwiiiitUlWrv'Olj., ton dem'^düi^l«! 
W«i^«g^inh4ibti><>Dlttbir Wertito^dii petraSiiKi^eii iVariiMiine gescbleda«! 

. -Amt Aw^-i^^' blw^ dü 'Obj. ^ weldiet ton dw Macht der P^enon atttofs- ' 
mwim 'yki' dOT'Omiithr ^' Pei^ni, ano deten Kreis 'C«wos"eiicli«in4f| 
der I^Mtf die, aaf-4««n Kreti die Tliitiglceit^'fi^«!^^' ^ »A 
mAOt aoUen tagleteli Hiendett «estiff der TeteVtat: •OmiyEMHmmipm 
lMiMiiieii^'*ite'>de« suMÜtelnn y dagej^en ntir Wiftise||idHi^ ' 

idwbtmgeii''vaiüei[en. ffine-andeiie fltole ist die gditigi^Ariffi'pNI 
der 'lie^irig^gy die -Wieder ala aof iSacfceo wd Penoaen- gerfdilet and 
dlö* Teüiiltrfsse der - Obifecte. eli^ abdificbwd aagegeben. wird. U 
it^iäkr/'tkamäm^^ maA Fenen«^ . 

weib die Kraft 'abutraeti,'. nidit mehr ala Bawegmif , eendani ak Ztitand 
av^teteat^'^i^M - 2«ietst' Maeheini aiMh die abatracta AirfhaMmg 4ea 
Ortih'eMtliiiMea^ 'aa «ntälelNl durch' iBe AMMurnng tSa^ ^balrae*«b 
Riebtang' der* tiMfacte BbgjHlTr dea teraniinia a ^ oad ad qae»; dmi» 
AbetraetioMf ada der BloiiliingäaufiaaeBiig.(a.- 1*.:96.> die RcnmibeKlehoajp 
dea ^ »Wo. Znletzt' fo%t eine concreto AufTassang der AbsträcIatiUBddiaa 
Adirerbiaibegriffs , WolUii die ablL und genitivi absoli. gehören; däimr 
eine abttracte Auffassongi der Abstracta und des Adrerbialbegriffs, im; 

' der Genitiv als Veranlassung, Zweck, der Umstand, die Art und Weis» 
aag^dentet wird. Die Piripoaitionen werden § 14. zwischen der sinnlichem 
und geistigen Anflkssong behandelt. Die ZeitbeaieiuNig ist kaum hier 
and da beiläufig erwähnt. Ob durch diese neue, gewiia scbar£iinnig» 
Auffassung und Darstellung des objectiven Ycrhältnissei grossere Klarheit 
und Einsicht erlangt werde, lässt sich nach der durch ihre Kurse und 
Abgerissenheit nicht immer leicht zu verstehenden Entwickelung, vrie sie' 
bis jetzt vorliegt , schwer beurtheilen. Indess scheinen die Terschiede* 
nen Stufen nidit für alle Objectsverhälthisse notbwendig. So bleibt der 
Accus, in allen sich ziemlich gleich, die angenommenen Unterschiede 
§ 8. 15. 18. berühren das Wesen desselben nicht; dagegen wird die 
ramaiiclie Anwendong dMselben nicht behandelt, Ebenio liegen bei dem, 
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wäs § 20. über die concreic Auffassung der Abstracta gesagt ist, gans 
diesfelben Anschauungen zu Grunde , wie § 8 ff., eine neue Entwickelung 
des Thätigkeitsbcgriffes -wird nicht angedeutet, von dem doch alle ob- 
jectiven Verhältnisse bestimmt werden sollen. Kurz man sieht keinen 
Grund der Trennung, da in der verschiedenen Beschaffenheit der Nomina 
um so weniger ein solcher liegen kann, als die Abstracta als concret 
aufgefasst dargestellt werden. Nicht minder künstlich ist die Art, wie 
der Verf. überall die persönlichen Verhältnisse von denen der Sachen 
scheidet, da jene dem Wesen nach von diesen nicht verschieden sind« 
Am wenigsten möchte für die früheste Zeit diese Scheidung zulässig sein, 
wo die Neigung zur Personification vorherrschte (ans der auch die Auf- 
fassung des Genitiv als eines Thätigen wie in poenitet eum facti hervor- 
gebt, was Hr. H. in Abrede stellt), und der Verf. selbst p. 23. zuge- 
steht, dass sie an sich gar nicht nothw endig sei. Zu subtil ist die 
Trennung der Person von ihrem äusseren, ihrem Gedanken -, Wahrneh- 
niungs-, Kmpündungs - Kreise , dem einer Persönlichkeit Angehörigen, 
S 13. 17. 18. Hr. H. erklärt selbst p. 22., dass das Leben von Anfang 
an ein geistiges gewesen sei ; und schon die wenigen angeführten Bei- 
spiele zeigen , wie die als verschieden angenommenen Verhältnisse iu 
einander fliessen. Auch manches § 21. Bemerkte lässt sich kaum von 
den persönlichen Beziehungen trennen. Im Latein, (s. p. 31.) soll der 
Genitiv und Dativ die Persönlichkeit besonders bezeichnen» aber diese 
wichtige Bemerkung wird nicht weiter nachgewiesen, sondern nur bei-i 
lauüg hingeworfen. Am wenigsten sieht man ein , wie aus dem persölir» 
liehen Verhältniss das der Totalität «ich entwickeln könne, welches einen, 
anderen Grund bat, s. Humboldt p. 30 ff. Hr. H. will daä gaaz« obr. 
jective Verhältniss aus dem VerbalbegrifFe entwickeln, aber dass § 20*- 
und 21. mit diesem nicht in Beziehung gesetzt sind, wurde schotA obea 
bemerkt. Als allgemeine Begrifiäform aller Verba wird § 5. angegeben,-, 
dass ein Gegenstand in cinö individualisirte Erscheinung eingehe; allein 
diese müsste durch die abstractc Auffassung §18. , nach der das Subject 
nicht mehr in dieselbe eingeht, sondern in derselben steht , aufgehoben 
sein. Hr. H. theilt zwar § 6. die Verba in eulyective und objective,. 
zwischen die er einige vermittehide Ciassen einschiebt; aber wie sieb 
auf diese Eintheilung, die noti] wendig zu dem so wichtigen Begriff der 
Ergänzung führen muss, den der Verf. ausgeschlossen hat, die folgende 
Darstellung der Casus beziehe, ist nicht deutlich. In dieser geht er. 
davon aus, dass innere Bewegungskraft und äussere Bewegungsrichtung 
ursprünglich verbunden (s. § 18.), durch Abstraction später geschieden, 
und so abstractc Auffassung der Kraft (so wird der Zustand genannt) 
und eine blos abstracte Richtung entstanden seien (wie viel bei dem 
letzten Begriffe von dein im Verbo liegenden energischen Attribute übrig 
bleibe, ist nicht abzusehen); aber schon auf dem ersten Stadium lässt er 
den Accus, von der bewegenden Kraft abhängen, Dativ und Genitiv oder 
Ablativ von der blossen Bewegung, Die natürliche Ansicht, dass dei: 
Mensch die Natur als belebt und thätig, wie sich selbst, betraditet, 
Subject und Objeot in thätige Wechselwirkung gesetzt liabe , findet »ich 
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nicht angewendet. Die Objecte erscheinen nur als Dinge, deren Nähe 
durch die Bewegung vermittelt wird, oder von denen sie ausgeht. Diese 
Auffassung lässt sich kaum anders denn als eine Örtliche betrachten, wie 
Hr. H. selbst § 19. andeutet. Um so mehr ist es auffallend, dass der 
Verf. mit grossem Scharfsinn darzuthnn sucht, die Beweisführung zieht 
sich fast durch die ganze Abhandlung, dass die gewöhnlich angenomme- 
nen drei Ortsverhältnisse nur eine abstractc Auffassung des Raumes, na- 
mentlich das Wo durchaus eine späte Abstraction sei. Auch Düntzer will 
nur zwei Richtnngsverhältnisse anerkennen und hat p. 39 ff. das Wich- 
tigste, was diese Ansicht in sprachlicher Beziehung unterstützen kann, 
zusammengestelit. Aber während der letztere das Wo und Wohin ver- 
bunden denkt, Becker wenigstens für die ergänzenden Casus in dem 
Dativ das Woher findet, lässt es Hr. H. aus beiden hervorgehen. So 
natürlich die Ausschliessung des Wo für die eausalen Verliältnisse schon 
der Natur der Sache nach ist, so bestimmt wird die Annahme desselben 
für die räumlichen durch Sprache und Bedürfniss gefordert. Wie das, 
Vfa6 bei der sinnlichen Bütrachtung der Natur sich von selbst aufdrängen 
musste, für das sich in der Sprache Formen ausgeprägt finden, erst 

' durch Abstraction entstehen solle, ist nicht wohl abzusehen. Wenn der 
Verf. bei seiner Ansicht von den mit i gebildeten Verben ausgeht, so 
wrurde auf die Unsicherheit des Grundes schon oben hingedeutet; liicht 
minder unsicher ist die künstliche Abscheidung einer blos abstracten Be- 
vregungsricJitung. Hr. H. sagt selbst p. 36. : der Mensch sucht und 
merkt sich nicht eine abstracte Oertlichkcit; allein wenn er fortfährt: 
denn das abstracte „hier'' z. B. eines blühenden Baumes ist nur der 
Raum, den der Baum einnimmt, so leuchtet nicht ein, wie gerade diese 
individuellste Bezeichnung des Ortes von Seiten des Redenden eine ab- 
stracte, ein inhaltsleerer OriMpunkt , der wohl in der Wissenschaft sup- 
ponirt, aber weder angeschaut noch bezeichnet wird, und wie (s. p. 40») 
der abstracte Ort wieder der Raum der Totalhandlung sein Jcönne. Uo- 
berhanpt bezieht sich, was Hr. H. p. 36. sagt, mehr auf die Demonstra- 
iirti'if die nach ihm eine so bedeutende Rolle in der Casusbildung spielea/ 
als auf die Bezeichnung des Wo, und würde auch das Woher ausschliessen* 
Da das Wo sich nicht abweisen lässt, so leitet es Hr. H. im Griech. aoa: 

^ dem Wohin, im Latein, aus dem Woher ab, als ob ursprünglich dasselbe 
gar nicht habe wahrgenommen und bezeichnet werden können , und doch 
lässt er p, 4*2. das Substantiv durch ein „da*' entstehen , es ist ihm ur- 
sprünglich ein „krach da!" ,, spring da!'', und dieses ist gewiss das 
Richtige, insofern mit jedem Gegenstande auch die Vorstellung des Rau- 
mes (v>on einem abstracten Ort, einem inhaltsleeren Punkt kann bei der 
Betrachtung der Aussenwelt, die von Gegenständen erfüllt ist, nicht die' 
Rede sein), den er einnimmt, gegeben ist, und dieser ist immer ein 
„wo"; dieses muss jedem „woher und wohin" zu Gmnde liegen, welche, 
wenn die Thätigkeiten als Bewegung aufgcfasst werden, den causalen 
Beziehungen analog sich entwickeln. Wie grosse Mühe es dem Verf. 
macht, das „wo" aus der sinnlichen Auffassung zu verbannen, zeigt 
seine Behandlung des Gegenstandes. Er mnss zuerst annehmen , dass 
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Up Jetn«« QmtM M B^MlMg Oi|«» dfaiTvrifiiiiigM«^ kilttl 
«id. Tfwakiihong r4r*Mt gegangen sei, ebgleidhi.w 
latariich ab kUteriMli aachweiflbttr le«» mm 4«die.iiiir «i.d«B 
iüittdien x JhetowieataKs » da« nkht lavtüfllie.GrM«, inadw» 
«iM* die r^fcre G^sUHnft (a. HwriwMt p« M ft^ aelehe YeariMkw 
faa. heibeifiilaiaik Huden daniaf kidmt Eoduieht geneäuaett Ifviid, wMm 
■MtüffBek die BMlwiekefamg des Bii»elii«n eft wtkr ieiiiatUeh'W«rdeB. 8». 
ii^in dllnfi/ v^-rm der Brapfanger Ziel wd Otease der>TbtaUinititgaiiii 
wahrend derselbe doeh selbfttiiatig nelMM aoll; n w dyhnr^^ji^ 
. tni^mvuQ- ^^or aoll der Dativ atelieD, «teil Im Anfiuig diBS iliiibi|na \#i 
fehobeiie Kofper eder die Tk8(i|^eit' an die Haad keaiBilt<'iabavi;^ 
Hand miMe-ja sclien Ter dem Hebeft ao den Kdiper jget^ümmdb-ie&l'ifiitiNl 
man aiebt nobt,> wie doh diesea der Wahineimiuig «^biab ^e*tdM|ili 
JutHMD. Um dieie. yenteUimg vem Accasattv in acheiden, tSkatAiB&itk . 
«^9 : die. Hand lelbit inanre die bebende Krafti dann aber> liMl ^ 
karnn rem 8rt$eete ,aieb nhtencheiden. BbenM beMBiij|j#nhir<^i5lbaii 
fpite i|ia saeAi atebty/weil der Theü, wober der OeKimde Abm^ ^ \ niwfc 
Tia aacra za nennen ist; .nber dieser iat genide'niebt angedeateftf^dat 
Gehende kann ancb ani einem ändern Raum gckemnen sein , aber er widi 
in der viaMcra. Die grosste Schwierigkeit macbeo denn 'Yerf. die latl 
Stadtenaraen nnd ahnliche Locative. Willkürlich nimmt jftr ailty »dass diese 
sich einer die Qualität Tenvischenden Bezeichnung nähern, dass diese 
Fennen («. p. 32.) durch den . Gebranch geheiligte Formeln, oelv^p^- 
Wsstaein ihres eigentlichen Werthes, gedankenlee »seieii angeweidsi 
worden ; dsüss nicht der Unterschied des Sinnes, sondern eine Gewobnnnl^ 
des Ohres aber den Uo^ersebied derselben entschieden habe. Aiieisnli 
wird der Knoten zerhauen, nicht gelöst, und so lange diese > Formen^ 
die das Gepräge der Alterthümlichkeit, folglich auch der firilheren Anf> 
fassnngs weise, an sich tragen, durch ähnliche Erscbeimuigen unterstutzl 
sind , hicht genügender erklart werden , wird man ungern die Ansicht 
aufgeben , dass das von dem „natürlichen Menschenverstände" geforderte 
Wo in der Sprache nicht erst ans einer Abstraction entstanden, und als 
inhaltsleerer Punkt aafgefasst , sondern von Anfang an bezeichnet , erst 
allmälig verwischt und mit andern Formien vereinigt worden sei. In das 
Einzelne einzugehen und namentlich die von Hrn. Düntzer p. 39. ange- 
führten Erscheinungen von einem anderen Gesichtspunkte aas au be-^ 
leuchten, verbietet der Raum. Wir hoffen, dass es Hrn. H. gelingen 
weide. Manches, was in dieser Abhandlung dunkel bleibt, aufzuhellen, 
namentlich die zuletzt ausgesprochenen Zweifel genügender zu lösen, 
wenn er den Gegenstand in grösserer Ausführlichkeit , der wir nur mehr 
Klarheit in der Darstellung und strenges Festhalten an der § 5, gestellten 
Aufgabe wünschen, behandeln wird. Mehr an die von Bopp gewonnenen 
Resultate schliesst sich die Abhandlung von T r e g d e r De casuali nonu- 
nalium lat. declinaiione. [Havniae 1840. s. Zeitschr. f. Alterthumswiss. 
1840. p. 951.] — Die Flexion der Pronomina ist gründlich und mit Be- 
nutzung der Resultate der neueren Forschungen behandelt von Max. 
Snbmidt CommwtaiM de prononUne graeco et IcUino, [Halis 1832» 
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s. NJbb. 8. p. 402 ff. Manches hierher Gehörige bietet Hen nicke 
EtymoL Skizzen^ s. NJbb. 26. p. 454.] Dass die Adverbia als selbst- 
ständig gewordene Casusformen zu betrachten seien, ist jetzt anerkannt. 
Nach dem, was von Härtung über die Casus, Düntzer über d. latein. 

, "Worth, geleistet und in den sprachvergleichenden Werken zerstreut dar- 
gestellt ist , wäre eine dieses zusammenfassende und tiefer begründende 
Behandlung der Adverbia sowohl, als der auf gleichem Bildungsprincip 
mit den Casus beruhenden, bis jetzt noch wenig enthüllten Präpositionen 
um so mehr zu wünschen, als Hand's Tursellinus bei allen übrigen Vor- 
zügen den Anforderungen, die an die etymologischen Forschungen ge- 
macht werden müssen, nicht entspricht. Dasselbe lässt sich von den 
Conjunctionen sagen , deren etymologische Gestalt sich vielfach an die 
Casusformen anschliesst, die aber in Hinsicht auf ihre Bildung und die 
daraus hervorgehende Grundbedeutung noch nicht genügend erforscht 
sind. Wie die Untersuchungen über die Nominalflcxion, so wurde auch 
das Streben, die Conjugation aufzuklären und ihre Entwickclung nach> 
zuweisen , durch B o p p (besonders durch das Conjugaiionssystcm der 
Sanskritsprache) und Grimm angeregt und gefördert. Zunächst wurden 
die von diesen befolgten Ansichten auf das Latein, und Gricch. angewen- 
det von Wackernagel in der Abhandlung üeber Conjugation und 
Woribüduvg durch Ablaut im Deutschen, Griech, und Latein. [Archiv 
f. Phil, und Päd. 1. p. 17 flf.] und von F. A. Landvoigt Ueber die Per- 

• tonen und Tempusformen der griech. und latein. Spr<iche. Erste Abtheü, 
[Merseburg 183 L], welcher zuerst genauer die Personalformen und ihre 
Gleichheit und Verschiedenheit in den beiden Sprachen untersucht; die 
Tempusformen in primitive und secundäre , durch Agglutination von 
Hülfsverben entstandene, geschieden, die mannichfachen Formen des 
latein. Perfects richtiger gesondert und , was vorher kaum beachtet wor- 
den war, die Bedingungen aufzufinden gesucht hat, unter denen jede 
eintrete. Hat er hier auch in manchen Punkten geirrt, s. Pott Etymol. 
Unters. I. p. 21 ff. 36., so bleibt ihm doch das Verdienst, diesen Gegen- 
stand zuerst der blos empirischen Auffassung entzogen zu haben. Gleiche 
Veranlassung hat die Schrift von F. Graefe, das Sanskrit - Verbum im 
Vergleich wiit dem Griechischen. Aus dem Gesichtspunkte der classischen 
Philologie dargestellt. [Petersburg 1836. J22 S. 4.] Der Verf. hatte 
den Zweck, „den schroff<^n Gegensatz, in den die neue Sanskrit- Schule 
mit der alten klassischen Philologie gerathen ist, nach Kräften ausgleichen 
KU helfen'', und da diese „oft das Griechische und Lateinische nur mit 
Sanskrit- Augen , bisweilen parteiisch genug, betrachte", so betrachtet 
er jene Sprache „aus griech. und latein. Gesichtspunkten." Er verwirft 
daher die Eintheilung der Conjugationsformen , die von den indischen 
Grammatikern aufgeütellt ist, führt dieselben auf die Anordnung, die sie 
in der griech. Grammatik haben, zurück und sucht darzüthun, dass wo 
möglich Alles, was im Sanskritverbum sich findet nach griech. Art ge- 
bildet sei, dieses aber einen grösseren Reichthum an modalen (s. Hum- 
boldt p, 93 f.) und temporalen Formen und grössere Bestimmtheit im Ge- 
brauche der letzteren habe. Dieses wird Jeder einräumen und dem Ver€ 
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das Verdienst, die Gleichheit der Bildaug der Verbalfonnen auch Ton 
seinem Standpunkte aus auf dad Deutlichste gezeigt su haben, zugestehen» 
Ob alle einzelnen Ansichten desselben richtig sind zu prüfen, kommt uns 
hier um so weniger zu, da der gröbste Theil der Schrift .sich auf das 
Griechische bezinkt. Was er p. 102 S, über das lateinische Verbum 
sagt^ lasbt manchem Zv>eifel Raum. Hr. G. nämlich als ein entschiedener 
Feind der ron Bopp zuerst geltend gemachten Agglutinationstheorie, sucht 
alle Verbalformen aus Verlängerung oder Umgestaitung Ton Vocalen und 
„Zuffigung von der Zunge von selbst ali Nothbehelf gebrauchter^^ Conso» 
nanten , namentlich des digamma, v, 6, s zu erklären. So ist ihm die 
Reduplication symbolische Andeutung der Vergangenheit, indem durch 
dieselbe die Handlung zurückgeschoben werde (dass die RedupUcatio 
einen weit grösseren Wirkungskreis hat, s. Humboldt p. 152. Pott Etymi 
Unters. I. p. 58. Hall. LZ. 1838 Sept. p. 99., ist hierbei nicht bedacht); 
die Dehnung (ititiy welches als ursprüuglidies Tempos betrachtet wird, 
ist ihm, da sie vorwärts eilt, Andeutung der Zukunft. Dieses <o zer-> 
setzt eich, es entsteht ein Nebentun , fw, um die zwei Laute auseinan- 
derzuhalten, scbicbt diu Zunge ein Digamma oder b dazwischen, und 
wir haben amabo, Ebcn^so entsteht t. Im nächsten Zusammenhange mit 
verlornen Füturlbrroen auf so stehen die Perfecta auf si. Aus dem Futur 
auf bo ==r; = Yo entsteht das Perfect a-vi, e-vi, i-vi, aus einem 
unsichtbar gewordenen Futurum consonantisch endigender Wurzeln , die 
statt ebo nur bo =^ vo anschlössen, wie colo, colbo = colvo entsteht 
colui und ebenso die übrigen Perfecta, die auf ui ausgehen. Im ZusiUD* 
menhange mit der Form auf be steht das Imperf. bam , auch der Con*- 
jnnctiv desselben ist futurisch. Das Futur auf am ist ein Praes. Indici, 
gleichsam legami, wie öi'dmuif und vertritt zugleich den Conjunctiv, ia 
der ersten Person auch das Futurum u. 8. w. Der Verf. hat bei dieser 
ganzen Deduction die aus der Betrachtung aller Zweige des Sprachstam* 
me«, der hier in Betrachtung kommt, sich mit Nothwendigkeit aufdrän* 
gende Thatsache unberücksichtigt gelassen, dass eine doppelte Bildungs«- 
periodc der Sprachen statthatte, die erste, wo durch den inneren Bil- 
dungstricb die Formen hervortraten, die zweite, in der nach Abschw^ 
chung jener inneren Kraft äussere Hülfsmittel und Zusätze angewendet 
wurden) er hat übersehen, dass das F'uturnm gerade, wie sich jetzt 
wohl kaum leugnen lässC, nicht der ersten, sondern der zweiten BiU 
dungsperiode angehört; dass die Tempora nicht auseinander, sondern 
neben einander entstehen , dass aus einem Futurum nie ein Perfectum 
oder Imperfectum werden kann ; er hat den Unterschied der Ursprung 
liehen und abgeleiteten, der starken und schwachen Verba nicht beachtet, 
und mit einer Freiheit Laute entstehen und sich verwandeln lassen, die 
leicht in Willkür ausarten und die grösste Verwirrung anrichten kann* 
Die scharfsinnigen Bemerkungen Pott's l. p. 21 ff. 115. u. a. sind in kei- 
ner Weise berücksichtigt. Die alterthümlichen Formen negassim , prohi- 
bessit erklärt der Verf. für syncopirte Formen aus negasesim = nega- 
serim. Neue Ansichten und scharfsinnige ^Erörterungen dieser und der 
▼erwandten Formen des fui. exact. und perf. coni. enthalten zwei Pro- 
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gramme von J. W. Madvig de formarum quarundam vtrbi Latini na- 
tura et usu [pars prior, Havniae 1836. 20 S. 4. pars po$terior. 1836. 
42 S. 4.]- Nach der Widerlegung der über die Entstehung dieser Bil- 
dungen aufgestellten Meinungen sucht Hr. M. darruthun, dnasfaxo, ie- 
vasso etc., von denen cxstiiixem u. a. als durch syncope entstanden, mit 
Hecht geschieden werden, nicht von dem Perfect auf si, aber demselben 
analog , durch Ansetzung von s gebildet seien. Erst allmälig hätten die 
rerwandten Formen theils durch den Gebrauch, theils durch andero 
Mittel bestimmtere Bezeichnungen und Zusätze ihre verschiedene Bedeu- 
tung erluilten. Die Formen auf so seien nicht fut. exiict. , sondern ein- 
fache Futura gewesen , aber diese Bedeutung habe sich ausser der ersten 
Person in /aro, dessen Gebrauch bei den Komikern ausführlich und 
»charfsinnig erörtert wird , verloren , und es sei die des fut. exact. ein- 
getreten. Der inf. dieser Form wird als eine nur von den Komikern 
versuchte, nicht im Leben gebräuchliche Form betrachtet. Ganz im 
Gegensatze zu amasio habe das wirkliche fut. exact., dessen Gebrauch 
weit sorgfältiger, als es bis dahin geschehen war, erläutert ist, sowohl 
wie er sich bei den Komikern, als bei den übrigen Schriftstellern gestaltet 
hat, allmälig die Bezeichnung der Vergangenheit und Vollendung aufge- 
geben, und sei fast ohne Unterschied von dem fut. simplex gebraucht 
»Vörden. Wie der Forin atnasso als Conjunctiv amasshn entspreche, so 
cei amaverim nicht Conjunctiv des Perfects, sondern des fut. exacU, es 
^erde wie dieses gebraucht, gebe aber allmälig die Beziehung auf die 
Vollendung auf und stehe fast wie ein Conjunctiv des Präsens; erscheine 
aber auch , ohno dass sich der Hergang der Sache hinreichend erklären 
lasso, als conj. porf. ; ein wahrer Conjunctiv des Perf. existire nicht 
8o scharfsinnig und gelehrt diese Behandlung ist und so sehr sie geeignet 
scheint, einen alten, schon von den romischen Grammatikern geführten 
Streit zu schlichten, so drängen sich doch einige Zweifel daran auf. 
Wenn es nicht zu leugnen ist, dass die Form auf so oder sso die Be« 
deutung des fut. cxacU bei weitem in den meisten Fällen , wenn auch, 
wie Hr. M. bemerkt, mit einiger Beschränkung, hat, so dass nur faxo 
eine Ausnahme macht, wenn ferner das gewöhnliche fut. exact. zum fut. 
werdeit kann , warum soll für die Erklärung beider Formen ein so entge- 
gengesetzter Weg eingeschlagen werden? liegt nicht die Annahme näher, 
das« , wie das angesetzte vi dem Verbalstamm die Bedeutung der Ver- 
gangenheit giebt, so auch die angefugte Form mit so ursprünglich die- 
selbe Bezeichnung enthalten habe, das fut, exact. des Hülfsverbum gewe- 
sen sei. Ferner ist die Form auf iim nicht, wie man hätte wünschen 
mögen, abgesondert behandelt, sondern mit der auf erim verbunden. 
Es wird nur behauptet, dass sie niemals die Bedeutung des Präteritum 
habe und man z. B. nicht sage: quaero quid faxit, statt /ccerit ; auch 
dafür, dass es die Bedeutung des fut. exact. habe, wird nur eine Stelle 
angeführt, dio auch anders aufgefasst werden kann, sowie bei weitem 
die meisten sich ohne IVlühe als praes. conj. betrachten lassen. Ist aber 
dieses der Fall, so entsteht die Frage, ob überhaupt die Formen so und 
9%m zusammengehören, und nicht vielmehr die letztere eine Conjunotivform 
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des Präseua sei, s. Benary Rom. Lautlehre p. 273.; wie auch neben der 
Form bo kein bim besteht. Ebenso scheint die ZusanuuenstelluDg von 
en'm mit ero nicht als nothwendig erwiesen , und es ist ^wahrscheinlicher, 
dass erst durch Verderbung oder Abschleifiing die Aehnlichkeit der For- 
men entstanden sei. Hr. M. gesteht selbst, dass sich der Uebergang 
dieser Form in die Bedeutung des Präter. , die es unbezweifelt hat, nicht 
genügend erklären lasse; dagegen begreift man leicht, wie das Perf. statt 
des fut. exact. gebraucht werden konnte, wenn schon die Zukunft ange- 
deutet und nur die Vollendung zu bezeichnen war, wo ja auch der Aorist 
Conj. im Griech. , im Deutschen , seltner im Latein, (s. IL p. 7.) , auch 
das Perf. Lid. gebraucht werden kann. Ferner ist der Verf. nicht im 
Stande, die entsprechende passive oder Deponenzform mit der activen in 
Einklang zu bringen. Endlich spricht für das Perf. der ganz analoge 
Gebrauch des Lif. Prät. bei Verben des Wollens, den Hr. M. selbst IL 
p. 35. sehr gründlich behandelt und überhaupt den angenommenen Ge- 
brauch des Perf. für den griech. Aorist, besonders gegen Walch, mit 
grosser Schärfe beschränkt und fester stellt, als es gewöhnlich geschieht. 
— Zum grossen Theil für praktische Zwecke ist in der Schrift; Die 
hehre vom lateinischen Verbum^ cds eine Vorläuferin und Probe einer auf 
wissenschaftlichen Principien gegründeten Schulgrammatik von Dr. W, 
R. M. Fuhr. [Darmstadt, Heil. 1835. 196 S. 8.] dieser Gegenstand 
behandelt. Der Verf. geht von dem richtigen Grundsatze aus, dass der 
Zweck einer Schulgrammatik sowohl die Erlernung der Formbildung und 
des Satzgefüges, als die Nachweisung und Erklärung schwieriger und 
abweichender Bildungen und Constructionen zur Erklärung der Schrift- 
steller bezwecken müsse, und theilt deshalb den Abschnitt des Werkes, 
welcher für den Unterricht bestimmt sein soll, in zweiTheile, von denen 
der erste eine im Ganzen recht zweckmässige und dem Bedürfniss des 
Anfangers genugende Zusammenstellung der regelmässigen Verbalbildun- 
gen und Uebungsstücke zu denselben , der zweite eine Sammlung unge- 
wöhnlicher Formen enthält. Manches, was in den ersten Theil aufge- 
nommen ist, dürfte vielleicht besser im zweiten seinen Platz gefunden 
haben, und die Erlernung der Supin- und Perfectformen wohl durch 
eine genauere Scheidung nach den verschiedenen Bildungsweisen und den 
Stämmen, wo diese eintreten, wie es schon in der kleinen Schrift: Bil- 
dung des Perfectum und des Supinum in der latein. Sprache [Zweite Aus- 
gabe, Oppeln 1833. s. auch Rinke die Zeitwörter der latein. dritten 
Conjugation in ihren Perfectformen. Heidelberg 1838.] geschehen ist, 
erleichtert werden können. Ein dritter Theil soll die wissenschaftliche 
Begründung der vorhergehenden Lehre enthalten. Dieser bietet aller- 
dings viele richtige und zweckmässige Ansichten dar, würde aber gewiss 
mehr seinem Zwecke entsprechen, wenn Hr. F. die einzelnen Bemerkun- 
gen nicht an die Paragraphen der vorhergehenden Abschnitte geknüpft, 
sondern das Zusammengehörende verbunden , Manches, was damals schon 
gethan war , benutzt hätte , und statt der Polemik gegen die fast schon 
verschollenen und so oft alle« Grundes ermangelnden Hypothesen Man- 
hardt's, tiefer in die Bildungsweise der Formen eingedrungen wäre. 
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Doch lässt sich hoffen, dass, ^enn der Verf. die hohe and schwierige 
Aufgabe, die er sich selbst in der Vorrede gestellt hat, gelöst haben 
wird , das , was man bis jetzt noch vermisst , um so vollständiger behan- 
deln, aach manche bis jetzt schwankende und weniger begründete Ansicht 
durch die richtige und sichere ersetzen werde. — Für die Lehre von 
den Tempusformen nnd ihre Bedeutung ist keine Schrift wichtiger als dl« 
von Herrn. Schmidt: Doctrinac temporum verbi Graeci ei Laiini expo^ 
titio historica [1836—39. s. NJbb. 32, 233.]. Dass die hier in ihrer 
Entstehung und Fortbildung mit ausgezeichneter Schärfe und Gelehrsam- 
keit dargestellte stoisch -varronische Lehre, ungeachtet alles Fleisses 
und Scharfsinnes, der auf dieselbe verwendet ist, noch, nicht alle Schwie- 
rigkeiten des dunkeln Gegenstandes beseitigt und mit Evidenz alle Er- 
scheinungen erklärt habe, zeigt das Hervortreten so mancher durchaas 
von derselben abweichender Meinungen. Wir erwähnen als sehr bedeUr 
tend in dieser Beziehung S. H. A. Herling Vergleichende Darstellung 
der Lehre vom Temput und Modus, [Hannover, Hahn. 1840. 170 S. 8.] 
Wie wir oben sahen , dass in den durch die Casus bezeichneten Raumr 
Verhältnissen der so natürlichen Dreitheiligkeit eine Zweitheiligkeit ent-> 
gegengestellt wurde, so geht Hr. H. , was auch von Becker, wiewohl 
in etwas anderer Weise , und von Landvoigt geschehen war , indem er 
die Eintheilung in Tempora der Gegenwart , Vergangenheit und Zukunft 
verwirft, von dem Gedanken aus, dass ursprünglich nur zwei Grund- 
formen der Zeit gebildet worden wären , und sucht nach dieser Dichoto- 
mie den ganzen Gebrauch der Tempora und Modi festzustellen. Die eine 
dieser Formen ist ihm ein tempus praesens , welches das im Satze ausge- 
drückte Urtheil auf die Gegenwart des Redenden bezieht; die andere 
ein t. semotum , welches das Urtheil aus dieser Beziehung trennt and 
absondert; jenes geht auf Gegenwart und Zukunft, dieses im Indic auf 
die Vergangenheit, im Conj. auf Gegenwart und Zukunft; doch enthalten 
sie als tempora absoluta an sich keine Zeitangabe, s. § 94. Neben 
diesen entstehen die tempora relativa, welche durch anmittelbare flexivi- 
sche Ableitungen oder Verschmelzungen oder Zusammensetzungen von 
jenen verschieden zur Bezeichnung der Nebenfacta als der begleitenden 
Bestimmungen dienen. Es würde hier zu weit führen , wenn wir in die 
ein grosseres Gebiet umfassenden Ansichten des Verf. genauer eingehen 
wollten. Auf das Latein, angewendet, würden nach dieser Theorie die 
Tempora so zu ordnen sein , dass das Präs. Ind. praesens absolutum, das 
Perf. Ind. Act. semotum absolutum, im Activ das perf. coni. (im Passiv 
perf. ind. und coni.) , fut. relative praesentia , das imperf. und plusquam- 
perf. ind. und coni. relative senjota wären. Den Grundgedanken hatte 
schon F ritsch in der Kritik der bisherigen Chrammatiky Erster Theü^ 
von Hm. H. entlehnt, aber ebenso unklar und vielfach unrichtig [s. NJbb. 
25, 354 ff. Berl. Jbb. 1840 p. 603 ff. Hall. LZ. 1840 Nr. 122.] darge- 
stellt, als ihn der Verf. mit Besonnenheit und Scharfsinn entwickelt. 
Es ist wohl nicht zu leugnen , dass das von Hrn. IL angenommene Ver- 
hältniss zwischen dem Präsens und dem von ihm so genannten semotnm 
absolutum, welches eben nur der aorist ist, bestehe; allein dass deshalb 
/V. Jahrb. f, Phil, K. Päd. od, Krit, Bibl, Dd. XXXIV. HfU 4. 28 
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Miefr^daM». iMMlii nift Notb^eDdigkeiti mifedbsi iÜMM«fc te 
Mbrtidi BtcH'mpränglicfcb'Feann^ «bar 4iMi:di«M Annai «iMi^ 
flil«C 4a« BsdftiMtf te iMiiirfdldi«ii€Mtioi, dIeriM Miatefa» mijkar 
•Mnoi; nüd iirir birct Me^ dM nidik (Mnh du- tigMiMb^'M. 
«Ilie ddfkdMiy 'fttliiiftatrM* »Miui -Wiidddk Mck* ikn 

^di«aili«Mi AMrit'ibVil« 4iww«ii«ipn«k«lide Mfr dwt ^ I« b9^' 
m dirlSKaa»' d«r diifitth«»,.r|&ftiii«D|Pto dtoiM^aVlil 
«A dIeMr'SM« «Murtbn Mite, ^»wad.di» ^r^NA^.y€lri^.l^|>^( rtll^ illl »| 
f^vt^^DkAl rfiiflajv'mprSnglUb'Irt älfl-in.II., la euieiB^i«|«ti?9a 
Tisiipai ^rd, «Ine Mffldtflnde Bnoheiiuing in der iTh^orie detf tVeirfle; 
»ber «ndl «b^ 'BtfWds-^ dd«i die Beaefaimg der Vergangenheit anf die 
€!e|[Qllwart eine ursprüngliche ist, wird das.latein. Perfect, das mit 
jenem auf gleichem Princip beruht, ein tempas'^ietQtum* Wene ddQr 
Itigefnhrt wird , 48iuk die romanischen Sprachen es ali > ein solches aofger 
iasst haben, so muss man doch den Lateiiieni ei«^. tSeCeren 3iJiti fnr 
die EigenthumlichJieit ihrer iSfprafoke zutranen, und dass sie es als e!gon(»- 
liches Perf. betrachteten, zeigt deuCUclDdieiPeKtf. Genf, und Pass«,^« 
Ider Yerfl rem Perf. Ind. Act. trenn^ii iiitiss;'iBeigt selbst das praseniiscbe 
erunt der Endnng, woraus hervorgehen würde, dass seine aoristiache 
Bedeutung sich erst allmälig entwickelte, oder yielrriehr dasi^ der Latei- 
ner diesen Aorist vom Perf. ebenso weniff schied, als der Deutsche ihn 
vom Imperf. trennt. Dass aber die Sprachen , iJioge auch der Anfang 
der Entwickelung pe\vesen sein, wie ihn Hr. H. auffasst, sich immer 
mehr für die Trichotomie entschieden und diese ausgeprägt haben, 
mochte sich kaum bestreiten lassen, üebrigens enthält das Werk so viel 
Treffliches und so viele scharfsinnige Bemerkungen, dass es keinem, der 
diese Gegenstände beliandelt, unbekannt bleiben darf, und auf die Dar- 
stellung derselben bedeutend einwirkeft wird. Nicht minder wichtig 
sind die Ansichten, die Hr. H. über den Conjunctiv und den in neuerer 
Zeit angenommenen, vom Verf. aber, welcher glaubt, dass der conditio- 
iiale Gebrauch sich aus der cewohnlichen Bedeutung und Anwendung der 
Tempora erklären la^;se, hau bekämpften Couditionalis, in die wir jedoch 
lUer nicht naber eingehen können. ' ' ' • •' .»"»nil. ■• • i- ;.;'>itf 
* ' Sowie knge Zeit hindurch der etymoIogiMhe Tliel^der1kt.•Gf«alr 
natil: dne tiefcrä ^grnndung mid organiseiM ButeHdäsIiüig enihehrte^ 
ie Wde aneli'dle Synttur nor ausserlidi m dUieHw trihgiidiliMMi» sMü 
fdiiMrlicli läit ihr Terbiindtti dinrdi Me «ettiilirt M M^eMMb' Bf kovifel 
M diefe* Terftlireta nick Ibhleii, dm dtoiOreMeA VcUnf Tbdifci dkbt 
t^nA gezogen worden , und ia hMm dch ' dne ,Mmih fimntetigen 

•tlbin^ Mni eki ittttd|sli^ iwii^ duM In «iMi 

betöikderen'Absdinte%^alfes*dM^ wn»«rUder:dfofionh<det'WoElee».ttee|| 
m 6atim hmiH; i^^ «iSwev tthd lo «üt; juder Gegift' 

«tand dkfiliili< )tQköBWiehdö Stell» «ifcnlto m>de'«n«Mr^.biM*| 
tfnd ausgelfibrtWott «llfeil'ii[nln^'del^ df w An^fche g M ^^ t * OwMH» 
die lirtduVOnten^Rtii: «Is Wlsseni^^ 
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seines G'eistes , seinem Scharfsinn und seiner Gelehrsamkeit , wenn ihm 
vergönnt gewesen wäre , länger sein Werk zu fordern , gewiss noch 
Grosses würde geleistet haben , von C. Reisig in seinen Forlesungen 
über lateinische Sprachwissenschaf U Herausgegeben mit Anmerkungen 
von Dr. Friedrich Haase, Oberlehrer. [Leipzig, Lehnhold. 1839* 
XVIII u. 885 S. s. Zeitschr. f. AW. 1841 Nr. 21 fiF.] Dass von Reisig 
jener Gedanke ausgegangen ist , bezeugt Benäry in Jbb. f. wiss. Kritik 
1834. Juli. S. 68. Wie verschiedenartig sich nun auch die Ansichten 
über diesen Gegenstand gestaltet haben (s. Benary a. a. O. Pott Etym. 
Forsch. 2, 376. Haase Hall. A. LZ. 1838. EBl. 66. p. 526. Höfer Beitrr. 
z. Etym. I. p. 34. und vom Infin. bes. im Sanskrit p. 8.) , und so wenig 
auf der anderen Seite das von R. selbst für die Semasiologie oder Bedeu- 
tungslehre § 178 — 183. Geleistete genügen kann, indem er hier über die 
Umgestaltung der Bedeutung der Wörter , Synekdoche , Metonymie, Me- 
tapher, durch die Zusammensetzung mit Präpositionen; von der Verbin- 
dung der transitiven und intransitiven Bedeutung in denselben Verben; 
über die Wahl der Wörter und einige stylistische Eigenthümlichkeiten, 
über die Redeweise res pro rci defectu , wo Hr. H. mit Recht sich der 
Ansicht R.'s, dass diese ein Zeichen des ideellen Charakters einer Sprache 
sei, widersetzt, s. Kreyssig T. Livii lib. XXXIII. p. 16. Köhler de ve- 
terum scriptorum usu in enuntt. verbo afßrmantibus re negantibus [Zwi- 
ckau 1839. s. NJbb. 27, 110 f.], nicht aber von der Bedeutung der Wör- 
ter, wie sie durch ihre Bildung, ihre Kategorie, ihre Suffixe sich ge- 
staltet, was man hier erwartet: so verdient doch schon dieses Gedan- 
kens wegen, durch welchen, wenn er erst genug entwickelt und begrenzt 
sein >vird, die latein. Grammatik eine klare und wissenschaftliche Dar- 
stellung erhalten kann, dass wir R.'s Werk als eine der wichtigsten Er- 
scheinungen auf diesem Gebiete betrachten. Zwar würde man unrecht 
thun, wenn man an die Vorlesungen R.'s den Maassstab legen wollte, 
den andere grossartige Erscheinungen unserer Zeit an die Hand geben; 
denn sie hatten zunächst eine engere Bestimmung, sollten mehr anregen 
und beleben , als das Ganze der Sprachwissenschaft bis ins Speciellste 
darlegen ; sie sind nicht von R. selbst herausgegeben , sondern vielmehr 
der Oeffcntlichkeit entzogen, woraus jedoch dem Herausgeber, der sich 
selbst in der Vorrede genug rechtfertigt und für seine reiche Ausstattung 
des Werkes Dank und Anerkennung verdient, kein Vorwurf erwachsen soll; 
sie sind vor fünfzehn Jahren gehalten worden, und es lässt sich erwarten, 
dass R. der grossen Bewegung, welche in dieser Zeit die Sprachwissenschaft 
umgestaltet hat, nicht würde fern geblieben sein, und seine Ansichten 
erweitert und tiefer begründet haben; aber sie bieten so viel Belehren- 
des, Anregendes, Berichtigendes, eine so lebendige und bestimmte Auf- 
fassung vieler einzelnen Erscheinungen , so manche Berichtigung und nä- 
here Beschränkung oder Begründung gangbarer Ansichten dar, dass sie 
auch in dieser Gestalt sich würdig an die glänzenden Leistungen R.'s 
anreihen. Dass es vorzüglich das Einzelne war, worauf R. sich richtete, 
worin er stark war, bemerkt Hr. H. in der Vorrede, und in der That 
besteht das wichtigste Verdienst dieser Vorlesungen in der Darlegung und 
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Erklining dei Sprachgebraacbe in seinea Einzelheiten. Aber auf der 
Andern Seite lässt aiofa nicht leugnen, dass R. das Bedürfnis« fühlte, die- 
selben in Gruppeti zu vereinigen uad allgemeineren Grundsätzen unterzn- 
ordnen. So zerlallt die ganze Formenlehre in zwei grosse Theile, je 
nachdem das Griech. Vorbild de< Lat. ist, oder dieses sich unabhängig 
▼OD jenem ent'wickelt hat; im Einzelnen zeigt sich dasselbe Streben, 
t» B. in der Behaadlung des genit. plor. der 3. Deel. p. 93 ff., der hcte- 
rocL liftd abandant. § 76 ff. , der abweichenden Verba in der 1. Conjug. 
^ 333. , des Deponens § 150. , der Präpos. § 138. Ebenso zerfallt die 
Syntax in mehrere grossere, in sich zusammenhängende Theile, unter 
denen besonders der über die Congmenz , die Pronomina , die Casus und 
Modi viel Eigenthuraliches darbieten. Aber eine tiefere Begründung der 
fipracherscheinungen hat R. mir hier und da versucht. Zwar spriclit er 
§ 2. mehrere recht würdige Ansichten über das Wesen der Sprache aus, 
aber die Kntwickelang im Folgenden entspricht denselben nicht durchaus. 
Mit Mühe and Kunst werden die Redetheile und ihre Formen auf die 
Kategorieen , wie sie Kaat aufgestellt hat , zurückgeführt ; aber mehrere 
-erhalten dadurch nur eine sehr unbestimmte Erklärung. Namentlich hat 
«ich R. die wahre synthetische Natur des Verbun, dieses Nervs der 
Rede , eirt.zogen , es tritt fast nirgends als Verbum hervor , sondern nur 
nach Zeit und Modusforraen. Es ist daher nicht zu verwundern , dass 
er ivch das Wesen der Pronomina nicht erkannte , sondern sie für blosse 
£rfuidungen der Bequemlichkeit erklärte; dass er die Bedeutung der 
Conjunctionen , welche die im Verbo Hegende Synthesis im Verhältniss 
der Sätze darsteilen, verkannte und dieselben nur als „eine rhetorische 
Erfindung und Bequemlidikeit des Redens^^ betrachtete. Zwar bezeich- 
net R. die Sprache ala die Darstellerin der Gedanken , aber jene Verken- 
nnng der Natur des Verbum hinderte ihn, von dem Ausdruck des Ge- 
dankens durch dieselbe auszugehen, von diesem aus die einzelnen Theile 
des Satzes zu entwickeln; sowie seine Ansicht von den Conjunctionen 
eine tiefere Auffassung des Verhältnisses der Nebeui^ätze als die durch 
die Verschiedenheit des Modus bedingte ihm verschloss. Die lateinische 
Sprache selbst betraohtete R. als die Vermischung einer von einem bar- 
barischen italischen Volke gesprochenen Sprache und der eines griech. 
Stammes (s. § 139.), wie nach dem Anhang die griech. Sprache selbst 
eine Vermischung der Pelasgischcn und Hellenischen ist. Jener griech. 
Stamm sind die Aeoler, die das pelasgische Element noch wenig mit dem 
hellenbchen vermischt nach Italien bringen. Doch gehen in die latein. 
Sprache nur die Declinationsformen , wiewohl R. den nicht griech. Ur« 
Sprung «iniger Formen wenigstens nicht zu leugnen wagt, über, die 
Conjugationsformen waren von dem ital. Volke schon ausgebildet und 
wurden beibehalten. So wenig man diese Ansicht von den alten Sprachen 
nach §1. erwartet, wo nur die neueren als aus Sprach mengerei durch 
Vermischung der Dialekte hervorgegangen betrachtet werden , so wenig 
hat R. seine Annahme durch historische Gründe (s. § 35.) unterstützt, 
oder jenen Einfluss des lolischen Dialekts durchgeführt, oder auf die , 
Abweichungen desselben (s. Gies« p. 105. 110. 337. u. a.) überall Rück- 
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•icht genommeD. DslSS ihn dieselbe za manchen Fehlgriffen vcrleiteto, 
beflonders da er nicht auf die Wurzehi (nur tum , dem e als Grnndlaut 
gegeben wird [b, § 140.], soll mit sißt übereiustiranen , § 142. ist auch 
die Berührung djes P«rf. auf ii mit dem Aorist aachgeholt) Rucksicht 
nimmt, sondern nur die Endungen betrachtet, ist nicht zu UUgnea. So 
leitet er $ 126. , ohne zu beachten , ^ss dem Interrog&tivum, Relatiyum, 
Indefinitam im Lat. der gleiche Stamm zu Grunde liegt, qui aius , qui$ 
aas TIS ab und verkennt die zweifache Bildtingsweise der meiirten Prpno» 
mina, s. Schmidt p. 33.; der Genitiv unitia soll sich auf hvos grundea 
(s. § 119.), und von diesem Worte auf die übrigen übergetragen sein. 
Schwankend ist die Erklärung von Ate, welches aus oy€ eto. iiergelcitet, 
, aber doch auch p. 190. die Möglichkeit offen gelassen wird, es mit T 
oder r zu verbinden , oder das letztere mit ti zu vereinigen und daraus 
hic abzuleiten. Das alte Substantivpron. susi* sam, dem eher o ent- 
spricht (s. Schmidt, den Hr. H. nicht erwähnt, Bopp Yergl. Gr. p. 492., 
Festus ed. Lindemann p. 6d6.), ist übersehen, nur fiir stttts genommen, 
und dieses § 130. richtig mit Sg verglichen. Alle eigentlichen Präposs. 
(nar ad und de lassen sich nicht mit griech. vereinigen) sollen griechisch^ 
die uneigentlichen, die doch meist nur Ableitungen aus jenen oder Zu- 
sammensetzungen mit denselben sind, wi« apud, post, italischen Ursprunga 
sein. Andere Abweichungen, wie die verschiedene Bildung der Compa- 
ratlon, der Ordinalzahlen, mehrerer Suffixe u. a«, wird nicht berührt» 
Wie diese Ansicht oder wenigstens die Art, wie sie aufgefasst ist, als 
R. «igenthümlich betrachtet werden ravss, so erscheint er auch fast überall 
unabhängig von fremder Autorität und spricht mit Selbstvertrauen , wel- 
ches ihn zuweilen zu harten Urtheiien nicht allein über spätere Gelehrte, 
sondern auch über alte Schriftsteller (s. § 41.) führt, die Resultate seiner 
Forschungen aus. Ja es scheint fjEist, dass er die Leistungen seiner Vor- 
gänger nicht immer genug gewürdigt habe. Dass wenigstens die alten 
Grammatiker bei ihm nicht in hohem Ansehen standen, zeigt theiU die^ 
Geschichte der Grammatik $ 21 ff. , die darchaus äusserüch ist, und dm 
einzelnen gramm. Schriftsteller mir nach der Ordnung, in der sie bei 
Gothofredus und Patschius stehen. Auffährt, ohne auf die innere Geh 
schiebte der Grammatik, wie sie neuerlich von Lerach, Osann (s, Freund 
Scholien p. LXVI ff.) behandelt ist, einzugehen; theils seine Urtheil^, 
ober dieselben und die Art , wie er die alten und die spätere benutzt 
hat. Manches nämlich, was bereits gefunden und aufgeklärt war, ist 
von R. nicht so behandeJt, wie es nach diesen Vorarbeiten gescbehon^ 
konnte, und ein Theil der Bemerkungen des Heransgel)er8 enthält V€ir» 
züglich Nachweisuagen des von R. Ueborsehenen. Um nur Einiges d«r 
Art anzuführen, verweisen wir auf Anm. 34. über das Antisigma, W4» 
von R. Schneider nicht benntzt ist; Aura. 41. über die Genttivendung usi, 
kurz vorher konnte bemerkt werden, das« selbst die Nominativendung a$ 
sich in der alten Formel parictdas est« bei Paul. Diac» p. 121. ed. Lind, 
erhalten bat; A. 49. über die Endung «t statt «w, s. Lcpsius de tabb. 
Eugub. p. 74.; A. 72. über den Dativ auf«, wo alte Gesetto, wie die 
lex Servil., das Cenot. Pis., auch Sduaidt su Hör. Ep* 3, 23*9 HMt.. 
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Mi», Pott 1, 11. 2, 635. I» Utachten dnd; A. 73. 94. Mlkm mWmk^ 
Ih |«ifaBt Pabst za Tac Dial. p. 10. ond Tac. hist. 5, 5. materik mm jmU 
Bmt; A. 121. über ttt^ f. Gaul. z. Cic. PhU» 3, 4^ Poederl. Syii;l,at;| ' 

121. ober aerUnu margarUa ; A. 14^ über aveitae; A. 153. über eeteriy 
fiterique , ftngtU», 4k Vom Arist« ed. Hai. p. 484. (nur kann bei Idr* 4% 
1, 3. nicht von liiehreren codd. die Rede sein); A. 154. über ceroiee», 8« 
i\ii^ri zu Lir. 22, 51, 7. und Freund Schol. p. LXXXL; A. 165. 167. leSji 
b. 8. jetzt Pabst z. Tac Dial. p. 5. u. Tac. bist. 1, 48, 3. 1, 49, 1. 1, 82, 3.^ 
A« 181. über die adj. abundantia , 8. Forbiger zu Lucr. 1, 341. und ad*> 
denda, ib. 2, 845. und jetzt Madr. z. Cic. Fin. p. 742. Herzog Sali. 
Jug. 1.; A. 172. über die Corapar. der Adj. auf tu«, uus^ s. Ruddim. I. 
p. I80w NJbb. 13. p. 151.; A. 242. über scüicety s. Stürenburg p. Arch. 
ed. alt. p. 101. Madrig i. 1. 5, 1, 3. Herzog 1. 1. 31, 19.; A. 267. über 
die 'Wiederholung der Reduplication nach Präpos., s. NJbb. Suppiem. I» 
p. 435., wo R.'s Lehre, ungeachtet eine andere Ansicht Ton uneigentl. 
' Praposs. zu Crrunde zu liegen scheint, doch durch die angeführten Stellen 
widerlegt wird, 8. Plaut. Merc. 1, 2, 110. Corte zu Plin. Epp. 2, 1, 6. 
3, 4, 2. 6, 6, 2. u. a. jetzt auch Schneider Caes. b. g. 2, 19, 6. 21, 1. ; 
A. 274. über fßxOy wo wohl nicht mit Hrn. H. anzunehmen ist, dass in^ 
defeaeit u. a. disr Perfectstamm liege , da c der gewöhnliche Umlaut von a 
TOV swei Cons. in Coanpositis ist, und capsu u. a. , sowie das oskische 
f^uutf (8. laadanann sa Fest. p. 446.) für das Präs, apMchen;. A« 272. 
WwIb SiduklAvtf du P«if. nat ti «adi 4ie Infchriften sn^eiclitel,' 
«. MX d« BiMh.' oiHiMiRti U Ttorw mMtf 0G. de Md. li« dir« dmfme9 
. Or. Corp* Inger. 683« reafeft; 8816* •dät , pefüt -n* a^^ntawlr ggiifl liMiife 
lieh iHv h. Fm. 15^ 19, 3. 10, 30, 2. 11, 3, l;rjktt. 16, 3, 2^.Bnit^' 
€m. b. g. 1, 33.<28i; aOi'ii;.a. BtädUA TibiU. p. 709. CMa Fifa^ 
E^. 5, 16^ 8. 6, 4, 3i a. 0.$ • ab» U 'atMt m Bittm Ehm^km 

lüa fiber die ZMiiiniaii^diiiiigilMi Cte% fikhntiderl). g. 4, SMv 4a; 
19, % 61» L tf 44v 3^9 M Tftcit: PftM'x. Dial. p. 6.. 6. 66.; Ana. ^72^ 

Kibbi 33, 150: V I. p* 168.'. Bfü UnMi wMp^ 94». bahntfpte^^ 

^oratitu tiniMli« in Am Oden SA- wd-kr wSMy'VB aiQMiOd*d^ 
11» 8. ^p. 3, 1^ 'AitfUfeBd igt der WecfaMt nmyim^xmi 
den alten Gatetnen ' s.' d. BiMfft* p. 160« Aneb JkmeAmgt» 
R.'s über die Deponiintlli ind Mciititft find in Ytrifitkk i^dcnoi selMiBr ' 
Geleisteten mahgeibaft f ifielei -«kni Hni.< H. Bemeilrfe , - der R a m e b o r.ar 
de verUi^ Utt» depimentlbiu 1886 and Muthmammgehübtr den Ursprung 
der Deponentia in der lateini Sprache [Münster 1832.] übersehen bat; 
findet sich schon bei Eckstein zu Voss Axistaroh;. ^Trefflich ist A. 299* 
tkU behandelt. Manebetf Anden iat Toni Heransgeber nicht berüfadip. 
z. 6. dass p. 73. «NiiMpAoroe «ligefQbkt :wird , wahrend nnr yon BuclMi^ 
teUi die Rede sein 8oU} p.' 79i das» der Geik: • habe, aber ivenn^eü 
Noro. schon auf s ausgehe, hör i erhalte; daas «nore &n Gen. scän e aV-*. 
werfe; p. 81. die Annahme ron Nomihati vformen ' wie pofers, farrt,- 
vas5, capuU u. a. , da die Nentra nie das Nominatir"-f haben ; dass no- 
«Mma aofaiUg awt nomenw geworden^ da««ialfMiii^^J^der. Eadoog regeb^ 
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massig KU e wird; p. 83. dass/ und q vor a nicht vorkomme^ weil es im 
Griech. eich nicht finde; p. 132. die Verwerfung von caligines, s. Freund 
u. d. W. , über den Plur. d. Abstracta überhaupt Bllendt zu C. de Or, 
p. 379 ff. ; p. 154. die Annahme eines Saffixes unculus , wo nur domuru 
cula, nicht ranunculus , avunculus erwähnt werden, eines Suffixes imus 
in dextimtts n, a., p. 170. in oplimus; dass pUu Positir sei und eigentlich 
pluria habe y wogegen lehooi' pieore$ spricht ; dass c in necopinatus nur, " 
UD den Uiatos tä Temeidon , eingcsetat sei-, 4« Härtung Grieche Part. 
9i>9(Ki'#8.| tMr !■» negirende «i Jdm'KriC'BIbL tf88 p. Lir. 31^ 
37, 7. T«r. PIwm 1, 3, 3. «. Wi- iDagegen> hat dtä R*' In mdereii 

Al^KGiiuMiMi«^ 3i|r|tadcil^ auf di« MIditTMkmdeA vaniNbilidaiH 
äili'¥(^b«lforaim<flitfacltiv«ii»r ^ Um» Ten kmat and 5150. i^ö» 

dd^ Cftibp^dfl^^n;"' -''i - • - » i- . • .> r .b?. 

It-'beiäGhi; j4d« -riHrk^woMide-BMdvifom^ atui GrÜBdeir sor «fklMa and 

wasf ei&twedev 'KvIrilcUldi 'Lkdit gflAtr'oddkf 
in 'geben- icheiMt ' DaM ''ilm liieiM' Min Scbarfofam mrweileii rtm dett 
dlrfikieHr'WalirlMll'JllbiKlttM sefbst in der Vomi» aui 

AWjehm Streben lassen sieh- mantilie nicht sieheve/BelMittf^ eiM 
klären, z. B. § 93. die 'An^b$[<d!iei^ Giündes , warum Ton- dftionft der 
Ndltadn. fehl^'; § 104. warum es t«»<«Kii hfAU^^ 'g lO&. 'MrtliD mandie Adp , 
US Und is haben; § 113. der Compar. mancbtflr Adj. meht vorkommt^ ik 
Raschig Zwickauer Schulprogr. von 1837; Sb^r piissimve Haupt. Quaesth- 
Catul).'f% S0.; über' mög^ und maxime Haad'.THVÄ«3^'^< 587. Heraog^ 
Sali« Jug. ^p. 39. 176. , und besonders Steilen j wo die eingehe Form des 
Comp, und ^er Positiv mit magt», maarfme verbunden wird , s. C. Fin. 5, 
, 13, 37. Lucr. 1, 731. 7'39. 4, 344. Plaut. Trin. 1, 2, 163. Asin. 1, 1, 106v 
Ter. Eun. 5, 4, 13. u. a.; § 131. die Erklärung von opj?ttfo; § 141. die 
des Unterschiedes von potavi und potUs sunt (die Stelle ist übrigens falsch' 
interpungirt) ; §125. der Grund, viarum man im Nona, nicht ^os und- 
quam gesagt habe. Eben dahin gehört auch wohl, dasS'oft detr Wobt» 
klang, über den >vlr so selten urtheilcn können, als der Grund einer' 
Erscheinung angegeben wird, z. B. p. 119., dass man /mtios -gesagt habe^ 
„weil dieser Klang etwas mehr Grossartiges hat, was man bei Pferden 
mehr denkt*^, s. p. 105. 121. 136. ^ wo^ jetzt Pabst zu Tac. IMal. p. 52. 
zu vergleichen ist; p. 146. 211. 252. 254. 256. u. a. ; oder dass die eine 
oder andere Form als geschichtlich früher oder spater betrachtet wird, 
z, B. dass die Endung cus später sei als »us, wo für Cic. jetzt EUlendt zu^ 
Cic, de Or, 1, 21, 98. n. er. nachzusehen ist; s. p. 211. a. Da R/« 

selbst an umnchi^n Stellen andeutet (s. p. 127. 135*)^ daM '«r niohi alle'*' 

Sedeilen F^Uil' 'abgeben , namentlich das 'BekaoMltto'^oiaiiMMiMft' -ffolla^) 
itlAn-IMaiiGiieji YenniMen>; AjideiM«*^fcVluAW^h<(ha^ ^ 
üdNteJ'-'^Fifll^'W&r.'H. in ^sAr Bieilebung nach^tragvn, in an^MoS. ' 
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BncMbeiH «M^ B«aeKkiiii(6ii fibor OrtltoerapUhr S tG7«.atii v«s 

Blgsaditnfidh«' du Inf iiyrtewf, jmm4 dl« ytiMmnfcii 4|r 
CwMMMit«« MMi «iafiMh« Vocak» dU.adi«!! BAamAm [wti; Svanm 
(t. p. 161 flL) mm TM M|eU«9 daiiüUUi irirdoB. P«v UeMim 
fMi • lA f wird Mr cnrilaft» ab«! mcki k <timr pamn Awdrtamn 
■MrfEMftt dalMV S 14 9^ «in» Vcnmdiinig «m iw &» M» F ^,99^ 
füft.Hlui^iijbiii twi r M t.angmiMMg, 4» lieh geKafla M y . a^l df liF 
ilii^it.Y«i*«iiielt. ^ D«r Gebiavdi tm ib wird S ^öb m mkn hmMlBll^ 
^ iMü tedviftw Mitmu U<Bb«r ^ 1« ««f O. MüUwr Btmwlm A 
Tifyghn do tabb». Bn^ p* 89^ m-wweifen. Die Ldire Ton d«r 
l^rtbUdmif Iii hier md da Mtttveiily zum Theil sehr scharfiunnic (•• 
p. 160 ff.), sam Tb^ WgMiüfNid (s. $ 166.) behandelt; ariM« (a. $ 69.) 
«oll allein Abstammungteildoag der sweiten Declination sein , 
Scholien p. L ff. Getrennt von derselben ist $ 158. di» Lehre von d«r 
Composiüon ohne tieferes Eingebet BUdimcmreise and Bedeutung 
derselben dargestellt, eui Theil der zusammengesetzten Yerba in die 
' Bedeutungslehre yerwieMn^ $ 175. Auffallend ist das Fehlen der 
pronominalen und anderer ichwieriger Adverbia, y/ie mox, cras u. a. ; 
nnr hinc und illinc werden $ 157. unter den Conjunction'en , von denen 
nur tametsi und equidem in Rücksicht auf ihre Bildung besprochen wer- 
den , berührt. — Als ein Verdienst R.*s ist es anzuerkennen, dass er 
auch auf das Praktische Rücksicht nahm und nicht allein in grosseren 
Abschnitten (s. § 43 ff . § 178 ff.) mit Einsicht über die Kunst des Latein- 
achreibens und die dabei zu befolgende Methode urtheilte, sondern auch 
▼iele einzelne dahin gehörende Benerkungeo ($• $ 103. 7^» 114. o. 
a.) mittheilte. 

Nach dem früher Erwähnten können die Vorzüge von R.'s Syntax 
weniger auf der wissenschaftlichen Deduction der Spracherscbeinungea 
aus einem Princip und der Nachweisung ihrer organischen Verbindung 
bemhen, als auf der eigentUümlichen Gruppirung, /einen Bestimmung und 
icbarfinmigen Begründung des in jene unter sich wenig zoaanunenbän- 
: geade», nehr als Ganze für sich erscheinenden Gruppen anfgenommeneii^ 
Hi B« a toaa> Er beginnt dieselbe mit der Constioction di^s GtUM mu^ 
NaiMna «od' bat daa inmer eWaa verworraa babaadete Stall ba^ 
waiM 'ichirfar aad baitiaualar daKgalcüt and geadnadeay .ab ,aa Taa 
aafaea YorgEngern geiaheXien, War ; aar.lft sa ranfaBdam« daaa av daiir 
aalbaa alcht Boab mehr TanAaMite, da aiabijsia 4cr S aa^eateUtan 
INiliactUpM« wanif AawaiadBaf fiadaab Bfaacba wß aaga Baflünaaag 
Rk*a J«(>ehoB van flnuiBL baaierkt». Aadarai ist ran Fniatiag In 4ai^ 
% i t fa i ii CangrmmUSm [jk NJbb« 9By 297.] \fanaiier arortart wardam 
A. wird aafiditig l»<ilkaap!tat» daaa dia Attractiaa da« Gaanf . bei 
4mi BakiU Imat alntiala» wena.ein firaandaa Wart Pridioat s^, 
Bmt» ir, 6a a3» 1^4,110^113. «« a. Krüger GraiNa. Uatqrfc.IIlL 
$ 112. Dass die BestinmangM) 8bar daa Naalrwa p« 33L aldit. a)Bir, 
raiabaa, aafiftA. B.»>affaii ttar 4im Biaaba^Mrag i^abt «w daaiVanl^ 
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des Adj. (s. $ 185.) zu trennen, s. Wopkens Lectt. Tull. p. 42 ff., der 
auch das Eintreten des Neutr. in einem folgenden Satz berührt, s. p. 
129. 227 f. Ochsner Eclogae p. 364. Madvig zu Cic. Ein. p. 588. 564w 
und Addenda z. d. St. Schneider zu Caes. b. g. 1, 27, 4. Der Nume- 
rus des Prädicats wird, was man nach § 187« nicht erwarten sollte, 
erst nach dem Genus behandelt; auch sind die Verbindungen der Sub> 
jecte durch «cc — ncc, aut — aut (s. Hand Turs. 1, 553. Madvig 1. L 
3, 21, 70.) nicht erwähnt, selbst die durch Eragpartikeln , wie Liv. 30, 
32. Roma an Carthago iura gentibua äarent sind zu beachten, aber nicht 
berührt. Dass nach uterque Cicero in einem folgenden Satze den Piur. 
eintrete« lasse, bemerkt Hr. H. Dasselbe geschieht bei nemo, quisquam 
(s. Stürenburg zu Cic. de Ofif. p. 188. 212.), quoiusquuque (C. Place. 
41, 104.), bei CoUectiven (s. Otto zu C. Ein. 1, 7, 25. Orell. Addend. 
z. d. St, C. Phil. 14, 14, 38. Acd. 2, 44, 135.), Dass utrique auch von 
Zweien bei Cic. stehe, scheint ausser Verr. 3, 60, 140. auch Lig. 12, 
36., wo nur von zwei Brüdern die Rede sein kann (s. a. C. Eam. 11, 
21, 3.), zu beweisen. Ebenso braucht es Cael. Eam. 8, 11, 1., Brutus 
ib. 11, 30, 3., Cacs. b. g. 1, 53. hat Schneider utraque aufgenommen. 
Mit Unrecht wird § 195. der Plural als durchgreifender Sprachgebrauch 
angenommen bei der Verbindung der Substant. durch cum, s. F^uisting 
p. 17. Soldan Quaest. critt. in Cic. erat, in Dei. p. 5. Dass die Be- 
merkungen über den Numerus der Copula bei substantivischem 
Prädicate nicht genügen, zeigt eine Vergleichung der von Euisting 
p. 19 ff. und Ref. Schulgr. angeführten Stellen, s. auch die Ausleg. zu 
»Tac. bist l, 15, 5. Corte z. Cic. Eam. 6, 22, 3. Auch Hrn. H.'s An- 
sicht mochte nicht für alle Eälle ausreichen. Dasselbe gilt über die 
Eorm des Präd. nach Pcrsonalpron., s. Euisting. p. 34. Tac. Dial. 42« 
extr. Manches ist von R. nicht berührt, z. B. das Genus eines Subst. 
im Prädicat; Genus und Numerus der Apposition ist § 185, 1. nur an- 
gedeutet, obwohl diese Lehre ihre Schwierigkeiten hat, s. Jungdaussen 
de appositione, NJbb. 26, 336. ZUch. f. AW. 1839 Nr. 125. Euisting 
p. 43» Krüger Synt. conveuientiae p. 14 ff. Der prädicative und attri- 
butive Gebrauch der Adj. ist nicht geschieden , der scheinbar adverbiale 
erst $ 226. behandelt, wo auch das Subst. in dieser Verbindung und die 
Congruenzverhaltnisse beider zu erörtern waren, 8. Euisting^s Ab^ 
Handlung uhtr die relative Apposition in den Verhandl. d. zweiten Vers, 
deutscher Philo!, p. 103. Die $ 224. bemerkte Verbindung der Adver- 
bia mit Subst., von der auch Vechner Hell. p. 226. viele Beispiele giebt, 
ist bei Cicero nicht ganz ungebräuchlich, s. paene mües Rep. 6, 11. p. 
Sest. 43, 93. Or. 3, 52, 202. Verr. 2, 22, 54. 5, 50, 131. Madvig zu 
Ein. 1, 2, 4. Ein Beispiel von gemper hat Propert. 1, 22, 2. Die Ver- 
bindung von esse mit Adverbien ist weder von R., noch von Hrn. H, 
genügend erörtert, s. Lübker Gramm. Studien p. 69., d. Ref. Schulgr. 
p. 187.; über die Anro. 396. erwähnte Verbindung von ex und in mit 
Adj. s. Hand Turs. 2, 654. 3, 255. , auch pro war nieht zu übergehem. 
Vom Gebrauch der Neutra der 3. Deel, in den cass. obll. giebt Roth zn 
Tac. Agr. p. 189. Beispiele; von der Verbindung derselben mit andern 
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Zq b«iweiftln ist , ob die Anwendmig des Com^mtlTii in beides CUk^ 
4katn so regelmässig- -wai', Wie R. § 226. annimmt (s. Nlbb. 6^ ^»^ y da* 
«r vielmehr bei Cicero nicht so häufig ist. Aach die genaaeren Bestia^ 
■niigen Hm. H.'s sind zum Tkeil nicht richtig. Mit ein« We^tjeif • 

▼etbuiden findet sich der Compar. schon bei Liv. 31, 35, 4. non acrior 
^äm perünaeiort cf. B2, 37, 2. cf. C. Mii. 29, 78. Ochsner Ed. p. 182.' 
Ueber moibr natu s. Klotx Vorrede zu Cic. Reden I. p. LXY. Ueber 
die Verbindung ron plus nnd magia mit Verbis s. Klotz Tusc. 3, 29, T^,- 
Ueber diesen Gebranch giebt Hr. H. treffliche Andeutungen, doch wird 
seine Ansicht über den Unterschied von ma<2;is mit dem Positir and dem 
Compar. nicht ganz klar; auch vermisst man die Behandlung yon non 
magiSf non minus, s. Jen. Allg. LZ. 1833 Nr. 10. Hand Tnrs. 3, 566. 
Ueber aliquantum mit dem Comp. s. Hand 1, 555. ; über quantum — eo 
ib. 2, 413. Drak. zu Liv. 44, 7, 6. 8, 25, 12. ; multo mala steht auch 
C. Verr. 2, 64, 155. ad Att. 15, 18. extr. Aeque mit dem Comp, be- 
rührt Hand 1, 199. Anm. 402. wird mit Recht die Ellipse von magui 
oder potius verworfen ; es konnte auch die Verwandtschaft der negativen 
nnd comparativen Sätze erwähnt werden , aus der erst klar wird , wie 
quam zugleich die Ausschliessung bezeichnen könne, s. Roth zu Tac. 
Agr. 245 ff. Der Positiv bei quanto — tanto steht wenigstens Tac: 
Ann. 4, 67. in den codd. Auch die Auslassung der den Grad bestim-" 
menden Adverbia konnte erwähnt, die den Superlativ umsohreibenden 
genauer angegeben werden , so fehlt mirandum (s. Porbiger 2H Lttcrj 
4, 440.), summe (ib. 4, 256.)$ aber egregie s. zd Lncr. 1^ 736. Teri 
Anar. 3, 2, 45.; quam iraBti stSsfat Mick C. Pkun^ 8, 15, 2. SMMi'Ati^ 
iÖ, der* Mure Tea'id^ Ooii|p(ieiii ilnd i^ ite 

bniicli der AdJ. uAd Ad^örUa- belländbl« iL' dib 'ProiietaiiMLf' 'fir «adil^ 
, 5 198. -dief Anftuibine' Msdbea iil die By9^ iMCMbtÜMgen , dlMv . 
die Behauptung, -idaiss äe *er«t döreb den* fhskMeflhiiif' gehdng ve^ 
itliidiieh iHhfdeü,' irto^edb^t ' aber 'liier ^'den^ 

hang, der ficb n^ aof «die nai dehi Aibei oteteteelliedetterAedeHlingi 
der Gaito bezic^M ' kainta ^ niH' iler'iBedetttABig 'der FleMMDlait tti dd^< 
iMdtke die Gegenstände iftiÄt midi ibi«a«%eiMcUifteA^' eoBiyiii%ÜeÜ> 
Siiuk YeibSknissen Ttvi ^ütA Redendetf beMiAiSiii'j toA^Mer «fiMeif^ 
SkÜe in der Be4fedittigt(li$b^ «a'bwiiaiviebi inureii^ Mi Abhwiähibg siXbwt"^ 
hhtety Irene tatoBl'ittä an -der Ordduig^d Bb^^fldog-W'niiuidier Be- 
debmhg AMtimi neMeA'lcanlk (li/ttlggeri^Debir BibtlMSfaag lind Beden-' 
tOBg^der lat. Prbn.; Illbb^ 30, 41S'£)' viel Trtlffliehes dar; 'Manche 
iit TOD dbni. l^.' selir 'grSkidliäb' ^d' i^ehaih'äroiiert -worden, W B. dei^^ 
besondere Gelnniiäi'ron' ollit«, der sieh mj&l füy iMkw attni^kläriV 
efai Änderet 'von einet t>6^»6Aie(lenen Giattnn^', kiniii 
chen läiterscbeiden tvärde , tMd'znweilciV auch hki reliqüi (n: CAtiiijA'^tf' • 
36, 2.) ünd cdeer» (s. Tac. Germ. 25, 2.) eintritt; die Bedeütnng^Ton 
oirTUis', wö R. nicht genügt, uiid die Stellen iüt alias atiqttjk 'iind den 
Gebrauch von aliquis in negativen Satzeii sich -leicht ^llo<eh vermehren . 
INMen; Ueber den Unttirkdiied ven iüier ii^ ir»liiiäiBg^init< uUmt 
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aliquis 8. Benecke zu Cic. Manil. 13, 37. Wäre es richtig, wie Hr. H. 
annimmt y dass si quis nicht gesagt werden könne, wenn nicht das Subst. 
den Sinn einer Gattung habe , die in mehrere Individuen zerlegt werden 
könne, so dürfte es gar nicht mit Abstracten (s. C. Rull. 2, 14,36. si quu» 
pudor, Div. in Caec. 5,18. si qua spes) verbunden werden. Dagegen ist 
nicht zu verkennen, dass die enklitische Natur von quis, qui die voran- 
gehende Partikel stärker, als es bei dem selbstständigen aliquis der Fall 
sein kann , hervortreten lässt. Quisquam , über welches Hr. H. reiche 
Nachweisungen giebt, findet sich mit einem Sachbegriffe (s. Anm. 361.) 
auch Lucr. 2, 857. 3, 233. Tac. Dial. 29. Neu ist die Vermuthung des 
Herausgebers, dass der substantivische Gebrauch von nuUo von der Ver- 
bindung desselben mit dem part. praes. ausgegangen sei ; nur findet es 
sich bei Cicero (s. Stürenburg zu C. Off. p. 173 ) oft ohne dieses Par- 
ticip, und dass nemtne hier so selten erscheint, kann nichts beweisen, 
da dieses überhaupt nach geringer Anwendung in der vorclassischen Zeit 
erst im silbernen Zeitalter mehr gebräuchlich ward. Auch dass in quis- 
quam und uUus selbst die Negation liege, ist zweifelhaft, da es in nega- 
tiven Sätzen erst wegen seiner beschränkenden Bedeutung, in der es auch 
ausser negativen Sätzen in mehr Stellen steht, als Hr. H. anführt, erscheint. 
Treffend bemerkt Hr. H. Anm. 362., dass quisque nur unter gewissen 
Beschränkungen mit dem Plural des Superlativs vorkomme; übersehen ist 
Cic. Lael. 10, 34. optimis quibusque. Sehr genau handelt R. über die 
Zusammenstellung der pron. demonstr. § 216 ff., s. Benecke zu C. Manil. 
p. 255., doch geht er in der Beschränkung bisweilen zu weit. 7s idem 
nimmt Hr. H. in Schutz, ohne es jedoch zu belegen; tpse idem hat Klotz 
C. Cluent. 65, 184. aufgenommen; hic ille steht Tibull. 1, 3, 93. vgl. 
Jahn zu Virg, Aen. IH, 558.; zweifelhaft ist C. Att. 1, 18, 3. Off. 3, 25, 
95., wo Stürenburg eo illo liest. Am wenigsten genügt, was R. über 
das pron. reflex. § 220 ff. mittheilt; weshalb Hr. H. in sehr bedeutenden 
Anmerkungen das Gegebene verbessert. Er geht Anm. 386. von der 
Ansicht aus, dass eine subjective und objective Abhängigkeit der Neben- 
sätze, die schon Krebs § 393. andeutet, zu scheiden, und darnach der 
Gebrauch des Refl. zu bestimmen sei. Da aber nur wenige Satzarten 
durch ihre Bedeutung diese subjective Beziehung haben, und doch in 
allen anderen das Reil., selbst ohne an den Conjunctiv gebunden zu sein, 
sowie in jenen is eintreten kann, so muss ein anderes Princip für die 
Anwendung des Refl, gesucht werden. Wo dieses erscheint, ist das 
logische Subject, mag es grammatisch Subject oder Object, besonders 
im Genitiv, Dativ und Abi. mit ab sein, als thätig, und das in den Ne^ 
ben!:ätzen Gesagte selbst auf sich beziehend , sei es durch eine äussere 
Thätigkeit, oder durch das Wollen und Denken, bezeichnet und so Ein- 
heit der Beziehung und Darstellung gewonnen; während is eintritt, wenn 
ein anderes Subject diese Beziehung vornimmt. Wenn daher Hr. H. be- 
merkt, dass in Relativsätzen, in denen neben dem Indicativ das Reflex, 
steht, dieses deshalb geschehe, weil der Inhalt derselben nicht vom 
Hauptsubjecte abführe , so findet dieses auch in anderen Sätzen statt , ■ in 
denen dennoch das Demonstr. steht, und es muss ein besonderer Grund 
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•biNPitoMy 4flir MiwillMi dM ftoA« ksriMMMt ) #ilAior l^bvi dtar^Hi 
MbiOTlMliit, duiA*ch a» Arnrnm O n a g^ Mita iMi Mm » i U mMil ii 
fcrft <ti h$iiii9^ämlä üwjvm k m äm km tutg Mk n ^nrnAutj :W itiP ätu^ 

1liia«vtttcUteit.T«ied«i werden loll, % Hud Lehrb. 4.« laML-Mi 
p» 188 ff. Da der Bentzer an leichteetoii ab aelbettbitif gedsohl «to^ 
ftla seinen B«nt2 erbaltend md b ai imi d i end , so laast sich aas dieate 
Q l l d e das unabhängig gebrauehte suus^ vvelchea Hr«'H. ijun. 383« dMh 
iakr gründlich behandelt, erklaren. JA% Yerbindang Toa nnu mit ^uis^Mtf, 
WO sich jenes bisweilen an die Form von diesem anschliesst, oder daa 
«neekehrte VaaiiiMia aiiilritty iai sioki Unkit^ a. Biadvif am d 
fin. p. 699. 

Nachdem hierauf R. ansfubrlich $ 232—279. cnai Theü auf efaia 
«fgenthümliche Weise (s. § 261 ff.) die Conjunctionen , jedoch ohne dio 
allerdings bedeutende Scheidung in bei- und unterordnende (s. Humboldt 
p. 276.) , behandelt hat , kommt er § 280. auf die Lehre vom Tempus 
und Modus. In Rücksicht auf die Bedeutung der Tempora folgt er nny 
zum Theil der Lehre der Stoiker, indem er zwar 9 Tempora annimmt, 
aber die Beschaffenheit der Handlung nicht berücksiditigt, und die relat. 
Temp. nur innerlich, d. h. insofern abhängig sein lässt, als in einer Linie 
ein Punkt Ton einem andern abhängt, und diese Abhängigkeit selbst 
$ 185. in eine reine und unreine scheidet. Mit Recht nmcht Hr. H. auf 
die Unklarheit, die so entsteht, aufmerksam und roissbiliigt die Einm}» 
schung der conj. periphrast., die , ohne die Nuancen der Zeitverhältnisse 
tu erschöpfen, sehr weil (s Schmidt doctr. temp. verb. gr. et lat. II. 
p. 27.) kann ausgedehnt werden. Hr. H. theiit die Tempora iu absolute 
ond relative, jene sind praes. und perfcctum. Allein ein absoUitM 
^Mpos muss so beschaffen sein , dass man es , ohiw i« wisaen, wer de^ 
Hadenda' aai and wena er rede, rerstehen kann. Dass dieses bei d«R|k 
WaUmt (iaHMt wumi allgemeine Wahrheiten In datafetbo» ansfeepMlmi 
WMieiiy atebM'äiaiiidlanai Ttaq^MT^ «Ntt.iie aorlilB dw €^e^ 
nwt daa Radandea «aAüi) biehi 4ar Ml ffiiv ^w^m^ iAm dCa BiÜ 4«» 
Badondan m kanMa, abiasa wanif wiaaaa kum^ tob ^#al«her Mfc e» 
4HrMM, ab aich daa Hiartmd Hb «Um Kanitnbi daaia^ 4af aie spn<^^ 
matiAwi *iBai> üia yergangeahai* «dalbftMmr wm 4n Qü^m^ n Ul k 
an»» wSb IM« ^oU «1» waribMfiiidiga»(QU4al batt^olM Md 4^0ar 
f w ii iuil «MjMaageaatet« aMr vmM m lMa^'^MtäB^ ivi» dlalMl 
«fad 'Mtfin« aRtf ^ ffiar'IMtet,; laiBaaDg aiCdiaiallld batnMUw 
wwdani rWo' !b :«iiiaitt''Tbllta daa ^tl^^^Mmi^vt^ ksamkmBi^ 
«uatMlB' koMt» wird aa 'ain* MUte ¥aibdfam fir dwaaib* e««>4 
wadwr ah iy ig a u #iia» biartiüi, mim dto gfcfaAiäahaf» a>4 fr^ i i ü tü diiiii r y 
w« dieaaa- w6M daa im iatf wfe4 dm 4T dl l ü r dag V fi^ H a fc aii b a i » pMMl 
Ib einer KwaSAidiaaBteiehMifiwid fM ' d«tgeatidlt vMnlcn , «rie Utk 
Dantsthen und Läteki. Dasa in lat^ Fei£ die BMAUßg atff di« Gegen* 
wart die voiiierrschendB sei, selgt: dentlieli «eine Bfidiag^ sewoU als daa 
Perf. des Pasmr and Deponeäa vad des Cebj. Aotivi. Niw:h Hrti* H. aalt 
4» rti Wataiüahaa'gaanhaah^Ati .dMfaafi lag)fcnn<i nkMwmtgim» 
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Das Letztere hat Ref. ichon in dieser Bedeutung aufgestellt, s. Schulgr. 
$ 167., and mochte diese als die Grundbedeutung betrachten, die im 
historischen Gebrauch desselben wohl zurücktreten, aber nicht ganz auf- 
gehoben werden kann. Auch ist schwer zu glauben, dass im lebendigen 
Gebrauch der Sprache (das Deutsche im Vergleich mit dem Französischen 
bietet eine ganz gleiche Erscheinung dar) eine so strenge Scheidung in 
perf. bist, und logic. , die erst durch den griech. Aorist herbeigeführt ist, . 
gemacht worden sei, wie es in der Grammatik geschieht, s. Etzler 
Spracherorternngen p. 141.; wie schwer aber es ist, dieselbe durchzn- 
führen, zeigen manche Anmerkungen Hrn. H.^s, s. Anm. 476. 480. n. a. 
Dass das Futurum immer in Bezug auf die Gegenwart stehe, ist natürlich, 
und schon durch die Form gegeben, Hr. H. deducirt dieses zu kunstlich, 
denn man sieht nicht, was nach seiner Darstellung zwischen Conj. und 
Futurum für ein Unterschied statt haben soll. Es scheinen also im Lat. 
absolute Tempora nur in dem Sinne angenommen werden zu können , als 
sie unmittelbar mit der Gegenwart des Redenden in Beziehung stehen, 
während die relativen nur die mittelbar, d. h. durch die Beziehung auf 
ein absolutes (Perf. oder Futur.) vermittelte darstellen. Diese Beziehung 
aller Tempora auf den Redenden , welche Hr. H. leugnet , scheint schon 
deshalb nöthig, weil jeder, sowie er alle Raumverhältnisse von seinem 
Standpunkte aus ordnet, so auch die zeitlichen von dem Momente der 
, Rede aus bestinmit. In Rücksicht auf dicturus ero § 447. war Schmidt 
U, 23. zu erwähnen. Der Gebrauch von fuero möchte sich aus der auch 
sonst häufigen Anwendung des fut. exact. statt des fut. stmplex erklären 
lassen. Sehr treffend sind manche einzelne Bemerkungen von R. , z. B. 
p. 492. über die Tempora bei cum, wenn sich auch einzelne abweichende 
Stellen finden , a. z. B. C. Rull. 2, 36, 100. , § 288. über das Perf. bei 
dnm u. a. Dagegen ist der inf. praes. nach Verben, die eine Zukunft 
andeuten, häufiger, als es nach R.'s Bemerkung scheinen könnte, s. Walch 
zu Tac. Agr. p. 418. Herzog u. Held zu Caes. b. c. 3, 8. Schneider zu 
fo. g. 2, 35, 1. Sehr scharfsinnig ist Hm« H.^s Bemerkung über po«se, 
obgleich auch Comei* 14, 6. futurum ut possent sagt. Das imperf. des 
conatus ist dagegen nicht genug erörtert, s. Härtung Griech. Part, 
2, 233. ; das part. praes. in diesem Sinne findet sich zuweilen bei Tacitus, 
8. bist. 1, 9. 56. 2, 49. 4, 36. Ueber die Construction von mcminif das 
schon Scaurus p. 2268. 2791. behandelte, urtheilt Hr. H. gegen R. richtig, 
s. auch Benecke zu Cic. Dei. 14, 38. des Ref. Schulgr. § 187. A. 2., auch 
die verwandten Verba (s. C. Or. 7, 22. Off. 1, 30. DooderL 8yn, 1, 170.) 
waren zu beachten. Das fut. exact. und mehreres Andere ist genauer, 
als es von R. geschieht, von Schmidt und Madvig in den angeführten 
Schriften dargestellt. Was Hr. H. anführt, um die von ihm selbst ge- 
■lissbilligte Erklärung des Pluaquamperf. , die R. giebt, zu unterstützen, 
dass manche Verba aoristisch einen einzelnen Moment bezeichneten , dass 
das vollendete Sein das Nichtsein sei, scheint zu subtil, als dass sie wahr 
sein könnte. Auch die scheinbar statt des Präs. stehenden part. praeter, 
lassen sich einfacher als Bezeichnungen von Zuständen, in die ein Ge- 
genstand versetzt ist und in dem er verharren kann , betrachten. 
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Nor selten geht R. aof die in der Eiaieitiiiif ^^als SduNutiok^^ ^mlm 
Mir . H. sagt, Toraosgeschicktea philosophischen Grundbegriffe zörSck. 
-ffar in der Lehre vom Modas* oad Casus gesciiieht es und, wie es scheint^ 
Inicht zu grossem Vortheil der Wissenschaft. Wenigstens ist R.'s Lehn 
Yon dem Gebrauch der Modi, dadurch dass er von den philosophischen 
Begriffen der Möglichkeit u. s. w. ausgeht, ohne darauf Rücksicht zo 
nehmen, dass dieselben nur die Beziehung des Vorgestellten zur Vor- 
stellung anzeigen, dasa er mehr die griech. Sprache als Norm zu Grunde 
legt, als den lat. Sprachgebrauch unabhängig und als selbststäadig be- 
brachtet , zu einem sehr künstlichen System geworden, in dem man aller- 
dings den ausgezeichneten Scharfsinn des Begründers bewundern, aber 
weniger Einfachheit in der £ntv>ickelung des Gebrauchs und von aller 
Willkür freie Behandlung der Sprache finden wird« Denn die verschie- 
denen Arten der Möglichkeit, die R. annimmt (s. $ 293.), und die, wie 
sich später (s. § 326.) zeigt, nicht einmal ausreichen, indem hier eine 
blosse Subjectivität ohne Andeutung der Möglichkeit angenommen wird, 
liegen ebenso wenig in den Modalformen, als diese bald die eine, bald 
die andere (z^ B. bezeichnen alle Tempm des Conj. in logisch- gram ma- 
nsch -freien Sätxen sobjective Möglichkeit; in granunatischi- logisch -ab* 
Mttgigen die Praesenti« objective, die Praeterita essem, fuissem /TOB 
sobjeoCiT nogticheF Bedingung abhangige objective Möglichkeit ^^.dti 
B«mngiings>atcMi «i m o«|Mlvre BISgikJJBtft.mit.aiag^Andiw^ 
. 4MAdi«ittBdili4tr: iA.<<riM »oljafliM «lato wOb^'AtiaSkiBih 

. M«r snblectiVb MagüdUo^; in MuOaitapH iM Prienii^ Sib^ 
jeciiv gedMbte; ML die IßAjßc&t^&änd^ fin FolgesäfeM all» 
«IfeciiV» MdgliehMO lB >gjl«idiflr F«rm. iAMallw/ sootei^ d^^ 

ihmt idditifai>i4]lf6aida«i t^ dkMaASibM^ev abar er tetei fM^ 
än> daM ae gäfiMkft sei, wkwMSim^^ m tm^^i 
«aftse waahead wetdeft md f «nie er Idee die Ioj^e4Joa|)kaiiBiikaifc 
M.ftifp« enetiibacwÜfaftv m inianpaM ^tk>^B^ nik.Aedbt jd^ 
0Md«H dar MogUM 1» deii EindiafM 

altaer VarwiiiedaiMi in* der- araA. eU. Ob|^aidi4nB dk gpiaaMiaheB 
Patnen ktkm die YOBft..lB djaealben fge^infimM ^kai^ 
enlhaiteB, «ni auf darnadem Seit« flidi flchivaiilich leirjgnen Ifiüt, -^tm 
der Conjnnctiv auch andere Erklämngsgrunde fordere and namenüfdi 
MMk alur Bezeichnung der grammatischen Abhängigkeit in einigen Fällea 
diene; so ist doah al« ein Verdienst R/s zu betraditeii , dass er die ia 
manchen Fällen angenommenen Ellipsen durchaaa entfernt. Auch werdeff 
. in der Behandlung des Einzelnen nicht iames jene feinen Distinctionen ■ 
beachtet, nnd -nicht allein der* CSonjimctir, wnden iOMch der Indicativ, 
je nachdem die unter die allgemeinen Formen untergeordneten Partikeln 
es erfordern , behandelt. Manche Ansichten R.'s sind von Hm. H. be- 
richtigt, bisweilen konnte auch noch Anderes berührt werden, z. B.- 
p. 515. der fast regelmässige Gebrauch von /kturtfs/ut, /i<en*m st. /uissem, 
8. Madvig de locis quibusdam gr. lat. admonltiones p. 18., der aber die 
Ton &. angeführte Steile nicht beachtet hat $ 300. fehlt die BenerkABf,^ 
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dass aach im bedingenden Satze poieram n. a. stehen könne , s. Sali. J« 
14, 3. Liv. 32, 13. C. Mil. 10. A. 464. war besonders auf Etzler Sprachr 
erörterungen p. 120 ff. za verweisen. Die Verbindung « sit — esset ist 
nicht so sehr selten , als es nach p. 524. scheinen kann , s. Yarro 1. 1. 
7, 4. Plaut. »Iii. 4, 8, 46. Aul. 3, 5, 49. Lucr. 1, 367. 594. 5, 279. Catnll. 

23, 22. über Tacitus s. Walther zu Ann. 1, 19. Iluperti zu bist. 2, 28. 
3, 70. Durch das hier angegebene Resultat scheint R. wenigstens für 
einen bedeutenden Theil der Conditionalsätze die Modusform des einen 
von der des anderen abhängig zu raachen. Für aniequam und priusquam 
ist R.'s Regel nicht ausreichend, er hat das fut. exact. (s. Hand Turs. I, 
p, 397.) nicht beachtet; dass sich auch ohne Negation das praes. conj. 
findet, zeigt derselbe p. 397., s. d. Erkl. zu Virg. G. 4, 306. C. Or. 3, 
42, 179. Ueber das praes. ind. s. Benecke zu C. pro Lig. p. 90- ; das 
seltene perf, conj. steht ausser den bekannten Stellen bei Cornel., Caes. 
b. g. 3, 18. C. Or. 1, 59, 251.; Caes. b. g. 1, 53. steht jetzt pcrvenerunt ; 
über das noch seltnere imperf. ind. s. Fabri Liv. 23, 30, 4. Die Behand- 
lung von cum hat manches Eigeuthümliche , doch sind die Bedeutungen 
desselben nicht erschöpft, 8. Tramp heller de part. cum dissert. Co- 
burgi 1828. Neukirch de ind. et coni. modo in utenda cum particula. 
Eggers de part. cum comment. gramm. 1838. s. NJbb. 23, 231. Nicht 
richtig ist die Behauptimg p. 534. , dass bei cum — tum immer der Conj. 
im ersten Gliede stehe, wenn sich dasselbe Verbura in beiden Sätzen 
finde , s. Plin. Epp. 4, 28, 3. Corte zu 7, 8, 3. C. Balb. 22, 51. Caec. 

24, 67. s. Otto Exc. IV. zu Cic Fin. Bei der Annalune verschiedener 
Möglichkeit in den Finalsätzen scheint R. von der Ansicht ausgegangen 
zu sein , dass der Redende immer auch der Beabsichtigende sei , wenn 
der Hauptsatz ein Präseas hat, was nicht immer stattfindet. Hr. H. er- 
kennt in allen Sätzen dieser Art mit Recht subjective Abhängigkeit; in 
den Folgesätzen aber objective. Allein der Conj. in diesen Sätzen zeigt 
wenigstens , dass die Folge als erst durch die Vorstellung des Redenden 
gesetzt vom Lateiner betrachtet worden sei. Aber da sie einem ent- 
fernten Accus, entsprechen und äussere Kräfte voraussetzen , so erklärt 
sich, wie ihre Abhängigkeit weniger streng (für manche von Hrn. H. 
angenommene Fälle möchten isich schwerlich viele Beispiele finden , siehe 
Etzlcr p. 152 , und das A. 478. angeführte dubiiem scheint ein Druck- 
fehler zu sein) als die der Finalsätze ist. Warum Hr. H. einen bedingten 
Satz als beabsichtigt nicht will gelten lassen , ist nicht klar , da er die 
Möglichkeit solcher Sätze für subjectiv abhängige Sätze, zu denen die 
Finalsätze gehören, einräumt, im Griech. solche Sätze kein Bedenken 
erregen, s. Hermann Viger. p. 850.; das Imperf. Conj. in Conditional- 
sätzcn dem Wesen nach ein Präsens ist , und sicK einzelne Beispiele fin- 
den , 8. Dietrich Quaest. gramm. p. 29. C. Rep. 2, 2, 4. Tac. Agr. 6. 
8. Weber Uebungsschule p. 164. d. Ref. Schulgr. p. 403. Ueber die 
schwierige Scheidung des perf. bist, und log. Anm. 478. s. Etzler p. 150. 
A. 479. weist Hr. H. mit vielem Scharfsinne nach , dass , wenn accidit, 
evenit u. s. w. ohne nähere Bestimmung im Perf. stehen und ihren Inhalt 
erst durch den Nebensatz erhalten, sie in diesem kein Perf. zulassen, und 
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^ iitrfie iieli bei den Besch rsnkwigen, die er hinznfdgt, kaam etwM 
Widersprecbeades finden. Wenn Hr. H. ab Grund dieser Elrschoinung 
angiebt, dssB bei dem Eintreten des Perf. im Nebensatae die Zeit zwei- 
mal bezeichnet werde, so möchte dieses nicht auN'eichen, da, weaa 
beide Sätze im Präs. stefhen, diese zweifache Zeitbezeichnang keinen 
Anstoss erregt. Vielmehr scheinen diese Sätze, welche die Wiirktuig, 
nitht die Folge bezeichnen , Ton diesen getrennt and den Pinalsjltze% 
^e es vom Ref. (s. Syntax p. S03.) geschehen ist, an die Seite gestellt 
werden zu müssen , da wie in diesen so in jenen der einmal durch da« 
Perf. gegebene Standpunkt festgehalten wird , während in den freieren 
ConsecaUvsätzen , besonders wenn der Hauptsatz die Bestimmung des 
Grades enthält, auch die Betrachtung von dem Standpunkt des Redenden, 
also der Gebrauch des Perf., den Hr. H. genaner, als es gewöbiiüicii 
geschieht , bestimmt (s. auch Madi4g zu C* iß'in. p. 253.) , erlaubt ict. 
Was Hr. H. A. 483. gegen Jt. nnd Wunder ober dve -AiifiEMSiuig Ten «f 
nach fton MrWmtfe 9H sagt, ist gef<4ia ricMig; ab«r dit BBtitakung 
Amt^ CMmmUmi «Mife Idakgr «Mm Umm, wmb ■in-fcti 
0tn jenen AwMMaut TM der YukiAwag 4ar UkuUmmg ausgeht^ 
ü <i. »«CrMirigr. §414^ A4 Im ^ MÜi IfdMg I. L p. HB; taM 
^«MltalM'aMifiMft MtfM ttül «M MMir mmmdm-mtlt gQ^leert, inI- 
A«f fUmmmM ^ iniittildi atoMbUM, 9k mm 4mA «ea Mrt; 
. ndwBbnref BewMcen, ivl« im j w rf < < Cakm Mnm ftiim^ hw Mm m 
9m VeneMHd« W V^^i 4Se d« U 4c|i lutei,. 
MB eitte05i4lMMiiM«r«Nirtol (a* f. S<iO»), Umm d«li mIM aM CkM 
Mdi- «MreMerni m itek^ 4m M n a A y üHi 9aiU. 1« -imIi,AhI» 
▼nnr. d, SO^IK» ffte. 6^ 98» Uli fiiM IMfig «■ ffb; ^ §Ml| 
i]ertd^'A«««4, 11» l.| Jlni«w4«toftt oritdea ini; mnIi d»Inr« 1» 17.| «i^ 
«Öfter» p.€mL 14^34. i «ai p er o idn irte ^ M>«r eure Wctf «» pi 
dem. 8, 5. Ne^ —gm^ wer das ebene« hMge tm p e < » i «n eiwtt— Ij^ 
NJbb. 13» 299. Nachdem R. die fibrigen Absidilapnrtikeln* erörtert 
und unter der blos sabjectiren Bedentnllg 4ee Oenj. die ornL ebl»« 4iß 
indirecten Fragsätze , einige Conttmctionen mit quod und den pinn. rel^ 
die kaum alle unter einen Geeiehtipanltt gebradife frerden )tfiWHk^ beb—» 
deit hat , kommt er zu der Lebre Ton den Casus. In dieser gdit er tmi 
der Kategorie der Relation ans und hält die ideelle Bedeutung der Casoi 
für die nnq^rnngliche. Da er jedoeh die philosophischen Begriffe der 
Substantialitat, Canialitat, Commnnio so Grunde legt nnd ans diesen die 
locale Bedeutung der Casus ableitet, so sieht «r sich 20 manchen Annah- 
men genothigt, die der Natur der Sache nicht sehr angemessen sind. So 
wird der Dativ und Ablativ unter den Begriff der Causalität gebracht; 
der Accus, soll (s. p. 613.) zwei Objecte in Wechselwirkung darstellen, 
was nicht , wie es Hr. H. fasst , sondern nur so gedacht werden kann, 
dass das eine activ, das andere passiv sich verhält, was jedoch in vielen 
Pillen nicht sichtbar ist, am wenigsten im sogenannten accus, absol., mit 
dem R. die Lehre vom Accds. beginnt« So nennt R. § 34S. das nicht im 
Genitiv stehende S übst, das attributive, obgleich in den meisten Fallen 
das im Genitiv alebende Nooien durch ein Adjectiv mit geringer Veracbie- 
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deriteit dee 9hmmrm§gMUkt weidiii kaan, mh te GeilttT Mufiger, 
«b ei aitxik p. 63&» eeheiMii konnte^ eine Appositfon enetsit, s. C« Bim 
2, 31, 99. Ut. 3, 1, Ond. Met. 8|. 8, 327. 9, 80. Jl, 367. n. Mi 

S 3ea. Witd der GeiuliT den ItetiT demlidi gleiehgoitelity e. $ 867.^' . 
deMcn Cttmidbedeiitoiic, f&r da« Lat. wenigaton», am bcMitiauDtofteii ava* 
gedrnckt iat Ton ^Stem Lehrb, d..aUgem: 6fMim..pi 135. 1390. wird 
die Baaeiebanog der Una^e als die ariprfiogliclie des Ablat. aogegebes« 
md aoS'diiser ent vennlttelsi des alil. iostramenti die örtliche Bedeutung 
dedocirt |u s. w* Dech entbilt der Abscbnitt vieles- T(«flUcbe, und aap 
neatBeb bat R* das Verdienst, die Bezeichnung der Ortsbestiainiaag J#i7l 
asrf ein Princip zurückgeführt zu beben. In den felgenden Abschnitten 
W^den die Präpositionen, denen R. materielle Bedeutung giebt, die Lehre 
Ten Panlcipium, dem Inf., Supin., Gerundium, der Ellipse und denPleo^ 
nasmus, von der SteJiung der Wörter und dem Periodenbau, die manches 
Eigenthüroliche enthält, jedoch Ton Hand Lehrb. d. Iat. St. $ 59 ff. (s* 
Köne Ueber d. Wortstellung in d. Iat. Spr. Münster 1831.) äbertroffen 
sein dürfte , dem Anacoluth , der Parenthese und Interponction , fast alle 
ziemlich kurz behandelt. Den Beschiuss macht eine lat. yerfasste, von 
DitfuFt in der Reisigschen philol. Gesellschaft nachgeschriebene Abhand- ^ 
lung über die pelasgische and hellenische Sprache , welche schon deshalb 
interessant ist , weil R. so Vieles in der Etymologie aos der Abstammung 
des Lat. von dem Aeolischen erklärt. 

Nur mit wenigen Worten können wir das Verhältniss erwähnen, in 
welchem die Anmerkungen des Herausgebers zu dem von R. Gegebenen 
stehen. Hr. Ii. hat dieses selbst in der Vorrede bezeichnet und durch 
die Ausführung des dort bezeichneten Planes eben so sehr seine Pietät 
gegen R., seinen Lehrer , als seine Wahrheitsliebe, ebenso seinen glän- 
zenden Scharfsinn als grosse Belesenheit in den verschiedensten Arten 
von Schriftstellern beurkundet. Denn nicht allein hat er durch Verglei- 
chung mehrerer Hefte und genaue Nachweisung der von R. citirten Stel- 
len dessen Ansichten so genau als möglich dargelegt, sondern, da sich 
erwarten Hess, dass R. in dem langen Zeitraum nach der Ausarbeitung 
seiner Vorlesungen Manches würde berichtigt, erweitert und umgestaltet 
heben , hat er aoch , wie schon oben bemerkt wurde , nicht wenige unbe- 
gründete Ansichten R.'a Tetbessert, besonders - aber dadurdi den Werke 
onen bedentenden Werth Terfieben , dass er für viele Braeheinungen die 
literatnr gesamnelt und oft dnreh eigene Znsitse erweitert, viele anf 
eine nene Art, oft sehr scharfsinnig, m erklären und die Grilnde derselben 
nachsnweisen, sich benfiht bat. Wir erwähnen Ton Jener Art Ton An» 
^nerknngen nar dnige , wie Ann, 54« aber den Gen. auf « .(>• iVennd in 
^Cie. p. Blil. p« 3 ff. Bllendt su C. Or. 1, 9, 35. Jahn in Vlrg. Aen. 9, 
151. der % Aufl.); A« 91. nber Ans und ii6iis; 103. fiber den gen. aif i 
in der 3. Ded.; 11& (Iber InsditM ond tnteiinil&i; löl. iber den Plnral 
der Abstraetas 315. fiber den gen. mcUt; 335. fiber nnd fiit (vgl: 
Jahn in Virg. Bei* 1, 19.); 3#9. fiber ssrle nnd «erfe asw; 364. fiber 
fMS 371. n 373. fiber die Contraction der'Verbatfmmen} 376. S89. 693» 
nberiüe Vertretnng de» ln& dnrch ein nenir. patt.) 300. über j r tl r s n a 
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u* d80. Iber ü qui; 405. ftb«r kaud nad fi^; 412. ftbw mm iiatf»; 
480. über ne und ^iiotilmw; 499* fibw jwm; 49$. 6b«r ne md «M^irfiefliV 
HO* über mW «tc bei Subat«; 590. ibev die «bL abea« bei glddMn Sab- 
Jeete oder Objecte; 598; Aber das Si^ianai; 60^ 6b«r den nom. ioC 
DaM hier Boch Manches TerrollatiAdigt werden kann , Hegt in der Mater . 
der Sache; da« Manches , was man erwähnt wnnschte, übergangen ist^ 
erklärt nch dorch die in dei^ Torrede geschilderte Bntstehnng der Afk- 
Merknngen. Eine beiondere Birwahnnng Terdienen noch die^ welche sich 
attf die TorgleicheBde Grammatik beliehen , nnd Ton Hrn. H. in der Ue-' 
beneogoog, an der die'Yoilesongen einigen Gmnd geben (s* p; 319.- ttS.* 
844,) » wahrend R. selbst Grimms deutsche Grammatik , die auch fir* H» 
seilen erwfihnt, nicht beachtet zu haben scheint , da«8 R. auch der neue- 
reqi Richtung der Sprachforschung nicht worde fremd geblieben sein, 
hinzufügte. In der anderen Art der Anmerkongen zeigt sich das Streben^ 
die Spracherscheinungen auf ihre Gründe zurücksoCohren ^ welches stt 
manchen trefflichen Resultaten gefuhrt hat, Ton denen mehrere schon Ifli 
Vorigen erwähnt sind. Allein auf der anderen Seite lasst sich flicht ver» 
iennen, dass manche Erklärung Hrn. H/5 zu fein und kSnstUch und anf 
nicht sichere , aber als Postulate aufgestellte Prindpien -gebaut, Manches 
als logisch nothwendig oder unmöglich bezeichnet ist, was nur in der 
eigenthümlichen Auffassung der Lateiner begründet ist. Wir erwähnen 
nur Einiges dieser Art. So sucht Hr. H. Anm. 550. den Unterschied des 
Genitivs und Dativs bei similis dadurch zu erklären, dass er, wie er das 
für propnus behauptet, den Gen. nicht als ^ine Beschränkung von similis, 
wie es bei anderen Adj. angenommen wird (s, Anm. 525.), sondern dieses 
als eine nähere Bestimmung des zwischen dem Gen. und seinem Nomen 
stattfindenden \ eriiältnis.ses der Abhängigkeit betrachtet, so dass beides 
zusammen das Verhältniss des Abbildes zu seinem Urbilde enthalte und in 
jenem sich das Wesen von diesem ausdrücke. Allein auch zugegeben, 
dass bei jjropnus der Gen. aus eigener Machtvollkommenheit stehe, und 
proprius nur das Verhältniss, das der Casus bezeichnet, wiederhole, was 
ichon schwer zu glauben ist , so ist dieses deshalb noch nicht bei similis 
der Fall, welches nicht wie jenes einer speciellen Bedeutung des Gen. 
entspricht, sondern ein neues Verhältniss hinzubringt. Ferner ist der 
Begriff von similis der Art, dass er für sich nicht klar ist und selbst einer 
Bestimmung bedarf. Wie aus der Verbindung der Abhängigkeit und 
Aehniichkeit die Vorstellung des Abbildes entstehe, ist nicht klar. Ab« 
Mteh zugegeben, dass dieselbe entstehen könne, so sieht man wieder 
iddit ei», wie das Abbild gleichsam ein Abdruck des ITeietu der Saciia 
ihr weunlUch glet^artig sein k6nne , »ui nfisste denn sageben, dass 
dieses bei jedem ^Portrait, auch hei der Cic. in Pis. 38^ 98. erwähnten 
filtatne stattfinde. Eil scheint, dass diese yoranssetimigen iddit netiK 
.wendig sind,' wenn man den Begriff Ton MU§ selbst betrachtet. ' Dieser 
bsselohnet keine an den DAmen selbst haftende Eigenschaft, sondern dna 
nor Ton dem Betrachtenden darch Vergleichwig Ten mehreren Objecieii 
gefhndene Bi^enthnndichkeit, weshalb das Wort anch wahrscheinlich retf 
steem Pronomfaialstanm ge1did«t ist» s. Benfej Orieeh, WocieUez. p. 887. 
* 
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Der Gegenstand nun, von dem der Betrachtende ausgeht, dem er die 
Eigenthümlichkeit, die er vergleichen will, entnimmt^ an dem sie seiner 
Ansicht nach urspriiiiglich ist, steht im Genitiv; der, auf den er sie 
überträgt, im Dativ (die Bedeutung dieses Casus ist von Hrn. H. nicht 
bestimmt genug bezeichnet), weil sie ihm erat gegeben wird. Dass so 
oft patris, dei, überhaupt Personennamen im Gen, stehen (s. Madvig zu 
C. Fin. p. 632.)» scheint, sich hieraus zu erklaren. Der Dativ der Per- 
sonalpronomina ist nicht so unerhört, aU es nach Hrn. H. , der Charisios 
folgt , scheinen konnte , s. C. FaiB« II, 20» 1. (wo jedoch der Med. sivi 
hat); Or.3,12,4. nMudmaUmmßi Yell % 9h ahmUmb wihi. Nach 
Hm. H.*0< Theorie bitte Cicero N. D. 2, 15, 40. nicht aagen dfirfe» ignk 
d dmBkignL Ebenio tonrtlich erUirt Hr. H, Anm. -659. dei» Aiisdr«ofc 
öB himtr99que d9B tMU$ Q. a. Er bembt sich hier darsnthui, dtio 
die AodwetiTe 9. welche den Gegenatand angeben, über den sich eine 
Tbatigkeii oder Beschaffenheit yeibreitet («mAuIare mar«, vfant äeeem 
«Ufte») , welche den Grand oder Zweck derselben anseigen, wie hoc tkt- 
.4se» lieleo <etc., nnter gleichen Gesicbtspanict mit denen in stellen seien, 
welche das flesnlut der Thafigkeit, die mmittelbar durch dieselbe ein- 
tretende Wirkung beaeichnen, wie eunum enrrere. Allein so wenig die 
Wirkung den 2wed( und dem der Thatig ke i t nnterworlenen Gegenstande 
gleich ist, so wenig kennen diese Aecuss. gleicher Art sein. In e6»sre 
vHom entsteht daa Leben durch iwvere, aber in tivere deeem annoa wird 
Niemand diese ans jenem berrorgehen lassen , wohl aber sie als den SSeit- 
nuMly über den sich daa vivere verbreitet, betrachten. Ebenso weidg 
sicher ist der Grund, auf den Hr. H. diese Ansicht baut; denn dass kana 
im Arabischen den Accus, hat, oder dass ein Norddeutscher, wie A. 509. 
bemerkt wird, sagts „er ist einen rechten Schlingel'^ folgt nicht, dasa 
ein Lat. jemals gesagt habe : Conit eit BOfienteuu Noch weniger lässt 
sich einräumen , dass in vixU deeem omio« , turrü alta est pedc$ centum, 
„das Sein, das diesen Ausdrucken lu Grunde liege, ein beatiinintes Maaas 
erfülle", nicht das Sein, das ja in allen Verben mit einem energ^cben 
Attribute verbunden ist, wird erfüllt, sondern eben dieses Attribut; 
denn dasselbe müsstc auch von currere cursum gelten und dieses sich auf- 
losen lassen in cursum est currevs und cursum zu est, nicht zu currcn» 
gehören. Allein hier liegt das Object (cursum) in currere selbst; in vixit 
decem aniws ist es etwas von aussen Hinzutretendes. Dasselbe gilt von 
hoc siudco, hoc doleo. Zweck und Grund können nicht „der Hauptinhalt 
der Handlung'* sein, da sie ausser derselben liegen, und diese sehr wohl 
ohne solche Zusätze gedacht werden kann. Dass dagegen die Anm. 555. 
angegebenen Adjectiva im Neutrum (s. Lucas Quaest. lex. p. 34 CT.) als 
Accuss. der Wirkung zu betrachten seien , ist einleuchtend. Auf dem 
eben erwähnten Poj-tulate, dass das Sein einen Acc. haben könne, beruht 
die Anin, 601b. gefrcbone Erklärung des acc. c. inf. , nach der am Ende 
sum soviel ist 'An faciu mc, und in video te es^c magnum kein wirkliches' 
Sein gedacht, in cupio me esse dementem nur die Vorstellung daron, iae. 
Gedanke daran gewünscht wird, statt dasa der Wunsch sich mü der. 
Vorstellung rerblndet, s. aneh Faisting i$ tuOmr» tm^t^hfi mjpmi 

29* 
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Lot. p. 8. Ebenso kunstlich ist der Anm. 580. gegebene Beweis , dass 
das fut. part. pass-, was man für die cass. obll. desselben schon lange 
angenommen hat^ durchaus part. praes. pass. sei. Hr. H. geht Ton dem 
Gedaakea aus, dass durch est loquens der einem Object als Eigenschaft 
• inwohnende Verbalbegriff bezeichnet werde [was nicht wohl mit der Be- 
deutung des Verbnm sn rereinigen ist, da der TerbalbegrilF das Prädicat 
als ▼(rubergehend , nicht als Eigenschaft darstellt], dass' diese Eigen- 
acbaft 'Dnr gefasst werden ktene ab der Ansdraok der Bestismung xa 
'etwas [das liegt nicht in tagumm^ sondern in Ideufnms], welche sich als ■ 
▼ermSgen ond als Genothigtsein m Etwas modifieirt, d. h* snm Ansdradt 
der beiden Forsneii der Modalitat nnd Nothwendigkeit , femer des Pfle- 
gens , Genelgtseins n. s. w. . Auf diese breite nnd luftige Grundlage nun^ 
nach der das part praes. der Inbegriff aller Modi wird » gru|idet Hr* R» . 
die Annahme, dass das part« praes. pass. auch nnr die Möglichkeit und 
Nothweodigkeit ausdrucken konne^ dass twr est dktndu» sich su vir StUwr 
ebenso Terhalte, wie dir est dSeens ixi tir'dkü, was man Hm« H« nifA4 
aber glauben wird, bis er wird bewiesen haben, dass entweder est dSee»- 
bedeute er wird gesprochen, oder est dkeiu er muss sprechen« flr. B. 
.rinnt iibrigens, nacbdett er Torher gesagt bat^ das part. auf endkis be- 
1 eichne MogUehkeU And Nofkwendigkeitf selbst ein, dass diese nnr dorcb 
die Periphrasis mit est entsteht, alrö nicht im Particip an sich liegt , wo-, 
dprch die ganze Dednction nnnüthig wird, die auch deshalb leicht ver- 
missi wurden könnte, da wohl Jeder einräumt, dass der gewöhnliche 
Name pari, fut« p. unrichtig sei , und diese Form in ihrer Bitdang nichts 
hat, was anf ein Passiv hinweist, ihrer Bedeutung nach aber zu den 
Bildungen gehört, die zwischen Actiy und PsssIt in der Mitte stehen, 
und wie der deutsche Inf. mit «u, nach dem verschiedenen Standpunkt, 
den der Redende nimmt (s. d. Ref. Schuigr. p. 157.), auf beide Weisen 
anfgefasst werden kann. In ahnlicher Art wird der ConjnnctiT nach est ■ 
quif sunt qui Anm. 507. erklärt aus der Voraussetzung, dass, wo das 
Dasein des Subjects einer Versicherung [es ist einfache Aussage] bedürfe, 
das Prädicat nur ein problematisches sein könne. Allein das wirkliche 
Existiren des Subjects kann niemals hindern, ihm ein wirkliches Prädicat 
beizulegen, sonst würden nicht so viele Schriftsteller den Indic. brauchen. 
Denn wenn Hr. H. , um diese von einem logischen Fehler zu befreien, 
behauptet, sunt qui bezeichne, wie im Griech. daiv oT^ bei diesen einen 
blossen Zahlbegriflf , . nonnulli , so lässt sich nicht einsehen , wie dieselbe 
Wendung im Griech. diese Bedeutung hat, und die Modi, die ganz andere 
Vorhältnisse anzeigen, sie ausdrücken sollen, da vielmehr der Gebrauch 
des Indic. nach siaiv ol gegen die von Hrn. H. angenommene Nothwen- 
digkeit des Conj. spricht; und auf der anderen Seite für das Latein, be- 
hauptet werden kann, dass est qui dicat bedeute dicat aliquis. Nicht die 

- Versicherung der Existenz, sondern die Unbestimmtheit des Subjects, 
dessen Prädicate eben, weil es unbestimmt ist, leicht nur als angenom- 
men, eingeräumt betrachtet werden können, dürfte den Conjunctiv vey- 

; nnlasst beben; je bestimmter die Subjecte werden, desto leichter tritt 
der IndicaliT ein. Ihws aber die blosse Existenx nicht der Grund des 
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Conj. sei) zeigt auch dieses, dass nach habeOj moeiifO, wo da5 ObjectT 
in gleicher Weise anbestimmt ist, auch der Cortj. erscheint. Auch die 
gelehrte und scharfsinnige Behandlung der Part, quin Anm. 492. enthalt 
Manches, was zu künstKch zu sein scheint. Ob eine Negation vor quin 
durch logische Nothwendigkeit gefordert werde , oder diese Verbindung 
erst ailmälig sich gebildet habe, mag unentschieden bleiben, obgleich der 
Ausdruck des Claud. Quadrigarius bei Gellius 17, 13., Stellen wie Lucr. 
2| 372., das häufige mirum quin (s. Lindemann zu Plaut. Trin. 4, 2, 127.), 
der freiere Gebrauch von quin bei Tacitus für das Letztere sprechen 
dürften. Wenn aber Hr. H. den Satz mit quin sowohl nach non impedio 
u. a. als nach non dubito elliptisch erklärt, so scheint diese Annahme 
nicht nöthig. Denn in prohibeo^ impedio u. a. liegt an sich nicht die 
Absicht, wie der Verf. annimmt, sondern blos der Begriff des Thuns, 
und wenn mit diesem die Absicht sich verbinden soll , so rauss es beson- 
ders (durch ne, quominus) bezeichnet werden, während der blosse Erfolg 
durch quin angedeutet wird , und non prokibeo eum, quin domum eat nur 
bedeutet : wie sollte er nicht nach Hause gehen , da Ton meiner Seite 
■iclits in den Weg gelegt wird, ao das» eine Erginsniig Ton «on proUbm 
"mim tfMnm ircy quin tiret nur da Fleoiiasiniis §m and dock idclit» wi« 
Br* H. will, Absicht, die im .In^ nicht liegt, beieicbnen würde. 
Nodi weniger schont nach non dacMo eine Ellipse lolissif» Ur* H. be- 
hauptet , da d»^Uo eine snbjecdre Wahrnehmung besdchne , so konnex 
wenn sie dorck ein iahirirendes/Priidi«^ bestimmt werden solle, das Prft- 
^icaft nicht da« Object^ sondern es müsse eine Modification der Wahmek-* 
pnqg sein, also neu dMio yuan «encm mU erganit weiden doroh mm 4»^ 
ftike'fii&i stoCiiaai venm esse. Allein diese Nothwendigkeit lenchtet so 
wenig ein, dass Ref. behaiipten m können gbnbt, gnade. das Objeet der 
Wahitoehmong, möge es dnreh dn Wort oder einen Sats ansgedrickt 
.sein, enthalt« bei daftfto wie btt anderen Verben diese Mtf^eationi die 
Bestimmung der Wabrnejimkng darck eine andere, die nickt einmal so 
bcftimmt ist, wie dieses bei dM» ond sfnliio der B!all irt» ael ibeifliiasi^ 
Finden sidi' Stellen, wo ein soicker Ansdnick kinsngefSgt ist, so ist es 
eben die Wahrnehmong, die kdlnem Zweifel nntofliegt; nach non deter- 
rebor quin viderim n. a. ein 911m eredam so erganaen , scheint ebenfalls 
nicht noth wendig, da es ebenso wohl sein kann tun efficiet (deterrendo) 
ut dubitem etc. , s« perturbanturf eopias ne educermii Caes. b. g. 4, 14. 
Alle diese Annahmen scheinen dadorch entstanden zu sein, dass Hr. H. 
erklaren wollte, wie bei neme ssf quin dieies unmittelbar auf die Ne- 
gation, bei non impedio 91/m, non dubito quin die Partikel sich auf eine 
scheinbare Af&rmation bezieht. Allein dem Wesen nach sind beide Pralle 
gleich. Denn sowohl ullus, unquam als dubito^ impedio u. a. sind limiti- 
rendcy zwischen Bejahung und Verneinung schwankende Ausdrucke, 
welche durch non oder nc negirt werden. Also scheint quin eben nach 
polchen Ausdrücken gebraucht zu werden, um die Aufhebung des Schwan- 
kens auch für den Nebensatz anzuzeigen. Nur ein Unterschied findet 
statt, nemo nämlich bezeichnet einen Gegenstand, was auch von den ad- 
verbialen Ausdrücken, welche die Vorstellung des Ortes, der Zeit, der 
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Art und Weise enthalten, gilt. Sollen diese mit einem positiven Merk- 
mal in Verbindung treten, eo kann dieses nur durch die Form, welche 
an Gegenstände sich anschiiesst, durch das Relat. erfolgen, und quin muss 
relative Bedeutung haben. Dagegen sind non impedio , non dubito Be- 
zeichnungen .von Thätigkeiten , und verlangen folglich objective Besti^I^- 
mung, und hier liegt die interrogative Bedeutung von quin am nächsten, 
wodurch angezeigt wird, dass es wunderbar wäre, wenn das im Neben- 
satz Enthaltene nicht stattfinde oder eintrete, du ein äusseres oder innere« 
Hinderniss (ein Thun oder Denken) nicht entgegenstehe. Wie sich nemo 
est qvi dicat verhält zu nemo est quin dicat, no verhält sich non dubito 
mim (qaid) dicam (C. Att. 10, 1, 2. Fin. 4, 21. a.) zu non dubito quin 
dicam, Dass eine logische Nothwendigkeit quin hier herbeiführe, macht 
der bei so vielen Schriftstellern vorkommende, Kicht sowohl der Bedeu- 
tung als der Tenchiedenen Auffassung von dubHo nach Terf eUtdaiM acc* 
c. inf. miwalirMb«&üHch; dass die Wakmebmong dnnph das OkJ«et sel ki t 
«Im ModiftcatioB erhalte, ist darch haf 4iMi^ n« a. klar. UebrigMia 
kat Hr. H. nicht alle Bedentungcn von quin berfikrt, Härtung Grieck. 
Part. 1, 368. 374.$ auch darf bei der Bekaodkiiig deeielkeii der Go^' 
braack der Partikel qui ebeaso wenig ibergiuigeB werden, ab das Ver* 
kiltniss , in welcken sie la iclt ftekt. 

Sowie Reisig dardi das alle System and die seit langer Zeiiln der 
Miandhmg der latein« GnuBnatik befelgte Metkode, welche Zariip^ 
[s. NJbb. 94, 203.], Otto 8cka4s, Kreb« o. A« festgehalten Midavt 
ebenso Tiel Fl^ss als Hinsicht entfdekelt kaben, nicht befirledigt, Ba> 
■entlieh In der'SjnlaK'maiieke Yeriademngeii Tetgenemmen knfe, so kielft 
aack Billrotk Merst in 'seiner Lnfsin. jj^nte [Lei^ 1831.], den» in. 
der LflrtsHi. Sehdgrvmmaük [Lelpiig 1834^ sweite Aasg., yen Blleadt 
besorgt, 1838.] , obwoki im Gänsen der altersn Metbode tren, dock eine 
' mehr -eystenrntisehe DarsteUang der Gesetie der lat. Sprache lir notk- 
wendig,, und eo Ist anerkannt, mit welcher Klai;|ieit, Einsicht and prakti- 
schem Sinne er seine Aufgabe gelöst habe, s. NJbb. 6, 26. Hall. Allgem. 
LZ. 1832 Novb. Zeitschrift f. AW. 1835 Nr. 19. 1838 Nr. 153 ff. Aus 
gleicher Ansicht gingen die Werke von Kone [s. NJbb. 28, 115. Ztschr. 
f. AW, 1835 Nr. 84.], Bischoff [s. Zeitschr. f. AW. 1839 p. 499 fif. 
NJbb. 28, 131 ff.] und Blume [s. NJbb. 27, 285. 29, 262.] hervor. Bei 
weitem weniger lässt sich ein solcher P'ortschritt in der Behandlung der 
latein. Gramm, erkennen in folgendem Werke : Methodische SchtUgrjam' 
malik der latein. Sprache auf das Selbsißnden des Schülers und gUSekr: 
massige Beschäftigung des selhstthätigen Nachdenken» wie des Geda'chU 
ntsses berechnet j auch zum Privat- und Selbstunterricht herausgegeben 
von Dr. Fr. G. Nagel, Pastor zu Gatersleben im Halberstädtischen. 
[Leipzig, Kollmann. 1838. XVI u. 374 S. 8. s. Jen. Allgem. LZ. 1838. 
Nr. 237— 239. 1839. EBl. Nr. 20.] Hr. N. , nicht befriedigt durch die 
in den Grammatiken befolgte Methode und gestützt auf eine sechsund- 
zwanzigjährige Erfahrung, will an die Stelle der gewöhnlichen eine 
praktisch -heuristische treten lassen, welche besonders das Eigenthüra- 
gliche hat, dass vor der Flexion sehr ausführlich p. 11—78. die Wort- 
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bildnng, baiondoi» 2Sii<Niiiin«Bitliraiig .d«r Verbiß mit Prä^ositioM 
bthandcU, in der Syattx die gogenannte syntaxis convenientiae und re- 
okioöb als gleich niid nberall in dem prädicativen Satzverhältnisse dat 
Sobjecty in attiilwtiTen da» Bewehungswort als regierend, Prädicat und 
AUribnt ala regiert betrachtet werden. Dasa die erste Veränderung in 
dar Tan Hm. N. beiblgtei^ Weiac bei dem ersten Unterrichte durchaus 
napraktiach «ei, die zweite nur Verwirrung herbeiführen müsse, wird 
ladmnanil leicht einsehen. Dazu kommt , dass die Regeln sehr oft zu 
weitläufig ausgedrückt, nicht klar und bestimmt, zuweilen nicht einmal 
richtig sind, oft das Zmaamengehorende zerreisscji oder Fremdes ver- 
binden', überhaupt aber aeigen, dass der.Verf. mehr den guten Willen 
gehabt hat, einem auch von ihm gefühlten Mangel abzuhelfen , als die 
SAktel die aur üeberwindung der einem solchen Unternehmen sich ent- 
gegenstellenden Schwierigkeitzn nothwendig sind. Dieses geht besonders 
daraua hervor, dass viele Beispiele, die als Muster aufgestellt werden, 
- und vom Verf. selbst verfasst sind, die einfachsten grammatischen Regeln 
Ytrletzen. So steht p. 193. hostem non aggrediare; p. 192. quod supra 
vk€9 est non dudeUt; p. -6«^«» aliiue liaiavi; p. 178. mUerkot^ 
fmn nohis etc. 

Weder Billroth noch Nagel haben auf die durch K. F. Becker, 
und S. H. A. Heriing bewirkte Umgestaltung der deutschen Grammatik 

"Rücksicht genommen, welche so bedeutend ist, dass Becker nicht mit 
Unrecht diese Gestalt der Grammatik als die neue der Uteren entgegen. , 
setzt. Denn während in der letzteren die Spracherscheinang^n in wem« 
ger Itrengera Zusammenhang auftreten, sind de bei Becker aUo Theija 
eines organischen Ganzen; wahrend in jener die Form des Wortei allein 
betrachtet und behandelt v>ird, ist ea iB dieser die Bedeotong, ^ie d^ 
Wort im Satze , als dem Ausdruck dee Gedankens gevnnnt, Ton^ der 
ausgegangen, der die Form untergeordnet wird. Je naturUcber dieser 
Weg ist, da der Sprachunterricht idcl»t von .eiaselneB Begriffen und 
Verhältnissen, sondern vom Gedaaken and dessen Ansdrack im Satift 
ausgehen und nachweisen . soU , wie derselbe . durch die Formen dai 
Sprache dargestellt wird; da derselbe hierdurch erst selbaUtandige Bil* 
dungskraft erhalt; je glänzender die Erfolge sind, welche diese neue 
Methodo In dem Unterricht der deaUchen Grammatik hat; um so weni^ 
ger ist es an Terwimdern,- das» »e bald auch Anwendung auf die B». 
bandlong- der latein. Sprachlehre fimd. So entstand snnacht die NfHf 
Dank^Omg der vtnMdemn Sa^arUn und SaimferUadungen von Dr. 

' L. Grieben [Berlin 1831.1; auch die SehulgrammaUk von A. Grote- 
' fand [Haunover 1833.], der In seiner Ausführlichen GrammaUk. der iol. 
^oefte [Hannover 1839.] einen eigenthümlichen Weg eingeschlagen 
hatte, . ist nicht ohne bedeutenden Einfluss der neuen Ansichten entstan- 
den, S. NJbb. 13, 131. Noch mehr Berücksichtigung fanden diese in der 
ilrtrff^^^ SMgrammaiik von Dr. L. Eichhoff und Dr. L. Chr. 
Belta. [Biberfeld 1837. s. NJbb. 24, 186. 355. Zeitschr. f. AW. 1858. 
p. 721.] Auch Ref. hat sich derselben angeschlossen in der Syntax der 

Mn. 4»rMfte [Bisenach 1836.] und dar Mt«m»a&aji Sn^rßmmatih 
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[Eisenach I8d8.], in der Fomeiilehre jedoch sich bemüht, den Resal- 
taten der neaeren Sprachforschung in der lat. Grammatik Eingang zu 
rerschaffen. s. NJbb. 24, 192. Ztsch. f. AW. 1838 p. 551 ff. 974 ff. 1839 
p. 1021. fi. p. 507 ff. Hall. Jbb. 1838 p. 1567- Hamburger Corresp. 1830 
Nr. 74. Hall. Allg. LZ. 1838 EBl. Nr. 65. Am bestimmtesten tritt der 
Einflass der neuen Ansichten hervor in der Latchischcn Schulf^ramjnalik 
für die mittleren und oberen Gymnasicdclassen von F. S. F e l d b a u s c h 
[Heidelberg, Groos. VIH u. 668 S. gr. 8. s. Hall. Allg. LZ. 1838 EBI., 
p. 65.] , indem der Verf. das Eigenthümliche seiner Behandlung der 
latein. Grammatik und das Unterscheidende von ähnlichen Werken gerade 
in die Anwendung der Grandzüge der Satzlehre von Becker setzt. 
Wenn sich nun auch nicht leugnen lässt, dass Hr. F. ein reiches, für 
den Unterricht vielleicht ein zu reiches Material, besonders in der Syn- 
tax, mit grossem Fleisse gesammelt und im Allgemeinen nach Beckers 
Grundsätzen geordnet hat, so ist doch auch nicht zu verkennen , dass 
diese den Stoff nicht so durchdrungen und mit solcher Kraft gestaltet ' 
haben , dass ein so wohlgegliedertes und abgerundetes Ganze , wie es |il 
der Beckerschcn deutschen Grammatik vorliegt, entstanden nväre. Hr» F. 
scheint nicht zu voller Klarheit gekommen zu sein, in wie weit die Föns 
dei Wortes, die bei dem Ef lernen einer fremden Spndie bei weiten 
mehr Sefawierigkeiten darbietoi moss, als in def MntterBpjrachey Beröck- 
idehtigung verdiene* Nicht als eb, inde es fo lange geschehen ist, der' 
'Credanice dem Worte untergeordnet werden müaste; denn nicht die Fem 
der Worte y sondern die der Gedanken ist das den Sphidien Gemtih» 
iehaftliche» und ans den gleichen Gesefaeh des nenschticfaett Geiitee 
entsprungen , diese wird nicht etwa erst in der fremden Sprache erlernt, 
sondern als ein Bigenthnm des Geistes fchon Ton dem Lernenden hiikm~ 
febradit| der, wenn Ton dem Gedanken und seinen -Veriialtnissen jaos^ 
gegangen wird, Ton dem schon Bekannten sn dem noch UnbckaAnten 
fortschrmtety dieses an Jenes klarer nnd sicherer anknüpft, wahrend dis 
«mgekehrte* Methode von- dem Unbekannten beginnen, mehr das Ge- 
dichtiüss als den Verstand beschäftigen qiuss; anf der anderen Seite . 
' aber doreh die allmSlige Erkenntniss der Bfittel, deren ridi die fremde 
Sprache bedient, am' den Gedanken airsnidr&cken , das BigenthomUche 
derselben, die in: ihr herrschende Anschauungs- und Denkweise mit 
lebendigem Bewnsstsein sich aneignet ; — so kann es doch Fälle geben, 
wo es sweckmässig scheint, um das Besondere in der fremden Anffas- 
Bungs - und Ausdrucksart sichtbarer werden zu lassen , der Form ein 
grosseres Recht einzuräumen iind das durch sie Verbundene, in der Art 
der Bezeichnung Gleiche nicht zu trennen. Welches diese Fäjle seien, 
darüber scheint Hr. F. nicht sn festen Grundsataen gelangt zu seui. 
Denn es finden sich bei ihm mandie Abwdchnngen von der Anordnung 
. nnd den Grandsätzen Beckers , ohne dass man das Princip , von dem er 
hierbei ausgegangen ist, erkennen kann. Manches entschuldigt er durch' 
.die Bestimmiinf^ des Werkes für die Scbnle; aber er hat es ja nicht für 
den ersten Unterricht, sondern für die mittleren und oberen Classen ver- 
f^sst, in denen sich schon eine siemliche Bekanntschaft mit der Form 
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und dem Sprachstoffe erwarten lasst ; Anderes Icann nicht einmal auf diese 
Weise gerechtfertigt werden. 80 behandelt der Verf. die indirecten 
Fragsätze und die Vergleichun<^ssätze mit quam , um sie nicht von ver- 
wandten Erscheinungen zu trennen , in der Lehre vom einfachen Satze. « 
Aber wenn er dieses Princip hätte durchführen wollen , so hatte er mit 
gleichem Rechte die Finalsätze mit dem Infinitiv und Supinum , andere 
mit anderen Formen des einfachen Satzes vereinigen können , da in dem 
zusammengesetzten Satze sich immer die Verhältnisse des einfachen wie- 
derholen ; aber dadurch würde jeder Fortschritt vom Einfachen zum Zu- 
sammengesetzten aufgehoben, und ausserdem der praktische Vortheil alle 
Gedankenverhältnise durch die Anknüpfung der zusammengesetzten Sätze 
an die des einfachen , diese in lebendigem Bewusstseln zu erhalten , ver- 
loren gehen. Dagegen werden die 8ätze mit ut, quod, cum, obgleich sich 
durch ihre Vereinigung anschaulicher machen lässt, >vie dieselbe Anschau- 
ungsweise zum Ausdruck verschiedener Gedankenverhältnisse verwendet 
werden kann, an verschiedenen Stellen behandelt. Die Annahme eines 
FactitiTS wird yon Hrn. F. Terworfen , und z. B. § 465. der zweite Ace, 
nach petOf sumo etc. ab .ein erklärender (?) betrachtet, obgleich die Auf- ' 
losung durch ut gich yon Selbst aufdrangt; aber p.- 527* wird Yon fiictiti- 
▼en Sitien gesprochen , nnd unter diesen erst die Lehre Tom acc c. inf. 
behandelt; 'auch fach nüt ut wird hierher gezogen, aber nach «tt, oeMtf 
fit , uMfMm etf etc. soll nach $ 607^. «t .dn modales sein, obgleich diese 
FSUe an sieh yerschieden , nnd die ersten nicht Ton faeere wa trennen 
sind. IRe YerhSltnisse dte Grundes nnd der Ursache, die einer das Prir 
dicat hegleitenden Thatigkeit, der Art und Weise, ^nd niqht so bestimmt 
bebandelt, Wie bei Becker Deutsche Gramm. 2, 3^9—268. - Auch in dem 
einfhchen Satxe ist Hr. F. oft ohne genugenden Grund yon Becker abge* 

• wfdien. So wird das attributiye Verhaltniss erst nach dem "obJectiTon 
dfurgestellt, obgleich sowöhi seine Entstehung aus dem j^dtcatiren als 
die in beiden herrschende Congruenz die Anknfipfnng aji das letztere als 
durchaus xweckmSssig ertcheinen lasst. In der Bestimmung der Bedeu- 
tung der Casus geht Hr. F* abweichend yon Becker yon der räumlichen 
Beziehung ans , behanddt aber doch diese , wdche , wenn er hatte con- 
.sequent sein sollen,- suerst hätte müssen dargestellt werden, nach der 
causalen Bedeutung, wahrend Becker selbst (s. 2, 117 ff.) jetzt manche 
RaumverhSltnisse als ergänzende betrachtet. So ausführlich das objectiye 
Verhaltniss p. 359 — 480. behandelt wird, so sind doch die Adverbien des 

^ Orts , der Zeit, der Art und Weise nirgends als besondere Objectsform - 
in der Syntax erwähnt, nur die modalen und die Negationen finden ihren 
Platz § 428 ff. Die Pronomina, welche Becker in Rucksicht auf ihre 
Bedeutung, die nicht durch syntactische Verhältnisse bedingt ist, im 
etymologischen Theiie behandelt, hat der Verf. in der Syntax nicht wohl 
unterzubringen gewusst, denn theils behandelt er sie unter der Lehre 
vom Snbject § 343 — 365., wo sie die leichte und klare Uebersicht stö- 
ren, da ihre Bedeutung auf die Congruenz keinen Einfluss hat; theils im 
attributiven Verhältniss § 568 (T. , • wo sie narh den Zahlwörtern folgen, 
die hier ebenüfüls nur eine zufällige Stelle erhalten haben, theils § ^7. 
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im objectifea T^rhiltiiiia, wo pnn» reflez. mit RAoht «ad telir ao*- 
fiihrlidi bebaadelt Igt. DaM dagegra Infin., Sapiaiui ttmd GenuidiiuD 
ii^ du objectlf«, das Particip in das attribatire Varhiltiiias gezogeo 
fiady wird man i^cht miisbilUgen. Nocb weniger finden wir die Beck«r- 
fchen Grondaatse in der Fonnenlehre dnrehgefofart. Denn Hr. F. be» 
ginnt nicht mit der Wortbildnagsiebre, die, wenn die Sprache air Or- 
ganiamiu anfgefasft werden aoll» kaum anderawo ab am Apfimg der 
Grammatik ihre Stelle. finden kann, wo man sie bei Hm. F. um «o mehr ' 
▼enaiaM« da aein Werk nicht for den enten Unterricht bestimmt iit 
IMe Behandlong selbst ist sehr ansfobrßch p. 199—237.$ doch worde' 
sich bei Beachtung der Resultate der YergleiGhenden Sprachfi>r8choi|g 
Manches anders gestaltet haben. Uebcigens handeH Hr. F. von Wur- 
seln nnd Stammen schon { IT., in einer Verbindung mit den Sübeui 
wohin dieser. Gegenstand . gar nicht gehört» Ueberhaapt scheint d$r 
.Verf. der Formenlehre nicht die Sorgfalt und den noneren Forschnogea 
idcht die Beachtung angewendet zu haben, wie der Syn^, denn jene 
hat durch ihn keine wesentliche Verbesserung erhalten; ja es werden- 
selbst lange verbesserte Iirtbümer, z. B. p. 90. supellectäia (s. Schneider 
Formenlehre f. p. III.); p. 95. aa ohne Genitiv Plur.; p. H>5. or. ais' 
Comparativendang ; p. 117. hicemes istic^ iUic, als gleichsam aus iste, iUe 
und Ais entstanden ; p. 27. ;i;o^ettf aus B^Uroth u. a. wiederholt und mäa-- 
eher neue hinzugefiigt. So ist es auf keinen Fall zu billigen, dMaa. B. 
{ 28. etymologisch bedeutsame Elemente, wie t in/orf, ito; se. in cresco, 
^ paaco die ReduplicatTon u. s. w. ; § 36. v in amavi u. a.| oder zur Wur* 
zel oder zum Wortstamm gehörige Laute, wie § 36. e in sicubiy alicubi 
u. a. ; ü in bovis; $ 27. v in viduus; g in gnatuSf qIs blosse lautliche 
Veränderungen dargestellt werden. Ungenügend sind überhaupt die we- 
nigen, zum Theil zu unbestimmten Bemerkungen über die (ycränderungen 
der Laute. Anderes ist mit grosser Ausführlichkeit besprochen, z. B. 
die Lehre von der Quantität p. 24 — 41.; die Caijusbildnng in der dritten 
Declination p. 65 — 75., wo viele Bemerkungen nur äusserlich sind und 
die wahren Gesetze der Bildung nicht berühren. Dieselbe Ausführlich- 
keit findet sich ^ auch an manchen anderen Stellen, wo die allgemeinen 
Gesetze, die der Verf. befolgt, dargelegt werden, z. B. p. 238 — 242. 
über die Bestandtheile des Satzes ; p. 359 — 364. über das o'bjective 
Satzverhältniss ; in vielen einzelnen Fällen, wo eine Regel vorbereitet 
wird, durch eine ziemlich wortreiche Einleitung. Manche dieser an sich 
recht klaren Krörterungen konnten wohl, da der Verf. oVt auf Beck er's 
Schulgrammatik verweist, kürzer gefasst werden, ohne dass man etwas 
Wesentliches vermissen uürde, was um so wichtiger war, da der Stoff 
in solcher Fülle gehäuft ist, dass Hr. F. nur durch die Scheidung. in 
Regeln , denen oft ein NB. beigegeben wird , in Anmerkungen und notae, 
in denen eine fast zu kleine Schrift gebraucht ist, für den Lernenden 
einigermaassen ü^ersichtUch hat machen können. Wie in dieser. Bezie- 
hung der Etdssy so verdient in Rücksicht anf viele einzelne Biseheinaii- 
gen der praktische Takt nnd Schaffiiinn des Terf. in Begrundnag nnd 
Bntwickelung der ^amnatisdien nnd logischen Verhältnisse Yoll6 Anei^ 
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kennung. Während Hr. F\ durch treues Festhalten an den Grundsätzen 
Beckers seinem Werke einen höheren Werth zu ^eben suchte , glaubt Hr. 
Dir. und Prof. Krüger [s. NJbb. Supplementb- 6, 382.], dass die An- 
wendung derselben bei der Behandlung der Grammatik einer fremden 
Sprache beschränkt und der Form grössere Rechte eingeräumt werden, 
diese das leitende Princip sein uiiisste. fndess bleibt immer die Frage, 
welches von beiden schwieriger sei , an eine schon bekannte Gedanken- 
form die fremde, in ihrer Anwendung zu lernende Wortfurm anzuknüpfen, 
oder umgekehrt von der in ihrer Bedeutung noch unbekannten Wortförm 
zu dem Gedanken überzugehen. Welche« yon beiden für den Geist der 
Lemenden bildender sei, weMi« dte Nachdenken mehr wecke unfl das 
Gedichtniu kräftiger nrteritfilMy den Btndina der Grammatik mehr 
•elbatitindigen W«r(h Terleifae und aaf daa Leaen der Chaiiker grundKp 
eher vorbemit^ bedarf gleichfhlla einer beeenderen UntÄranchnng. Daa» * 
. ihcigena Hr. Dhn Krigör nicht dorchana m der frfiheren Methode nrfick-.-, 
kehren wolle, zeigt seine Abhandiang: SyntgxiB wngruenüae der latein» 
Spradte [Brannachweig 1844I*], Sn walcher eine erfimilieiM l^be Tor- 
liegt, in welcher AH nnd nach welchen Grondaateen Hr. K. die Schnl* 
gramnihtik Ten A. Grotefisod bearbeiten nnd TervoUkoanaaen wird. Vßi 
aaageadchneter Klarhalt nnd Grihidlichkeit, mit ateter Berfiekaichtignng 
der Faainngaknifl der Lenpendea atellt der Verl hier daa pridIcatiTa nnd . 
aMrlbnÜTO SatiTerhiltniaa, Jedoch nor in ao weit dar, ala die BrMhei^ 
nnngcn mter daa VerhaltniM der Congmens fidlen. ' Schon Jene Schef- « 
dang leigty daia Hr. K. aneh idem Gedanken aan Recht einfinmtt denn 
hfitte «r ume die Form der Congraeni berficfcaichtigen wollen, ao wfirdey 
da ür diese die Brachetnndg einea Wortea im afttribntlTen oder prädicat. 
VerhSltniaa wenig Unteraahlad macht, weshalb anch bei Hm. K. aich die» 
selben Regeln wiederholen, jene Trennung eben so wenig nothig gewesen 
aony als die Ausscheidong des Relativum, die VertheiUing der AttracUon 
an mehrere Stellen , s. § 6. A. 4. § 10. A. 3. 4. § 15. § 16. A. 6. Dago« 
gen schliesat nun der Verf. Alles,' wo die Congrueiiz nicht eintritt, aus, 
a. B. die verschiedenen Formen des Prädioats und Attributs , die nicht 
A^jectiva oder Verba sind, obgleich, was jene betrifft, die Auffassnni^ 
wenn einmal die Natur des präd. Verbältnifises begriffen ist, nicht schwie« 
rig, für eine schärfere, nicht blos äusserliche Betrachtung der Erschei- 
nung förderlich und schon durch den Gegenstand bildend scheinen kann; 
die Au.«.«chlie?siin<; des attribut. Genitivs aber wenigstens den Nachtheil 
hat, dass die nahe Verwandtschaft dieser und der adjectivischen Form 
des Attributs und ihr häufiger Wechsel durch die Trennung verdunkelt 
wird. An dem von Hrn. K. Gegebenen lässt sich wenig anders, wenig 
hinzugefügt wünschen. Vielleicht wäre die F^orm dos Präd. nach Col- 
lectiven bei Cicero § 4. Anm. zugleich zu ermähnen gewesen; § 3. oder 
15. die Abweichung in aperite aliquis iL dgl. Die Auslassung der copula 
§ 6. not. 4. verdiente wohl eine genauere Darstellung, Seyffarth Pal. 
Ciceron. p. 20. Der Wechsel des Numerus oder das Eintreten dos Neu- 
trum in einem folgenden Satz konnte vielleicht § 6. erwähnt werden , s. 
Wopkens Lectt. TuU. p. 20. 22. il7. Ib. 2, 6. ist die SteUe C. Fiu. 
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5, 10, 28. ansicher, s. Madvig z. d. St. und Reisig 320. Mit Torzag« 
iiclier Sorgfalt ist die Apposition behandelt. Da Hr. K. diese auf gleiche 
Weise wie die attributive Verbindung des Adj. aus dem prädicativen 
Satzverhäitnisse heryorgehen lassty lo ist nicht ganz klar, wie bei jener 
(i. p« 14. not. 1.) ein analyttfchet, bei diMr ein tynthetisches Verfahren 

- m Giüttd« liegen kSnne; auch Ist ia Aniliit H CmtSmt der Begrifft iNfir» 
ft oiaru Camam eben «o wenig inyolvirt, ah in aqua liquida ein nialil 
kl Sabtt. liegendai MatkaHd Jünsakaoant. Mit Radit betraditat dar 
Yart S 14. in. Ctriö aenev «artutiff atf daa Wart ianaai ala .^na BaatiaH 
■ong daa Sabjaets; aber die Nata p. 20. iionnta laicht so dnar andaim 
Anaicbt fShran. Dia in dieser Varbindaag atabaodan A^« waren waU 
baaondaiB ür 4>« Prosa (s. Roth Bzears. XXIIL tti Tac. Agr. liibkar 
Cfaraam. Studien p« 43 IL) genanar, als aa p. 81. gaschaiiaa ist» aniagiban* 
Manches in dan CongraaniTarhaitniasan diaaar yeri>indnng icann Tiallaialit 

. nach dar sehen erwähnten Abhandtang Faisting's Uabar d. appas. salatifa' 
gananer bastimmi werden. Vgl. anch NJbb. 34, 88. 

Es wnida ans an weit fahren, wann wir aoa dar gaessan Zahl Tan 
Uebnngsbaehani, ader dar nicht anbadenlenden Menge lom Th«l traft«' 
Bcher Abhandlangen, Ton denen überdies die oidsten scl^n Barickiichta- 
gnag in danNJbb.' gefiinden haben, aoch aar einige, wie anah die var^ 
gleichenden Werke yon Heidelberg (s. NJbb. 4, 243.}, ron SaTala 
(s. Jen. Allg. LZ. 1839 Nr. 150 ff. 1840 Nr. 173. NJbb. 29, 321. Gymn». 
sialzeit. 1841 Nr. 29.) , zu denen jetat nach m lahlen ist Dr. W. Mohr 
Dialektik der Spraehe-odtr das System ihrer rein- geistigen Bestimmungen 
mit Nachweisungen aus dem Gebiet der {ofem», griteb,, deutaehen und' 
SanskriUfracke [Heidelberg 1840.], berühren walltan'. Wir erwähnen 
daher nur noch A* G. Gernharidi, Dir. gynin. Wimar. , .Opnfsnla sa« 
Onnmentationea grammatktm et prolusiones varii argumewH nunc primum 
uno voluminc comprehensae y emendatacy locupletatae [Lipsiae , impcnsis 
Reichenbacniorum fratriim. 1836. 418 S, 8. s. Ztsch. f. AW. 1836. p. 795. 
Allg. LZ. 1838 EBl. Nr. 65.], deren Sammlung jedem Freunde gründ- 
licher grammatischer Forschung willkommen sein muss. Denn eines Thcils 
sind die behandelten Gegenstände schwierig und bedeutend (de natura 
acc. c. inf. apud Lat. ; de formuia nescio an vel haud scio an; de latino 
indicativü et german. conj. in usu verborum debere^ melius esse etc.; de 
vi et usu conj. apud Lat.; de usu partic. in serm. lat.; de constructione 
enunciationum in serm. lat.; de coliocatione verborum et enunciatt. in s. 
lat.; de periodo conditiojiali Lat. ; de vi et usu coniunct. ut; die übrigen 
Abhandlungen beziehen sich auf andere philologische Gegenstände, oder 

X auf Methodik und Pädagogik), theils verdient das Bestreben des Verf., 
den Sprachgebrauch durch trefQich gewählte Beispiele zu bestiraiiien, und 
die Erscheinungen, die er behandelt, rationell zu behandeln und aus den 
Gesetzen des Denkens abzuleiten , wenn man auch nicht allen Resultaten 
beistimmen kann, volle Anerkennung. Die zum Theil schon vor längerer 
Zeit einzeln erschienenen Abhandlungen sind zum grossen Tbait aaTar* 
ändert geblieben ; aber in den Anmerkungen sind die abwetdiandaa oder 
balstiaiiBandan Aadafateii-dar naaeian'GraBiniatiker erwähnt, oft bekämpft 
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oAer* batiehtigt. Wie Hr. G. die gewöhnlichen Regeln der Grammtüp 
einer strengen Prüfung unterwirft und rationell zu begründen sucht, so 
erlMilten adch in: Jo. N. Madvigii^ prof. litt latt. , de locis quibus- 
dam grammaUcae lat, admonüumca et obaervalWMs [Havniae 1837. 26 S. 
4.] mehrere Lehrsätze eine gründliche, auf gMMUie Kehotoiss des Sprach- 
gehrauchs gestatste und scharfsinnige Verbesserung. Den grössten Theii 
d«r Abhandlung nimmt der Beweis ein , das« die Form der Fragsätze Ui 
der erat« obL auf einige einfache Gesetze zurückgeführt wevden könne. 
Denn wenn eine directe Frage im Indicativ stehe , so gehe sie, wenn die 
1. oder 3. Person Snbject sei, in der erat. obl. in den acc. c. inf.' über; 
in den Conjunctiv, wenn das Subj. die 2. Person sei; stehe sie im Conj., 
so bleibe dieser, und es werde nur, wo es nöthig sei, das Tempus ge- 
ändert. Dieses wird aus dem Sprachgebrauch des Cäsar, Livius*, Ta- 
citus, wo sich nur sehr wenige abweichende Beispiele finden , nachge- 
wiesen. In gleicher Weise wird der Unterschied von amatus sum und 
amatus futy der durchgängige Gebrauch von facturus füi (erani) statt 
fuissem nach vorhergehendem si mit dem plusquamperf. , wovon schon 
oben die Rede war, nachgewiesen und gezeigt, dass der Gebrauch von 
quod statt des acc. c. inf. nach wenigen Spuren bei den Komikern erst in 
Hadrians Zeit aufgekommen sei. Endlich entfernt Hr. M. die Imperativform 
kortaminor und erklärt horiamino für die dem Plural hortamini entspre- 
chende Pluralform im Passiv und Deponens, welches letztere jedoch nicht 
SP selten im Imj)erativ die passive Form aufgebe. - ' 

V Nicht mit Unrecht Ist mehrfach in neuerer Zeit die Klage ausge- 

fprochen worden, dass der Sprachgebrauch der Dichter, dessen Erfor- 
•dmng firaher so viel Fleiss gewidmet wurde, jetzt in der Graaunatik m 
wiNiig Beachtung findeu Indess zeigen mehrere Erscbeinongen der letsten . 
IiAre, dait attcb diesem Gegenstande die Wordignng, wekihe er rar*' 
dient, wieder m Theii irarde. Wihrend in der Schrift Ton Kdne Oe- 
Aar dl0 SprmA9 d«r rmMkmEpiktr [Monster 184a s. NJbb. 29, 370. 
30» 449. Halt Allg. LZ. 1841 Jan. Nr. 11.] der Einfluss, den das dacty- 
üsehe Yetamaass anf die Sprache überhaupt gehabt habe, nachgewiesen 
wird, ist TonngHch eine Seite dea poetischen Sprachgebrauchs, der 
Crehranch der Bpitheta Gegenstand meiir&<:her Untersnohongen gewesen« 
So sQbhte Dr« J. FV. B« Meyer CommaHalh de epttiMom» omanfMifli . 
wi 9t nahuFu deqit€ 9^mm vtii apiid Groeeorvai et Lotm. poeUu [Utini 
. 1837» s* NJbb. 90, 114.] das Wesen und die. Gebranchsweisen der epith. 
omantia au bestimmen; Fr. Lnblcer d^omaurtaM^e Studietu Ente$ 
Heft. [Parchim nnd Lndwigsinst 1807. s. NJbb. 32, ^86.] berücksichtigte 
▼ielfach den dichterischen Gebrauch der AdjecdTa« Ansfohrlicher sind 
nehrere Seiten desselben beliandelt in QuaeslÜMiet epiea§ §eu igmholae ad 
grammaiicam latinam poetwam, Sciipnt Car. Georg. Jacob, AA. 
LL. M. Ph. D. Prof. Port. [Qucdlinburgi et Lipsiae, sumtos fecit Bassins. 
1839. XXII u.^ S.], in welchen der Verf. den Gebrauch der .Epitheta 
bei den römischen Epikern überhaupt in derselben Weise, wie er es ii| 
Rucksicht anf Virgil in Disquisitt. rtrgilL Part, L [s. Jbb. f. Phil. u. Päd* 
1^ 80.] begonnaa hatte, mit grondlkher Kenntniss Qn4 ansgebreitater 
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Baiwwdwit in Amt iMmüm Didten ond-^eM CtmamMmuk bahwi 
dtlt. Pvt YvL Ist wentfer tenülity 4m Wmm wd die dosm d«r 
BpidMta n erkläre« und m bettumeo, oad es Uetten sieh nMMBtilck 
gegen Mine Vertheilang dee SMBTee uter epitbeU propiia et perpetu^ 
ep«tnniiete, epith. geographica, bietotiea et mythoKegloe maelie Eiar> 
wendiuieeii mdien; elt einiMl naelttiiweifeB ^ deai die BedenitiiBf^ der 
H^idi. dareh den ZnMunoienluuig beflinai werde, welclMr elt n dM 
Tediern der IMcirter niebt genng bcrickalehtagt mmMk sei; dann an lin- 
seinen Wörtern den viei&dieb Gebinach, den die DIehter von denneibei 
■aefaen, s« aeigen. In der Binlotnng wir|l der beneriadie Spcaebge*- 
branch, ^beeonden in Besiebong auf die Beiwerter der Gatter, die ven 
diesen anf die Gegenstände oder Ton diesei|.aQf Jena fibergeteagen-wer» 
dea, bebandelt, and die bedeitend«, dorob Anliaacbos yen KoiopbaP 
bewiricte Veränderung beriibrti die Aleiandiiner dagegsn, die so bed«»-' 
tendeo Einfluss auf die Römer hatten, iLanai erwähnt. 'Ebenso vermiMt 
man eine Beräcksicbtigung der Fragmente des EUinias. Die Epitheta 
Virgil^ ond seiner Nachahmer leitet Hr. J. theils aus der Siaiplicität des 
homerischen Zeitalters ab (s. p. l8.) und rechnet dahin namentlich ^ie 
Beiwörter der Götter und yiele andere Adjectiva, die man gewohnliob 
perpetaa nennt, deren Bedentnng aber der Verf. aas dem Zosanunenbaage 
der elaseliten Stellen zu erklären sich bemüht. Um dieses im Einzelnen 
nachzuweisen, erörtert Hr» im ersten Kapitel den Tielfacben Gebrauch 
der Wörter a/tu», magnuSf letm, korridus und purus mit gresaer Gelehr- 
samkeit, nur yermisst man zuweilen eine passende Entwickelung der 
einefi Bedeutung aus der andern. Im zweiten Kapitel nimmt der Verf. 
die Dichter gegen die Anwendung scheinbar überflüssiger Beiwörter in 
Schutz; talia epitheta, sagt er p. 58., suam habent commendationcm aut 
a natura locorum aut ab anti(}uitatis consuetudine aut ab animo narrantis 
aut a studio pulchrae exornationis , verweilt dann aber besonders bei der 
Eigenthümlichkeit, dass die Dichter Adjectiva oft absolut, nec relate ad 
cum iocum, in quo leguntur, sed sola subiecti eiusque naturae ratione 
habita (s. Meyer p. 5 ff.) gebraucht hätten. Unter dieser Classe werden 
die Adj. ingens, tenuis j aureus , dives , gelidus^ soporifer, vag-us, altuSy 
ingratus und einige andere bebandelt, zum Theil jedoch nur künstlich 
hierher gezogen. Das dritte Kapitel enthält die von den Farben ent- 
lehnten P^pitheta ; das vierte handelt de epithetis ad picturae similitudl- 
nem delectisi Während der erste Theil mehr lexicaiischer Art ist, berührt 
der zweite wenigstens -zum Theil grammatische Verhältnisse. Es werden 
hier die epitheta translata, d. h. die auf einen Gegenstand, dem sie eigent* 
lieh nicht angehören, ttbergetragenen , besprochen. Der erste Abscbwt 
behandelt die BenebaDg eines Adj. aof den regierenden . Casn y w» -al 
zara Genitiv, oder aof diegen, wo ei Jenem aogabartsii- Bs Warden j e d esli 
nnr Stellen angc führt nnd «am Tbeii erüntert; der Gmnd det Bpwbel- 
nnng ist ren Bembardy Synt* d. griecb* Spr. p. 437« fmd Meyer p. 15 
angegeben« Im sweCften nnd dritten Kapitel spriebt Hr. J« ▼oa Adjet^mt^ 
die sieb niebt auf den einen Begriff, mit dam sie Terlianden waian» be- 
idgen: ita nt ad tetam emmtintinnam 'intelligi et ad siagala ▼ooaMfk 
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apnd mentem repeti possent. Indcss scheint ein solcher Gebrauch des 
Adj. sehr zweifelhaft. Wenigstens kann in den drei vom Verf. angeführten 
(s. viele ähnliche Stellen bei Roth Excurs. XXIIJ. zu Tac. Agr. Lubker 
p. 42 ff.), Virg. A. 387. hic gravis Entellam dictis castigat Acestes. 
ib. 630. 22 135., das Adj. sehr yvohl auf das Subj. bezogen werden, 
dem gerade wegen dieser Beschaffenheit das Prädicat zukommt, oder das 
gerade von dieser Seite betrachtet wird. Wie wäre es auch möglich, 
gravis a. a. O. zu allen Satztheilen hinzuzudenken ? Noch weniger will 
es einleuchten , wie auf ein solches Verhältniss des Adj. der vom Verf.* 
•besprochene Gebrauch desselben, durch den dem Menschen zukommende 
Beschaffenheiten auf Orte , Wohnungen, Instrumente, Korpertheile bezo- 
gen werden, wie insanum forum j moesta fffigies etc., könne zurückge- 
führt werden? Dass hier von keiner Beziehung des Adj. auf den ganzen 
Satz , sondern von einer Uebertragung der BeschaflFenheiten der Person 
auf die mit ihr in Beziehung stehenden Gegenstände, wie es Hr. J. p. 12 f. 
für die Epitheta der Götter annimmt, die Rede sein könne, lässt sich 
kaum bezweifeln. Was p. 123. von medius gesagt wird, wurde an Deut- 
lichkeit gewonnen haben, wenn die durchaus relative Bedeutung des W. 
mehr wäre beachtet worden , s. Herzog Observv. part, XIC. Wenn der 
Verf. p. 123* Tac. bist. 1^ IS* medii billigt, so werden dadurch nicht alle 
Schwierigkeiten entfernt; da auch ac anstössig ist, so vermuthete Ref. 
qui noluerant modiccj plurimi etc. Manches, was p. 130 ff. erwähnt ist, 
lässt wohl eine andere Deutung zu ; die Uebertragung der Eigenschaften 
des Menschen auf Theile des Körpers p. 132* ist um so natürlicher, wenn 
fich in diesen gerade der Affect ausspricht, oder an ihnen sichtbar wird; 
die auf Geräthe , besonders Schiffe, setzt oft eine Personiücation voraus. 
Im vierten Kap. wird der proleptische Gebrauch der Adj. mit grosser 
Genauigkeit erörtert, was um so erwünschter war, da derselbe für das 
Latein, weit weniger als für das Griech. (s. auch Koch Lucian's Charon 
erste Beilage p. 52.) noch nicht genügend behandelt war. Hr. J. nimmt 
p. 137. an, die Prolepsis trage besonders bei ad gravem gignendam bre- 
vitatem, was sehr zu bezweifeln ist, da weit mehr eine pleonastische 
Fülle durch dieselbe entsteht, s. Bernhardy p. 428» Eben so wenig 
scheint die Eintheilung in zwei Arten (ex his gcneribus unum notionem 
anticipatam ita cum conseqnenti notione coniungit, ut una fere efflciatur 
notio ; — alterum gcnus est hoc, quod particula cansae seu consequcntiae 
apud mentem addita duas quasi efficit notiones duasque cnunciationes) auf 
einem sicheren Grunde zu beruhen ; denn in allen Fällen der Prol. wird 
eine erst durch die Thätigkeit zu bewirkende Beschaffenheit von der 
lebendigen Phantasie als schon an demselben haftend aufgefasst, und 
wenn man einmal Aufilösuagen will eintreten lassen, so kann das Adj. 
überall , wie der Verf. p. Hß. selbst zeigt , in einen Consecutivsatz um- 
gewandelt werden, s. Meyer p. 24. , sowie auf der andern Seite die enge 
Verbindung, die Hr. J. bei der ersten Gattung annimmt, in gleicher 
Weise in der zweiten stattfindet, was schon die Vergleichung von Bei- 
spielen , wie submersas obrue puppes und flex^s incurvant arcus , zeigt. 
Eine besondere , aber Ton der hier erwähnten verschiedene Art der Pro- 
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lepsis erkennt Hr. H^ im Gebrauch van geographischen und historischen 
Namen (s. p. ISÖ f.)» er im dritten Theile, behandelt. So geneigt 
sonst der Verf. ist, die römischen Dichter in Schutz zu nehmen, so räumt 
er doch hier ein, dass namentlich Ovid in dieser Beziehung manches Un- 
passende, sich erlaubt habe. Im Laufe der Untersuchungen findet Hr. J. 
oft Gelegenheit, schwierige Stellen zu erläutern oder grammatische Ver* 
hältnissc,' z. B. p. die Vermeidung von ia ; p. IQ2i den Gebrauch 
von in ; p. 1^ den von sub ; p. seltene Fälle Aei gen. qualit. u. a., 
•zu besprechen. Obgleich der Verf. .vorzuglich den Sprachgebrauch der 
Epiker darlegt, so nimmt er doch auch nicht selten auf den der Lyriker 
Rücksicht; selbst Prosaiker, vorzuglich jedoch Tacitus, während andere 
Schriftsteller des silbernen Zeitalters weniger beachtet werden , sind zu- 
weilen, und es hätte wohl noch häufiger geschehen können, zur Verglei- 
^hung herbeigezogen. Die Darstellung ist klar, zuweilen etwas woj'treich 
und nicht reia von Wendungen, wie p. Ifi. alios idero Bacbius laudavit, 
qui quoque similcm Propertii locum adhibuit; p. 61. sed quoque ad nito- 
rem ; p* ^ dignum esse alicuius rei ; p. qui hoc — genus illustra- 
rnnt, erantque eorum non pauci u. a. Nicht um sie nach ihrem ganzen 
Inhalt, der zum grossen Theil kritisch ist, darzulegen, sondern um auf 
ihre grosse Bedeutung für einige Eigenthümlichkeiten des dichterischen 
Sprachgebrauchs hinzuweisen, erwähnen wir noch Mauricii Hauptii 
Ohservaiionea criticae, [Lips., ap. Weidmannes. 184L TÖS. 8. s. NJbb. 33, 
243.], die sich an seine Quaestiones CatuUianae, welche, um dieses beiläufig 
zu erwähnen , von den Herausgg. des Dialogus de oiatt. bei der Verbes- 
serung von scnes c. 6^ wo Hr. H- p. 21± aenatores vermuthet, eben so 
wenig beachtet sind, als von denen der Historien die ähnliche Vermutbung 
Madvig's zu Ascon. Ped. (s. Orell p. 57.) , dass 4^ 42* ex senatu zu Icswi 
.sei , würdig anschliessen. Der gelehrte Verf. knüpft hier an die Behand- 
lung einiger Stellen des Catull mehrere grammatische Bemerkungen , die 
sich, aus einer selbst das scheinbar Geringfügigste umfassenden Leetüre 
der Dichter hervorgegangen, durch Genauigkeit und Gründlichkeit in 
jeder Beziehung auszeichnen, und die gewöhnlichen Ansichten über die 
behandelten Gegenstände berichtigen. So wird p. 3 ff. der Gebrauch 
von nullua (bei der Bestimmung, ob Livius jifec in der Bedeutung nicht 
einmal brauche, war Madvig gegenüber auch Aischefski Ueber d. krit. 
Behandlung d. Geschichtsbücher des Liv. p. 26< zu beachten); p. 8 — 10. 
die Construction, von martere mit dem Datir ; p. 12. die bei mehreren 
. Dichtern sich findende Anwendung von quare statt propterea erörtert. 
Ausführlich wird p. 15 ff. die Elision eines langen Vocals und die grossere 
oder geringere Sorgfalt der Dichter bis auf Ovid in der Vermeidung der- 
selben besprochen. In Rücksicht auf die p. 1^ erwähnte Schreibart 
magno opere bei. Cicero ist zu vergleichen EUendt zu Cic. de or. 1^ 35, 
lß4i (s. auch Schneider zu Caes. b. g. 1^ 13, 4. 2, 5^ 2^ Derselbe sucht 
L L 2, 34, 145. den Prosaikern die Freiheit zu schützen, ein drittes 
Glied durch die Copulativpartikeln anzuknüpfen , die Hr. IL p. äL für • 
die älteren Dichter in Anspruch nimmt. Dass ac vor eg-^ sich mit Aus> 
nähme des von einigen gebrauchten simul ac, wofür andere simnl ut haben, 
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bei den Dichtern bis anf Ovid herab , nicht finde, erweUt Hr. dupch 
eine grandiiche Prüfung und Berichtigung der scheinbar entgegenstehen- 
den Stellen. Zugleich macht er darauf aufmerksam , dass bei den Elegi- 
kern ac gar nicht oder nur in gewissen Formeln vorkomme. An diese 
Untersuchung reiht sich eine nicht minder sorgfaltige über die Nachstel- 
lung der Copulativpartikeln, in welcher Hr. IL zu dem Resultate gelangt, 
dass diese den älteren Dichtern unbekannt, zuerst, obwohl selten bei 
Lucretius, mit grösserer, jedoch nicht mit gleicher Freiheit Ton den 
Dichtern des Augusteischen Zeitalters zugelassen worden sei. Hr. H. 
sucht diese Erscheinung aus der bei diesen Dichtem sichtbaren Nachah> 
mung der Alexandriner, die sich, mit Ausnahme weniger Stellen bei 
Pindar, zuerst, wie der Verf. durch eine auäfiihrliche Untersuchung 
über die Stellung Ton m£ darthut, im Griechischen diese Freiheit erlaubt 
haben , zu erklären. 

- Durch die verschiedenen Bestrebungen , die sich in den erwähnten 
Werken kund geben , ist nicht allein das Gebiet der latein. Grammatik 
nach mehreren Seiten hin erweitert , sondern auf demselben auch vieles 
Treffliche geleistet, so dass selbst ein bedeutender Grammatiker des Aus- 
landes rühmend diese Erfolge anerkennt. J. J. Burnouf sagt in der 
Vorrede zu seiner Methode pour etudier la litngue latine: „Nous sommes 
m^me , il faut en jconvenir , rest^s fort en arri^re de TAllemagne. Je n'ai 
r^digd cette Methode qu^apr^s une longue et sörieuse ^tude de toutes les 
grammaires publikes dans ce pays.*^ Allein je divergirender die einge- 
schlagenen Richtungen sind, um so mehr ist zu wünschen und zu hoffen, 
dass die gewonnenen Resultate vereinigt, das Fehlende ergänzt. Alles in 
einem Geiste behandelt werde, und da die Verfasser von mehreren der 
besprochenen Schriften diesen Plan gefasst haben , dass es einem dersel- 
ben gelingen möge , ein einfaches und festes, dem in der Bearbeitung der 
deutschen Grammatik gegebenen Vorbilde nicht nachstehendes Gebäude 
der lateinischen Sprachwissenschaft zu begründen. ^ 
Eisen ach. fF, Weissenborn* * 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen* 



Plauen. Das dasige Gymnaisium war gegen Ostern 1841 von 9ä 
Schülern besucht und das zu derselben Zeit erschienene Jahresprogramm 
[16 S. gr. 4J enthält ausser dem Jahresbericht eine metrische Ueber- 
setzung der vierten Sylve des Statins , Dankopfer für die Genesung des 
Rutüius GallicuSf von dem Rector Joh» Gottlob DoUing (S. 3 — 8.), welche 
sich an die früher erschienene Uebersetznng der drei ersten Sylven anreiht 
und wie diese durch leichten und gewandten Versbau sich auszeichnet, 
und ein lateinisches Begrussungsgedioht an den kön. Staatsminister von 
Jahrh, f, Phil, u. Paed, od, Krit. Bibl. Dd, XXXIV. Uft. L 3Q 
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fFietershetm von demselben Verfasser (S. 9 — 11.). Die kön. Gewerb - 
und Baugewerkschule unter dem Directorat des Prorectors am Gymnasium - 
Christian Gottlieb Pfretztchner hat im Sommer vorigen Jahres insofern 
eine Yerändenmg erlitten, als die Gewerbschule ihr Schuliocal an die 
Baugewerkschnle abtrat und dafür mit in das nene Bargerschulgebäude 
aufgenommen wurde. Bei der Einweihung dieses Gebändes am ^ Jnni 
1841 hielt der Prorector Pfretzschner eine Rede: j4uch die Gewerbschuh 
üt eine Bürgerschule y welche zum Besten der Stiftungslesebibliothek 
gedruckt erschienen ist. [Plauen, Schmidt. 15 6. gr. 8J Für die sämmt- 
liehen Schulen der Stadt besteht eine grosse Turnanstalt, welche im 
Jahr 1840 über 250 Turner zählte. 

' ' Rhehvpreüssbn. Die IS Gymnasien der Provinz waren am Schluss 
des Schuljahres [d. h. im Herbst] 1840 von 3083, oder wenn man die 
Realschüler der Gymnasien in Duisburg und Saarbrücken abrechnet, von 
3060 Schülern besucht, und 133 Schüler wurden zur Universität ent- 
lassen, wobei die unbekannten Abiturienten des Gymnasiums in Kreuz- 
nach nicht mitgezählt sind. Im Winter 1840—41 stieg die Schülerzahi 
auf 3166 und am Schluss des Schuljahrs 1841 auf 3363 mit 142 Abiturien- 
ten, von denen U evangelische, 34 katholische Theologie, 21 Jurispru- 
denz, 8 Medicin, 3 Philosophie, 4 Philologie, 5 Cameralia studiren 
wollten, die ^tudienzwecke der übrigen unbekannt sind. Einzeln gerech* 
net hatte das Gymnasium 

am Schluss des J. 1840 im Jahr 1841 



in Aachen 


277 Schüler 


286 Sch. und lÖ Abitur. 


in Bonn 


m — 


180 




— I 




in Cleve 


119 — 


114 




~ 9 




in COBLENZ 


306 — 


330 




— U 




in Duisburg 


124*) — 


138 




— 2 




in Di'REN 


131 — 


144 




— 4 




in DijSSELDORF 


213 — 


214 




— 16 




in Elberfeld 


102**)— 


113 




— 5 




in Emmerich 


87 — 


114 




— & 




in Essen 


85 — 


102 




— 2 




in KÖLN 












am Jesuiten - Gymn. 


363 — 


381 




— 17 




am Friedr.-Wilh.-G. 


104 — 


235 




- 23 




in Kreuznach ^ 


15Ö r- 


161 




— 0 




in Münstereifel 


02 — 


115 




— 6 




in Saarbrücken 


m — 


117 




1 




in Trier 


33Q — 


382 




— 19 




in Wesel 


m ' ~ 


X27 








in Wetzlar 


m — 


104 




— 6 





♦) In Duisburg sind eingerechnet 22 Realschüler in 2 Classen, Voa * 
den 110 Schülern in Saarbrücken gehören 25 der Vorbercitungsclasse, 11 
den beiden Realclassen an. 

Ungerechnet 3ß Schüler der Vorbercitungsclasse. ' ' 
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An allen Gymnasien waren im Jahr 1841 neben den ordentlichen Lehrern 
27 Schulamtscandidaten [19 katholische und 8 evangelische] beschäftigt, 
Von denen 5 angestellt wurden. Am Gymnasium in Aachen war am 
Schluss des Schuljahres 1840 der Lehrer Könighoff an des zum Schulrath 
ernannten Prof. Dr. Korten Stelle getreten, und es unterrichteten an dem- 
selben der Dir. Dr. Schon, die Oberlehrer Dr. Ocbeke ii. Dr. Klapper^ die 
Lehrer Dr. Jos. Müller j Chr. Müller, Körfer und Kirsch, der Mathe- . 
maticns Bonn , der interimistisch angestellte Schulamtscandidat Kömghtff 
[später nach MiJNSTEEEIFEL befördert], die Religionslehrer Caplan Stümn 
und Ord»achy der Zei^henMirer Bmlim luid 4er Kalligraph iMMte. M 
Marx des Jeliree 1841 wurde -der Oberlehrer iNBenhir^r yett Qjmm In 
M^stssfeDSC ln gleicher Eigensdmft hierher Tets«ist,'ai die Iieiirer. 
575 lU^i^^tMIca^neii Tertheüt und den Obevtehrer O^lbr 1#0 TUr.^ 
m Ij^lfttoi lllilüer Ckr.mUer )e 50 Thlr. Ot QehalUwilnge 

. bewilligt. Tgl. NJW^ 51, 045« In Bonn nnterriehteten Bnde 184^ de# 
Direetor Ufo. 4n>. B M m mm ^ der Prof. Ihr. Schoden , der Ofteri; JU^ 
fli^ ^eli^mttjriiMiey jremer, 2irlcei nnd ilfedM» die RellgiodiMi«^ 
rer MMeilt und JMet , deir Ctodidat Dr. Batik äb l^ear de« Prefe Dr» 
LÄM€*i tt^ der* C^didnt (QneMdb, nnd im Mar» 1811 wnrde den Obeiu 
leb^ 'fWMdbf^gr Tom Gyntn. in ll&iimaiEini& die tebh dei PMl 
]>r. .fiite«« [s. NJbb. 31» 5l6i] Weg^g erledigt OberiebrenleHe Ab«»* 
tragen. In Cleve lefatten 1840 der Diredor Dr. FtHU Baia»^ de^ 
Fro& Dr. lft^«Mefey die Oberlehrer Dr. J^leMer nnd jNie. Fetten [ki 
1840 atntt dee äli Oberlehrer der Mathemetik «n das Jesuiten - Gyn* 
nasiom in K6£l^ b^fStfderten Dr. fori JDMiei vom Gynm. in Essei» hier- 
her vesMit], der Recter ffoelwitttik, Conreder FterftoK«, Rector JiToI^A, 
DechaBt B(RK*y Dr. wn Jaarsvddtf Candidat Haenljes. Vom Gymn. in 
CoBLEWZ ging im Jahr 1840 der zweite Lehrer der Vorberekimgiischnle 
H. Stein als Lehrer an das kathol. Schullehrerseminar in Kempen, in 

, Jahr 1841 der Oberl. Prof. Dr. Emst Droitke als Direetor an das Gym- 
nasinm in Fulda, und der Oberlehrer iSenl worde xnm Direetor der nen- 
errichteten Ritterakademie in Bedburg ©mannt. Dagegen ist der Prof. 
Dr. Dejfcka mit 660 Thlrn. Gehalt, 100 Thlrn. Miethscntschädigung und 
50 Thlrn. jährlicher Remuneration fiir die Besorgung der Bibliothekge- 
Bchafte in die 4. Oberleh^erstelle aufgerückt, und die Lehrer Dr. Capelle 
mann vom Gymn. in Düsseldorf und Ditges vom Progymn. in Neuss 
sind als Lehrer neu angestellt worden. Beim Gymn. in Duisburg AVurde 
der Dir. Dr. Landfermann zum Regiermigs- und Schulrath in Coblesz 
berufen und zu scinflra Nachfolger im Directorat der Oberl. Dr. Knebel 
vom Gymn. in Kreuznach ernannt, vgl. NJbb. 31, 346. In Düren vrm- 
den 1841 dem Direetor Mcyring 75 Thlr., den Oberlehrern Elvenich, 
Bemacly und Füiz und den Lehrern Essen, Clässen und Ritzefeld je 
30 Thlr. , dem Lehrer Siberti 100 Thlr. als Gratification bewilligt. Am 
Gymnasium in Düsseldorf wurde 1841 der Dr. Druckenmüller vom 
Gymn. in Trier statt des am 25. Aug. 1840 verstorbenen Prof. J. P. 
Breiver als zweiter Lehrer der Mathematik angestellt. Am Gymn. in 
Elberfeld lehrten Ende 1840 der Prof. Dr. Joh, K, heb. HanUchke, 
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die Oberlehrer Dr. EidÜM^ und Dr. CIouMen , die Lelurer Dr. JPMUr,. 
K. NmOiek, Dr. M. Ckr* Bfite, if. IMft ' [weicher in die Stelk 

* U Wmtlmiw d«c3<ktoy t. NM. 31, d4&] nd f<^, der Capb» 
jnMerW, der Mwdi^direetor ftJbriuNfa» der ZeiAeiilehwr JUei^an^ 
mid der fikdureiUehrar JEMMcrir* Der PrdL Dr. floNlidUBt irt aMtdea 
DIreeler dee Gywi« in Wütklae gefindeii, ud der warn Direetor in 
Bibefleld emmmte Dir. JURu{rerMiii ^norde ver den Alitiiti eeinee Aaitee 
na kdiu Regieranp» und Mudnitli ia CeUeot erwiffilt. Im Bmauca - 
lehren der Directer Pret Dr. Mmin»^ der OherL FtfAq^, ^ Lehrer 1^ 
Meft, jNMenidiit fleflmrelfy J— heimi «n» Mt» Caplan WtX^g, 
Mithematieof JIoti%» Schreiblehrer ««m ITeel; in ^iSKif 4er Directer 
Dr. Sooeit, die Oberlehrer Prof. Dr. Wilbergs CmimAm^t BuiMtrg * 
vad UM^, die JUhnr Afitt4^ [tna Whentfene an Mens Steüe 
nrauttt], Dr. BSdtr and Jnhn, die Relifjbnilehrer Mon^ Jümmi and 
Geplen JMber, der Zeichen* aad.Sehreiblehter SkSmr and der Gesang- 
lehrer Jmikmihaeh; am kathol. Qfptm» in Knur dar Direetor Pro£ Btm; 
ftoicm, die Oberlehrer Prof. Dr. Goüer, Dr. Grjf$arf Dr. Ley, Dr. Saol, 
Dr. DUschneider and Dr. ITtesel [seit 1840 atati dea emeritirten Ober- 
lehrern Dr. WiUmann ai^eiteUt], die CeUaheratoren Vack, Lohr, Rhein* 
«Üdlar, S^kmittf KrmKTy Nkgemann, H, Bone [aeit 1840 statt Hau- 
polder angestellt, s. NJbb. 31, 347.], Dr. Ilumpcrt, Bourel, Kretz, 
Lohmann, Schu^, die Religionslehrer Dr. thcol. C. Martin [seit 1841 
an Decker»' Stelle berafen] und Candidat Für er. Zum Directer dea 
Friedrich- Wilhelms -Gyron. in Köln ist nach dem Tode des Consisto- 
liabrathes Dr. A. Graehqf [starb am 4b Mira 1Ö41] der Direetor 
Dr. K, lloffmeister Tom Gymn. in KBUDSfACB ernannt worden und der- 
•elbe hat von der Prinzessin von Preussen , in Folge eines bei ihrer An- 
wesenheit in Köln veranstalteten Schulactas und eines Vortrags über 
Schillers Gedichte, einen schonen silbernen Pokal mit Schillers Bildniss 
und einer Inschrift aus dessen Gedichten als Ehrengeschenk erhalten. 
Dem Leljrer Dr. llenncs ist auf ein Jahr Urlaub von seinem Lehramte 
ertheilt worden. Bei der kön. Regierung in Köln wurde der Divisions- 

• prediger Graahof als Regierungs - und evangelisch geistlicher und Schul- 
. rath angestellt, und der kathol. Domcapitular J, Iven erhielt im vorigen 

Jahre, als ihn der Papst zum Capitularvicar statt des vom Domcapitel 
gewählten Capitulars Müller ernannt hatte, von der Universität in Wi'RZ- 
BURG das Ehrend iplora der theol. Doctorwurde. Am Gymn. in Kreuz- 
NA( ii wurde nach lloffmeister» Weggang der Direetor Dr. Axt vom Gym- 
nasium in Wetzlar zum Direetor ernannt, und das übrige LehrercoIIe- 
gium bildeten die Professoren Ahr. Voss und Dr. Grabow [für Mathematik 
und Physik], die Oberlehrer Dr. Steiner und Dr. Knebel [seitdem Di- 
reetor in Duisburg geworden], die Lehrer IVe«6er und Fr. Dellmann^ 
der Hulfsiehrer Dr. Budde, die Rcligionslehrer Pfarrer Eberis und Caplan 
Weher f der Schreib- und Singlehrer Glehn und der Zeichenlehrer Cauer, 
▼gl. NJbb. 29, 327. Am Gynmasium in Miinstereifel wurde im Joli 
1841 atatt de» Oherlehrera Dülenhurger der Schulamtscandidat Könighoff 
Gynw. in AAcmms angestaut , ood atatt des OberL FrqwMbvg 
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[s. Bomr] tett' anfimgi Otedfdat Mut latariiiiitiMli «ia, wi «ki 
denMM'^ Loktcr GyMUlaMft'lKlRlÜ^^ befSrd^ worden 

wtf i'^M^Hlnirde der llfk Ifagvlfilwii t^^Mgyinnasiiioi in Warburo 
luk ordMlBidicn Lehrer ernannt, rgl. NJbb. 31, 347^ In SAARBRVCKEff 
war ffdbon im Jalir 1840 der zweite Lehrer iVeet «on Esenheck in die erste 
ordentfiche Lehrer^telie aufgerückt [s. NJI>b.-t#l».0.]' und 1841 wurde.' 

. der PArrer Schirmer als Religionslehrer angeü^. Von den Lehrern 
def Gyttl» in Trier schieden 1841 der Lehrer Dr. D rucke nmüll er [-ielie 
DrssELDORF] und der kathol. Religionslehrer Knoodt, wofür der Caplan 
Meters eintrat, und es blieben als Lehrer die Directoren Prof. J. //. 
Wittenbach und Prof. Dr. Fit, Lor», ^ie Oberlehrer Stchnnger [für Ma- 
thematik und Physik] und Schneemann, die Lehrer Dr. Hamacher^ Mar- , 
tirily Simon f Schwendler , Srrvntü, Laven und Schäfer, der eTangel. 
Relipionslehrer Divisionsprc di^er Rocholl [1840 >-tatt des ConsistoriaU 
rathes Schriever eing^tretenj , der Zeichenlehrer Huben , der Schreib- 
lehrer Schommer , der Musikdirector J. Schneider [seit 1839 als Gesang- 
lehrer angestellt] , und der Dirertor des Landarnioiiliausc.s //. UiunschiiHcl 
für d'^n Turnuntorrichl. In Wesel wurde 1841 dem Lehrer Gccrlinic 
das Priidicat Oberlehrer bei;;e!ej:t und 1840 hatte statt des abge^an;j,<'ii»Mi 
Candidaten Dicke der Candidat ff vrlemann den lateinischen Unterricht 
in Sexta üLernommen. Zum Director des Gymn. in Wetzlar wurde 
nach dem "Weggange des Prof. Dr. Moritz Axt [s. KrkU7.\A( h] der Prof. 
Dr. Ilautschke von» Gymn. in P'lhkrfi:li) ernainit , und aii.sserdem initer- 
richten daselbst die Oberlehrer Dr. Ottomar Friedr. Kleine [s. NJbb. 31, 
346.], Prof. Dr. Schirtitz [zugleich evangel. Religionslehrer], Dr. Lumbert 
[für Mathematik und Physik], Graff und Dr. Fritsch , d.r Lehrer Herr, 
der kathol. Religionslehrer Pfarrer ff^olf, der Zciciienlehrer Deiker und 
der Gesanglehrer Franke. Das Programm des Gymnasiums in AACHEN 

. vom J. 1840 enthält: De Schotiastae in Tcrentium arte critica commel^ 
tatio, conacripsit J. Koenighoff [¥) (*i6) S. gr. 4.], eine sorgfaltitje Nadf^- 
ipveisung, dass die bei Donatus vorkommenden Lesarten und yrtcSüfttii 
Bemerkungen meistentheils falsch oder von geringem Belang 'iind* ' tili} 
FSdagogischen Reflexionen doa Directora Biedt^mm iin Progranmi 
de« Gymn. sn Bonir Tmn J. 1840 [34 (23) S. gr. 4.J empftiUeii tu Mdiir 
eindringlicher Weise die Walirheit , daiis die Sehole flicht hibfe untttTfidt-^ 
teh und belehren, sondern ganü b^Miidera ilMh' niigtSft 
Mlden soll. Im Programm des Gymn* In C^ITB-Toii 1840 %iitäl«i»9Mlir 
J>t. HtHmke {efter niteAi^e 9prüd»6 uMt'U^ 
geschrieben, und das Pr^griiBim dei G|WiiJ in €i»'i^to TOh 'dtnwiMi 
Jahre enthalt! Düt Md§Mtf ttUrf tife JBIhrih» itr Ldi^ 
topoj^sgiAtMAe ünienMu^haig ton dem'QylnMHfftdöbwIebre^B^ Ji^^^4M^ 
vnd Jhemeki^tM^ Bmeikm^ tÜNw^'ftft JNMN fk^him^iMf^h- 

' mmgen ron dem kon. Bvalixaififll^r 'h^ Da« 
PMtgnnmn des Oymn« Md d«r IlMMä« l#l>ülifoaBir «ta 
enAilt^'dien^adHilBMMaMM«^ . 
/Mmim> Mi >4ie ««^^ iimIi flar NMftrmJbe «on dem Toito 

#VMrMk jrSlAciiRs jHI. {t» <0) 8. 4]r«tteür «ü )eig«iitli^v^eiehrMiiib(« 
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hn n«l<B Pg dazu ist in den Schulnachrichten erwähnt: IHplomaia Ihii^ur- 
gensia historica ex autographis codd. nunc prhnum accurate edita ab O, 
J, Kleine y Fascic. II. Im Programm zu Dlren hat der Oberlehrer 
EUtenich als Abhandlang Vorbilder Jesu Christi au« den Schraten des alten 
Bundes [1840. 24 (11) S. gr. 4.] herausgegeben und darin Melchisedecb, 
Isaak, Joseph und das Osterlamm der Israeliten in Aegypten als die pro- 
phetischen Vorbilder Jesu bezeichnet. In Dijsseldurf lieferte der Di- ' 
rector Dr. IfüUncr eine Abhandlung .Ü6er den König Oedipus des Sopho- 
kles [1840, 18 (10) S. gr. 4.], hauptaächlich eine Untersuchung über die 
Chäraktere des Oedipus und der lokaste , welche nur zu wenig aus dem 
antiken Gesichtspunkte gehalten ist. Das Programm in Elberfeld ent- 
halt unter dem Titel: De Onomacrito Atheyiiensi commentatio I, von dem 
Oberlehrer Dr. C. Eichhoff [30 (16) S. gr. 4.] eine fleissige und sorgfältig 
gesichtete Zusammenstellung der über Onomakritos bei den Alten vor- 
handenen Nachrichten, mit Beachtung der neuen Forschungen , vornehm- • 
lieh in Bezug auf die Wirksamkeit , welche derselbe für die Anordnung 
4«]^ Orakelsprnche de« Mumu« uwl fS^t 4le Sammlung der homeri^chea 
CSetangc geübt haben mIU üi BloOBKica bat der pberiehrer IFidinf 
. ' Teler ik B^kmiäkmg ibr W^artMUUingslehn im i&igku l7iilinMle an 
Gymntuim [1810. ÖO (37) 8. gr. 8.] geflcbrUben, in Emjoi Lil^ 
MStt^er eine 1%mnne ikr BarolUhm [18A0. 20 (7) S. gr. 4. nebtt aber 
FicnriBiitefel] gelialert md darin gegen Bmmert» Theorie geltend in 
ttUMhen f erachte daie ma» bei der Beatiimung ihrea Waaen» da« PHncip 
der Abhängigkeit daraelbeii, van Wiiritdcroaaen dnrchM« feaUwIt«! mfinai 
Pailinlig mdge Iiier ancb ^ba tob 4m 6ymufu41^hiar D^« in dar 
ütarariachen Gaaell^duift m Bsaaii gehaltene Yarlosnng üker im VpUt^ 
9tkkd dar cNtfftan Entidnmgnnm v^m der modemm crwihnt werdeiiy 
weU aie nach den im Blbarfelder KraiabUtt Tom 19. Man 1843 (Nr« 41.) 
ndtgethailten Aoamige aber dio' banalioba Ermahnng dar Jagend raaht 
treffende uid beheoDgeniwerth« Bemarkongen enthalt. IMa aittlieho 
Griaae der Römer und üira hinaliaheo und öffentlichen Tagenden in den 
firSheren Zeiten der EepnblUcy wo aa in Rom aeeh hnine SehiUan gab 
und wo sieht Mnlo «M Lelira, aondam das Mipinl und die häasUcha 
Bndehang das einrige Mltial wiranp di« Kinder sn bitd^ «nd daran 
Trieba> Gefühle und WiUenskrafLa ni wechtSf m laitan «od «l Ter- 
odeln, s!nd sehr geschickt beqntst» nm den wesentÜdfen Einfloea dea 
sittlichen Moments in der häuslichen Erziehong herauszustellen und dio 
Eltern darauf hinanweisen , dasf ihre eigene sittliche Tüchtigkeit , ver- 
bunden mit treoer Pflichterfüllung, am beaten im Stande sei, dea jügand* 
liehen Neigungen und Willensanaserongan diejenige Richtung xa gabWp 
doroh die sie fibcr die Gefiahran einer gennsssichtigen und auf das Meto* 
rieüe gerichteten Zeit hfnMOggefahrt und an aiaar fic^adigeQ Selbstthä- 
tigkeit hingewiesen werden. An die N&chweiMmg» dnflp .die MihIa dio- 
sen Bildungseinfluss der hiasUchen Erziehung nicht eraetaen kann^ knd* 
pfen sich dann Erörterungen über die Art und Weise , wie im inaem Fa* 
milienleben die moralisch - religiöse und die intellectuelle Bildung über- 
ivacht werden muai. Unter ihnen treten Jiamentiidi. dio BammduMgen 
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ober den häufig vorkommenden Mangel an Pietät bei unserer Jugend 
iierror, welchen der Verf. hauptsächlich aus der in dem Benehmen der 
£ltem bemerklichen Selbstsucht , Lieblosigkeit und kalt berechnendeif 
Klugheit und aus der mangelhatten Beaufsichtigung der Kinder herbitet. 
Das Programm des kathol. Gyran. in KÖLN bringt eine Commentatio de 
ratione , quam Plato arti mathematieae cum dicdectica intercedere vo/uenV, 
Tom Oberl. Dr. C. Kie$el [1840. 45 (32) S. gr. 4.], nnd das des Fried> 
rieh - Wilhelms -Gymn. eine Beachreibung der am 22. Juni 1840 im Gpa^ 
naaium begangenm OedmeHmt^eUr Frieinek Wilhdm9 Ul» von IHreetor 
CMiBifltefklittli Dr. GrtiA^ [184a 16 ^) 8. gr« 4.]> worin 4ie MitOMl- 
fang d«r ynm P tonto r gohilt—n i Tnimode wbA Aass6ge nu i&a tob 
den boldflo fteliglonilelurem gohaltemai GodiditniMpredigten den HiHipi* 
Uidilhildiiu Hr. K.. findet In der IMaloktik dee Plate daran eine Vev- 
• «andlMkaft nnt der. Mitlii—Hi;^ jnSl donelbe die gettemediaftlichen 
Mnirnilii and BigenMbaftcn der besprochenen GegeoatSndo eoigfalfeig 
■neliweial» eboneo ihre Yenchiodwilrtit genan beaditety in der BntwIdEe- 
lang etreng netMiefii Hortedinilot nnd hti eingondbten Digreielonen 
den wiiewmiheftKdien Gesidilepnnkt nidil ana den Ange reiiiert» In 
lUamKAm reibt akh an die ednrfilanige nnd reiobhalüge Abbandinng 
Cder ÜB BmmMMgung dar hMäuHtA hd UtOernckt und Ermk- 
Anag» Ton den INrrDr. K.B^tfiHM9r InProgr. Ton 1840 [28(16)8* 
,gr« 4*] oine gleioh tnebdga and in anderer Beiblnrog wichtige in den 
Bmpanm Yen 1841 an, nämlich loam» ML tUimiDe Horatü carmmt 
laanrfffi i cammeniatio [1841. 36 (25) S. gr. 4.], welche auch durch einen 
besondem Abdruck [Coblenz b. Kdir. 35 8« 4*] in den' Bnehbandel ge« 
kommen iat* Die in der Jiingiten Zeit amenerten Venucbe, das Säco« 
largedicht unter bestimmte GeMUOgchore an Toriheilen, nnd die von PeerU 
kamp , Eichstädt und Gottir. Hermann ^egen dessen poetischen Werth 
erhobenen Ziweifel haben den Verf. Tcranlasst, eine neue »Vortheiiang 
vorzutragen nnd dann in den einzelnen fitropbea die von Hermann u. A. 
erhobenen Bedenken Tomehnlich durch genauere sprachliche firöiternng 
der angefochtenen Stellen aarnchwweisen. Biebtig macht er ans SSosi- 
mus II, 5. und aus Ys. 65. onsers Gedichts gegen Schmelzkopf [vgl. 
NJbb. 23, 195 ff.] geltend, dass das Gedicht in dem Tempel des Apollo 
Palatiuus, nicht aber in dem Tempel des Jupiter Capitolinus gesungen 
worden ist; und da Zosimus Chöre von dreimal neun Knaben und eben 
so viel Mädchen erwähnt und nach Livius (XXVII, 37. und XXXI, 12.) 
auch bei den frühern Säcularfcsten dreimal neun Mädchen das Gedicht 
gesungen haben, so lässt er die 27 Knaben und 27 Mädchen entweder in 
2 gegenüberstehende Chore von je dreimal neun Personen oder jede ein- 
zelne Abtheilung in je drei Chöre von je neun Personen vertheilt sein. ^. 
Nach der ersten Eintheilung werden Strophe 1. und 2. als Proodus, 
Strophe 9. als Mesodus nnd Strophe 16 — 19. als Epodus von den veretu- 
ten Chören der Knaben und Mädchen gesungen, doch so, dass in Str. 9. 
die zwei ersten Verse den Knaben, die beiden letzten den Mädchen zu« 
fallen, and von den übrigen Strophen singt der Chor der Knaben Strophe 
3. 5. 7. 10. 13. 14. und d^r Madchenchor SUrophe 4. 6. 8. 11. 13. 15. 
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Nach der zweiten Eintheilung' bleibt für Str. 1. 2. 9. 16 — 19. dasselbe 
Verhaltniss, aber Strophe 3. und 10, werden vom ersten, Str. 5. und 12« 
vom zweiten , 7. und 14. vom dritten Knabenchor und ebenso vom ersten 
Mädcheachor Str. 4. u. 11., vom zweiten 6. u. 13., vom dritten 8. und 15. 
gesun(;en. Diese an sich einfache Verthcilung wird von dem Verf. gut 
gerechtfertigt und nach der letztern Abstufung in zweimal drei Chöre für 
angemessener erkannt, und auch in den einzelnen Versen hat er die von 
Hermann u. A. erhobenen Bedenken mit Geschick und sprachlicher Ein- 
sicht als unerheblich abgewiesen und die Echtheit der verdächtigten fünf- 
ten und zwölften Strophe zu erweisen gesucht. Auch hat er an diese 
Rechtfertigungen einige beiläufige Erörterungen angeknüpft, welche seine 
VertrauUieit mit den Horazischen Gedichten beweisen, und e. B. über 
die Stellung der Adjectira und Adverbia am SdiUNWe des Mses, über 
ditt Enphdiiie und Kakopbonle beim ZniMMMBttossan geiviMer Baduta» 
ben, übw Syllepsis, nach wMkmt ifai «innal gesetates Wofim mmH 
BepHbm des Satzes geliSrt, «nd iber die Gmidia ond dstt-Yam in der 
Bpode nit vieler Sorglidt Tevlundelt. Nor hnben die gewenooBsii 
Besultate fast iBsgesanmt ein Torhsrndiend negaftiTM Gepräge, d. lu 
der Ver£ wdss die Bedenken anderer Biliürer, gegen weldie.er slfeifeety 
geschickt nnd meist treffend ahnweisen, tlber seiner Ansichi nicht ksoMr 
die Begrondong tny b ea » Vielehe nr entschiedenen Uebenesgong filhit. 
In den Parergis kann nan sidi dies gefallen hsscoy obgleich die,BrSite- 
mngen über die SjUepsis mid über Canidin nnd Vams noch n mehr- 
fachem Widerspräche Yemaiaisang geben« Ungem aber yermisst mm 
in dem Sacnlargedicht selbst die tie^sre «ad positiTcre Br<hrt«nni|^ dar 
aache. Hier galt es naiiehst den Versoch dnrch eine sergflH^ biete» 
^risch - anti^narisdie Untennidmng ^BStiostellen, was wir übee die epe* 
cielle Gestaltung der SicnlarfSeiier ans adUn Zengnissen wissen und nichi- 
wissen, nnd warom es gemde Apollo und Diana sind, ' welche In dem 
Horazischen Sacnlargedicht besungen werden, vgl. Jahn i. Vfarg. Bd. 
IV, 17. Sodann war das CMicht dwehans ans dem OesSchtspunkte eiiiee 
religiösen Hymnos zu betrachten y am auf diesem Wege sowohl jsiasehii» 
Formeln nnd Gedanken, wdiehe an siih minder poetisch erscheinen, aus 
dem Wesen der heiligen Poesie zu rechtfertigeft*, als auch die religidseil 
Vorstellungen der Romer von Apollo und Diana und die bei dem gaunen 
Feste leitenden Ideen möglichst bestimmt aufzufinden. Endlich war noch 
zu versuchen, ob man nicht aus der Vesgleichang deijenlgen Horazischen 
Oden, welche Anchttsen eis Carmina saecnlaria sOfinmiiiengestellt hat, 
ans dem Carmen saliare nnd aas al^n Zeugnissen von religiösen Fest- 
lichkeiten der Römer über das Absingen der Festgedichte bestimmtere 
Ergebnisse ermitteln kann, als gegenwärtig vorhanden sind, wo auch 
Hr. St. noch seine Zertheilang des Gedichtes in Proodus, Strophe, Anti- 
Strophe, Mesodns und Epodus zu sehr nach den Grundsätzen griechischer 
Sitto gemacht zu haben scheint. So lan{j;c dies nicht geschehen , darf 
man seinen Versuch, das Gedicht an die einzelnen Chöre zu vortheilen, 
zwar für den einfachsten und angemessensten unter den vorhandenen, 
aber keineswegs £&r den nonrnstossUch wahren halten. In Bezog auf die 
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tifattelimi ]MiCenuig«n mSg» hfer noch htmeAi wetden, daM-rlle ia 
Vf. 1^ wohl ans spradilidier Nothwendlgkeift so qwrire gebort oiid 

' w»4«r ^«f^ noch UM mut gI m e lfM t khmmt kt ^ aiukmn^^ 'jttrtirfnr 
ßi^^^Mamik h^diMfe/^ffdbl^fif d^ CWb« M ^hälÜM 

^ Oüfeiu^ dei^ Boti^hidoiit Mhwmigere»¥!nuieh «ÜMfii^^ düi xVik Mi 
äup Mjße^x^am fireqmentn nkhr wegär^ebci ' b«Mid#Bii flinldmAM wm 
SBdMteht^ «oBdoftt M« gramiMttiMhMi Omdir'deirOljisiBtib«^^ 
hldbii€)«eE die Boctoqne fi^eqB&lte• iiibiddlesil} diriw 1^ 
«iHiMr MiMi'Miter elf etoi' gchw«ai<^ «i ümjiU fmmr miiAmmlwhjM 
fmae gehören, und da» der^crtte^hcil der^iiwphe^d^^ 
•Hd UBtruglichhttt der Panen , mit wd^MP ide. dii^ jbiäi|^rM»?däi ^ 
^tanis irttkioden, tnadgt, durch die Worte ftona Iviig^ /otd aber der 
Wunsch Imgeeprochen wird , dass sie auch für das netae Jahrhondert ein 
glückliches Geechick [günstige Aosspruche dei Fatumeji. irenMuijßgeii 
mogea. Ist servat richtige Lesart, so hat man, da dktum est sicher za 
•tehen scheiafcy oecttiaMe als reines Perfeet zu fassen, und der Gedanke 
itt»^„Ihr Parzen, die ihr bia Jetat tven^ Bad wahrhaftig verkaa4et habt, 
was einmal vom Fatum ausgesprochen ist and. was' die Weltocdttäag nnab^ 
anderlich festhält [ — oder auch: ihr Parzen, als wahr erkannt in der 
Verkündigung, welche einmal ausgesprochen ist etc. — ], knüpft auch 
an das Vergangene für das künftige Jahrhundert günstige Aussprüche/^ 
Gebieten aber die Hand>-chriftcn scrvct zu lesen, so Nviid cccmme mehr 
aoristisch, und es entsteht der Gedanke: ..llir Parzen, die ihr treu und 
wahrhaftig zu verkündigen pllegt , was einmal ausgesprochen ist und w as 
die Weltordnung in fester Weise bewahren möge, lasst auch «Mire Ver- 
kündigungen für die Zukunft glücklich sein.''' Anderes übergehen wir, 
da die Abhandhing trotz der gemachten Ausstelhingen doch ein sehr 
verdienstlicher IJcitrag zur hessern Erklärung der Siicuhirode und der 
Horazischen Gedichte überhaupt ist, und den Leser über mehrere Punkte 
angemessen belelirt, über andere zu weiterer Forschung anregt. Im 
Programm des Gymnasiums in Mi"i\STi;RKiFi:r. vom Jahr lH4l [vgl. NJbb. 
31, 347.] hat der Oberlehr< r Jo?f. Jos. Jiospatt als V\)rii»urer zu einer 
grossem Schrift über die politis< hen Parteien Griechenlands bis auf die 
maeedonischea Zeiten herab Chronologische Beiträge zur griechischen 
Geschichte zwischen den Jahren 479 — 431. [20 (10) S. gr. 4.] herausge- 
geben, worin er die von Clinton und Krüger (in dessen historisch -philo- 
logischen Stadien, Berlin 1S36*) gegebene chronologische FeststeU^ung 

' di*> -fiegebeaheiten^ 'tKeker Zeit idelM berichtigt and tfben tm^i^ 
IMi^er deif Thukydides aar <3nmdlage('«efaer'^l3atefiiiohungcn ^aiMit| 
neben welchem Rodert iiiiprii(#aiii> Bdihita ^lh^^ 
abto'dle Angabea des eMfkto<«Bddbaltanbe8^iiam^^ 
den Seitangaben genaaev^lmd MgOlligev aei^r^ 
jh^m Mßä'Umm y^iaHang an liHngeaTwito^ <»r yMillitita jpt 
deaaeif^Innni-amv.iBdio&iatjkifblgend^ chM^giadni^AilHlPHiifMl 
und dar "^er^imang il^r'M^ Toa _KrBge^batoelM|fctiMf>0a^ 

OfGadMp der atheaidMiKlIte nBhndeegeiioweiiediate mtav^^ iieiear 
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fat pMHaBiM ffltfeMbWy 47S TWaiMdklet ant Athen wbwift ward«^. 
i71 KM gfwwhiiiiini SQ Pmi» .giiolw wd «rat mMh 490.8«> • 

]>ar Aateg da« paliüschMi Wklmis 4m FmSkku m AAm fiHfe 
«tfaaiiIlBrb0t4§9, wdAiiitaet W tt 4i«Mva«iftlM^ &i 
dbuHte Jahre 469 «ni dar KSrag AraydasMa (f m 187) ia %Mt» 
ioba Bugiaftwig an^ vd aairii fiUlt maf 4f| daa ft d ha b en la Spacte,. 
466 der AUall Ten Thaaoa, 163 dessen Wiedereroberang md 466 die 
A^pmidnnt der eratao Cekmie naoh 'Evvect odoc Die Kimpfe bei Nlaa» 
ona Kekryphaleia faUes 4f9 y die SeeschUckt gegen die Aegineten 458^ - 
die Sdilacht bei Tanagra in den flpitherbat des Jahres 457 , 62 Tage 
•päter di« Schlacht bei Oenaphjta ganz im Anfange des Jahres 456, im 
Somraer 456 die Unternehmungen in Böotien , Phokis and Lokris , 45& 
die Expedition nnter Tolroidas und die Uebergabe Ton Ithome, 4S4 der 
Zog nadi Thessalien, 453 der 2mg daa PeiiUai, 4öO der ecale Waffeo- 
atSUtftand. Die wettern Bestimniangen heben wir hier nicht aas, da die 
ganze Untersachang eine Beilage za der oben erwähnten grÖMcrn Schrift 
bilden wird, sondern bemerken nur, dass der Verf. diese Bestiinmang 
der Zeitdata uberall mit so geschickter Benutzung der alten Zeugriisse 
nnd in so umsichtiger und ungezwungener Weise gemacht hat, dass man 
sich gern von ihrer Wahrheit überzeugt \ind selten ein Bedenken hat, 
Aach weist er gewöhnlich nach , wodurch Krüger zu einem andern Re- 
■oltat verleitet worden ist. Es ist demnach recht wünschenswerth, das» 
derselbe die gröi^sere Schrift recht bald ans Licht treten lasse. Im Pro- 
gramm des Gymnasiums zu Saarbrücken von 1840 steht ein Beitrag aur 
Kritik des Tacitus vom Lehrer Schraut [19 (6) S. gr. 4.], worin nach 
einer breiten Einleitung in Histor. 11, 63. Ernesti*s Lesart adfectaret 
gegen Kiessling und Walther in Schutz genommen ist. In Trier er- 
schien : De JDiontfsii Ualicarnassei iudicio de Platonia oraiionc ac genere 
dicendi disicrtatio von dem zweiten Dir. Dr. Vit. Lora [1840. 42 (24) S. 
gr. 4.], eine umfassende und erfolgreiche Rechtfertigung des Plato gegen 
das ungünstige Urtheil , weiches Dionysius in der Schrift de admiranda 
▼i dicendi in Demosthene über dessen Schreibweise und namratlicb über 
dessen Menexenus gefällt hat , worin das Unbegründete und Faltehe der 
Dionysischen Einwendungen vollkommen klar gemacht ist. Nor begnügt 
sich der Verf. za sehr mit d«r blossen Abweisung der aiaaalnaii 
banptangen nnd unterlässt die BetnuAtung ana dan hShaia C l i dto h h i 
pttajctan und den aligemoiiMiiFibcipiea und Gaaaiaaa daa 8lila, walah» 
aUaidiiigi m «Imt «iafwen Inaaraii UntaMchaidvBf dar ParataUan grf bai 
daa Danaathanea tnd Plato geführt, d& Bahanptnng» dass jeder ia aaia^ 
Waiae Tonfiglioh aal, klarer geaiftdit und dia ainaaftigan AuichikaD daa 
DiaBiaiiia ^mm reafaten Gepräge otalafiaokar DaMteUmg ankr otebart 
habaa wirda. Daa Programai la WMBb TaiB Jahv 1840 hringt fSm.ä^ 
j—amg Je a lNwtf oiia aaaari ia w M m aM w Mwum i i aal r aw m I w gta i fla aaag- 
Umdm omtuque nwdo m n it n i m ecripait Pr. E, y i w a lar [28 (7) fl> ge. ^ 
and ha Prograaun zn Wbto-ae vwa deoaetbea Jahre bat dar Dhaatar 
Pr« jttt dqe AfUfll^ 



viU NIbb. as, 161 IL Pm Fm^^mm iM l(i<rtiBMiii<Uii >y«iMMiiMi 
TiMB Jahr 1841 entUUt die anhirMiwicc AblMmdhingi GMuOäligfMk im 
dtr TMmMf em BeUrag mir PkgeMogk der TAtere To» fiyimirfri. 
klirer jL Herr [43 (28) S. gr. 4.], woHn aebtn dem InfUnote d«r TJiim 
iMMudoKi die iadindnellen SeelenanMeriuifMl danelb«n oder dmn liw» 
UehM Wldmiehnien, sinnliches Vorstellen, Gefühle, StreboBgoi iImI 
I Handlangen eroitari und in systematischer Uebersicht entwickelt w«n|eB» 
• Bine sehr interessante und für die Gegenwart sehr beherzigenswerthe 
Geiegenheitsschrift derselben Anstalt ist : Das Ziel der Gymnasialbildungf 
fNW Rede von Dr. C. A. Moritz Axty kön. Prof. und Director. Zum Be- 
tten der Schülerbibliothek des Icön. Gymnastums. [Wetzlar bei Brauneck. 
1^1. M S. 8.] Es ist die Eede , welche der Verf. beim Antritt des 
Directorats des Gymiiasinms in Wetzlar am 25. Oct. 1841 gehalten hai, 
und er entwickelt darin in geistreicher Weise und mit der ihm eigen* 
thiimlicheu Kraft und Energie der Rede, dass die Aufgabe der Gymnasien 
sei, der Jugend die möglichst Tollkommene Vorweihe zur christlichen 
Wissenschaft zu verschaffen, glühende, ewige Liebe zur Wahrheit in den 
Gemüthern anzufachen, allerwärts her, wo sich Gott offenbart hat, dem 
heiligen Geiste die Bahn in die Herzen zu bereiten, sonderlich aber 
durch die Vorhalle des classischen Altcrthuras in die Kirche Christi zu 
führen und in ihnen den befreienden , erlösenden , beseligenden Glauben 
an Christus in aller Lauterkeit zu entzünden ; dass die christliche Lehre, 
seitdem sie erschollen, der beständige Mittelpunkt alles geistigen Lebens 
auf Erden geworden und auf ihr die ganze Höhe der modernen Cultur 
beruhe; dass aber auch die Weltanschauung des Evangeliums und ihre 
' Darstellungsform dem Alterthum aus geschichtlichen Gründen in vielfacher 
Hinsicht sehr verwandt, der modernen Welt in vielfacher Hinsicht gänz- 
lich fremd und unverständlich sei und dass also das Alterthum zur Ver> 
standigung diene. Die Art und Weise , wie er durch solche Erörterung 
die AlLcrthumsstudien mit dem Christenthum in enge Verbindung bringt, 
ist überraschend und wahrhaft genial , und auf die Gemüther der Zuhörer 
mUff die Rede durch die Neuheit und Kraft der Gedanken und den 
Schwung der Darstellung einen tiefea Biodruck gemacht haben. Doch 
dürften dU «eisten 4enMlb«n die Wabrheit nebr geabnel nla khr «ibnaat 
baban, weil aick der ftedner im labr Im Ailge a d h j n 'bBf, wd dMi Vmr 
^ngewelbtan nkbt kUr and beatjoimt genng aricemiaii lieat^ wie der 
GjmuurialmiteRiabt die Liebe nur Wabirbeit in dem Creuntb der Jogend 
«ntsfiftden könne on^ wii^EÜcb eine Vorweibe inrehriatiiaben WiaeenadMft 
wende) ind ob ibn da« Gymtmdm bis an der Hobe fo«ftfibr«i kann^ 
dais er wirkHcb i« deinjeDigen Vefstandniea dei.AJtartbon» übrt, nns 
weiebeni der Zgiammenb^ng dar Waltaniebainng des gyang^iinnMi aii 
denselben 4«irtUeb ^a^liPII^ win^ Obne eine oencretere Dmiegong der 
Bildnnffdcraft der 8pracbstadien nnd d^ Gtadts der ^nscbanimf, welcbe 
das' Cr^nmaBMun Ton Alteirtbam. baraitan kann«, dürflfca die SadM docb 
Vielen dunkel nnd darn» eben nweifelbaft bleibank Gewiss aber wisd 
die &ede für alle di^aaSgen HaifiMb aar««ind und belebrand sein, walehn 
siiiib wi^ dam wahfeo We«vi and dam ^^^mwMgmt filtandfnijkla ^ 



47i. • *0cliiil- «fld UniTertfitlttftttlirich'teii, 

' QjmmMSMmg hhWigBnh wmtttmlt j— adil Iwib^ — TradeaV^ 
fifuifeii Mid VatoidMUfM dM liinifteriaEM «id des PlroTintUlickBl- 
ooPagi— % weklie in den beides letalen Jnlnren an die Gynuwsien ergUH 
gen iSndy heben wir hier als bemerkeiMwerth benror, dass Gcsodie Toa 
Lehrern an dae ProTinzialM^alcollegiam oder an den Verwaltnngsrath 
wd dts Curatorium der Schale zunächst an den Director eingeniebt 
weiden und dorcb diesen an die ob«re Behörde gelangen sollen ; dass in 
dem Falle, wenn ein Vater mehrere Sithn» aagleich auf eine Schule 
schickt wd die«elben nach dem Ermessen dea Diieetors einer Unter- 
•tüUung würdig und bedürftig sind, für den zweiten und die folgenden 
mur die Hälfte des Schulgeldes bezahlt \vcrden soll, das« aber auch 
ihnen, wie überhaupt allen Freischülern der Genuss Ton ganzen oder 
halben Freistellen nur so lange verbleiben soll , als sie in Fieiss und Be- 
tragen die erste oder mindestens die zweite Censur erhalten ; dass zum 
einjährigen freiwilligen Militairdiertste diejenigen Schüler der drei obern 
Gyronasialclassen Prima, Seciinda und T(U-tia [wobei die Abtheilungen in 
Oberprima , Unterprima etc. nicht als besondere Classen zahlen] ohne 
fernere Prüfung von den Departementscommis.sionen qualificirt sind, 
welche vom Director ein Zeugnis» eines solchen Grades wissenschaftlicher 
Vorbereitung in allen Zweigen des Scliulunterrichts beibringen, wonach 
sie eine wissensclraftliche Lauthahu mit Nutzen betreten können, dass 
sie aber in Ermangelung eines solchen Zeugnisses unbedingt von den 
Commissionen geprüft werden sollen. Schüler, welche sich dem Post-, 
Forst- und Baufache widmen oder in den subalternen Staatsdienst ein- 
treten wollen, müssen nach Ministerial Verfügung vom 10. Dec. 18-10 das 
Zeugniss des Besuchs der Secunda eines Gymnasiums oder das Entlas- 
sungszeugniss einer höheren Bürgerschule beibringen, in welchem die 
nach dem Reglement vom 8. März 1832 erforderlichen Kenntnisse in der 
latein. Nprathe nachgewiesen sind. Für den Postdienst hatte bereits 
eine Verordnung vom 19. März 1839 bestinnnt, dass die sogenannten 
Realtfohfiler der Gymnasien , deren Ausbildung im Lateinischen mangel- 
haft aei, als nicht genügend vorbereitet für diesen Dienst angesehen 
werden, aoftdcvn daw die Bewerber um Anstellung in demselben in scbnl- 
wiiaeaacbaftlidMr Hinsicht entweder die Reife für Prim^ in alleB Lebr- 
gegeaafeindi«) ait alleiniger Ausnahme des Griecbisefaen , nadiwdaeii 
oder die Bntlassungsprüfiing einer hSImraii Bfirgeradrale nach den Fc^ 
demngen dea erwähnten Reglenenta* bestanden haben laiMen. Zvr Er- 
gjfaisong dea AbltBri«atan*Prfifiings-Reglemeflrta von 4. Juni l8M'inid 
•einer firUnterang rom 34. Oet. 1887 war «diiMi Im Febmar 1838 Vei^ 
ecdnet worden, dais das latefadsehe-Bitenponla den Abitoifenten dentach 
aki Pensam iMxt nnd fon Urnen ohne Hilfe eines Iiaxicons Ins. Latein!- 
aahe* fibertraeen wM«n aolle, and' unter dem 26. Jnnil889 winde be- 
kannt geameht: Um Btabait In das Veifidiren' der AbftnrienienpcMngen 
n bringen und am «i bewhrken, daim in dem M0er bis sMi Bade seines 
SebttUebens «ine lebendig« «nd rsgefanisrfga TbeUnahme an den Unter- 
richlsgegsnständea eillalten, dar tasudtaarisohen Yoibereitttng anf daa 
Baaman ein Ziel geietit «nd dmrdi oailsaq[i«nte Rlchtong desselben auf 
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das Wesentliche und Danernde dem unruhigen Streben der Eitelkeit und 
des Ehrgeizes ein Zügel angelegt werde, so solle alljährlich Ein Mitglied 
des kön. Provinzialschulcollegiums soviel Gymnasien als möglich bereisen 
und entweder der mündlichen Prüfung personlich beiwohnen oder vor 
Abhaltung derselben mit der Commission über das beim mündlichen Exa- 
men zu beobachtende Verfahren Rücksprache nehmen. Unter dem 3. Juli 
1839 wurde den Prüfungscoramissionen an den Gymnasien in Erinnerung 
gebracht, dass fremde Schüler, die sich zar Prüfung pro immatricuiationc 
melden, nicht mit zuviel Nachsicht, sondern mit unnachsichtlicher Strenge 

* nach den Bestimmungen des Reglements vom 4. Juni 1834 zu prüfen sind ; 
jBnd nach der Verordnung Tom 7. Novemh. 1839 sollen die jungen Leute, ' 
welche Toa Gymoasiam abgehen, um atcii durch PiiTatnnterrlobt auf dia 
AMtmieotenprafimg rorhereiten m huMMy anf die -dk hetMÜMideii Be* 
•tininiiingen in S 41. des Regleaient» Tom 4. Jonl 1834 tuid anf die nacbc- 
theiligen Folgen , welche ein an früher Abgang yom G^ptanasinm Kr aia ^ 
haben kann , aafinerksam gemaeht werden, die Qirectoren nber fwllen auf 
die Zengnisse solcher firemden Scfadler nnd aoaatigen IndiTidnen, weldM 
aich snr Immatricnlandeaprnfong melden, eine besondere Animerksamkeljk 
richten nnd keinen SQlassen, der sich* ober den Gang aeiner wissensdiaft 
liehen Vorbereitung, besonders über seine yerhSltnisse wahrend der 
latsten swei Jahre, nicht dnrch TollstandKge «od durchaos glanbhalta 
Atteste dahin aosweisen kann, dass seiner Zolaaning nach dem Profimg»- 
reglement Nichts entgegensteht. Darch Verordnung tooi 20. Not* 1840 
es dem Ermessen des koo. Pitfitfigseommissafitts fiberlassen, dk 
mSndfiohe Prufiuig in.der deutschen Sprache, in der 'Natnrbeachralbangy 

^ Sn der Physik ynd in der philosophischen PropSdeatik bei solchen Abitu- 
rieaten ausfallen zu lassen, die in den übrigen Gegenstanden den Forde- 
rungen des Reglements auch in der mundÜched Prnfang ToUstandig ge- 
nagt haben, und nur diejenigen in den genannten Gegenstanden prüfen 
sn.laüen, die mit Bezic|iung auf § 28. B. und C. Vorzügliches darin leiy 
iten zu können glauben. Um übrigens der tumultuarischen Vorbereltong 
zu der Abiturientenprüfuiig und der Furcht yor derselben immer mehr ein 
Ziel zu setzen, und eine lebendige und |;eregelte Theilnahme der Schüler 
an den Unterrichtsgegenständen immer mehr zu wecken , ist im J. 1841 
noch bestimmt worden, dass auszeichnungsweise denjenigen Abiturienten, 
welche nach dem durch Censnren und Classen -Leistungen belegten Zeug- 
nisse ihrer Lehrer mit den nöthigen Vorkenntnissen in Prima eingetreten 
sind , und während ihres Aufenthaltes in derselben in allen Lehrgegen- 
ständen einen regelmässigen Flciss bethätigt haben , der königl. Commis- 
■ Sarins, wenn ihre schriftlichen Prüfungsarbeiten genügend ausp;efallen 
sind, auf den einstimmigen Antrag der übrigen Mitglieder der Prüfungs- 
commission und auf Grund der Bestimmung in § 24. des Reglements die 
N mündliciie Prüfung in den Fächern erlassen kann, in welchen sie während 
ihres Aufenthaltes in Prima stets vollständig befriedigt haben. Weil 
übrigens bei den Prüfungen auf manchen Gymnasien die Mangelhaftigkeit 
namentlich der deutschen und lateinischen Frobearbeiten bisweilen des- 
halb Kntfichuldigung gefunden hat, dass der betreffende l^ehrer erkiiürte, 

Digitized by Google 



1 



478 8ih«l* nmd UnlTtriltfiifiiaekrlcliten, 

MiMn Aib«ttm dm UMaimmdm Umt» dm geMtilldicii AnfoidMnuigw 
•■liprociMi md du Miwiinftn a«i dm BlBlIuie iBOBentencnr Tcriiill* 
oImi »■MMMtoiftiii m itt aitor 4en tt» Mr. 1811 vwordnet wordfli^ 
iiif düm ObüfiiMkMr «iMtttildMi tfOsMid des letet« SchnQiltt« angih 
ftrt%tM i MndarlMiliiit m iie diMelben tob dem Lehrer eeniirt 
iMuMtbm JMben> MtcSMg MfWwiüureii lollea, damit der k6iilg^ 
Cmadwntlm mmk B«fi«dtti dut UmatiMe ans demelben aeia Urtheil 
ib«r dl« UMmpSrnf/Mi der AMtmlMilai erglineii und bericMgea 
kami* MiM YeifSgMf rm 11. Krr. 18#0 kestimni, es ael tfiEimcheim« - 
wetUi , daM du DenleclM nnd LaklaiMlIe ki den miteni dasBen idcht 
felremit beirnndalt, mmdeni ia efai afllNirtfa Tevliiltiiias gebracht werde; 
auch in den mittlem, daaaea; ma TIteU anclr das GriediiUche. In den 
beiden obern Glesien , namentlich in PHrima , ecadieine es rSthlidi , we 
möglich das Deutsche mit der philosophischen Propädeutik zu vereiBigeft« 
Pie deutsche Literaturgeschichte soll »ich in Secanda und Pxiom an die 
Ijecture musterhafter , charakteristischer Stellen anschliessen , so daif in 
ßecnnda eine Uebersicbt Tom Anfang des 17« Jabriiunderts , in Prima fXM 
der Sltesten bis auf die neueste Zeit gewonnen werde. In der Mathema- 
tik darf über das im Reglement vorgeschriebene Ziel nicht hinansgegan* 
gen werden, Tielmehr ist besonders auf ein grundliches Erlemen der 
Klementarmathematik sn dringen, ^^o dass die kon. Commi^ssarien aus- 
nahmsweise lieber eine Ermässigung hinsichtlich des Umfangs der Kennt- 
nisse eintreten lassen , nh von der Gründlichkeit und klaren Einsicht der 
Beweise und des Zusammen han^res absehen sollen. [Als Minimum der 
mathematischen Vorbildung ist nach Verordnung vom 7. April I8il jeden- 
falls ausser der Fertigkeit im praktischen Rechnen eine gründliche Kennt- 
niss der Planimetrie und der ersten Kiemente der alliromeinen Arithmetik 
bei der Abiturientenprufnng unerlässKch , und es soll auch diese Ermässi- 
gung nur zeitweilig gelten und nur in geeigneten Fällen ausnahmsweise 
eintreten.] Für die philosophische Propädeutik ist als Muster der Be- 
griflFsentwickelung J. H. Deinhardt's Verfahren in der Schrift: der Begriff 
der Seele etc., Hamburg 1840., zu empfehlen. [Schon fruherhin war 
Peinhardt's Aufsatz lieber die Bedeutung der philnsoph. Propädeutik im 
Gymnasialunterrichte in Brzoska's Centralbibliothck Juni 1839 von dem. 
Ministerium den Gymnasien zur Beachtinig empfohlen worden.] Zu An- 
fange eines jeden Monats soll eine Prüfung über die im verflossenen abge- 
handelten Lehrpensa angestellt, und das Krgebniss in die Classenbücher 
eingetragen und in der nächsten Conferenz besprochen werden. [J.] 

Wejhar. Das dasige Gymnasium war Tor Ostern 1841 von 128, 
naeh Ontem toii IST Seiriilem besacht und hatte wfihrend des zn Oitom 
dm gmu Mns beendigten Mndjahrs 11 Schüler zur UniyerMi «ni- 
lasstn« 0laft' die ansgescMediMi Lehrevi deir Geschichte md deutsclMn 
Idtentar, Legatliiisratliis md Piwim sera Ihr/JTorl Amte [s. NIbb. 83, 
477.] ist im Apdl iMl der Cnndidat der Philologie Dr. tiM. AU». Zelm 
ab Lebrsr dieaar IMtenlelMMier tn den beiden obem Classen nentui* 
gailellt «Hd dabei fngMeli In den beiden nnleni Classen* der Unterrklit 
in gnofdnat werten, dm der vierte Otas a enieM « Käti Ctr. M War- 



uy Google 



Beförderungen und Ehreabexeigasgen. 479 

Mk den XJntstMi lm der.deuMM Spnicliey GewMdite — A.Qeögra-^ 
phie, a«r GalMbMfttw Dnw fimü JT» IMmkuhm de«. Uoteoidi^ 
im GriwfMwhMi» der Lehm fik UitücMla. Hr. M» IwAo. OmA 

. Marj des Untmkbt.liiiLil^iMeii k beidw Oanes l^rgt , ud 
deas Jeder Lihratsne in der vierten^ClMae ia einem Jehte tvUendet werr 
den mia§* Itaui. u Optem 18^1 ereehieiieiie Mresprograani der AnitnK 
enthik} He t^mfowtmM cmrmkmm UorM eaffamnidtt perlMs JL T019 
den IMreeteiv CeMieterialratk ]>r. Jiig[« ^Kefti^ 
b. Albteck«. 16 (13) Bi gr. 4J, ebe Art ton Kritik Ten ZHNiteflr^f J&«fl|r 
•md firftüniRgr det ÜDf^i [Brennednvelg 1810. 8^], wotin die Ven dMi| 
ktatgeiiannten GeleMen Tersndite iathetieehe'BikUunuigiweiie der Hdr 
saiieelien Oden and d«i SEnrfiehJnbM der Baiiptidee jeder efinselnen «nf 
die. ebetraelen Begriffe der Gotteefilrelil, det SeltetbeieiirinkaBgg dM| 
LebeosgeniMee«, der Uebe nnd Frenndieluill,. der Dlditlmut und des 
Hiatkriftigen Sliebena mit kluger Biiaiebt «ad gückUchem Brfelg Ve- 
Idnpft imd abgewieeen ^ird. Der Verf. beginnt tanen BenMrbniT 
gen über da« eigenthfimUche Gepräge da^ iyrisdien DMihterefraebe nnd 
die Art und Weise, wie in ihr der logische Grumdgcdanke nnd überhaopt 
der matMieUe Inhalt durch das Einwirken der Gefühle und Phantasie 
' poetisek anegieehmftokt wird und wie man durch umsichtige und behat« 
•ame Abtrennung des poetischen ScknuckearZur Auffindung des einliMdMi 
Gedankens gelattgt{ warnt dann Tor dea yerkehrten Erklärungsweisen 

' dee Ailegorisirens und des Hineintragens moderner Ideen und Vorstol* 
liinyi» eisen fn die lyrischen Gedichte des Aiterthums und giebt dann eiiM 
Charakteristik des Ton Düntzer eiagescklsgenen Erklärungsweges. Bei 
darin hervortretende GrundirrUium wird erst im Aligeitoeinen kurs sage* 

*dettt^ und dann specieller an einzelnen Fällen nachgewiesen, indem Hr» 
G. die Oden III, 22., I, 35. u. 21. , III, 18., I, 24 u. 28. etwas ausfukr- 
lieber bespricht , die darin von Düntzer gesuchte Grundidee des Ganzen 
abweist, meist auch seine eigene Auffassung dieser Oden kurz andeutet 
nnd ein paar Mal selbst die Erklärung einzelner Verse und Worte be- 
spricht. Es braucht nicht versichert zu werden, dass sich Hr, G. hierin 
überall als einsichts- und geschmackvollen Erklärer bewährt, und das« 
er wiederholt darauf hinweist, wie sehr die Düntzersche Deutung dei ' 
Grundidee in den einzelnen Oden der antiken römischen Denkweise und 
JLebensanschauung widerspricht. Allein der beschränkte Raum des Pro- 
gramms scheint den Verf. veranlasst zu haben, dass er immer nur bei 
der noth wendigsten Beweisführung stehen bleibt, und obgleich er dadurch 
den Widerstreit der Düntzerschen Annahme gegen die antike römische 
Denkweise erkennen lässt, so macht er doch das Wesen dieser antiken 
Welt - und Lebensanschauung und ihren Gegensatz zur modernen Denk- 
weise nicht überzeugend genug klar. Wer sich nun selbst schon von 
diesem Unterschiede eine klare Erkenntniss erworben hat, den wird 
die Gernhardsch« Beweisführung sofort überzeugen ; andere aber werden 
doch wiederholt im Zweifel bleiben, ob nicht die Düntzersche Erklärung 
doch sich Yortheidigen lasse , ja hin und wieder zu weit schärferer Auf- 
fassung 4e8 Gedichts führe ^ als was Hr. G« dagegen aufstellt. Kurz sie 



uiyiii^Lü Uy Google 



480 Sch^ B. UiuTenitatMiAchrr., Bef^rderr. u, Bhrenbezeigiingeii« 

werden dieier Briclaniif «frtt 'Mwierigkeilett la dbä Weg geschoben • 
Behen, ab« diHMi BeMitigung dodk für nidit 0ur a^irar Inltott. Et 
kam alae daranf i», raM hmtimi^' "Vid iriit sqharÜMr Macf w A u H rn kg nnd 
A1>gr«mfuig dar MeikBakr featnatoHoi, daaa di« aHdiea I^eakwda« te 
Griechen ud-Eftnar «od ihr gaoaae G^hlalaban darchaa« innerhalb der 
Oreiiien rinnUah- c ü ^ ura t u Anaehaamg und praktiacher BaiiolMiig asf 
batftiattto «nd Inilridttelto Labani^aMCidiM italK«! b^ ein 
alter Mdrter imd PUliaopb wähl fibec dieie Dinge rallei#raa nd fpe- « 
ddinn kasn, aber alch nie bla aa aa reiner and abaalnter Betrachtung 
abitracter BegrUfo, wie Getteifnrtiht, flelhetbefohrinkang, Tbattacidft 
etc. sind) erhebt, aendem dieaalbea« immer alt coi^retere Begriffe £m** 
liBt. Hr. DiBtnr bat die Grnadidnea der Hoiadieben Oden an aebr 
aaa dm Geriebtapaakte der nedecaea Romaatiker betvaehtet, welcba, 
Mitdem fV. Mdegal anf die aot.naaerer Poesie* ealaobwandene aymbolU 
aehe and plaatische NataranschaMmg nad an^ daa Znrflcktreten des einn- 
Bdi- lebendigen Biiderreichthums and der alles rerkorpernden Mythologie 
anfiaerksam gemacht hat^ die heehate Aaapragang der Poesie in der hohe- 

' ren and idealisirten Verkörperung der abstracteaten VerstandeabegriSe 
and der tiefsten and innerlichsten Gemüths- und Gefühlsbewegtingen 

' €»der, wie jna aagen , in der Identificirang der Natur und dea Geiatea, 
suchen und erstreben wollen. Diese Ideen und Empfindangen , welche 
im tiefirten Hintergründe des Geistes freilich auch der alten Mythologie 
' and Poesie oder überhaupt der Denk- and Gefii Iiisweise dea Alterthnma 
aa Gmnde liegen , aber dort nicht zur reinen £ntwickoIang und Auapfli<; 
gong gelangt, sondern immer in der niederen Sphäre sinnlicherer nnd 
körperlicherer (plastischerer) Auffassung stehen geblieben sind , bilden 
eben den Gegensatz der alten Welt zur neuen , nnd die klare Entwicke- 
lunp dieses Unterschiedes wurde die schlagendste Widerlegung des Dün- 
tzerschen Erklärungsversuches geworden sein. Wollte der Verf. diesen 
Weg nicht einschlagen , so würde es auch zum Ziele geführt haben, 
wenn er seine Krklärung der einzcinpn Oden , d. h. die Herausstellung 
einer concreteren Grundidee, bestimmter und positiver der Düntzerschen 
entgegenstellt hätte. Ob übrigens niciit eine von beiden Richtungen daa 
Ziel der ganzen Untersuchung sei, lässt iich nicht bestimmt sagen , weil 
gegenwärtig nur die Particula prima der Abhandlung vorliegt, und diese 
allerdings blos einleitende Vorbemerkungen enthalten kann. Jedenfalls 
aber haben diese auch in ihrer vorliegenden Gestaltung den Werth, auf 
das Unsichere der neuen Erklärungsweise aufmerksam zu machen, und es 
Ist dies ein um so höheres Verdienst, da diese Deutungsrichtung der alten 
Poesie und Mythologie in unserer Zeit so vielfach versucht worden ist* 
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